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  HASHI


  


  


  Für Hashi Lebwohl war es typisch, daß er Warden Dios nach der Rückkehr ins VMKP-HQ keinen sofortigen Bericht erstattete.


  Ihm kam es nicht darauf an, eine weitere Konfrontation mit dem Mann zu vermeiden, der ihn an die Wand gespielt und auf gewisse Weise, die er durchaus als deliziös empfand, sogar beschämt hatte. Im Gegenteil, er sah der nächsten Unterredung mit dem VMKP-Polizeipräsidenten mit einem Gefühl zuversichtlicher Erwartung entgegen. Er unterstellte, daß Warden Dios vollauf über die Fähigkeit verfügte, eine eingetretene Krisensituation zu erkennen – und nicht zögerte, den Direktor der DA-Abteilung zu sich zu rufen, wenn er mit ihm zu sprechen wünschte.


  In die Sondersitzung des Erd- und Kosmos-Regierungskonzils hatte sich, anscheinend mit der Absicht, Cleatus Fane, den Geschäftsführenden Obermanagementdirektor der Vereinigte-Montan-Kombinate, zu liquidieren, ein Kaze eingeschlichen. Nur dank Hashis persönlichen Eingreifens war Blutvergießen größeren Maßstabs – ganz zu schweigen von den peinlichen Konsequenzen – verhindert worden. In unmittelbarem Ergebnis der Kaze-Attacke hatte das EKRK mit der letztendlichen Abstimmung Kapitän Sixten Vertigus’ Gesetzesvorlage zur Abtrennung der VMKP von den VMK abgelehnt. Statt dessen harten sich die Konzilsmitglieder an den Status quo geklammert, als garantierte er ihnen das Leben; hatten an Holt Fasner und der VMKP festgehalten. Niemand hatte die Verantwortung für die eigene Sicherheit übernehmen wollen; und schon gar nicht für den Schutz des Human-Kosmos.


  Falls Warden Dios darin keine Krisensituation erkannte, mußte er den Bezug zur faktischen Realität verloren haben. Oder seine Bestrebungen zeichneten sich durch tiefere Hintergründigkeit aus, als Hashi sich bisher auszumalen gewagt hatte. Vielleicht reichten sie tiefer, als er es sich vorstellen konnte.


  Als ermutigend stufte Hashi keine dieser Eventualitäten ein. Alles in allem besehen, wäre Hashi die letztere Möglichkeit lieber. Was sich heute als unbegreiflich darbot, mochte morgen durchschaubar sein. Und er verstand es jederzeit, sich so unter Druck zu setzen, daß er über sich hinauswuchs. Diese Herausforderung könnte sich für ihn als vorteilhaft erweisen. Bis dahin fühlte er sich die Schmach, durch Warden Dios ausgepunktet worden zu sein, zu tragen imstande.


  Aber sollte Dios keinen Überblick der Ereignisse mehr haben…


  Daraus konnte unabsehbares Unheil entspringen.


  Doch natürlich handelte es sich bei allen diesen Erwägungen um reine Spekulation. Trotzdem machte sich Hashi darum Gedanken – und Sorgen. Die Quantenmechanik des Rätsels, vor dem Hashi stand, blieb so beschaffen, wie Heisenberg sie beschrieben hatte. Um bestimmte laufende Geschehnisse richtig verstehen zu können, Klarheit über ihre Natur zu gewinnen, hatte er sich in diese Vorgänge eingemischt; deshalb war es ihm nun unmöglich, die Richtung ihrer Tendenz zu erkennen. Eine Gewißheit schloß Gewißheit in anderer Hinsicht aus.


  Er verlegte sich darauf, sich nicht aus eigener Initiative sofort bei Warden Dios zu melden, weil er wissen wollte, wieviel Zeit sich Dios ließ, um ihn zu sich zu beordern. Diese Frist mochte deutlicher als Worte klarstellen, wie sehr dieser neue Anschlag Dios überrascht hatte.


  Und auf alle Fälle hatte der DA-Direktor ohnehin noch jede Menge zu tun, um sich auf das Gespräch mit Warden Dios vorzubereiten; er mußte, was er auf Suka Batur beobachtet und erfahren hatte, durch konkrete Daten und Sachinformationen verifizieren. Niemand konnte ihn dafür kritisieren, wenn er jeden verfügbaren Moment benutzte, um den zweifelsfreien Vollbesitz der Tatsachen zu erlangen.


  Kaum war das VMKP-Shuttle von der EKRK-Insel gestartet und hatte den Schwerkraftbereich der Erde verlassen, kontaktierte er per direktionalisierter Funkverbindung, deren Codierung nur für die Abteilung Datenakquisition galt, Lane Harbinger, nannte ihr seine bisherigen Erkenntnisse sowie die Angaben, die sie brauchte, um die erforderlichen Ermittlungen einzuleiten. Da er nicht allein im Shuttle saß, fühlte er sich dabei etwas unwohl. Außer ihm flog RÖA-Direktorin Koina Hannish, begleitet von ihren Mitarbeitern und Technikern, mit dem Shuttle; und ebenso befand sich Sicherheitschef Mandich von der VMKP-OA an Bord, unterwegs zu Warden Dios, um sich für sein Versagen zu rechtfertigen, weil seine unmittelbare Vorgesetzte, Min Donner, nicht im VMKP-HQ war, sondern abwesend. Mandich hatte seinen Vize-Sicherheitschef Forrest Ing an Ort und Stelle belassen, um auf Suka Bator nun mittels verschärfter Vorkehrungen die Sicherheit zu gewährleisten.


  Es mißfiel Hashi Lebwohl allemal, Zuhörer zu haben, außer sie verhießen ihm einen Nutzen. Die gegenwärtigen Umstände erlaubten ihm jedoch keine Absonderung, und genausowenig gestatteten sie Aufschub. Er schuldete Warden Dios für seine vorherigen Fehler Wiedergutmachung. Anstatt abzuwarten, bis das Shuttle am VMKP-HQ eintraf, hielt er das Funkgespräch mit Lane Harbinger möglichst kurz, und zudem bediente er sich dabei des für Unbeteiligte unverständlichen Jargons der Abteilung DA, um den Sinn seiner Äußerungen zu tarnen.


  Koina Hannish beachtete ihn allem Anschein nach überhaupt nicht. Ohne Zweifel hatte sie jetzt selbst genug Stoff zum Nachdenken. Sie war neu an ihrem Posten, aber hatte sich während der EKRK-Sondersitzung glänzend geschlagen. Und obwohl Kapitän Vertigus’ vorgelegtes Abtrennungsgesetz gescheitert war, hatte sie allen Anlaß, um dem alten Veteranen der Raumfahrt dankbar zu sein. Dennoch vermutete Hashi Lebwohl, daß hauptsächlich düstere Gedanken sie beschäftigten. Inzwischen kannte er sie gut genug und merkte, daß sie befürchtete, ihr Auftritt vor dem Regierungskonzil könnte die Kaze-Attacke provoziert oder ausgelöst haben. Bei ihr hatte leicht der Eindruck entstehen können, daß die Personen, von denen der Kaze ins EKRK geschickt worden war, sich nicht zu einem so aggressiven Vorgehen gezwungen gefühlt hätten, wären sie nicht dadurch aufgescheucht oder gar erschreckt worden, daß sie im Verlauf der Debatte um das Abtrennungsgesetz die Neutralität der VMKP und die Unabhängigkeit Warden Dios’ von Holt Fasner beteuert hatte.


  Hashi Lebwohl wußte es besser. Zuvor war er unsicher gewesen; jetzt war er sicher. Hannishs Darlegungen mochten tatsächlich als Katalysator gewirkt haben. Trotzdem hatten sie keinen ursächlichen Anteil gehabt. Die Leute, die Clay Imposs alias Nathan Alt in einen Kaze verwandelt hatten, waren unzweifelhaft vor der Sondersitzung nicht darüber informiert gewesen, daß Sixten Vertigus, Ehrenvorsitzender der EKRK-Fraktion des Vereinten Westlichen Blocks, ein Abtrennungsgesetz einzureichen beabsichtigte. Darüber hinaus war Imposs alias Alt, nachdem Hashi auf ihn aufmerksam geworden war, an Kapitän Vertigus vorbei und eindeutig auf Cleatus Fane zugegangen. Folglich war Kapitän Vertigus nicht das vorgesehene Opfer des Attentats gewesen. Die Motive, die dem Kaze-Anschlag zugrundelagen, hingen weder mit dem Ehrenvorsitzenden der VWB-Fraktion und seinem Abtrennungsgesetz zusammen, noch mit Warden Dios’ Neutralität.


  Hashi sagte nichts, um Koina Hannish zu beruhigen. Bisher hatte sie ihn um keinerlei Kommentare gebeten. Und was er herausgefunden hatte, sollte sie früh genug erfahren.


  Im Gegensatz zur RÖA-Direktorin musterte Sicherheitschef Mandich den DA-Direktor, während er mit Lane Harbinger sprach, verkniffenen Blicks. Offensichtlich wartete Mandich auf eine Gelegenheit, um mit Lebwohl zu reden.


  Zum Henker mit dem Kerl, dachte Hashi mit ungewohnter Gereiztheit. Der Sicherheitschef war ein geradeso stahlharter Typ wie Min Donner, allerdings mangelte es ihm an ihrer geistigen Beweglichkeit, ihrem Vermögen, auch Konzeptionen anzuerkennen, die gegen ihre persönliche Betrachtungsweise verstießen. Zum Beispiel bezweifelte Hashi Lebwohl nicht im geringsten, daß Mandich, beförderte man ihn plötzlich zum VMKP-Polizeipräsidenten, nicht zögerte, ihn für Handlungen, die Mandichs skrupulöser Haltung widersprachen, aus der Polizei zu werfen. Min Donner dagegen beließe im gleichen Fall Hashi wahrscheinlich sehr wohl in der Abteilung DA, obschon sie viel mehr als Mandich über seine Arbeitsweise und Einstellung wußte und sich darum wegen ihrer Ehrpusseligkeit zu größerer Entrüstung berechtigt fühlen durfte.


  Doch Hashi Lebwohl tat nichts, um sich Sicherheitschef Mandichs zu erwehren. Vielmehr ließ er die Auseinandersetzung, sobald er das Funkgespräch mit Lane Harbinger beendet hatte, ungerührt auf sich zukommen.


  Der Sicherheitschef nutzte die Gelegenheit, wechselte von seinem Sitz in den G-Andrucksessel neben Hashi über und schnallte sich an. »Direktor Lebwohl«, wandte er sich ohne Einleitung an ihn, »ich muß erfahren, woher Sie wußten, daß der Mann ein Kaze ist.«


  Hinter seinen verschmierten Brillengläsern glitzerten Hashi Lebwohls Augen bedrohlich. »So?« fragte er im Ton falscher Verträglichkeit. Bestimmt meinte Mandich eigentlich: Wieso haben Sie ihn erkannt, wenn wir es nicht konnten?


  »Ja.« Sicherheitschef Mandich war so unverblümt wie seine Miene grob: unbeugsam wie Stein. Seine nahezu farblosen Augen spiegelten die dumpfe Zähigkeit eines Kampfhunds wider. »Außerdem muß ich wissen, warum Sie nicht eher etwas unternommen haben, um ihn unschädlich zu machen. Durch irgend etwas an ihm sind Sie mißtrauisch geworden. Sie haben Ihren Platz verlassen und sich ihm durch den Saal genähert. Aber Sie haben nichts gesagt.« Mandich sprach mit unverhohlener Erbitterung. Pannen waren ihm zuwider. »Es war pures Glück, daß im Saal niemand ums Leben gekommen ist. Hätten Sie sich nicht die Mühe gespart, uns zu warnen, könnte aber ein EKRK-Schutzdienstmann noch am Leben sein. Und Kadett Crender hätte noch seine linke Hand. Bei allem Respekt, Direktor Lebwohl« – jetzt wurde sein Tonfall gehässig – »was haben Sie sich dabei bloß gedacht?«


  Ein Zittern durchlief Hashis Gestalt. Nachträglich durchbebte ihn nun die eigene Reaktion auf Gefahr und Zumutungen der vergangenen Stunden. »Also gut.« Er faltete die schmalen Hände im Schoß, um seine Empörung zu verhehlen. »Sie beantworten meine Fragen, und ich antworte auf Ihre Fragen. Um Ihre Formulierung zu verwenden, ›was haben Sie sich bloß dabei gedacht‹, mir zur Ausführung meiner Befehle ein Bürschchen wie Kadett Crender zuzuteilen?«


  Mandich riß die Augen auf.


  Ein schrilles Pfeifen in der Stimme, schleuderte Hashi Lebwohl seine Vorhaltungen dem Sicherheitschef ins rauhe Gesicht wie einen Schwarm Wespen. »Ich hatte gegenüber Ihrem Stellvertreter Ing meine Anforderung klar zum Ausdruck gebracht. Ich hatte ihm gesagt, daß ich wünschte, er und seine Leute sollten sich zur Befolgung meiner Bitten und Anweisungen in Bereitschaft halten. Seine Antwort lautete, so etwas sei ausgeschlossen, ohne vorher mit Ihnen Rücksprache zu nehmen. Diesen Standpunkt habe ich als verfehlt erachtet. Wörtlich habe ich ihm erklärt: ›Falls ich von Ihnen verlange, etwas zu erledigen, muß es geschehen, ohne daß Sie Zeit damit vergeuden, Ihren Chef um Erlaubnis zu fragen.‹ Gleichzeitig habe ich ihm verdeutlicht, nichts Bestimmtes zu erwarten, aber auf alles vorbereitet zu sein. Trotzdem hat er noch immer gezögert. Daraufhin habe ich mein Anliegen so ausgedrückt: ›Dann seien Sie so freundlich und teilen Sie Sicherheitschef Mandich mit, ich wünsche von ihm Personal unterstellt zu haben, das seine Einwilligung hat zu tun, was ich sage.‹ Auch das habe ich wörtlich so geäußert. Direktorin Hannish hat mein Ersuchen unterstützt.«


  Verschwommen bemerkte Hashi Lebwohl, daß Koina Hannish ihn anstarrte, vor Verblüffung den Mund leicht offenstehen hatte. Wahrscheinlich weil sie ihn, in all den Jahren, in denen sie für ihn tätig gewesen war, nie so zornig hatte reden hören.


  Schamröte verfärbte Sicherheitschef Mandichs Hals, Wut machte ihm die Wangen rotfleckig. Er öffnete den Mund zu einer Entgegnung. Aber Hashi war noch nicht fertig. Er räumte dem Sicherheitschef keine Chance zur Widerrede ein.


  »Und was haben Sie daraufhin getan?« fragte er barsch. »Mir einen Jungen mit so wenig Erfahrung zugeteilt, daß er nicht reagieren konnte, ohne erst einmal zu stutzen – und durch diese Schrecksekunde hätte es im Sitzungssaal des Erd- und Kosmos-Regierungskonzils zahlreiche Tote geben können. Gewiß, er hat den Schreck überwunden. Er tat, was nötig war, um Leben zu retten. Das rechne ich ihm hoch an. Ihr Verhalten hingegen, Sicherheitschef Mandich, bewerte ich als höchst kritikwürdig.« Hätte Hashi Lebwohl nicht seine Hände in der Gewalt gehabt, sie hätten jetzt wie Dolche mitten ins Gesicht des Sicherheitschefs gezeigt.


  »Ich bin Direktor der Abteilung Datenakquisition bei der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei, aber Sie haben meine ausdrücklichen Wünsche nicht ernst genug genommen, um mir Personal zu unterstellen, das zur augenblicklichen Durchführung meiner Weisungen fähig ist. Wollen wir nun unsere jeweiligen Beweggründe diskutieren, oder möchten Sie damit lieber warten, bis wir sie Polizeipräsident Dios erläutern dürfen?« Abschätzig zuckte Hashi Lebwohl die Achseln. »Was mich angeht, ich kann bis dahin warten.«


  Sicherheitschef Mandich klappte den Mund zu. Aufgrund unterdrückter innerer Gefühlsregungen wirkte sein Gesicht geschwollen. Der arme Mann war mit einem solchen Rechtschaffenheitsanspruch geschlagen, daß er sich gegen derartige Vorwürfe nicht wehren konnte. Min Donner hätte Hashi Lebwohls Anwürfen getrotzt, um ihm Antworten auf ihre Fragen zu entlocken; ihr Sicherheitschef indessen war zu dergleichen außerstande.


  »Ihre Beschwerde ist berechtigt, Direktor Lebwohl«, preßte er einen Moment später durch die Zähne. »Wenn Sie mir eine Rüge erteilen möchten, habe ich dem nichts entgegenzusetzen.«


  Mit schroffen Gebärden ließ er den Sesselgurt aufschnappen und schwebte zu seinem vorherigen G-Andrucksessel zurück.


  Ach, eine Rüge, du meine Güte, dachte Hashi, während der Sicherheitschef seinen Rückzieher vollführte. Nichts liegt mir ferner. Die Lage ist schlimm genug. Wir stecken in einem Dilemma, dessen Entstehung schon an sich für uns alle eine Rüge bedeutet.


  Seine Ehrlichkeit mit sich selbst nötigte ihn zu dem Eingeständnis, daß es ihm Vergnügen bereitet hatte, mit Sicherheitschef Mandich zu schimpfen.


  Koina Hannish sah Hashi an. Ernst und insgeheime Spekulationen trübten ihren Blick. »Sind Sie nicht ein bißchen ungerecht, Direktor Lebwohl?« fragte sie leicht schnippisch. »Nicht einmal ein ›Bürschchen‹ wie Kadett Crender hätte gestutzt, wäre ihm erklärt worden, wonach Sie Ausschau halten.«


  Wie um ihr zu zeigen, daß sein Gleichmut wiederhergestellt war, spreizte Hashi Lebwohl die Hände. »Meine liebe Koina, haben Sie jemals Heisenberg gelesen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Schade.« In Erwartung der Ankunft des Shuttles am VMKP-HQ rückte sich Lebwohl im G-Andrucksessel zurecht. »Sonst wäre Ihnen nämlich klar, daß ich unmöglich wissen konnte, nach was ich Ausschau halte.«


  Diese Antwort kam der Wahrheit so nahe, wie man es sich von einer Auskunft Hashi Lebwohls nur versprechen konnte.


  Sobald Triebwerke und Systeme des Shuttles abgeschaltet waren, man das Tor der Parkbucht geschlossen hatte und Atemluft einpumpte, begrüßte am Dock Lane Harbinger den DA-Direktor.


  Auf Suka Bator hatte er persönlich die wichtige Verrichtung überwacht, die Überreste Imposs’ alias Alts in einen keimfreien, luftdicht versiegelbaren Leichensack zu packen und sie in den Frachtraum des Shuttles zu laden. Nun wachte er gleichfalls über die Auslieferung des Leichensacks in Lane Harbingers Gewahrsam.


  Schon beim ersten Blick in den Korridor, in dem der Kaze detonierte, hatte Lebwohl erkannt, daß längst zu viele Leute zuviel an Beweisen zertrampelt hatten und der Flur als solcher ein entschieden zu großer Raum war, als daß Lane Harbinger die Art von peinlich genauer Untersuchung möglich gewesen wäre, der sie Godsen Friks Büro unterzogen hatte. Notgedrungen mußte Hashi sein Verlangen einschränken, aus mikroskopischen Gefilden Indizien zu gewinnen, es vom Umfeld des Toten auf den Leichnam Imposs’ alias Alts richten, aufs zerfetzte Gewebe und die Blutspritzer. Die Leiche hatte man mit einer sterilisierten Schaufel in den Leichensack gefüllt. Zusätzlich jedoch war auf Hashi Lebwohls Beharren jedes Tröpfchen und jedes Fleckchen Blut, die er hatte finden können, mit einem Werkzeuglaser aus dem Beton geschnitten und dem Inhalt des Leichensacks hinzugefügt worden.


  Er hoffte inständig, daß diese Reste Lane Harbinger dazu befähigten, die Antworten zu entdecken, die er haben mußte.


  Nein, nicht die Antworten: die Beweise. Die Antworten kannte er schon.


  Aus Lane Harbingers Mund hing eine Nik und qualmte, als sie sich vor dem Frachtraum des Shuttles zu Lebwohl gesellte. Ihre Augen glitzerten wie Glimmerschiefer, ein Anzeichen dafür, daß sich in ihrem Körper ein Hype- und Stimulanzienpegel angesammelt hatte, der jeden, dessen Stoffwechsel daran nicht gewöhnt war, in die Horizontale befördert hätte. Ihre Finger zuckten in den Taschen des Laborkittels, als ob sie einer imaginären Tastatur Daten eintippte. »Sind Sie sicher«, fragte sie mit vor Anspannung heiserer Stimme, während man den Leichensack für den Transport zu ihrem in der Abteilung Datenakquisition befindlichen Laboratorium auf eine Bahre umlud, »was seine Identität betrifft?«


  »Meine liebe Lane, ich bitte Sie«, entgegnete Hashi Lebwohl im Tonfall einer gelinden Schelte. Sie wußte so genau wie seine gesamte übrige Mitarbeiterschaft, daß er sich hinsichtlich einer Identitätsfrage höchstwahrscheinlich nie irrte.


  Harbinger hob die Schultern, als befiele sie ein Krampf. »War bloß ’ne Frage. Wenn Sie recht haben, erleichtert’s meine Aufgabe.«


  Auf jeden Fall brauchte sie weniger Zeit damit zu verschwenden, darauf zu warten, daß die Datenverwaltung ihre langwierigen Personenermittlungsverfahren zu Ende brachte.


  »Besteht die Aussicht«, fragte sie, »daß ich ’n Zünder finde?«


  Hashi unternahm eine vorsätzliche Anstrengung, um die Ruhe zu behalten; friedlich und besonnen zu bleiben. Er mochte sich von Harbingers Angespanntheit nicht anstecken lassen. »Wer weiß?« Zu viele Faktoren mußten berücksichtigt werden: Sprengstoffsorte, Sprengkraft, Form der Sprengladung, Rückprallen der Explosionswucht von den benachbarten Wänden. »Aber falls Sie einen entdecken«, fügte er mit verschärftem Nachdruck hinzu, »dürften die entsprechenden Informationen entscheidende Bedeutung haben. Verstehen Sie mich, Lane?«


  Sie saugte an der Nik. »Was gibt’s da zu verstehen? Oder kommt’s noch auf was anderes an?«


  »Nicht um viel, aber um noch einiges mehr«, antwortete Hashi Lebwohl. Er kannte die Wahrheit; was Lane Harbinger herausfand, konnte sie nur noch bestätigen. Dennoch hing die Stichhaltigkeit der Beweise, die er Warden Dios vorzulegen beabsichtigte, von dem ab, was Lane Harbinger aufzudecken schaffte.


  »Auf alle Fälle«, sagte er, »ist das hier von Interesse.« Beiläufig, fast verstohlen, als wünschte er dabei nicht gesehen zu werden, schob er Imposs’ alias Alts Dienstmarke und Id-Plakette in Lane Harbingers Tasche.


  Sie befühlte sie mit den Fingern und nickte entschieden. »Da bin ich mir sicher.«


  Der Leichensack lag transportbereit auf der fahrbaren Bahre. Lane Harbinger machte Anstalten, sich dem Personal mit der Bahre anzuschließen. Doch trotz seiner Zwangslage und seiner Bestrebungen rief Hashi Lebwohl sie zurück. Indem er seinen Ernst mit dem ihm eigenen, schrulligen Humor kaschierte, teilte er ihr mit, daß er die Resultate »relativ augenblicklich« zu haben wünschte. »Aktivieren Sie Ihren geistigen Ponton-Antrieb, Lane. Schlagen Sie der Zeit ein Schnippchen, wenn’s sein muß.«


  Er wollte die Ergebnisse erfahren, ehe er bei Warden Dios antanzen mußte.


  Lane Harbinger reagierte, indem sie schnaubte und dabei Rauch ausstieß. »Gelingt mir das nicht jedesmal?«


  Hashi lachte röchelnd. »Doch. Doch, wahrhaftig.«


  Er wartete, bis sie mitsamt dem Leichensack das Dock verlassen hatte, bevor er sich gleichfalls auf den Weg machte.


  Inzwischen fragte er sich, wie lange Warden Dios wohl noch mit dem Herbeizitieren säumen mochte.


  Über eine Stunde verstrich, ehe Hashi Lebwohl vom VMKP-Polizeipräsidenten die Weisung erhielt, sich unverzüglich in einem der Konferenzzimmer Warden Dios’ einzufinden.


  Hashi hatte die Zwischenzeit keineswegs vertan. Als erstes hatte er eine Anzahl von Priorität-Rot-Modifikationssperren – Knallrot-Verbote, wie man sie manchmal nannte – einrichten lassen: eines für jede Kommunikationsfrequenz und jeden Computer, die zum Anodynum-Systemewerk gehörten oder zu ihm Verbindung hatte, der VMK-Tochterfirma, die KMOS-SAD-Chips produzierte; eines für die Personaldateien der VMKP; und eines für jeden Computer, die man an Holt Fasners Stammsitz für allgemeine Dienst-, Personal- sowie Betriebsschutz-Kooperationszwecke benutzte. Ein sogenanntes Knallrot-Verbot hinderte niemanden daran, in elektronische Dateien Einsicht zu nehmen oder Kommunikationsverbindungen zu verwenden; allerdings machte es Veränderungen an Dateien sowie Übertragungsprotokollen und -aufzeichnungen unmöglich. Gleichzeitig zeigte es der DA jeden Versuch derartiger Beeinflussung an und verfolgte die Codes und Übertragungswege der Täter bis zu ihrem Ursprungsort zurück.


  Einerseits war sich Hashi Lebwohl absolut sicher, daß die Techniker des Drachen eine Priorität-Rot-Modifikationssperre, egal, wie knallrot sie sein mochte, zu umgehen oder zu deaktivieren verstanden. Andererseits hegte er die Überzeugung, daß sie darauf verzichteten, erstens weil Holt Fasner wohl schwerlich unterstellte, es seien hochwichtige Unterlagen in der Gefahr des Auffliegens, zweitens weil Fasner gewiß davon ausging, sämtliche Peinlichkeiten, die sich aus irgendwelchen Dateien ergeben könnten, würden durch Warden Dios abgewehrt, und drittens weil der Drache bestimmt gerne im Rahmen seiner gewohnten Politik das Trugbild der Offenheit und Ehrlichkeit aufrechterhielt. Statt Widerstand rechnete Hashi Lebwohl mit passiver Duldung: einer neuen Illusion.


  Einem Trugbild, das zweifelsohne in mörderische Wut auf Hashi Lebwohl persönlich umschlug, sobald der VMK-Generaldirektor zu der Beurteilung gelangte, daß Lebwohl keine Bedrohung mehr verkörperte.


  Dieser Ausblick störte Hashi nicht. Er konnte mit weitgehender Richtigkeit von sich behaupten, vor dem Drachen in keiner herkömmlichen Hinsicht Furcht zu haben. Die Möglichkeit intellektuellen Unterlegenseins verursachte ihm erheblich mehr Unruhe als eine bloß physische Gefährdung seiner Person.


  Nachdem die Modifikationssperren installiert waren, nutzte er seine auf die Rot-Priorität gestützte Autorität aus, um die vollständigsten Dossiers sowohl über Clay Imposs wie auch Nathan Alt zusammenzustellen, zu denen ihm die DA-Datenverwaltung, die per Mikrowellenfunk mit dem EKRK-Schutzdienst und dem Anodynum-Systemewerk in Kontakt stand, verhelfen konnte.


  Gerade als er damit fertig war, erreichte ihn Warden Dios’ Mitteilung.


  Seit dem Anlegen des Shuttles war über eine Stunde vergangen; mehrere Stunden lag inzwischen die Kaze-Detonation zurück. Anscheinend hatte der Vorfall Dios in keinem nennenswerten Umfang überrascht.


  Das war gut und schlecht; besser und schlechter als erwartet. Der Aufschub hatte es Hashi erlaubt, seine unmittelbar erforderlichen Ermittlungen abzuschließen. Eine längere Verzögerung könnte es allerdings eventuell Lane Harbinger gestattet haben, ihm die Resultate vorzulegen, nach denen er lechzte.


  Trotz der offenkundigen Dringlichkeit der Nachricht und der Erfordernis, Gehorsam zu leisten, nahm sich Hashi Lebwohl noch genug Zeit, um sie anzurufen.


  Ihre Stimme drang schroff und scharf aus der Sprechanlage; in so tiefer Konzentration befand sich Lane Harbinger. »Machen Sie’s kurz. Ich bin beschäftigt.«


  Diesmal konnte Hashi sich nicht beherrschen; seine private Neigung zu abartigen Spaßen reizte ihn zu einer spleenigen Bemerkung. »Zu beschäftigt, um mit mir zu reden? Lane, ich bin am Boden zerstört.«


  Sie gab ein Seufzen von sich, das nach Entweichen von Dampf klang. »Wenn Sie wünschen, daß ich schnell arbeite, muß ich sorgfältig vorgehen. Wenn ich überlichtschnell arbeiten soll, muß ich sorgsamer als der liebe Gott sein.«


  Hashi lenkte ein. »Dafür bringe ich volles Verständnis auf.« Er schätzte Lane Harbinger nämlich in erster Linie für ihre Genauigkeit. »Trotzdem verhält es sich so, daß ich gleich vor Warden Dios erscheinen muß. Deshalb ist für mich der Zeitpunkt da, um mich nach Ergebnissen zu erkundigen. Er fragt mich bestimmt danach.«


  »Dann verplempern wir am besten keine Zeit. Folgendes habe ich bis jetzt geklärt. Mit der Id-Plakette und dem Dienstausweis hatte ich keine Mühe.« Allem Anschein nach brauchte Harbinger ihre Gedanken nicht erst zu ordnen. Hashi vermutete, daß sie bei sich keine ungeordneten Überlegungen zuließ. »Sie sind gültig. Clay Imposs ist – oder vielleicht war – echter EKRK-Schutzdienstmann mit vorteilhafter Personalakte. Er ist seit Jahren dort angestellt gewesen. Es sind seine Id-Plakette und sein Dienstausweis. Nur ist’s nicht sein Leichnam. Sie haben recht, es ist Nathan Alt. Die Gen-Analyse ergibt eine vollständige Übereinstimmung.«


  Sie sprach Hashi Lebwohls als nächstes abzusehende Frage an seiner Stelle aus. »Wie also ist er bei den Sicherheitsvorkehrungen der eigenen Organisation nicht aufgefallen? Direkt nach dem ersten Kaze-Attentat, dem Anschlag auf Kapitän Vertigus, hat der EKRK-Schutzdienst ein allgemeines Retinae-Scanning veranlaßt, um die Identität der Mitarbeiter zu überprüfen. Dabei hätte Alt auffliegen müssen. Die Antwort lautet, es ist eine neue Id-Plakette. Eigens zur Täuschung angefertigt. Angeblich identifiziert sie Clay Imposs, aber die Retinae-Bilder und die körperlichen Eigenschaften gehören zu Alt.«


  »Ist so etwas zu machen?« fragte Hashi. Aber daß es möglich war, wußte er schon.


  »Klar. Es hat geklappt, weil die äußere Beschreibung von demselben Codieromaten generiert wurde, von dem Imposs’ wirkliche Id-Plakette stammte. Daher sah vordergründig alles völlig korrekt aus. Der EKRK-Schutzdienst ahnte nicht, daß er den kompletten Inhalt des KMOS-SAD-Chips hätte abfragen und mit Imposs’ ursprünglichen Daten vergleichen müssen, um auf Abweichungen zu stoßen. Wahrhaftig, Direktor Lebwohl, so gründlich gehen wir nicht mal hier vor. Es würde Stunden dauern, eine einzige Person zu überprüfen.«


  Damit war sie traurigerweise im Recht. Die einzigen Gründe, wieso die Sicherheitsmaßnahmen des EKRK und ebenso des VMKP-HQ – sich überhaupt bewährten, mußten tatsächlich in dem Umstand erblickt werden, daß alles, was der Sachkundige brauchte, um sie zu unterlaufen, so spezieller Art war und man es so gut bewachte.


  »Führen Sie diese Datenabfrage durch? Ich muß Beweise vorlegen können.«


  »Einer meiner Laboranten befaßt sich damit.«


  »Und…?« hakte Hashi nach.


  »Bisher ist nichts gefunden worden.«


  »Haben Sie Unregelmäßigkeiten oder andere Anzeichen irgendwelcher Pfuscherei entdeckt?«


  Wie Hashi Lebwohl vor der EKRK-Sondersitzung Koina Hannish erzählt hatte, mußten die Codesequenzen, die durch Lane Harbinger aus den Legitimationen von Godsen Friks Mörder extrahiert worden waren, als gegenwärtig gültig eingestuft werden. Wäre der Kryptogenerator, die Programmiersprache, in der man den Codieromaten geschrieben hatte, modifiziert oder sonst irgendwie auf ihn eingewirkt worden – legal oder illegal, seitens des EKRK-Schutzdiensts, des Anodynum-Systemewerks oder durch jemand anderes –, ließe die Abwandlung sich erkennen. Solche Umstellungen änderten die Quellcodes geradeso um, wie Mutagene die menschliche RNS veränderten. Aber nur ein veralteter Code hätte der Einflußnahme bedurft.


  Lane Harbinger unterdrückte ihre Ungeduld nur unzulänglich. »Noch nicht.«


  »Na gut.« Hashi Lebwohl ließ von der Frage ab. »Und der Codieromat…?« drängelte er.


  »Hat Gültigkeit«, antwortete Harbinger sofort. »Aktuelle und korrekte Version. Und das bedeutet genau das, was Sie jetzt denken. Aber wenn Sie eine konkrete Information haben möchten« – sie sprach ohne zu stocken weiter –, »es ist vollkommene Übereinstimmung mit den Codesequenzen vorhanden, die wir aus der Id-Plakette des Kaze kennen, dem Godsen Frik zum Opfer gefallen ist.«


  Hashi Lebwohl nickte. »Bestätigungen sind immer etwas Angenehmes. Eine Überraschung ist darin allerdings kaum zu sehen.«


  »Völlig richtig«, pflichtete Lane Harbinger ihm bei.


  Besorgt warf Hashi einen Blick auf die Uhr. »Können Sie mir«, fragte er anschließend, »weitere Informationen geben?«


  »Ich versuche welche zu gewinnen«, erhielt er zur Antwort. »Anhand der Leiche.«


  Jetzt hörte Hashi Lebwohl ihrem Ton eine leichte Verschiebung der Nuancen an, eine Verstärkung der Ausdruckskraft. Bisher umfaßten die von ihr genannten Resultate trotz der Wichtigkeit nur relativ routinemäßige Erkenntnisse: Sie hätte jeder Mitarbeiter ihres Labors dem Direktor nennen können. Nun jedoch zeugte Harbingers Stimme von einem gewissen persönlichen Einsatz, vielleicht sogar Eifer. Sofort hatte Hashi die Überzeugung, daß sie auf etwas Bedeutsames gestoßen sein mußte.


  »Aber ich kann Ihnen schon jetzt sagen«, stellte sie umgehend klar, »daß wir keinen Zünder finden. So eine Bombe muß im Körper des Kaze versteckt werden, sonst würde sie bei Kontrollen bemerkt. Und Sie wissen, welcher Art diese Tarnung sein muß.« Hashi Lebwohl wußte es in der Tat. Angus Thermopyles Körper strotzte von derlei Kniffeligem. »Um beim Scanning nicht aufzufallen, muß sie einen organischen Eindruck erwecken. Außerdem muß sie das vortäuschen, was Scanningexperten zu sehen erwarten. Leider – leider für uns, meine ich – lenkt jede Form der Tarnung Sprengkraft auch nach innen, wenn die Bombe explodiert, vielleicht nur für ein, zwei Millisekunden, aber das genügt, um einen Teil der Detonationswucht gegen die Bombe selbst zu richten. Also auch gegen den Zünder. Auf molekularer Ebene kann ich sämtliche Bestandteile zusammenkratzen, die Sie sich nur wünschen. Nur bin ich nicht dazu imstande, das Gerät, von dem sie stammen, zu rekonstruieren. Darum konzentriere ich mich auf die Biochemie…«


  Ihre Stimme knisterte unterschwellig, als fände irgendwo eine elektrostatische Entladung statt. Obwohl auf der Uhr die Sekunden vertickten, hörte Hashi Lebwohl aufmerksamer zu.


  »Das Blut ist ein wahrer Chemikaliencocktail. Genau das war natürlich abzusehen, wenn er sich im Zustand einer drogeninduzierten Hypnose befand. Ich habe noch gar keine Zeit gehabt, um bloß zur Hälfte zu klären, was von dem ganzen Zeug in einem menschlichen Körper nichts zu suchen hat.« Sie schwieg kurz, wohl um die Bedeutsamkeit der folgenden Mitteilung zu unterstreichen. »Aber es ist eine Kleinigkeit dabei, die etwas sonderbar wirkt. Ein wenig merkwürdiger als der gesamte Rest.«


  »Raus mit der Sprache«, forderte Hashi Lebwohl, als ob er ihr noch schnellere Darlegungen abverlangen könnte; als wüßte er nicht, daß sie ihm schon alles so knapp erläuterte, wie es sich schaffen ließ, ohne durcheinanderzugeraten. Anstatt an Sprechgeschwindigkeit zuzulegen, redete Lane Harbinger nun geringfügig langsamer, betonte jedes Wort mit bewußtem Nachdruck.


  »Da ist ein Koenzym-Wert im Blut. Ein hoher Wert, meine ich. Natürlich, weil es ja ein Koenzym ist. Es ist dormant. Und völlig unnatürlichen Ursprungs. Allerdings erzeugt es im Zusammenwirken mit gewissen natürlichen menschlichen Apoenzymen ein künstliches Holoenzym, und das ist aktiv. Es weist ein paar interessante Ähnlichkeiten zu Pseudoamylase auf, das wir verwenden, um bei Cyborgs Tarneffekte zu erreichen, obwohl auch signifikante Abweichungen vorliegen.«


  Unwillkürlich trommelte Hashi Lebwohl mit den Fingern auf der Schreibtischplatte. Er mußte schleunigst zu Warden Dios. »Lane, bitte kommen Sie zur Sache. Ich genieße bei unserem teuren Polizeipräsidenten momentan kein gutes Ansehen. Bestimmt verärgert ihn die Verspätung, die dadurch entsteht, daß wir uns besprechen.«


  »Ich versuch’s ja, verdammt noch mal«, maulte Lane Harbinger. »Aber außer Ihnen kommt hier ja kein Mensch mal zu ruhigem Nachdenken.«


  Hashi Lebwohl verkniff sich einen Zornausbruch. Er hatte sie angerufen, ehe sie bereit war zu vollständiger Berichterstattung. Ihre Feststellungen beschränkten sich auf Teilergebnisse oder Unklares. Daß sie sich unter diesen Umständen lieber vorsichtig ausdrückte, war vollauf verständlich. Er gewann nichts, wenn er ihr Vorhaltungen machte.


  »Wären die Übereinstimmungen größer«, sagte sie unwirsch, »würde ich wahrscheinlich zu der Ansicht neigen, dieses eigenartige Koenzym hat etwas mit der Tarnung zu tun. Nur eignet es sich dafür nicht so gut. Die Unterschiede sind zu erheblich.«


  Wieder verstummte sie für einen Moment. Noch ein, zwei Augenblicke, überlegte Hashi Lebwohl, und ihm blieb keine andere Wahl, als sie anzuschnauzen.


  »Wenn man mich fragt«, erklärte sie noch langsamer als zuvor, »welchen Sinn das durchs Koenzym hervorgebrachte Holoenzym haben könnte, wäre ich vermutlich der Ansicht, daß es einen tauglichen chemischen Zünder abgibt. Man führt es in den Blutkreislauf ein, und ein, zwei Herzschläge später folgt ein gewaltiger Bums. Wie ein so starker Orgasmus, daß man dabei krepiert.«


  Schlagartig verflog Hashi Lebwohls Genervtheit. Lane Harbinger, frohlockte er, du bist ein Wunderweib. Ist es da noch erstaunlich, daß ich deine Exzentrizität ertrage?


  »Schauen Sie sich die Zähne an, Lane«, sagte er, verfiel aus lauter Freude und Erregung beinahe ins Singen.


  Wo konnte man ein Koenzym so deponieren, daß ein Mensch in drogeninduzierter Hypnose dazu fähig war, es auf ein vorkonditioniertes Zeichen hin zu schlucken? Wo anders als in seinem Mund? Und der Übergang in den Blutkreislauf geschah verzögert. Erst nach frühestens zehn oder fünfzehn Sekunden. Nach sicherer Frist für denjenigen, der das Zeichen gab.


  »Ich kann mir nur ansehen, was davon übrig ist«, antwortete Harbinger. »Ich befasse mich schon damit.«


  »Dann lassen Sie sich auf gar keinen Fall von mir stören«, empfahl Lebwohl in einer Anwandlung perverser Schalkhaftigkeit. »Wenn Sie vollständige Ergebnisse erarbeitet haben, lassen Sie sich vielleicht dazu überreden, mich zu heiraten.«


  Um nicht ihr verächtliches Lachen hören zu müssen, unterbrach er die Verbindung.


  Für ihn stand es außer Zweifel, daß sie für die Schlußfolgerungen, die er zog, nie eindeutige Beweise erbringen konnte. Sobald sie die Untersuchungen abgeschlossen hatte, war es ihr voraussichtlich möglich zu veranschaulichen, daß dies spezielle Holoenzym sich durchaus zur Verwendung als chemischer Zünder eignete. Bedauerlicherweise würde jedoch die Logik es ihr verwehren, sich darauf festzulegen, daß es in diesem Fall tatsächlich dazu gedient hatte.


  Dennoch reichte das, was Hashi Lebwohl von ihr erfahren hatte, für seine unmittelbaren Zwecke aus.


  Er raffte den zerknitterten Laborkittel um seine Gestalt, verließ das Büro und eilte so zügig, wie es mit Rücksicht auf seine offenen Schnürsenkel ratsam war, zu Warden Dios’ Konferenz.
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  Vector hatte behauptet, ihn geheilt zu haben. Auch Mikka hatte es immer wieder beteuert, er sei geheilt, während sie ihn in den Armen hielt und schaukelte, als wäre er ein Kleinkind.


  Ciro wußte es besser. Die Mauern des Unheils hatten sich um ihn geschlossen wie die erstickende Enge von Mikkas Umarmung. Seine Koje war zum Sarg geworden. Natürlich wußte er es besser.


  Sorus Chatelaine hatte ihm ein Mutagen in die Adern injiziert. Er spürte es im genetischen Programm seiner DNS; er verstand es gründlicher als alles, was jemand ihm mit Worten sagte. Kein bloßes Gerede konnte das zelluläre Verständnis der Weise überwiegen, wie man ihn ins Verderben gestürzt hatte.


  Irgendwie hatte Morn ihn dazu verleitet oder verlockt zu erzählen, was geschehen war; jetzt wußten an Bord alle Bescheid. Sein Verhängnis wurde nicht abgewendet, vielmehr mit jeder Stunde gewisser.


  Sicher hatte sie Vector um Hilfe angegangen. Wieso nicht? Warum sollte sie Ciro soviel Würde zugestehen, mit seiner Scham und dem Entsetzen allein zu sein? Nie hatte irgend jemand ihn so ernstgenommen.


  Und nachdem Vector die Zwangslage erklärt worden war, hatte er vorgeschlagen, Ciro das Antimutagen Nick Succorsos zu geben. Vector hatte erläutert, es handelte sich im Prinzip um eine gentechnisch erzeugte Mikrobe; die als eine Art von Bindemittel fungiert. Sie fixiert sich an den Nukleotiden des Mutagens und neutralisiert sie. Dann scheidet der Körper beide als Abfallprodukt aus. Bei seinen Äußerungen hatte der Mann, der früher Ciros Freund und Mentor gewesen war, den Eindruck der Ruhe und Zuversicht erweckt, geradezu übermenschliche Selbstsicherheit ausgestrahlt.


  Doch diese Darlegungen zählten nicht. Sorus Chatelaines Drohungen machten Ciro dafür taub.


  Ihre Worte wogen unendlich schwerer.


  Ein Mutagen bleibt im Körper, lebt weiter, dringt in jede Zelle vor, rankt sich um die DNS-Stränge, nur verändert es nichts, solange das Medikament gleichfalls durch den Körper kreist. Das Medikament, das sie ihm zum Lohn für seinen Gehorsam geboten hatte. Wie lange der Mutationseffekt verzögert wird, ist von dem verabreichten Quantum des Medikaments abhängig – oder davon, wie oft man es erhält. Man kann das Dasein als Mensch weiterführen, bis man von der Versorgung mit dem Mittel abgeschnitten wird. Und dann verwandelt man sich zum Schluß doch in einen Amnioni… Darum diene ich den Amnion, Ciro. Täte ich’s nicht, entzögen sie mir das Gegenmittel. Und das ist der Grund, weshalb du nun mir dienen wirst.


  Als sie ihm, während Milos Taverner ihn festhielt, das Mutagen injizierte, hatte er begriffen, daß sie schlicht und einfach die Wahrheit sprach. Er durfte nur solange Mensch bleiben, wie er das Gegenmittel bekam.


  Er wußte, was er zu tun hatte.


  Sie verlangte, daß er die Antriebsanlagen der Posaune sabotierte. Beide. Das war der Preis, den sie für sein Menschsein forderte.


  Er gedachte ihre Forderung zu erfüllen, falls er dazu die Gelegenheit fand.


  Und damit alle an Bord umbringen; sie ermorden…


  Sogar Mikka.


  Insbesonders Mikka. Je mehr sie über die Gefährdung erfuhr, um so starrsinniger gebärdete sie sich in ihrer Treue zur Besatzung der Posaune. Sie stand trotz der Tatsache zu ihr, daß ihre Handlungen alle das Leben kosten mußte.


  Sie durchschaute die Situation nicht. Wie sollte sie auch? Sie war stärker als er. Alle waren sie stärker als er. Anstatt ihn in Ruhe zu lassen – hatte er sie nicht angefleht, ihn in Frieden zu lassen? –, hatte sie ihn mit ihrer Kraft in die Enge gedrängt; mit ihrer Hingabe erdrückt. Ständig war er von ihr behindert worden. Unterdessen war die Zeitspanne bis zum Eintreten des Debakels geschrumpft, das Unglück immer näher gerückt.


  Hier, hatte Vector gebieterisch gesagt, als er aus dem Krankenrevier zurückkehrte, wo Ciros Blut vom Computer analysiert worden war. Das ist eine Dosis von Nicks Antimutagen. Er hatte Ciro eine Kapsel gereicht. Nimm sie ein und komm mit. Ich möchte im Krankenrevier eine Anzahl von Blutuntersuchungen durchführen. Dabei können wir mit eigenen Augen sehen, wie das Mittel wirkt, und du hast die Gewißheit, gerettet zu sein.


  Ciro wußte es besser. Von Anfang an hatte er es besser gewußt. Aber Mikka und Vector waren für ihn zu stark.


  Während die Posaune einen relativ risikoarmen Abschnitt des Asteroidenschwarms durchquerte, hatte Mikka ihn zum Aufsuchen des Krankenreviers genötigt. Auf ihr Beharren hatte er sich die Daten von Vectors Bluttests angesehen; sich angeguckt, wie die Profile der Nukleotiden sich veränderten, bis der Computer Normalwerte anzeigte. Lustlos hatte er Videoaufnahmen zur Kenntnis genommen, die in Echtzeit wiedergaben, wie das Antimutagen-Medikament sich um die DNS-Stränge schlang und das Mutagen fortschwemmte.


  Offenbar war Vector von der Wirkung überzeugt. Auch Mikka glaubte an die Wirksamkeit des Mittels.


  Für Ciro stand außer Frage, daß er es besser wußte.


  Ich soll den Antrieb sabotieren. Beide Antriebe, hatte Sorus Chatelaine klargestellt. Du hast ’ne Technikerausbildung. Du verstehst dich darauf… Du garantierst, daß die Posaune mir nicht davonfliegt… Wenn sie nicht abhauen kann, ist sie geliefert.


  In seiner Kabine jedoch, praktisch Gefangener seiner Schwester, konnte er nichts als warten.


  Zwölf Stunden. Hast du meinen Auftrag in zwölf Stunden nicht ausgeführt, hatte Chatelaine ihn gewarnt, mußt du zusehen, was aus dir wird. Mehr Zeit hatte sie ihm nicht zugestanden. Und es blieb ihm nur noch ein Teil dieser Frist. Jedesmal wenn die Einnahme einer weiteren Kapsel fällig war, entwand er sich Mikka und ging in die Hygienezelle, schluckte dort im geheimen die nächste Dosis des zeitweiligen Gegenmittels. Dafür brachte er genügend Entschlossenheit auf; doch das Maß, wie der Vorrat dahinschwand, erinnerte ihn schonungslos daran, daß die Gnadenfrist ablief.


  War es schon zu spät? Er konnte es nicht beurteilen. Plötzlich hatte die Posaune ein Gefecht austragen müssen, und es war ihm unmöglich geworden, den Anti-G-Kokon zu verlassen, egal, ob er Chatelaine gehorchen wollte oder mußte. Das Knistern der Materiekanone, das metallische Getöse der Treffer und das Dröhnen überlasteten Materials hallten durchs gesamte Raumschiff. Beschleunigungsdruck warf den Interspatium-Scout von einer zur anderen Seite. Ein Gefecht mitten im Asteroidenschwarm glich einem navigatorischen Alptraum. Nach den Geräuschen und dem Andruck geurteilt, mußte es in diesem Fall sogar noch schlimmer sein. Der krasse, unnachvollziehbare Wechsel von Stille und Gewalt vermittelte das Empfinden, als ob die Posaune gegen mehr als einen Widersacher kämpfte; Gegner aus mehreren Richtungen des Asteroidenschwarms abzuwehren hatte.


  Stimmen aus dem Interkom-Apparat boten teilweise Erklärungen, aber Ciro schenkte ihnen keine Beachtung. Solange sie Mikka nicht zum Gehen bewegen, waren sie für ihn ohne Belang.


  Einmal erfolgte eine so extreme G-Belastung des Raumschiffs, daß ihm die Sinne schwanden. Er wußte nicht mehr, vor welcher Notwendigkeit er stand, oder warum ihr solche Wichtigkeit beigemessen werden mußte. Tod und Vergehen erfüllten seinen Geist mit letzter, vollkommener Erlösung.


  Schon hatte er gedacht, der Kelch ginge an ihm vorüber.


  Doch natürlich nahm der Andruck wieder ab. Schub röhrte durch die Triebwerke, aber die G-Werte verringerten sich auf erträglicheren Umfang. Neben ihm in der Koje kehrte auch Mikka die Besinnung zurück. Trotz ihrer Erschöpfung und des angeknacksten Schädels war sie in jeder Lebenslage stärker als ihr Bruder.


  »Scheiße«, raunte sie ihm gedämpft zu, als fürchtete sie sich davor, die Stimme zu heben. »Was war denn bloß jetzt los?«


  Ciro hatte keine Ahnung. Er begriff nicht einmal, warum sich Mikka die Mühe machte, ihn danach zu fragen.


  Minuten verstrichen. Oder vielleicht verstrichen sie nicht; vielleicht fielen sie zu Boden und blieben dort liegen, geschwollen wie Tumoren, verquollen von Mutation. War es Zeit für die nächste Kapsel? Hatte seine Bewußtlosigkeit so lange gedauert? Nein. Ähnlich wie das Hyperspatium täuschte auch das Dunkel einer durch zu hohe G-Belastung verursachten Ohnmacht Riesenhaftigkeit vor, beanspruchte jedoch kaum Zeit. Andernfalls hätte es ihm die Barmherzigkeit erwiesen, ihn zu töten.


  Wollte Mikka ihn zwingen, hilflos bis zum Ende zu leiden? Konnte sie so grausam sein? Ja, sie konnte es. Obwohl sie seine Schwester war; obgleich sie als letzten überlebenden Familienangehörigen nur noch ihn hatte. Er wäre, hätten sie sich in vertauschter Situation befunden, nachsichtiger mit ihr umgesprungen.


  »Mikka?« tönte unerwartet und mit Anklängen der Verzweiflung Davies’ Stimme aus dem Interkom-Lautsprecher. »Mikka? Hörst du mich? Ich brauche deine Hilfe.«


  Als er die Eindringlichkeit in Davies’ Tonfall hörte, durchfuhr Hoffnung Ciros Herz. Unversehens versprach er sich davon die Gelegenheit, die zu nutzen Sorus Chatelaine von ihm forderte.


  »Und sag mir nicht, du könntest Ciro nicht sich selbst überlassen!« schnauzte Davies, als wollte er Ciro noch stärker ermutigen. »Er kann bei allem Selbstmitleid ruhig mal ’ne Zeitlang für sich allein bleiben. Es ist nötig, daß du hier anpackst. Ich bin im Moment völlig auf mich gestellt.«


  Mikka verkrampfte sich; sie klammerte sich mit eiserner Festigkeit an Ciro. Was sonst? Sie hielt ihn fest, weil sie um die Gefahr wußte, in der er schwebte; um die Bedrohung, die von ihm ausging. Aber es gab noch andere Gefährdungen. Das ließ sich Davies’ Aufruf deutlich entnehmen. Mikkas Anhänglichkeit brachte sie in die Klemme. Sie bewachte ihren Bruder, um Morn und die anderen vor ihm zu schützen. Aber nun verlangten sie von ihr etwas anderes.


  Ciro sah ab, was sie tun würde.


  Davies war noch nicht fertig mit seinem Gekläff. »Vector? Vector, komm! Ich kann unmöglich derartig viele verschiedene Aufgaben zur gleichen Zeit erledigen. Ich bin hier praktisch allein. Wenn ich keine Hilfe kriege, ist alles umsonst.«


  Mikka wälzte sich herum; warf Ciro unterm Kopfverband einen düsteren Blick zu. Innerer Konflikt durchzuckte ihre altgewohnt mürrische Miene.


  Ciro bemühte sich, ihr die Entscheidung zu erleichtern. »Am besten gehst du auf die Brücke.« Anspannung verengte ihm die Kehle; seine Worte klangen wie ein Krächzen. »Außer dir kommt niemand in Frage. Mit mir wird schon alles gut gehen.«


  Das war eine Lüge. Mit ihm konnte es, wußte er, gar nicht anders als schlecht enden. Aber das blieb einerlei. Ehrlichkeit durfte er sich nicht leisten.


  »Ich hör’s.« Die bordweite Interkommunikation übertrug auch Vectors Antwort in die Kabine. Möglicherweise sprach er so überlaut, um trotz des Rumorens, das durch den Schiffsrumpf dröhnte, verständlich zu sein. Oder weil die Zumutung so hoher G-Werte seinen entzündeten Gelenken Schmerzen bereitete. »Sag mir, was ich tun soll, und ich fuhr’s aus.«


  »Ich kann nicht«, zischte Mikka durch die Zähne. »Du bist nicht in der Verfassung, um…«


  »Angus ist draußen«, rief Davies. »Er ist mit der tragbaren Materiekanone von Bord gegangen und… Eigentlich müßte er das Handtuch geworfen haben. Aber sein Helmfunk ist noch in Betrieb, ich höre ihn atmen. Also zieh dir ’n EA-Anzug an. Steig aus und hol ihn rein…«


  »Siehst du?« meinte Ciro zu Mikka. »Niemand außer dir ist übrig.« Er sprach, als wäre ihre Pflicht geradeso einsichtig wie seine Aufgabe. »Vector muß Angus bergen. Morn ist unter Hoch-G handlungsunfähig. Sib ist von Bord gegangen.« Und ebenso Nick. Schwach erinnerte sich Ciro, gehört zu haben, daß jemand – Davies? Morn? –, erwähnt hatte, Nick und Sib hätten in EA-Anzügen das Raumschiff verlassen, um die Sturmvogel zu attackieren. »Ich ruhe mich aus, bis du wieder da bist.«


  »Bin schon unterwegs«, antwortete Vector. Selbst wenn er laut wurde, hörte er sich nicht wie ein Mensch an, der im Angesicht einer Gefahr noch Bedenken kannte.


  Mikka gab sich einen Ruck und traf ihre Entscheidung. »Tu das«, schärfte sie ihm im Ton der Erbitterung ein. »Sperr hinter mir die Tür ab. Bleib in der Koje und laß den Anti-G-Kokon geschlossen.« Trotz aller Verletzungen und Ermattung war sie zu stark, um über Davies’ Notlage – oder den Notstand der Posaune – hinwegsehen zu können. »Ich bin nicht lange weg. Nur bis wir bewältigt haben, was Davies so aufregt.«


  Bis Ciro vollbracht hatte, was er verrichten mußte, um seine Seele zu retten.


  Sobald Sorus Chatelaine den Interspatium-Scout kaperte, konnte sie ihm seine Menschlichkeit wiedergeben. Seine Gesundheit…


  G-Andruck kippte die Kabine, als die Posaune abermals beschleunigte. Mikkas Blick glich einer geballten Faust, während sie aus der Koje turnte, die Füße auf den Boden setzte, zur Tür hinaufklomm. Als sie sie erreicht und geöffnet hatte, wandte sie sich noch einmal an Ciro.


  »Ich mein’s ernst«, bekräftigte sie. »Verlaß bloß nicht die Koje. Du bist da drin sicher. So sicher wie jeder von uns. Das Mutagen ist besiegt. In dieser Hinsicht könnte Vector sich niemals irren. Und du kennst ihn. Du weißt, daß er dich nicht anlügt.«


  Sie wirkte, als spürte sie das Bedürfnis nach noch mehr Beteuerungen. Nach Ermutigungen, die von ihm abprallten. Er sah es ihr an. Aber anscheinend merkte sie, daß er unzugänglich blieb. Unvermittelt schloß sie den Mund. Bedrohlich verkrampften sich die Muskeln ihrer Kiefer, als sie sich zur Kabine hinausschwang.


  Sie verließ die Kabine.


  Ließ Ciro allein.


  Zurück kam sie bestimmt nicht: Davon war er überzeugt. Davies brauchte sie zu dringend. Ich kann unmöglich derartig viele verschiedene Aufgaben zur gleichen Zeit erledigen. Ich bin hier praktisch allein. Stillschweigend vertraute Ciro, obwohl sie ihn nahezu an den Rand des Wahnsinns getrieben hatte, ihrer Verläßlichkeit.


  Sein Herz pochte, als befände er sich im Bann äußersten Entsetzens. Dutzenderlei Säuren schienen durch seine Adern zu rinnen.


  Ein Mutagen bleibt im Körper…


  Irgendwie schaffte er es und zwang sich, so lange zu warten, bis er das Ächzen des Lifts hörte, der sich gegen den G-Andruck stemmen mußte. Das Geräusch besagte, daß Vector sich auf dem Weg zur Luftschleuse befand. Im Zentralkorridor des Interspatium-Scouts hielt sich jetzt wahrscheinlich niemand auf.


  Sofort warf Ciro den Anti-G-Kokon beiseite, sprang aus der Koje und zur Tür, als wäre er ein von der Leine gelassenes Tier, das nach Freiheit gierte.


  …lebt weiter…


  Eine in den primitivsten Strukturen der DNS verankerte Furcht scheuchte ihn vorwärts. Im Korridor hastete er geradewegs zum nächsten Werkzeugschrank; inzwischen kannte er sich mit den Werkzeugschränken aus. In seiner erniedrigenden Rolle als Bordsteward der Posaune hatte er den Schraubenschlüssel, mit dem Nick vor einigen Tagen auf Angus losgegangen war, wieder verstauen müssen, wo er hingehörte; und daher war er jetzt darüber informiert, wo sämtliche Werkzeuge lagerten.


  …dringt in jede Zelle vor, rankt sich um die DNS-Stränge…


  Falls nun irgend jemand den Korridor betrat, sah der- oder diejenige, was er tat. Mikka, Davies, auch Morn: Alle würden versuchen, ihn aufzuhalten. Doch er mißachtete die Gefahr. Außer Eile gab es dagegen keinen Schutz, und er beeilte sich schon so sehr, wie der Schub des Interspatium-Scouts es gestattete.


  Er holte den Schraubenschlüssel aus dem schwerkraftfesten Wandschrank. Flecken geronnenen Bluts und – an ein, zwei Stellen – Krusten verdorrten Hautgewebes klebten noch an dem Werkzeug: Er hatte es nur nachlässig gereinigt. Aber das blieb belanglos. Trotz allem war Angus’ Blut menschlich; das gleiche galt für seine Kopfhaut. Ciro schob sich den Schraubenschlüssel in den Gürtel. In die Taschen steckte er einen Spannungsmesser, einen kleinen Werkzeuglaser, einen Lötkolben sowie ein Sortiment an Klammern und Drähten.


  Dann schaute er sich nach einer Einstiegsluke um, die ihm Zutritt zu den Antriebsanlagen der Posaune gewährte.


  Darum diene ich den Amnion, Ciro. Täte ich’s nicht, entzögen Sie mir das Gegenmittel. Und das ist der Grund, weshalb du nun mir dienen wirst.


  Voraussichtlich beanspruchte das Sabotieren der Antriebe längere Zeit. Ciro hatte die Motoren noch nie von innen gesehen, keine Vorstellung davon, wie die Komponenten und Aggregate angeordnet sein mochten. Und er wollte nicht riskieren, die falschen Apparaturen lahmzulegen. Der Gedanke, er könnte beispielsweise einen Defekt der Lebenserhaltungssysteme herbeiführen, während die Antriebsanlagen intakt blieben, flößte ihm Grausen ein. Er mußte suchen, ausprobieren und testen, bis er die richtigen Kontakte fand. Doch wie er dabei vorzugehen hatte, wußte er; es war ihm von Vector gezeigt und erläutert worden. Und er hatte das von Sorus Chatelaine überlassene Gegenmittel bei sich. Ein paar Stunden konnte er für die Abwicklung seines Auftrags aufwenden.


  Auf seine Weise war er so treu wie Mikka.


  


  


  HASHI


  


  


  Wie Hashi Lebwohl vorausgesehen hatte, war er der letzte, der im von Warden Dios genannten Konferenzzimmer anlangte, einem der für seine Zwecke reservierten, vielseitig nutzbaren und vor allem lauschsicheren Büroräume, in denen der Polizeipräsident der VMKP für die Außenwelt offiziell zu existieren aufhörte. Koina Hannish und Sicherheitschef Mandich waren eher eingetroffen.


  Koina Hannish saß links von der Tür an der Wand, als Hashi Lebwohl eintrat: eine durch bewußte Bescheidenheit beeinflußte Position, die zum Ausdruck brachte, daß sie sich darüber im klaren war, welche geringe Nebenrolle das Ressort Öffentlichkeitsarbeit im Moment spielte. Ihr gegenüber stand Sicherheitschef Mandich. Ungefähr in der Mitte zwischen beiden befand sich Warden Dios’ Schreibtisch.


  Offenbar war der VMKP-OA-Sicherheitschef anwesend, um für seine Unzulänglichkeit persönlich Rechenschaft abzulegen; gleichzeitig jedoch auch als Min Donners Stellvertreter. Sein Unbehagen äußerte sich deutlich in der Weigerung sich hinzusetzen. Hinter dem Rücken hatte er die Wand, aber er nahm sich nicht die Lässigkeit des Anlehnens heraus. Er hatte die Hände auf dem Rücken gefaltet und verkrampfte Schultern. Die Hitzigkeit, die ihm vor einer Weile Gesicht und Hals verfärbt hatte, war weitgehend gewichen, doch die Neigung zum Erröten ließ sich noch erkennen.


  Warden Dios saß am Schreibtisch, die Unterarme auf die Tischplatte gestützt, die Handflächen flach ausgestreckt. Sein normales Auge glitzerte durchdringend, als wollte es mit der Infrarot-Funktion seiner unter der Augenklappe versteckten Prothese gleichziehen. Dios war kein besonders großer Mann, doch die Bulligkeit seines Körperbaus und die Festigkeit seiner Haltung erweckten den Eindruck, als wäre er aus Stein gemeißelt; unnahbar wie ein Standbild.


  Flink wieselte Hashi Lebwohl in den Konferenzraum, entschuldigte sich nach allen Seiten, schenkte indessen dem eigenen Geplapper keine Beachtung. Die Tür schloß sich hinter ihm; er hörte die Riegel mit metallischem Knacken einrasten, das nach Endgültigkeit klang. Das Geräusch bereitete ihm das unangenehme Gefühl, im Reich der letzten Fragen angekommen zu sein. Kurz vor Warden Dios’ Schreibtischkante blieb er stehen, sah sich nach einem Stuhl um. Allerdings maßte er sich nicht an, Platz zu nehmen, bevor Warden Dios ihm mit einem schroffen Wink dazu die Einwilligung erteilte.


  »Entschuldigen Sie sich nicht, Hashi«, sagte Dios grob. »Erklären Sie uns Ihre Verspätung. Nennen Sie mir einen Grund, weshalb wir hier zehn Minuten lang Däumchen drehen mußten, als hätten wir nichts wichtigeres zu tun.«


  Warden Dios hatte, bemerkte Hashi Lebwohl, keine gute Laune.


  Mit Mühe bezwang Hashi seinen Hang zu Ausflüchten. »Lane Harbinger untersucht derzeit die Überreste des Kaze.« Die Brille war ihm zu tief auf die Nasenspitze hinabgerutscht, um ihn vor Warden Dios’ scharfem Blick zu bewahren; aber er schob sie sich nicht hinauf. »Ich habe so lang auf ihre Ergebnisse gewartet, wie ich konnte… Bis ich von Ihnen herbeordert worden bin. Dann habe ich mir nur noch soviel Zeit genommen, um mir einen vorläufigen Bericht erstatten zu lassen.« Aus Rücksicht auf seine Würde schwieg sich Hashi darüber aus, ob Lane Harbingers Erkenntnisse es gelohnt hatten, sie sich anzuhören – oder auf sie zu warten.


  Warden Dios musterte Hashi Lebwohl, während er seine Begründung nannte, und nickte dann knapp. »Na schön. Wir stecken in einer Krise, der schlimmsten Krise, die wir je erlebt haben. Aber die Tatsache, daß wir zehn Minuten Zeit vergeuden mußten, erhöht wahrscheinlich nicht die Größe der Gefahr.«


  Hashi zwinkerte eulenhaft. Erachtete Warden Dios die Kaze-Attacke Imposs’ alias Alts als Inbegriff ›der schlimmsten Krise‹, die sie ›je erlebt‹ hatten? Ausgeschlossen. Er konnte doch unmöglich derartig den Bezug zur Wirklichkeit verloren haben. In dem Anschlag weniger als einen ernsten Notfall zu sehen, wäre dumm: ihn übertrieben einzustufen, reine Verrücktheit.


  »Sie glauben, wir sind hier, um über den Vorfall auf Suka Bator zu diskutieren«, schnarrte Warden Dios hinzu. »Und der eine oder andere von Ihnen« – Hashi hatte das Empfinden, daß der Polizeipräsident sich kurz auf ihn konzentrierte – »wundert sich vielleicht, daß es so lange gedauert hat, bis ich Sie zu mir rufe. Ja, wir werden über die Angelegenheit auf Suka Bator sprechen. Ich will erfahren, was passiert ist. Und noch dringender möchte ich wissen, was es zu bedeuten hat. Aber dieser Anschlag auf das Erd- und Kosmos-Regierungskonzil ist nur ein Aspekt unseres Desasters. Bevor wir mit der Aussprache anfangen, muß ich Ihnen mitteilen, was sich inzwischen außerdem ereignet hat. Dann werden Sie verstehen, wieso ich Sie nicht sofort hergerufen habe.«


  Was sich inzwischen außerdem ereignet hat. Trotz Dios’ grimmigem Ton konnte Hashi Lebwohl erleichtert lächeln. Nach einigen Augenblicken der Besorgnis war er jetzt plötzlich sicher, daß der VMKP-Polizeipräsident das Vertrauen verdiente, das Hashi für ihn erübrigte.


  »Klipp und klar gesagt«, verkündete Warden Dios, als wäre er voller Bitterkeit, die er weder unterdrücken noch abreagieren konnte, »verhält es sich wie folgt. Wir befinden uns praktisch im Kriegszustand.«


  Sicherheitschef Mandich erstarrte. Er tat, vielleicht ohne es selbst zu merken, einen Schritt auf den Schreibtisch des Polizeipräsidenten zu. Seine rauhen Gesichtszüge wurden so hart wie Warden Dios’ Miene. Die Lippen leicht geöffnet, beugte sich Koina Hannish vor. Erschrecken und Furcht verschleierten ihren Blick, das genetisch bedingte, wesenseigene Grauen eines Menschen vor den Amnion.


  Krieg? Hashi Lebwohls Herz setzte für einen Schlag aus, dann fing es in seinem Brustkorb zu flattern an wie elektronische Störgeräusche. Im Kriegszustand? Nur dank willentlicher Anstrengung verkniff er sich voreilige Fragen. Haben Sie deshalb Milos Taverner als Josuas Begleiter ausgewählt? War Ihnen diese Entwicklung absehbar? Haben Sie darauf gehofft?


  »Vor zwei Stunden«, erklärte Warden Dios, »ist per Interspatium-Kurierdrohne aus dem Valdor-System eine Nachricht von Min Donner eingegangen. Genau genommen, sie stammt von der Valdor-Schutztruppe, aber Min hat die Absendung in Auftrag gegeben. Sie meldet, daß eine Amnion-›Defensiveinheit‹ ins Massif-5-System eingedrungen ist. Ein Amnion-Kriegsschiff der Behemoth-Klasse. Angesichts der Entfernung vom Bannkosmos können wir, glaube ich, die Erwägung außer acht lassen, daß es sich aufgrund eines Irrtums dort herumtreibt. Nach Aussagen der Valdor-Schutztruppe hat die Rächer die sogenannte Defensiveinheit in ein Gefecht verwickelt, aber es verläuft ungünstig. Die Rächer ist beschädigt und nur beschränkt einsatzfähig. Abschirmung und Partikelkollektoren des Amnioni halten stand. Und obendrein…« Düster schwieg Dios für ein paar Sekunden. »Obendrein ist er mit einem Superlicht-Protonengeschütz bewaffnet.«


  Mandich fluchte gedämpft. Hashi Lebwohls Verhalten wäre ähnlich ausgefallen, hätte er sich nicht seit langem dagegen gefeit, seine Emotionen preiszugeben. Warden Dios’ Tonfall vermittelte Vorahnungen von Blutbädern und Vernichtung. Die Luft im Zimmer schien dicker und schwerer atembar geworden zu sein. Ein Superlicht-Protonengeschütz galt als außerordentlich gefürchtete Waffe, weil es auch durch die Atmosphäre eines Planeten Zerstörungen anrichten konnte. Materiekanonen waren dafür nutzlos: Die Luftschicht schützte die Planetenoberfläche besser als Partikelkollektoren. Laserstrahlen waren zu stark gebündelt, um großflächige Verwüstungen zu verursachen; außerdem tendierten sie mit wachsendem Abstand zu Kohärenzverlust. Ein Superlicht-Protonengeschütz dagegen…


  Doch Warden Dios hatte noch nicht zu Ende erzählt.


  »Das Kosmo-Industriezentrum Valdor mobilisiert Unterstützung für die Rächer«, stellte er fest, »aber leider sind diese Raumschiffe noch nicht in Reichweite angelangt. Aus irgendeinem Anlaß hält das Amnion-Raumschiff sich von den gängigen Flugrouten fern, und ebenso von Station Valdor selbst. Und unser Kreuzer Vehemenz ist zu weit entfernt, um in den Kampf eingreifen zu können.«


  Wahrhaft typisch, dachte Hashi Lebwohl. Seine Aufmerksamkeit richtete sich vollständig und unverrückbar auf Warden Dios. Dennoch betrieb er Überlegungen auf mehrerlei Ebenen. Die Vehemenz blickte auf keine glanzvolle Dienstgeschichte zurück. Egal, wer sie kommandierte, wie die Besatzung sich zusammensetzte oder man sie schulte, immer verurteilte Glücklosigkeit oder Unfähigkeit, wie es den Anschein hatte, das Raumschiff zum Versagen. Man hätte meinen können, es wäre während der Monate mit Nathan Alt als Kapitän mit einem Fluch belegt worden.


  »Wie lauten Ihre Befehle, Polizeipräsident?« fragte mit einem Mal Sicherheitschef Mandich dazwischen. Anspannung verzerrte seine Stimme zu einem Krächzen. »Direktorin Donner ist abwesend. Ich muß…«


  Er mochte so redlich wie eine Eisenstange sein, aber Hashi Lebwohl hielt ihn für untauglich, um Min Donners Platz einzunehmen.


  Koina Hannish hatte ein besseres Gespür als der Sicherheitschef: Sie wartete ab mit dem Reden.


  Durch eine brüske Geste bewog Warden Dios den Sicherheitschef zum Schweigen. Das Herumrucken seines normalen Auges glich einer Handgreiflichkeit.


  »Seitdem habe ich erste Maßnahmen zu unserer Verteidigung veranlaßt«, gab er in schneidigem Tonfall bekannt. »Unsere Werften schieben Zusatzschichten ein. Wir müssen schnellstens jedes halbwegs einsatztüchtige Raumschiff im All haben. Das VMKP-HQ hat Alarm. Ich habe der Streithammer die Rückkehr befohlen und Kurierdrohnen ausgeschickt, um die Heros und die Abenteurer zurückzubeordern.«


  Die Streithammer war ein regelrechtes Schlachtschiff, das größte und stärkste Kampfraumschiff, das die VMKP je gebaut hatte. Gegenwärtig führte es zwischen Jupiter und Saturn einen Probeflug durch, damit die Crew lernte, ein so riesiges Raumfahrzeug zu handhaben; zu nah an der Erde, um per Hyperspatium-Durchquerung zur Erde umzukehren, zu fernab, um sie mit Normalraum-Geschwindigkeit früher als erst in ein paar Tagen zu erreichen. Was die übrigen von Dios genannten Raumer betraf, so flog der Zerstörer Heros Patrouille im Gebiet um Terminus, der am weitesten vom Bannkosmos entfernten Raumstation der Menschheit, und der veraltete Kreuzer Abenteurer war dazu abkommandiert worden, bei Übungen der Kadetten der Raumfahrtakademie Aleph Grün als Supervisor zur Verfügung zu stehen.


  Natürlich waren andere Raumschiffe abkömmlich. Hashi Lebwohl fielen auf Anhieb ein halbes Dutzend Kosmo-Interzeptoren und leichter Kreuzer im unmittelbaren Umraum der Erde ein. Allerdings gaben sie für die Verteidigung eines gesamten Planeten eine allzu schwache Streitmacht ab.


  Das VMKP-HQ konnte diese Aufgabe nicht erfüllen. Die Abwehranlagen der Raumstation eigneten sich mit knapper Not zum Selbstschutz. Sie hatte Partikelkollektoren und andere Formen der Abschirmung, ferner Artillerie verschiedenen Typs, nichts jedoch, das in einem Konflikt solchen Maßstabs wirksam einsetzbar gewesen wäre. Jeder Krieg, dessen Verlauf sich so dicht an die Erde verlagerte, daß er das VMKP-HQ gefährdete, war vermutlich schon verloren.


  »Aber ich möchte unsere Streitkräfte«, ergänzte Warden Dios seine Erläuterungen, »andernorts nicht zu sehr ausdünnen – schließlich sind wir ohnehin schwach genug –, solang ich nicht weiß, was die Amnion als nächstes anstellen. Unter strategischen Gesichtspunkten ist das Valdor-System nicht unbedingt das logische Ziel einer durchdachten Kriegsführung.«


  Wahrhaftig nicht. Hashi Lebwohl vollzog, obwohl er sich gleichzeitig eigene Gedanken machte, die Überlegungen des VMKP-Polizeipräsidenten nach. Nicht einmal die totale Vernichtung des Kosmo-Industriezentrums Valdor könnte die Verteidigungsfähigkeit der Menschheit nachhaltig beeinträchtigen, jedenfalls nicht auf kurze Sicht. Zudem verfügte die Station über zu starken Schutz und war navigatorisch zu schwierig zu erreichen, als daß ein einzelner Angreifer des Erfolgs sicher sein dürfte. Jeder Angriff auf das Valdor-Industriezentrum mochte sich rasch als Fehlschlag erweisen.


  »Ich muß davon ausgehen«, erklärte Warden Dios, »daß weiteres bedrohliches Verhalten der Amnion ebensowenig logische Züge haben könnte, ich meine, nach strategischen Regeln. Da die Amnion offenbar weder zu Sinnlosigkeiten noch zur Übergeschnapptheit neigen, muß ich gleichfalls unterstellen, daß dieses vertragswidrige Eindringen in den Human-Kosmos keinen Großangriff auf die Menschheit bedeutet. Es verfolgt einen anderen Zweck. Ich kann mir denken, welchen, aber ich weiß nicht, wo der Brennpunkt des Geschehens sein wird. Deshalb ist mir momentan nicht klar, wo ich unsere Kräfte konzentrieren soll…«


  Mittlerweile hatte Koina Hannish zu lange geschwiegen. Nun drängte die Beunruhigung sie endlich doch zum Sprechen.


  »Bitte weihen Sie uns in die Sachlage ein, Polizeipräsident Dios«, verlangte sie mit leiser Stimme. »Ich glaube, wir müssen Bescheid wissen.«


  »Das will ich wohl meinen«, schnob Dios. Doch offenkundig richtete sich sein Sarkasmus oder Unmut nicht gegen sie.


  »Ihnen allen ist bekannt, daß Min Donner an Bord der Rächer ist«, konstatierte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Und wahrscheinlich haben Sie längst erraten, daß Sie von mir den Befehl erhalten hat, die Posaune zu schützen…«


  »Nein, halt«, unterbrach Koina Hannish ihn, »entschuldigen Sie, aber jetzt überfordern Sie mich. Ich weiß über die Posaune nicht mehr als das, was Sie und Direktor Lebwohl dem Regierungskonzil mitgeteilt haben. Daß sie von Angus Thermopyle und Milos Taverner gekapert wurde…«


  »Nein, ich muß mich entschuldigen«, fiel Warden Dios nun seinerseits ihr ins Wort. Für einen Moment erregte er den Eindruck, als müßte seine Müdigkeit ihn überwältigen. Seine Fassade hatte Risse, die er sich eigentlich nicht leisten konnte. »Es liegt an diesen verdammt vielen Geheimnissen. Ich trage sie schon zu lange mit mir herum.« Kurz rieb er sich mit den Fingern die Stirn. »Manchmal übersehe ich, daß ich Sie über dies oder jenes Entscheidende noch gar nicht informiert habe… Angus Thermopyle hat die Posaune nicht gekapert. Er ist ein Cyborg. Nach der Überstellung von der Kombinats-Montan-Station an uns ist er unifiziert worden. Er arbeitet für uns. Wir haben ihn zu einer verdeckten Aktion gegen die Schwarzwerft Kassafort in den Bannkosmos geschickt. Und Milos Taverner mußte ihn begleiten, um ein Auge auf ihn zu behalten. Die Geschichte, sie hätten die Posaune gekapert, wurde nur zur Vertuschung vorgeschoben. Wir wollten keinen Argwohn bei den falschen Leuten wecken. Falls Igensard Sie vor dem Regierungskonzil darauf anspricht, dürfen Sie es ihm ruhig sagen.«


  »Aber ich verstehe noch immer nicht…« Koina biß sich auf die Lippe. »Egal. Für die Einzelheiten kann ich mich später interessieren. Die aktuelle Situation hat Vorrang.«


  Der Polizeipräsident nickte, als verübte er einen brutalen Akt. »Ich habe die Rächer in den Kombi-Montan-Astertidengürtel gesandt«, setzte er seine Darlegungen fort, »damit sie dort die Rückkunft der Posaune im Human-Kosmos abwartet. Von da aus ist sie dem Interspatium-Scout ins Massif-5-System gefolgt. Weshalb die Posaune ausgerechnet das dortige Sonnensystem angeflogen hat, darüber habe ich keine Informationen. Aber sollten die Amnion genau an diesem Zeitpunkt den Beschluß gefaßt haben, aus Gründen, die nicht mit der Posaune zusammenhängen, durch einen Vorstoß ins Valdor-System eine kriegerische Handlung zu begehen, müßten wir darin den größten Zufall der Weltgeschichte sehen. Meines Erachtens können wir vollkommen sicher sein, daß die sogenannte Defensiveinheit hinter der Posaune her ist.«


  Hashi Lebwohl spürte die Spannung, die im Konferenzzimmer herrschte. Sicherheitschef Mandich zeigte Betroffenheit unter dem Sorgendruck zu hoher Verantwortung. Koina Hannish rang darum, das Ausmaß ihrer Uninformiertheit zu überblicken. Warden Dios wirkte wie ein Mann, der wild entschlossen war, das Zentrum eines Wirbelwinds zu bändigen. Gleichzeitig grübelte der DA-Direktor insgeheim an einem ganzen Füllhorn unklarer Sachverhalte und verwirrender Eventualitäten. Eine kriegerische Handlung? Faszinierend. Wer hatte diese Wende angezettelt? Warden Dios? Nick Succorso? Die Amnion? Mit oder ohne Kapitän Succorsos Komplizenschaft?


  Schwingungen des Ungewissen durchströmten Hashi Lebwohl wie Ekstase, woben Unbekannte aus der Quantenmechanik des Bekannten. »Es ließe sich anführen«, wagte er in seiner Exaltiertheit anzumerken, »wir könnten gut beraten sein, dieser Defensiveinheit gegen die Posaune vollen Erfolg zu wünschen.«


  Holt Fasner hieße diese Einstellung auf alle Fälle gut.


  Koina Hannish schnappte hörbar nach Luft. Unterdrückt stieß Sicherheitschef Mandich einen Fluch aus.


  Sofort heftete Warden Dios den Blick auf Hashi Lebwohl. Fast konnte er fühlen, wie seine bioelektrische Aura dank der eindringlichen IR-Durchforschung seitens des Polizeipräsidenten zu knistern anfing.


  »Das müssen Sie mir erklären«, forderte Warden Dios ihn auf.


  Hashi hob die Schultern und lächelte. Das Risiko, das er einging, amüsierte ihn: So verlockte er unter Umständen Dios dazu, einiges mehr von seinen Intentionen aufzudecken. Falls er sich zu weit vorwagte, bestand für den Polizeipräsidenten immer noch die Möglichkeit, ihn in die Schranken zu weisen.


  Obwohl er seine Worte vordergründig an Hannish und Mandich richtete, betrafen seine Antwort und das auf sich genommene Wagnis eigentlich Warden Dios. »Direktorin Hannish und Sicherheitschef Mandich sind vielleicht nicht darüber unterrichtet, daß unser Isaak beziehungsweise Josua alias Angus Thermopyle dem Bannkosmos mit einigen bemerkenswerten Begleitern entronnen ist. Damit meine ich besonders Morn Hyland, die erst Kapitän Thermopyles Opfer war, dann Kapitän Succorsos. Aufgrund mehrerer Erwägungen ist diese Tatsache als unerwartete Wende zu bewerten. Auf Ihre direkte und ausdrückliche Anweisung, Polizeipräsident Dios, wurde in Isaaks Data-Nukleus explizit eine Rettung von Leutnantin Hylands Leben verneint.« Danach hatte Dios den Data-Nukleus jedoch gegen einen anderen ausgetauscht, der gänzlich neue Instruktionen umfaßte; aber dieses Geheimnis offenzulegen oder zu wahren, war Dios’ Sache, Lebwohl hatte nicht vor, es zu enthüllen. Er machte die Äußerung nur, um den Polizeipräsidenten unter Druck zu setzen. »Leider muß nämlich Leutnantin Hyland – oder mußte – für unsere Absichten als Gefahrenquelle eingestuft werden. Ausschließlich eine seltsame, unvorhergesehene Kette von Ereignissen kann zu ihrer Anwesenheit an Bord der Posaune geführt haben.«


  »Für welche ›Absichten?‹« fragte Koina Hannish schnell und mit Nachdruck.


  Hashi Lebwohl mißachtete die Zwischenfrage und konzentrierte alle Aufmerksamkeit auf Warden Dios.


  »Überdies besteht Grund zu dem Verdacht«, fügte Hashi hinzu, »daß sie Gefangene der Amnion gewesen ist, ihnen überlassen worden – aus Motiven, die wir uns schwerlich denken können – von Kapitän Succorso. Infolgedessen ist es doppelt befremdlich, daß wir sie jetzt in Begleitung Kapitäns Thermopyles sehen. Ist sie den Amnion entflohen? Wenn ja, wie? Wurde sie freigelassen? Wenn ja, weshalb?«


  Der DA-Direktor mochte seine Hypothese, daß man Morn Hyland in eine Art von genetischen Kaze umgewandelt hatte – eine gegen das VMKP-HQ gerichtete, biologische Waffe – noch nicht vollends verwerfen. Morn Hyland war von Angus Thermopyle befreit worden – soviel hatte Warden Dios privat zugegeben –, doch das schloß andere Möglichkeiten nicht zwangsläufig aus.


  Längst hatte Dios eine finstere Miene gezogen, als Hashi Lebwohl verstummte. Für einen ausgedehnten Moment ließ er den Blick fest in Lebwohls Augen gebohrt: Es war nicht unvorstellbar, daß er abzuklären versuchte, wieviel der DA-Direktor wußte – oder mutmaßte. Schließlich nickte Dios. »Ich werde diese Fragen berücksichtigen.«


  »Verzeihen Sie, Polizeipräsident Dios«, sagte Koina Hannish hartnäckig. Sie blieb nahezu reglos an ihrem Platz sitzen und vermittelte dennoch den Eindruck, soeben aufgestanden zu sein. Leichtes Zittern durchlief ihre Stimme, ohne ihre entschiedene Haltung zu schwächen. »Direktor Lebwohl erwähnt ›Absichten‹. ›Unsere Absichten‹. In welcher Hinsicht soll es denkbar sein, daß Leutnantin Hyland für irgendwelche unserer Absichten eine ›Gefahrenquelle‹ verkörpert? Ich habe gehört, wie Direktor Lebwohl dem Regierungskonzil begründet hat, weshalb sie von uns Kapitän Succorso überlassen wurde. Schon das hat mir mißfallen, aber was hier angedeutet wird, klingt nach noch weit Schlimmerem. Sie ist eine unserer Mitarbeiterinnen. Warum, in Gottes Namen, mußte also dem Data-Nukleus eines VMKP-Cyborgs ›explizit‹ das Verbot eingeschrieben werden, sie zu retten? Ich hätte dagegen einzuwenden gehabt, daß so etwas unseren Absichten stärker widerspricht als alles, was sie sagen oder tun könnte.«


  Ohne Zweifel hätte Koina Hannishs Einwand Min Donners Beifall gefunden. In dem Umfang, wie Sicherheitschef Mandich zu klarem Denken fähig war, teilte er sicherlich die Ansicht der RÖA-Direktorin. Hashi Lebwohl hingegen ließ sich nicht beirren. Entschlossen schob er sich die Brille den Nasenrücken hinauf. Die Verschmiertheit der überflüssigen Gläser unterstützte sein Konzentrationsvermögen.


  Nun war es notwendiger denn je, daß er Warden Dios richtig verstand.


  Obwohl Dios ruhig in seinem Sessel verharrte, schien seine Gestalt einen noch dominanteren Charakter anzunehmen, beinahe anzuschwellen, als gewönne er aus der Luft und dem Ambiente des Büroraums Masse. Während die RÖA-Direktorin sprach, hatte er sie unnachgiebigen Blicks betrachtet. Sobald er ihr antwortete, klang seine Stimme schwerfällig von Bitternis und Selbstüberwindung. Jedes Wort hatte eine Präzision wie das Aufblitzen eines Lasers.


  »Direktorin Hannish, wie ist die Verabschiedung des Autorisierungsgesetzes zustandegekommen?«


  Sie gab Antwort, ohne in ihrer Resolutheit zu erlahmen. »Beim KombiMontan-Sicherheitsdienst hatte ein Verräter mit Angus Thermopyle konspiriert, um Stationsvorräte zu stehlen.« Hinter ihrer professionellen Schale und der weiblichen Weichheit war sie zäher, erkannte Hashi Lebwohl, als man es dem seligen Godsen Frik je hatte nachsagen können. »Dadurch war das Regierungskonzil aufgeschreckt worden. Folglich waren die Konzilsdelegierten zu der Einschätzung gelangt, daß sie, wenn sie einem lokalen Stationssicherheitsdienst nicht trauen durften, keine andere Wahl hatten, als unsere Zuständigkeit zu erweitern.«


  Warden Dios nickte. »Wäre das Autorisierungsgesetz verabschiedet worden, hätte das Regierungskonzil keinen Schreck gekriegt?«


  Die Weise, wie Hannish den Mund verzog, glich einem Achselzucken. »Bei zwei vorherigen Abstimmungen war es abgelehnt worden.«


  »Genau.« Warden Dios’ Stimme klang dermaßen scharf, als könnte man damit jemandem die Haut aufschneiden; als triebe es ihn um, das eigene Blut zu vergießen. »Aber die Konzilsmitglieder wurden getäuscht. Wir haben sie betrogen. Der ›Verräter‹ beim KombiMontan-Sicherheitsdienst hat nicht mit Angus Thermopyle konspiriert. Er hat mit uns konspiriert. Wir haben Kapitän Thermopyle eine Falle gestellt, um das Regierungskonzil zu erschrecken. Damit es das Autorisierungsgesetz verabschiedete.«


  Die geballte Kraft des Polizeipräsidenten beherrschte das Konferenzbüro. »Leutnantin Hyland weiß, daß er unschuldig ist«, konstatierte er abschließend. »Sie war dabei. Und ich bin der Überzeugung, daß sie, falls jemand ihr die richtigen Fragen stellt, diese Wahrheit ausspricht. Auch das können Sie Igensard sagen, falls er Sie danach fragt.«


  Koina Hannish prallte zurück, als hätte Dios vor ihrer Nase mit den Fingern geschnippt. Die Farbe wich ihr aus den Wangen, ja sogar aus den Augen. Sie fühlte sich betrogen. Konfusion und Entrüstung durchbebten Sicherheitschef Mandich, wie es den Anschein hatte, sprenkelten seine Haut mit Flecken, die den Malen von Entzündungen ähnelten. Hashi Lebwohl längst bekannte Informationen hatten den Sicherheitschef und die RÖA-Direktorin nie erreicht. Min Donner und selbst Godsen Frik hatten den Mund zu halten verstanden.


  In gewisser Hinsicht nahm Hashi die Reaktionen seiner Kollegin und des Kollegen zur Kenntnis. Größtenteils allerdings schenkte er ihnen keine Beachtung. Am liebsten hätte er jetzt applaudiert und gleichzeitig die Hände in die Höhe gerissen. Erneut hatte Warden Dios ihn zutiefst in Erstaunen versetzt.


  Der Polizeipräsident war die Wahrheit hinter der Verabschiedung des Autorisierungsgesetzes einzugestehen bereit. Das war eine ungeheuer erregende Tatsache. Sie warf in bemerkenswertem Umfang Licht auf die Natur des Spiels, das Dios trieb: erhellte zuviel, als daß Hashi Lebwohl binnen eines Augenblicks alles zu durchschauen vermocht hätte. Er fühlte sich so geblendet durch diesen Vorgang, daß er beinahe zwinkerte. Aber derselbe Tatbestand bedeutete zur gleichen Zeit eine entsetzliche Gefahr. Drang die Wahrheit an die Öffentlichkeit, dann wurden der VMKP-Polizeipräsident und alle seine Führungskräfte summarisch aus dem Dienst entlassen. Im günstigsten Fall. Schlimmstenfalls mußten sie mit schweren Strafen rechnen.


  Genau in dem Moment, in dem die Amnion eine Kriegshandlung begingen, herrschte in der einzigen effektiven Schutzorganisation der Menschheit die helle Unordnung.


  »Mein Gott«, ächzte Sicherheitschef Mandich, als könnte er sich nicht mehr mäßigen. »Hat Direktorin Donner davon gewußt? Hat sie dabei mitgemacht?«


  Für ihn mochte darin die maßgebende Frage zu sehen sein. Durfte er der OA-Direktorin noch trauen? Sie bildete das Fundament seines Pflichtgefühls. Konnte er nun noch an ihre Ehrlichkeit glauben?


  Hashi Lebwohl hätte die Frage als Nebensächlichkeit abgetan; Warden Dios dagegen stellte sich dem Problem.


  »Ja.« Aus seinem Tonfall sprachen Endgültigkeit und Verhängnis: Er duldete keinen Einspruch. »Aber Ihnen muß folgendes klar sein. Was wir getan haben, geschah auf direkte Veranlassung meines rechtmäßigen Vorgesetzten Holt Fasner.« Er betonte das Wort rechtmäßigen mit einer ätzenden Verbitterung, die nach purer Schwefelsäure klang. »Und seine Weisungen betrafen auch vollständige Geheimhaltung. Hätten wir unser Vorgehen nicht verheimlicht, wäre es sinnlos gewesen.«


  Wollte er das auch an die Öffentlichkeit bringen? Hatte er die Absicht, Koina Hannish vor dem Regierungskonzil den schädlichen Einfluß des Drachen auf die Politik der VMKP entlarven zu lassen?


  Selbstverständlich hatte er es vor.


  Diese Aussicht raubte Hashi Lebwohl den Atem. Er fuchtelte mit der Hand in Sicherheitschef Mandichs Richtung, als könnte er so die spießige Grundredlichkeit des Sicherheitschefs zum Konferenzzimmer hinausscheuchen. Die Natur des von Dios gewagten Spiels überstieg derlei Banalitäten.


  Hashi bekam zu wenig Luft, um die Stimme heben zu können. »Aber jetzt haben Sie sich dazu entschlossen«, erwiderte er heiser, »es aufzudecken.«


  »Jawohl«, blaffte Warden Dios ohne zu zögern. »Hören Sie mir alle gut zu.« Sein einäugiger Blick fiel der Reihe nach auf Koina Hannish, Hashi Lebwohl und Sicherheitschef Mandich. »Verstehen Sie mich richtig. Ich will nun die Wahrheit enthüllen.«


  Ausgerechnet jetzt, nachdem das EKRK derartig eingeschüchtert worden war, daß es kollektiv ein Abtrennungsgesetz abgelehnt hatte, das die Macht des Drachen über die VMKP gebrochen hätte.


  Hashi Lebwohls Lungen rangen um Atem.


  Konnte so etwas klappen? Würde es Warden Dios gelingen, durch den eigenen Sturz Holt Fasner mit sich in den Untergang zu reißen?


  Vielleicht. Mit Hashi Lebwohls Beistand vielleicht. Diesen Enthüllungen, diesen unvermuteten Gravitronen an Information, mochte sehr wohl die Kraft fehlen, um Fasner ohne zusätzliche Gewalt von seinem Thron zu kippen. Der Lindwurm hatte sich wirksam verschanzt. Doch es gab Mittel und Wege, um nachzuhelfen…


  In Hashis Brust schwoll ein geradezu kindliches Gefühl der Zuneigung zu seinem Polizeipräsidenten. Unterdessen hatte er außerdem das Empfinden, um mehrere Größenordnungen über sich selbst hinausgewachsen zu sein. Plötzlich kam ihm nämlich zu Bewußtsein, daß er die Quantenenergien dieser Krise in einem Maßstab begreifen und an ihrer Bewältigung mitwirken konnte, der ihm vor ein paar Momenten noch verwehrt geblieben war; der innere Glanz einer Erleuchtung überstrahlte die Scham, die ihn wegen des Unvermögens, Warden Dios’ Verhaltensweisen zu verstehen, zunächst befallen hatte.


  Er merkte, daß er vor sich hingrinste wie ein seniler Greis. Eine Freude, die so stark war wie nacktes Grauen, pochte durch seine Adern.


  Von der ersten Sekunde an war ihm vollkommen klar, daß er dem VMKP-Polizeipräsidenten seine ganze Unterstützung zu bieten gedachte.


  Baff infolge eines Informationsschwalls, den er nicht verkraften konnte, zog Sicherheitschef Mandich sich auf eine Pose verkrampfter Unerschütterlichkeit zurück. Er gehörte zur Operativen Abteilung, und Min Donner hatte gelegentlich geäußert, die OA sei die Faust der VMKP, nicht ihr Gehirn. Der Sicherheitschef war es gewöhnt, sich den Kopf über die Erfüllung der abteilungsrelevanten Aufgaben zu zerbrechen, nicht jedoch über die Hintergründe der höheren Politik Warden Dios’. Daß Sicherheitschef Mandich sehr empört war, bezweifelte Hashi Lebwohl nicht; ebensowenig allerdings, daß der Sicherheitschef auch weiterhin Befehle entgegennahm und zuverlässig befolgte – wenigstens bis Min Donner zurückkehrte und selbst zu den Ereignissen Stellung bezog.


  Möglicherweise begriff Koina Hannish die Ziele Warden Dios’ so wenig wie Mandich, aber sie reagierte anders.


  »Polizeipräsident Dios«, sagte sie in unterkühltem Ton, »ich informiere Sonderbevollmächtigten Igensard gerne darüber, sobald sich eine entsprechende Gelegenheit ergibt.« Ihre Stimme klirrte vor Kälte. Jede Betonung hätte mit Eis verkrustet sein können. »Aber das ist eine zweitrangige Sache. In Anbetracht der Umstände kann die Frage, ob die VMKP eine ehrenhafte Truppe ist« – die Bezeichnung klang derart eisig und spröde, daß man unwillkürlich meinte, die Wörter müßten zerschellen – »für uns unmöglich an erster Stelle stehen. Die Amnion haben eine Kriegshandlung verübt. Dieser Tatbestand hat Priorität. Haben Sie vor, das Regierungskonzil zu unterrichten?«


  »Natürlich.« Eine gewisse Verkniffenheit um Dios’ Augen erweckte bei Hashi Lebwohl den Eindruck, daß der Polizeipräsident die Frage als Kränkung empfand. »Es ist gesetzlich vorgeschrieben. Zudem ist es meine dienstliche Pflicht. Vorher möchte ich aber wissen, welcher Verlauf der weiteren Entwicklung sich absehen läßt, wie ernst der Konflikt zu werden droht. Wenn ich den Konzilsdeputierten nicht mitteilen kann, in welcher Gefahr wir tatsächlich schweben, begehen sie eventuell irgendwelche Dummheiten.«


  Dergleichen war wirklich zu befürchten. Hashi war völlig der Meinung des Polizeipräsidenten. Aus historischer Perspektive betrachtet ließ sich überhaupt nicht übersehen, daß gewählte Parlamentarier, die sich in legislativen Körperschaften betätigten, selten irgend etwas zustande brachten, das man nicht als Dummheit einschätzen mußte. Und in diesem Fall wurden die Schwierigkeiten ganz wesentlich kompliziert durch die Tatsache, daß zahlreiche Konzilsdelegierte ihr Pöstchen direkt oder indirekt Holt Fasner verdankten – und Fasner bezog erhebliche Teile seines Reichtums und seiner Macht aus dem Handel mit den Amnion.


  Anscheinend wollte sich Koina Hannish vorerst mit Warden Dios’ Auskunft zufrieden geben. Indessen betrug er sich ganz so, als brauchte er ihre Billigung nicht oder legte darauf gar keinen Wert.


  »Damit sind wir wieder bei Suka Bator«, erklärte er in beißendem Tonfall. »Sie drei waren dort. Sicherheitschef Mandich, Sie hatten für die Sicherheit auf dem Inselsitz des Regierungskonzils die Verantwortung, vor allem für den Schutz der Sondersitzung des EKRK.«


  Der OA-Sicherheitschef preßte die Lippen zu einem schmalen, blassen Strich zusammen; doch seine Antwort blieb knapp. »Ja, Sir.«


  »Direktorin Hannish«, sagte Warden Dios als nächstes, »Sie waren dafür verantwortlich, vor dem Regierungskonzil in aller Form die Haltung der VMKP darzulegen. Direktor Lebwohl« – kurz schwieg der VMKP-Polizeipräsident und musterte Hashi –, »ich unterstelle, Sie waren deshalb gleichfalls dort anwesend, weil Sie die Verantwortung für die Aufklärung der Kaze-Attentate haben, die auf Kapitän Vertigus erfolglos und auf Godsen Frik mit Erfolg stattfanden.«


  Hashi Lebwohl nickte, bewahrte jedoch Schweigen.


  »Ich möchte die genaue Art der Gefahren erkennen, die uns drohen. Das heißt, ich will wissen, was die Amnion treiben. Und ich will erfahren, was sich hinter den Kaze-Anschlägen verbirgt. Wer schickt die Kaze? Aus welchen Gründen? Und warum tauchen sie gerade jetzt auf, wenn die Amnion eine kriegerische Handlung verüben? Wie wir auf den einen Vorgang reagieren, könnte ohne weiteres davon abhängen, was wir gegen den anderen unternehmen.«


  Warum tauchen sie gerade jetzt auf? Hashi Lebwohl hielt diese Fragestellung für etwas allzu naheliegend. Bei sich hegte er die Überzeugung, daß Warden Dios das zeitliche Zusammenfallen der Geschehnisse sehr wohl durchschaute. Aber er verheimlichte seine Auffassung.


  »Also ist es an Ihnen dreien«, faßte Dios zusammen, »mir Aufschluß zu geben. Was ist passiert? Was, zum Teufel, ist da los?«


  Er hatte durch nichts angedeutet, daß er als erstes eine Erklärung Sicherheitschef Mandichs erwartete. Vielleicht wußte er, daß keine Frage, die er ihm stellen konnte, Mandich stärker in Verlegenheit brächte, als der Sicherheitschef sich selbst einer gründlichen Selbstkritik unterzog.


  Dennoch betrachtete Sicherheitschef Mandich es als seine Flicht, dem Polizeipräsidenten als erster Rede und Antwort zu stehen.


  »Ich warte noch auf den Bericht der Abteilung DA, Sir«, konstatierte Mandich. »Aus meiner Sicht allein kann ich nicht erklären, was sich abgespielt hat.« Das Eingeständnis fiel ihm sichtlich schwer. Deutlich spiegelten seine derben Gesichtszüge ein schlechtes Gewissen wider. »Wir haben jede Vorsichtsmaßnahme getroffen, die ich nur kenne. Retinae-Scanning, alle Arten elektromagnetischer Observation, die uns verfügbar sind.« Er meinte keine anderen als jene Überwachungsmethoden, gegen die die VMKP Angus Thermopyle bei seiner Unifikation zum Cyborg durch Umgestaltung und Ausrüstung gefeit hatte. »Permanente Überprüfung der Id-Plaketten sowie der persönlichen und dienstlichen Daten bei jedem auf der Insel. Ebenso jeden, der eintraf oder ging. Trotzdem ist der Kaze durchgekommen. Er muß einwandfreie Legitimationen gehabt haben, obwohl so etwas als unmöglich gilt… Seitdem hängt die Aufklärung von der DA ab. Ich habe die Insel dichtgemacht. Niemand darf hin oder fort, ausgenommen unsere Mitarbeiter. Manche Konzilsmitglieder sehen darin ’n Anlaß zu Beschwerden.« Der Sicherheitschef zuckte die Achseln. Konzilsdeputierte zu verdrießen, hatte er offenbar keine Bedenken. »Sie möchten sich lieber aus der Gefahrenzone verdrücken. Aber wenn derjenige, der hinter dem Anschlag steckt, sich auf Suka Bator aufhält, sorge ich dafür, daß er dort bleibt, damit wir ihn erwischen.«


  Um anzudeuten, daß diese Taktik seine Zustimmung fand, nickte Hashi Lebwohl. Ihm war klar, daß man auf der Insel keine direkten Beweise aufspüren konnte. Ein chemischer Zünder in einem Mann im Zustand drogeninduzierter Hypnose und die Auslösung durch ein zuvor einkonditioniertes Zeichen hinterließen keine feststellbaren Daten. Dennoch wünschte auch Lebwohl, daß dem Verantwortlichen die Flucht verwehrt blieb.


  »Hat Fasners Geschäftsführender Obermanagementdirektor«, erkundigte er sich sachlich, »auch Einwände erhoben?«


  »Nein«, antwortete Sicherheitschef Mandich.


  Natürlich nicht. In solchen Fällen hielten sich Holt Fasners Büttel und Kohorten stets an den äußeren Schein vollkommener Kooperationsbereitschaft.


  »Ich habe bisher keine Zeit zum Durchlesen der Berichte gehabt«, sagte Warden Dios. »Cleatus Fane hat an der Sondersitzung teilgenommen?«


  Anscheinend fühlte er sich keineswegs bestürzt.


  »O ja«, gab Koina Hannish zur Antwort, ehe der Sicherheitschef eine Bestätigung äußern konnte. Hashi vermutete, daß sie Mandich für schuldlos hielt und ihm überflüssigen Ärger ersparen wollte. Nach Lebwohls Ansicht war sie, obwohl sie momentan selbst genug Kummer hatte, zu solcher Rücksichtnahme fähig. »Mich hat’s überrascht, ihn dort zu sehen. Und eine ganze Anzahl Konzilsdelegierter war ebenfalls erstaunt. Mehrere hatten den Eindruck, er sei anwesend, weil er wußte, zu welchem Zweck Kapitän Vertigus auf seinem Recht bestand, Tagesordnungsanträge einzubringen. Mir kommt es aber nicht einleuchtend vor. Ich kann mir nicht vorstellen, wie irgend jemand über Kapitän Vertigus’ Vorhaben Bescheid gewußt haben sollte« – fest erwiderte sie Warden Dios’ Blick –, »es sei denn, er hätte jemanden eingeweiht. Aber auf alle Fälle war er da und strahlte eine Leutseligkeit aus, die mich an gesundheitsschädliche Emissionen erinnerte.« Angesichts ihrer unverhohlenen Abneigung gegen den Geschäftsführenden Obermanagementdirektor lachte Hashi Lebwohl halblaut.


  »Sie wissen, was dann geschah«, fügte Hannish hinzu, an Dios gewandt hinzu, ohne so zu tun, als stellte sie eine Frage. »Kapitän Vertigus hat eine Gesetzesvorlage für ein Abtrennungsgesetz präsentiert. Er will unseren Status als Organisation der VMKP beenden und uns in ein Organ des EKRK umwandeln…«


  Warden Dios wiederum verzichtete auf jede Vorspiegelung, darüber verblüfft zu sein.


  »Fane hat eine Reihe von Gegenargumenten vorgetragen«, erzählte Koina Hannish, »und anschließend mich um Unterstützung angesprochen. Ich habe offiziell unsere völlige Neutralität in dieser Angelegenheit verkündet und die Gründe genannt. Anscheinend hörte Fane das alles nur ungern.«


  »Das glaube ich auf Anhieb«, bemerkte der VMKP-Polizeipräsident ironisch. »Vielleicht ist das die Erklärung, weshalb er mich in den vergangenen zwei Stunden alle zwanzig Minuten anzurufen versucht hat.« Warden Dios wies auf den Interkom-Apparat. »Zum Glück war ich zu beschäftigt, um mit ihm telefonieren zu können.«


  Vielleicht hatte er recht; vielleicht nicht. Hashi Lebwohl konnte sich wenigstens einen anderen Anlaß für Cleatus Fanes Anrufe ausmalen.


  Koina Hannish offensichtlich nicht. Oder sie betrachtete es nicht als Grund, ihre Schilderung des Ablaufs der Sondersitzung zu unterbrechen. »Wenig später hat Direktor Lebwohl den Kaze erkannt. Wie’s ihm eigentlich gelungen ist, hat er uns bis jetzt verschwiegen. Aber wäre er nicht zugegen gewesen, hätte das Attentat erheblich mehr Menschen das Leben gekostet. Sicherlich wären etliche Konzilsdelegierte getötet worden. Allerdings waren die Folgen immer noch scheußlich genug.« Vielschichtige Ängste verdüsterten ihre Stimme. »Der EKRK-Schutzdienst hat einen Toten zu beklagen. Einem Kadetten des OA-Sicherheitsdiensts ist eine Hand abgerissen worden. Und die Gesetzesvorlage ist abgelehnt worden. Ich denke mir, die Konzilsdeputierten sind auf Fanes Argument hereingefallen, durch die Abtrennung von den VMK würden wir geschwächt, während gerade jetzt doch ihr Leben davon abhängig ist, daß wir möglichst stark sind.«


  Sie verstummte. Nach einem Moment heftete sie den Blick auf Hashi Lebwohl.


  Auch Dios und Sicherheitschef Mandich schauten den DA-Direktor an. Nun war es an ihm, das Wort zu ergreifen.


  Er zögerte nicht im mindesten. Inmitten der Ungewißheiten, die sich in Warden Dios’ Konferenzzimmer häuften, der spürbaren Ballung verborgener Bestrebungen, fühlte er sich daheim, in seinem Element. »Polizeipräsident Dios«, sagte er mit pfiffigem Schmunzeln, »es könnte ganz unterhaltsam sein, den Anruf des Geschäftsführenden Obermanagementdirektors anzunehmen.«


  »Warum?« fragte Warden Dios.


  Hashi Lebwohl hob leicht die Schultern. »Ich habe den Verdacht, daß sein Wunsch, mit Ihnen zu reden, wenig oder nichts mit Kapitän Vertigus’ Gesetzesvorlage zu schaffen hat. Es ist möglich, daß die Dinge, die er vernebeln zu können hofft, völlig anderer Art sind.«


  Warden Dios schüttelte den Kopf. Allem Anschein nach überraschte ihn gar nichts mehr. »Zuerst möchte ich Ihren mündlichen Bericht hören.«


  Hashi deutete eine Verbeugung an. »Wie Sie wünschen.«


  Um das Fordernde, das von Koina Hannishs und Sicherheitschef Mandichs Aufmerksamkeit ausging, scherte er sich nicht; er unterbreitete seine Informationen ausschließlich Warden Dios.


  »Die Methode, dank der ich in der EKRK-Sondersitzung den Kaze entlarven konnte, ist schnell erklärt. Ich habe den Mann schlicht und einfach gekannt. Das heißt, trotz seiner EKRK-Schutzdienstuniform habe ich gemerkt, daß er kein anderer war als der berüchtigte Kapitänhauptmann Nathan Alt. Wären Sie im Sitzungssaal gewesen, Sie hätten ihn genausogut wiedererkannt.«


  Bei der Nennung des Namens stockte Koina Hannish der Atem. Der Sicherheitschef knurrte gedämpft einen Kraftausdruck.


  Warden Dios’ Brauen rutschten nach oben, doch er enthielt sich jeden Kommentars.


  Die Freude an den eigenen Erläuterungen erwärmte Hashis Herz. »Auf den ersten Blick hat Kapitän Alts Gegenwart im Sitzungssaal des Regierungskonzils mich außerordentlich befremdet«, erklärte er, »und das, obwohl ich durchaus mit gänzlich Unerwartetem gerechnet hatte. Von Direktorin Hannish wußte ich, daß Kapitän Vertigus einen neuen Anschlag befürchtete. Ich hielt seine Besorgnis für begründet. Zum großen Teil war es diese Einschätzung, die mich zur Teilnahme an der Sondersitzung bewogen hatte. Weil Kapitän Alts Anwesenheit so unvermutet war, ging ich zu ihm und erhoffte mir davon Aufschluß. Sobald ich nahe genug war, bereitete es mir keine Umstände, die Gefahr zu durchschauen, die er verkörperte. Erstens konnte ich den Augen und seinem Gesamtverhalten anmerken, daß er unter starkem Drogen- oder Medikamenteneinfluß stand. Zweitens sollte er nach den Legitimationen Id-Plakette und Dienstausweis – nicht der ehemalige VMKP-OA-Kapitänhauptmann Nathan Alt sein, sondern Clay Imposs, ein EKRK-Schutzdienst-Wachtmeister. Ich bin der festen Überzeugung« – nun verlegte sich Hashi auf einen falschen Schmeichelton –, »daß Sicherheitschef Mandich die gleichen Schlußfolgerungen wie ich gezogen hätte – und die gleichen Maßnahmen ergriffen –, wäre durch Zufall ihm die Gelegenheit geboten worden, Kapitän Alt zu erkennen.«


  Nathan Alts Name war im VMKP-HQ durchaus geläufig. Allerdings hatte seine Aburteilung vor mehreren Jahren stattgefunden, vor Koina Hannishs Zeit. Dagegen mußte Sicherheitschef Mandich als OA-Mitarbeiter mit persönlichem Interesse an der Reputation der OA sich nahezu mit Bestimmtheit gut genug des Ex-Kapitänhauptmanns entsinnen, um ihn identifizieren zu können.


  Auch die Weise, wie Hashi Lebwohl nun die Hände spreizte, zeichnete sich durch ein gewisses unehrliches Schauspielergehabe aus.


  »Bis jetzt ist alles ohne größere Mühe einsichtig. In Bezug auf diesen Vorfall bleibt nur noch zu ergänzen, daß ich es, bevor Sicherheitschef Mandichs Mitarbeiter den angeblichen Clay Imposs aus dem Sitzungssaal beförderten und dadurch eine wahrscheinlich hohe Zahl von Menschenleben retteten, geschafft habe, ihm den Dienstausweis von der Uniform und die Id-Plakette vom Hals zu reißen…«


  Nun endlich zeigte Warden Dios eine Reaktion, die auf Überraschung beruhen mochte: Er sperrte ein wenig das Auge auf und schüttelte kaum merklich den Kopf.


  »Na und?« fragte Sicherheitschef Mandich ungeduldig. »Die Id-Plakette und der Dienstausweis sind für uns doch keine Hilfe. Ich bezweifle nicht, daß Sie recht haben, was Nathan Alt angeht, und daß seine Legitimationen die Daten Clay Imposs’ enthalten. Andernfalls wäre er sofort entdeckt worden. Und ich bin mir auch sicher, daß sie gefälscht worden sind, denn sonst wäre er spätestens beim Retinae-Scanning aufgeflogen. Aber selbst wenn Sie herausfinden, wie die Fälschung gemacht wurde, können Sie niemals nachweisen, wer sie begangen hat. Also werden die Plakette und der Dienstausweis höchstens bestätigen, was wir schon wissen, daß nämlich der Urheber der Attentate genaue Kenntnis der jeweils gültigen Codes hat.«


  »Sie haben sich einem gräßlichen Risiko ausgesetzt, Direktor Lebwohl«, meinte Koina Hannish leise. »Sie hätten getötet werden können. Was haben Sie sich davon erhofft?«


  Hashi hörte weder ihr zu, noch Mandich. »Seit meinem Abflug von Suka Bator«, sagte er zu Warden Dios, »bemüht die Abteilung Datenakquisition sich beharrlich um die Erfüllung ihrer Aufgaben. Mit der Erledigung der technischen Seiten der Untersuchungen habe ich Lane Harbinger betraut, die dafür die glänzendste Befähigung mitbringt. Ferner habe ich in der eingetretenen Situation eine Veranlassung gesehen, um verschiedenerlei Datenübertragungswege mit Priorität-Rot-Modifikationssperren abzusichern, weil ich unterstelle, daß wahrscheinlich nur dann die Richtigkeit der Informationen, die wir durch sie erhalten, garantiert bleibt.« Rasch zählte er die jetzt mit dem sogenannten Knallrot-Verbot belegten Orte auf. »Überdies habe ich mir von der Datenverwaltung vorläufige Dossierdateien über Nathan Alt und Clay Imposs zuleiten lassen…«


  »Weiter«, murmelte Warden Dios wie jemand, den nichts mehr erschüttern konnte.


  Hashi Lebwohl indessen bedurfte keiner Ermunterung zum Fortsetzen des Berichts; er hatte nicht im geringsten vor, nun in Schweigen zu verfallen.


  »Mit dem verschwundenen Imposs brauchen wir uns nicht umfänglich zu befassen«, stellte er fest. »Seine Personalakte ist korrekt geführt und tadellos im Inhalt. Ihn belastet absolut nichts. Wir müssen annehmen, glaube ich, daß er tot ist, zum Opfer von Machenschaften geworden, bei denen er keine andere Rolle zu spielen hatte, als zu sterben. Voraussichtlich wird sein Leichnam nie gefunden.«


  Keine Leichen, die man bis zur Freisetzung der immanenten Energien verbrannt oder in ihre Komponentenchemikalien aufgelöst hatte, existierten noch in irgendeiner Form, die ihre Entdeckung erlaubt hätte.


  »Mit Nathan Alt verhält es sich, wie Sie sich leicht denken können, ganz anders. Ich will Ihnen die weniger wichtigen Einzelheiten seines Werdegangs ersparen.« Hashi Lebwohl hielt gern Vorträge. Je mehr er erklärte, um so mehr verstand er selbst. »Folgendes sind die hauptsächlichen Fakten. Kein Jahr nach seiner Verurteilung erhielt Kapitän Alt eine Anstellung bei der Nanogen AG, einem Forschungs- und Entwicklungsunternehmen, das am Zustandebringen einer Produktion von Mikrochips und elektronischer Apparaturen durch nanotechnische Verfahren arbeitet. Genauer gesagt, er fand eine Stelle beim Nanogen-Werkschutz – trotz oder vielleicht wegen seiner Vergangenheit. Sicherlich wundert es keinen von uns« – Hashi Lebwohls Tonfall blieb trocken –, »daß die Nanogen AG eine dem Konzern gänzlich gehörige Tochterfirma der Vereinigten Montan-Kombinate ist. Seither hatte die bewußte Person einen stetigen Aufstieg durch die VMK-Sicherheitsorganisationen erlebt. Auch in diesem Zusammenhang sollen die Details uns nicht aufhalten. Der ausschlaggebende Punkt für uns ist, daß er vor ungefähr einem Jahr die Position eines Sicherheitsverbindungsmanns zum Anodynum-Systemewerk bekam, dem einzigen lizensierten Hersteller von KMOS-SAD-Chips.«


  »Wir wissen, was das Anodynum-Systemwerk macht«, brummelte Sicherheitschef Mandich.


  Hashi würdigte ihn keiner Antwort. Er sprach weiter, als wären er und Warden Dios allein im Konferenzzimmer. »Ich vermute, daß Geschäftsführender Obermanagementdirektor Fane diese Angaben bestätigt, wenn Sie mit ihm telefonieren. Zu seinen respektablen Pflichten als rechte Hand Holt Fasners zählt auch die Aufsichtstätigkeit über das Anodynum-Systemewerk.«


  »Auch das ist bekannt«, warf Warden Dios ungnädig dazwischen. »Kommen Sie zur Sache, Hashi.«


  Er betonte nicht: Ich muß mich mit einer Kriegshandlung der Amnion auseinandersetzen. So etwas war überflüssig.


  Dennoch lehnte Lebwohl es ab, sich zur Hast drängen zu lassen. Die Quantenmechanik der Wahrheit gab ihre Geheimnisse nur frei, wenn man sorgsam mit den Ungewißheiten umsprang.


  »Es entsprach dem Charakter seiner Position«, stellte er klar, als stünde er über allen außer den eigenen Nöten, »daß Nathan Alt als Sicherheitsverbindungsmann zum Anodynum-Systemewerk keinen dienstlichen Kontakt zu uns hatte.« Auf seine Weise war Hashi Lebwohl geradeso unnahbar wie der VMKP-Polizeipräsident. »Er hatte überhaupt keinen direkten Kontakt zur VMKP. Wir vermitteln das gesamte Personal des Anodynum-Systemewerks, vor allem, und zwar ausnahmslos, die Sicherheitsdienstmitarbeiter. Vielmehr umfaßte sein Aufgabenbereich die Koordination des Wissens- und Qualifikationsaustauschs mit den VMK, den VMKP-Kryptografen und dem Schutzdienst des Anodynum-Systemewerks. Speziell betraf seine Verantwortung die Ausarbeitung der vorprogrammierten Codieromaten, die den Legitimationen sowohl der Erd- und Kosmos-Regierungskonzils wie auch der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei die Gültigkeit einschreibt. Er hatte die dienstliche Pflicht – ich zitiere aus der Berufsbildanforderung des Anodynum-Systemewerks –, bei diesen Codes ›die höchste Stufe der Genauigkeit und Zuverlässigkeit zu gewährleisten‹. Ein bemerkenswerter Zufall, nicht wahr? Wie konnte jemand mit Nathan Alts Vorgeschichte und seinen Gründen zur Abneigung gegen die VMKP in eine so hohe und wichtige Position gelangen? Vielleicht gibt Cleatus Fane uns Aufschluß über diese Frage. Immerhin jedoch verweisen die Personalakten unseres Ex-Raumschiffskommandeurs auf überragende Leistungsfähigkeit auf dem Gebiet der Codierung und Programmierung. Insofern war er für die ausgeübte Tätigkeit vollauf qualifiziert. Sollten Sie jetzt glauben, uns wäre im Hinblick auf seine Betätigung bei der Nanogen AG ein gewaltiger Schnitzer unterlaufen, lassen Sie mich darauf hinweisen, daß es nicht in seiner Macht stand, die beim Anodynum-Systemewerk benutzten Codieromaten auszuwählen oder irgendwie abzuändern. Diese Festlegungen werden beim Schutzdienst des Anodynum-Systemewerks unter unserer sorgfältigen Überwachung getroffen. Aus unserer Warte war Kapitän Alt lediglich eine Fachkraft, die die VMK dem Schutzdienst der Firma Anodynum verfügbar gemacht hatte. Darum hatten wir keinen Anlaß, gegen seine Einstellung Bedenken zu äußern oder auch nur einen Kommentar dazu abzugeben. Trotz allem kann allerdings nicht der Sachverhalt übersehen werden, daß er einen beträchtlichen Anteil der Quellcodes und Codesequenzen für die gegenwärtig gebräuchlichen Codieromaten lieferte. Seine Vorschläge wurden durch unsere eigenen Sicherheitsdiensttechniker getestet, bewertet und letzten Endes angenommen. Damit ließen sich, um Sicherheitschef Mandichs Ausdruck zu verwenden, ›einwandfreie Legitimationen‹ anfertigen. Dadurch hatte er seine Tauglichkeit als Spezialist bewiesen. Natürlich mußte Kapitän Alt« – Hashi Lebwohl behielt einen völlig neutralen Ton bei –, »um an einem so bedeutsamen Beitrag zu unserer Sicherheit und zum Schutz des Regierungskonzils arbeiten zu können, eine umfassende Kenntnis sämtlicher Eigentümlichkeiten der Codieromaten haben, darunter auch der Bestandteile, die nicht von ihm stammen…«


  Nebenbei überlegte Hashi Lebwohl, ob Koina Hannish und Sicherheitschef Mandich die Tragweite dieses Umstands begriffen. Bei Warden Dios brauchte es nicht angezweifelt zu werden.


  »Was ist das Ergebnis?« warf der DA-Direktor eine rhetorische Frage auf. »Durch die direkte oder indirekte Intervention Generaldirektors Holt Fasner hat ein Mann, den wir wegen Dienstpflichtvernachlässigung abgeurteilt und hinausgeschmissen haben, genaues dienstinternes Wissen über die geheimsten und speziellsten Besonderheiten unserer Selbstschutzprozeduren erlangt.«


  Und jetzt war dieser Mann tot.


  Sein Tod im Zustand drogeninduzierter Hypnose legt den Schluß nahe, daß seine Art des Ablebens unfreiwillig gewesen war. Holt Fasner inspirierte selten zu soviel Anhänglichkeit, daß jemand für ihn das Leben opferte.


  Bevor Dios ihn ein zweites Mal auffordern konnte, ›zur Sache‹ zu kommen, zog Hashi Lebwohl seine Schlußfolgerung. »Unter diesen Umständen«, konstatierte er, »muß mit Gewißheit davon ausgegangen werden, daß Nathan Alt sowohl die Fähigkeit wie auch die Kenntnisse hatte, um Clay Imposs’ Legitimationen mit seinen Identifikationsdaten zu versehen.«


  Der VMKP-Polizeipräsident schien über diese Aussage nachzudenken, als hätte er an ihr kein erhebliches Interesse; als ob sie nichts änderte. Sicherheitschef Mandich dagegen reagierte wie jemand, der sich in unerträglichem Maße provoziert fühlte.


  »Wie denn?« fragte er hitzig. »Verraten Sie mir wie! Gottverdammt noch mal, Direktor Lebwohl, wenn Sie’s wußten, warum sind Sie nicht mit der Sprache rausgerückt?! Dann hätten wir ihn aufhalten können.«


  Ohne den Blick von Hashi Lebwohl zu wenden, hob Warden Dios die Hand, um dem Sicherheitschef zu zeigen, er war zu weit gegangen.


  Mandich verkniff sich weitere Anwürfe.


  Koina Hannish nutzte das Schweigen, das sich durch die erzwungene Zurückhaltung des OA-Sicherheitschefs ergab, zu einem andersartigen Einwand.


  »Das klingt mir irgendwie nicht logisch, Direktor Lebwohl. Wenn er zu so etwas imstande war, weshalb hat er dann sich selbst zum Kaze gemacht? Meinen Sie nicht, daß das eine reichlich abwegige Methode ist, um Selbstmord zu verüben?«


  Warden Dios musterte den DA-Direktor mit festem, unerbittlichem Blick.


  Schließlich gewährte Lebwohl dem Sicherheitschef doch eine Antwort. »Ich sehe daran nichts Geheimnisvolles. Wenn Sie dazu in der Lage sind, die KMOS-SAD-Chips zu programmieren, gleichzeitig meine und Ihre Identifikationsdaten greifbar haben, wäre es gar kein Problem für Sie, beides zu kombinieren und meine Legitimation mit Ihren persönlichen Daten auszustatten. Dann würde die neue Id-Plakette im Effekt Sie als mich ausweisen.«


  Er legte darauf Wert, Warden Dios zu verdeutlichen, daß Mandichs Feindseligkeit ihn nicht anfocht. Und zudem wollte er zeigen, er war den weitgehenden, komplizierten Bestrebungen des VMKP-Polizeipräsidenten intellektuell gewachsen.


  Koina Hannishs Frage sollte sich bald von selbst beantworten.


  Warden Dios senkte die Handflächen vor sich auf die Tischplatte – gewöhnlich ein Anzeichen dafür, daß seine Geduld ein Ende hatte.


  »Direktor Lebwohl, ich bin davon überzeugt, daß alles, was Sie uns hier erzählen, den Tatsachen entspricht.« Seine Stimme klang kehlig vor innerer Angespanntheit und Verärgerung. »Und es ist alles wichtig. Aber ich habe keine Zeit für ein komplettes Seminar. Keiner von uns hat momentan soviel Zeit. Ich brauche ein Bindeglied – einen echten, bewiesenen Zusammenhang, keine dürftige, konstruierte Theorie, bei der Sie sich auf nichts als die Tatsache berufen, daß Fane jemanden, der uns nicht leiden mag, eingestellt hat, um Codieromaten für KMOS-SAD-Chips zu konzipieren.«


  Hashi nickte, um anzuzeigen, daß er für diesen Standpunkt Verständnis hatte. »Darf ich nochmals vorschlagen«, entgegnete er, »daß Sie dem Geschäftsführenden Obermanagementdirektor der VMKP Gelegenheit zu einem Telefonat mit Ihnen geben?«


  Doch Warden Dios verwarf die Anregung zum zweitenmal. »Noch nicht. Sie haben Ihren Bericht noch nicht beendet.«


  Sah man es ihm an? Im allgemeinen bildete Hashi Lebwohl sich ein, seine individuellen IR-Emissionen seien für Dios zu schwierig zu deuten. Der DA-Direktor hatte Tests an sich selbst durchgeführt, um herauszufinden, wie weit die Körperaura sein Inneres preisgab. Die Resultate hatten ihn zufriedengestellt: Er konnte die dümmsten Lügen aussprechen, ohne innerhalb des Spektrums, das Dios’ IR-Sicht abdeckte, interpretierbare Unregelmäßigkeit zu verursachen. Indes war jedoch die Möglichkeit nicht auszuschließen, daß Dios auf eine, nicht näher beschreibbare, intuitive Weise durchschaute, welche Natur den insgeheimen Erregungszuständen seines DA-Direktor beigemessen werden mußte.


  »Also gut«, lenkte Hashi ein. »Leider kann ich Ihnen, so sehr ich es bedauere, keine Verbindung aufzeigen, die nicht sowohl ›dürftig‹ wie auch ›konstruiert‹, wie Sie es nennen, wirken dürfte. Trotzdem hat der Zusammenhang, den ich sehe, seine Substanz. Er wird jeder kritischen Würdigung standhalten. Wenn wir Glück haben« – er nahm sich ein andeutungsweises Lächeln heraus –, »liefert Cleatus Fane uns eine Bestätigung.«


  Und falls es seitens des Geschäftsführenden Obermanagementdirektors dahin kam, bekräftigte er dadurch die Bedeutung, die Imposs’ alias Alts Dienstausweis und Identifikationsplakette hatten.


  »Lane Harbinger hat bisher nicht ausreichend Zeit gehabt«, sagte Hashi Lebwohl, »um die Untersuchung der Überreste Nathan Alts in irgendeiner Beziehung aussagekräftig abzuschließen. Auf einige ihrer vorläufigen Erkenntnisse können wir uns jedoch unbestreitbar verlassen. Zum Beispiel steht es außer Frage, daß sich Kapitän Alt zum Zeitpunkt seines Todes stark unter dem Einfluß hypnogogischer Wirkstoffe befand. Die von ihm im EKRK-Sitzungssaal vollführten Handlungen unterlagen nicht seinem freien Willen. Es mag sein, daß er die Vorbereitungen geplant und abgewickelt hat, die das Auswechseln der Identifikationsdaten Clay Imposs gegen seine Daten ermöglichten, aber er hat keinen Selbstmord verübt. Er hat kein Ende seiner Wahl genommen.«


  Wenn die Anschuldigungen stimmten, die Min Donner im Laufe des gegen Alt stattgefundenen Disziplinarverfahrens gegen ihn erhoben hatte, war der Mann ein zu elender Feigling, um für irgendeine Sache in den Tod zu gehen.


  Koina Hannish seufzte verhalten und nickte, als empfände sie Erleichterung. Idealistische Vorstellungen von der VMKP schwanden nur schwer, und am schwersten in Warden Dios’ Umgebung. Anscheinend hatte der Gedanke, ein ehemaliger VMKP-Offizier könnte so enttäuscht sein, daß er den Freitod wählte, um seinem früheren Dienstherrn zu schaden, sie ernsthaft verstört.


  Weil er im wesentlichen zur Unterrichtung Warden Dios’ sprach – allerdings auch zur eigenen geistigen Erhellung –, sah Hashi Lebwohl von jeder Resonanz auf ihre Reaktion ab. »Die Chemikalien, durch die die Hypnose induziert worden sein wird, sind wohl geläufiger Art. Sicherlich kann Lane Harbinger sie Ihnen nach Abschluß der Untersuchungen genau aufzählen. Aber Kapitän Alts Blut enthält auch eine hohe Konzentration einer Substanz, die weniger allgemein« – der DA-Direktor räusperte sich verschwörerisch – »bekannt ist. Diese Substanz ist ein Koenzym. Es ist seiner Natur nach inaktiv und erfüllt allein keinen sinnvollen Zweck. Es kann sich jedoch mit einem der natürlichen Apoenzyme des menschlichen Körpers zu einem nicht natürlich vorhandenen, künstlichen Holoenzym kombinieren. Dies Holoenzym ist dann aktiv. Lane Harbingers Hypothese lautet – und ich schließe mich ihr an –, daß Kapitän Alt eine Dosis eines Koenzyms erhalten hat, um ein Holoenzym hervorzubringen, das als chemischer Zünder der ihm implantierten Bombe diente…«


  Nun legte Hashi Lebwohl eine bedeutungsschwere Pause ein, gewährte aus purer Bosheit Sicherheitschef Mandich die Gelegenheit, eine unsinnige Bemerkung von sich zu geben. Aber der Mann hielt den Mund. Vielleicht hatte er eingesehen, daß derlei Dinge ihn überforderten.


  Auf unerklärliche Weise verstärkte sich jetzt Warden Dios’ Präsenz. Seine Umrisse schienen schärfer zu werden, als hätten sich die Lichtverhältnisse geändert; die strengen Konturen seines Gesichts deuteten neue Möglichkeiten ebenso wie Gefahren an. Aber er verzichtete darauf, Hashi Lebwohl mit Zwischenfragen zu behelligen oder ihn erneut zu drängen.


  »Wenn unsere Hypothese stimmt«, setzte Hashi Lebwohl seine Ausführungen fort, »sind aus ihr mehrere’ Schlußfolgerungen abzuleiten. Erstens bedurfte es keiner Handlung aus eigenem Willen. Kapitän Alt brauchte nicht selbst dafür zu sorgen, daß er ›in die Luft geht‹.« Er sprach die Redewendung in spöttischem Ton aus. »Zweitens ist aufgrund der Benutzung dieser speziellen Art von Zünder anzunehmen, daß die für den Kaze Verantwortlichen von vornherein die Absicht hatten, den Moment der Explosion je nach Ablauf der Ereignisse zu bestimmen. Sie mochten den Zeitpunkt, an dem die Bombe am günstigsten gezündet werden könnte, nicht von Anfang an festlegen. Drittens kann wegen der Anwendung eines chemischen statt eines funkgesteuerten Zünders vermutet werden, daß die Täter Sorge hatten, mit einem Sender ertappt zu werden. Infolge dessen ist es meines Erachtens offensichtlich, daß die Detonation nur von einem Augenzeugen der Geschehnisse im EKRK-Beratungssaal ausgelöst worden sein kann.« Hashi erlaubte es sich, obwohl es überflüssig war, diese Einsicht auszusprechen, um einige Augenblicke Zeit herausschinden und über ein paar der obskureren Eventualitäten, auf die Lane Harbingers Untersuchungen ansatzweise verwiesen, nachdenken zu können.


  »Und sicher war es vorhersehbar, daß der VMKP-OA-Sicherheitsdienst die Insel abriegelt, um der Flucht etwaiger Verdächtiger vorzubeugen. Die Gefahr, ein indizienträchtiger Funkauslöser könnte entdeckt werden, wäre also real vorhanden gewesen.«


  Er blickte Koina Hannish und Sicherheitschef Mandich an, als ersuchte er sie, die Richtigkeit seiner Logik zu überprüfen. Dann schenkte er seine Aufmerksamkeit wieder Warden Dios.


  »So wird das Vorgehen der Täter verständlich. Gegen seinen Willen wird Kapitän Alt in Hypnose versetzt. Man konditioniert ihn so, daß er auf ein bestimmtes Zeichen reagiert, irgendein Wort, eine Geste. Man pflanzt ihm – bis Lane Harbingers endgültige Ergebnisse vorliegen, dürfen wir in dieser Beziehung ruhig spekulieren – einen falschen Zahn mit einer starken Dosis des fürs Entstehen des chemischen Zünders erforderlichen Koenzyms ein, einen Zahn, der beim Draufbeißen bricht. Man stattet ihn, wieder gegen seinen Willen, mit Clay Imposs’ Legitimationen aus. Dann wird er in den EKRK-Beratungssaal geschickt, um dort das Zeichen zur Zündung und den eigenen Tod abzuwarten. Der naheliegendste Vorteil dieser Methode ist, daß kein Beweismaterial zurückbleibt. Die Kenntnis des vorkonditionierten Zeichens sowie des Manns oder der Frau, der oder die es gibt, geht verloren, sobald der Kaze stirbt. Weder ein Sender noch ein Zünder sind zu finden. Und nebenher schafft man sich, ließe sich vorstellen, einen Mann vom Hals, der durchaus unliebsam geworden sein könnte.« Einen Mann, der wußte – und es folglich eventuell irgendwann enthüllen mochte –, wie man die in Anwendung befindlichen Codieromaten mißbrauchen konnte.


  »Die offensichtliche Schlußfolgerung lautet«, konstatierte Hashi Lebwohl voller Befriedigung, »daß die Person, die das Zeichen gegeben hat, sich einwandfrei in Kapitän Alts Blickfeld aufgehalten haben muß.«


  Nicht nur im Sitzungssaal zugegen gewesen, sondern von Nathan Alts Standort aus ungehindert und deutlich erkennbar.


  Wundersame energetische Schalen, Schichten aus Ungewißheiten, umringten den Mittelpunkt des Atoms; den Kern der Wahrheit.


  Weder Direktorin Hannish noch Sicherheitschef Mandich sagte ein Wort. Vielleicht spürten sie die greifbare Nähe gewisser Implikationen lediglich, ohne sie fassen zu können. Oder womöglich blieb ihnen unklar, weshalb Direktor Lebwohl derlei Details als so bedeutsam erachtete.


  Warden Dios hingegen reagierte völlig anders.


  »Also gut«, meinte er in ruhigem Ton, während er seinen DA-Direktor unverwandt musterte. »Dann wollen wir einmal sehen, wohin das alles führt.« Mit zielsicherem Tippen des Zeigefingers drückte er eine Taste des Interkom-Apparats.


  »Direktor Dios?« erklang die Stimme eines Kommunikationstechnikers.


  »Ich möchte nun mit Cleatus Fane sprechen«, antwortete Warden Dios mit soviel Nachdruck, daß es wie ein Befehl klang.


  Mühsam beherrscht lehnte sich Koina Hannish in den Sessel. Wie in Kampfbereitschaft trat Sicherheitschef Mandich einen Schritt vor. Es mochte sein, daß beide Hashi Lebwohls Erläuterungen intuitiv besser verstanden, als er es ihnen zutraute.


  »Sofort, Polizeipräsident Dios.« Aus dem Interkom-Apparat drang Rauschen und Klicken, während Mikrowellenrelais schalteten, eine Funkverbindung herstellten. »Polizeipräsident Dios«, meldete der Techniker schon Sekunden später, »ich verbinde auf lauschgeschützter Frequenz mit dem Geschäftsführenden Obermanagementdirektor Fane auf Suka Bator.«


  Am Interkom-Apparat auf Warden Dios’ Schreibtisch blinkte ein Warnlämpchen, bis der Techniker sich aus der Verbindung ausgekoppelt hatte. Dann wurde das Licht grün und zeigte dadurch an, daß die Frequenz unter Abhörschütz stand.


  »Mr. Fane«, eröffnete Dios das Funktelefonat ohne Umschweife, »es tut mir leid, daß Sie warten mußten. Ich war stark beschäftigt.«


  »Dafür habe ich volles Verständnis, Polizeipräsident Dios.« Schwaches Statikgeknister verzerrte Fanes onkelhaften Tonfall, vielleicht die Folge von Sonnenflecken. »In letzter Zeit gestaltet sich Ihre Pflichterfüllung sehr vielseitig. Normalerweise würde ich Sie in dieser Situation nicht belästigen, aber ich glaube, ich kann zu Ihren Nachforschungen etwas beitragen.« Er lachte übertrieben. »Der dreckige Schuft hätte mich beinahe umgebracht. Mir graust, wenn ich daran denke, was passiert wäre, hätte Direktor Lebwohl ihn nicht erkannt. Schon deshalb möchte ich sehr gern etwas bei der Aufklärung dieser Untat behilflich sein.«


  In letzter Zeit gestaltet sich Ihre Pflichterfüllung sehr vielseitig, wiederholte Hashi Lebwohl in Gedanken. Zweifellos spielte Fane damit auf die Posaune an, wünschte Dios daran zu gemahnen, daß Holt Fasner ihm konkrete Befehle erteilt hatte. Druck hinter der Fassade vorgetäuschter Leutseligkeit. Der GOD wollte Warden Dios darauf hinweisen, daß er es sich nicht leisten konnte, jemanden zu ignorieren, der als Sprecher des Drachen fungierte.


  Warden Dios allerdings blieb unbeeindruckt. »Ich möchte nicht unhöflich wirken, Mr. Fane«, antwortete er, »aber meine Zeit ist knapp. Um was für eine Art von hilfreichem Beitrag zu den Ermittlungen handelt es sich?«


  »Dann fasse ich mich kurz. Je früher Sie die Nachforschungen erfolgreich abschließen, um so eher darf ich diese trostlose Insel verlassen.«


  Nicht zum erstenmal fühlte Hashi Lebwohl sich durch Cleatus Fane an einen Weihnachtsmann mit Vampirzähnen erinnert.


  »Ich bin sicher, Polizeipräsident Dios«, säuselte Fane, »daß Sie den Kaze inzwischen identifiziert haben. Ich habe ihn auch erkannt. Hätte ich ihn vorher bemerkt, wären wir zu unserem Schutz nicht auf Direktor Lebwohl angewiesen gewesen. Sogar ich hätte gewußt, daß er eine Gefahr darstellt. Oder wenigstens, daß er nicht in den Beratungssaal gehörte. Allein dadurch wäre mir klar geworden, daß von ihm eine Gefährdung ausgeht. Aber ich hatte ihn nicht beachtet, bevor er Direktor Lebwohl auffiel. Sein Name ist Nathan Alt. Ich meine den Nathan Alt, den Mann, der früher bei Ihnen als Kommandant der Vehemenz tätig war, bis er wegen Vernachlässigung der Dienstpflicht abgeurteilt und gefeuert wurde. Aber das wissen Sie ja selbst. Und Sie hatten ja genug Zeit, um einen Blick in seine Personaldatei zu werfen, also wissen Sie auch, daß er danach bei uns gearbeitet hat, das heißt, bei den VMK. Er ist als Sicherheitsverbindungsmann zum Anodynum-Systemewerk tätig gewesen.«


  Hinter seinen verschmierten Brillengläsern und dem undurchschaubaren Lächeln verspürte Hashi Lebwohl die Anwandlung, den Atem anzuhalten. Trotz seiner grundsätzlichen Zuversicht bezüglich des verwickelten Gedankengebäudes, das er Warden Dios dargelegt hatte, war er sich peinlich dessen bewußt, daß er zu dessen Untermauerung Cleatus Fanes Bestätigung brauchte. Ohne sie stand er möglicherweise wie jemand da, der nur nach Strohhalmen haschte, um seine angekratzte Glaubwürdigkeit wiederherzustellen.


  »Deshalb habe ich Sie aber nicht angerufen«, ertönte Fanes körperlose Stimme aus dem Interkom-Apparat. »Abgesehen davon, daß ich Ihnen mitteilen darf, wir haben Anweisung bekommen« – sein Tonfall neigte jetzt zur Andächtigkeit –, »Sie nötigenfalls mit uneingeschränkter Kooperationsbereitschaft zu unterstützen« – mit ›wir‹ meinte er wahrscheinlich Holt Fasners unmittelbare Untergebene –, »kann ich Ihnen über Nathan Alt etwas verraten, über das Sie vermutlich noch nicht informiert sind.«


  »Und das wäre, Mr. Fane?« erkundigte Warden Dios sich in ganz sachlichem Stil.


  Fane schwieg kurz, um die Bedeutung seiner Antwort zu unterstreichen. »Daß wir ihn vor sechs Wochen hinausgeworfen haben«, sagte er schließlich. »Entlassen.«


  Diese Mitteilung bewog Koina Hannish zu einem Kopfschütteln. Sicherheitschef Mandich ballte die Fäuste.


  Nur ein Akt vorsätzlicher Selbstbeherrschung verhinderte, daß Hashi Lebwohl lauthals herauslachte. Warden Dios’ Schultern strafften sich; er betrachtete den Interkom-Apparat dermaßen finster, als versuchte er, hinter den elektronischen Schleiern der Mikrowellen-Funkverbindung Cleatus Fanes Körperaura zu erfassen.


  »Warum?« fragte Dios.


  Fane gab sofort Antwort. »Ich brauche wohl nicht sonderlich zu betonen, daß wir niemanden bei uns dulden – und erst recht keinen Mitarbeiter, der eine so wichtige Funktion wie die des Sicherheitsverbindungsmanns zum Anodynum-Systemewerk wahrnimmt –, ohne daß er zuvor der striktesten Überprüfung unterzogen worden ist.« Das lästige Rauschen neuer Statik störte Fanes redselige Offenheit. »Und wir überprüfen das Personal permanent, praktisch immer, immer wieder. Die letzte… Soll ich es Observation nennen? Anläßlich unserer letzten Observation Nathan Alts zeigte sich, daß er in den vergangenen Monaten regelmäßigen Umgang mit den Transnationalen Terratreuen hatte.«


  Der Geschäftsführende Obermanagementdirektor hob die Stimme, um seine Entrüstung kundzutun. »Ich muß mich ja nicht erst darüber auslassen, Polizeipräsident Dios, daß diese Leute Terroristen sind, das übelste Gesocks. Um die sogenannte ›genetische Reinheit‹ der Menschheit zu bewahren, opponieren sie gegen jeden Kontakt zu den Amnion, selbst gegen verantwortungsbewußte Geschäfte. Sie sind gegen diplomatische Beziehungen. Sie polemisieren gegen uns, weil wir mit dem Bannkosmos gesetzlich statthaften, vom Regierungskonzil genehmigten Handel betreiben. Und sie zögern bekanntlich nicht, sich zu Gewalt in jeder Form zu versteigen, um ihre verschrobene Politik durchzusetzen. Selbstverständlich ist Nathan Alt daraufhin fristlos von uns gefeuert worden. Angesichts der Tatsache, daß er sich mit den Transnationalen Terratreuen abgab, konnten wir ihm natürlich kein Vertrauen mehr entgegenbringen.«


  Warden Dios scherte sich nicht um Fanes Empörung. »Und darum wäre Ihnen klar gewesen«, faßte er zusammen, »daß Alt eine Gefährdung verkörperte, sobald Sie ihn gesehen hätten?«


  »Polizeipräsident Dios«, entgegnete Cleatus Fane mit Nachdruck, »ich glaube, hinter diesen sämtlichen Attentaten der letzten Zeit stecken die Transnationalen Terratreuen. Nach meiner Ansicht hat Nathan Alt ihnen die Gelegenheit gegeben, Kaze mit falschen, aber glaubwürdigen Identifikationen auszustatten, und sie benutzen sie zu dem Versuch, sowohl die VMK wie auch die VMKP zu attackieren. Glücklicherweise ist es ausgeschlossen« – daran mochte er wohl keinen Zweifel aufkommen lassen –, »daß sie dabei Erfolg haben. Das beweist die Tatsache, daß das EKRK Kapitän Vertigus’ irregeleitetes Abtrennungsgesetz abgelehnt hat. Trotzdem dürfen wir die Gefährdung, die von ihnen ausgeht, nicht verniedlichen. Dem muß ein Ende gemacht werden.«


  Ungeachtet der Statik hörte man ihm den gerechten Zorn eines Menschen an, der einem unverdienten Tod mit knapper Not hatte entrinnen können.


  Warden Dios schnitt eine Grimasse. »Eine interessante Theorie, Mr. Fane«, sagte er einen Moment später mit gedehnter Stimme. »Ich möchte gerne sicher sein, daß ich sie richtig verstehe. Der erste Anschlag, der Kapitän Vertigus galt, was hätte er demnach bezweckt? Die Transnationalen Terratreuen sehen in ihm doch seit eh und je eine Heldengestalt.«


  Der GOD lachte humorlos. »Er hat aber seit Jahrzehnten nichts Heldenhaftes mehr vollbracht. Er ist längst zu alt und trottelig, um für sie noch von Nutzen zu sein. Deshalb wollten sie ihn zum Märtyrer machen. Seine oppositionelle Haltung gegen Generaldirektor Fasner und die VMK ist allgemein bekannt. Es sollte der Eindruck entstehen, deswegen sei er ermordet worden.«


  Warden Dios schnaubte dumpf; zu leise, als daß das Mikrofon es erfaßt hätte. »Das gleiche trifft aber nicht für Godsen Erik zu.«


  »Gewiß nicht.« Statik oder Streß verliehen Fanes Gönnerhaftigkeit einen unwirklich spröden Klang. »Als Sprecher im Rahmen der besonderen Beziehungen zwischen VMK und VMKP war er aber naheliegenderweise ein Feind der Transnationalen Terratreuen. Sie hatten vor, in der Verwirrung, die Kapitän Vertigus’ Märtyrertod verursacht hätte, einen Schlag gegen eine der exponiertesten Zielpersonen zu führen.«


  Einige Sekunden lang schien Dios über diese Meinung nachzudenken. »Und das heutige Attentat?« fragte er schließlich.


  »Ein Versuch, das Regierungskonzil einzuschüchtern«, antwortete Fane mit fester Stimme. »Furcht macht dumm, und Dummheit ist der ideale Nährboden für die Transnationalen Terratreuen.«


  Darin sah Hashi Lebwohl ein bemerkenswertes Beispiel interpretativen Schwindels. Aus seiner Sicht führte Dummheit zur Ablehnung von Kapitän Vertigus’ Abtrennungsgesetz.


  Unter Umständen vertrat Warden Dios die gleiche Auffassung – daß es bei Koina Hannish der Fall war, sah man ihr an –, aber er unterließ jede diesbezügliche Äußerung.


  »Ich gehe Ihrem Verdacht nach«, beteuerte er dem Handlanger des Drachen. »Allerdings muß ich sagen, Mr. Fane, es wundert mich, daß Sie Alt überhaupt eingestellt haben. Sie hatten doch schon damals Grund zu der Annahme, daß er nicht sonderlich verläßlich sein könnte.«


  Cleatus Fane schnaufte. »Weil er nicht Direktorin Donners Anforderungen ans Verhalten eines VMKP-Offiziers genügt hat? Es gibt auf unserem Planeten wohl nur sehr wenige Menschen, die jederzeit derartigen Kriterien standhielten. Die Aburteilung hat ihm aus unserer Sicht nicht die Fähigkeit zu nützlicher Arbeit geraubt. Oder zu ehrlicher Arbeit, wenn man so will. Aber die Wahrheit ist« – Mikrowellengeräusche beeinträchtigten seine ostentative Aufrichtigkeit –, »seine Aburteilung war einer der Gründe, weshalb er von uns angestellt wurde. Daß er gegen die VMKP einen Groll hegt, hat er nie verheimlicht. Aus unserer Warte hatte er dadurch einzigartigen Wert. Wir konnten einen Mann gebrauchen, der stark dazu motiviert war, an allem, was Sie bei der VMKP anpacken, Fehler zu finden, insbesonders im Hinblick auf die für Körperschaften wie das Anodynum-Systemewerk und das EKRK konzipierten Sicherheitsvorkehrungen. Wenn er auf keine Schwachstellen stößt, haben wir uns überlegt, dann findet niemand welche. Und entdeckt er so etwas, dachten wir, läßt es sich beseitigen.«


  Ebensogut hätte der Geschäftsführende Obermanagementdirektor sagen können: Versuchen Sie es bei mir erst gar nicht mit Klugscheißerei, Polizeipräsident Dios. Es wäre Zeitverschwendung.


  Sicherheitschef Mandich hatte eine düstere, widerwillige Miene aufgesetzt, enthielt sich jedoch jeglichen Kommentars.


  Warden Dios zuckte die Achseln. »Wie erwähnt, meine Zeit ist knapp, Mr. Fane«, lautete seine Antwort. »Einige der Verdachtsmomente, auf die Sie hinweisen, werden schon durch Direktor Lebwohl untersucht.« Bald mußte Cleatus Fane merken – falls er nicht längst darauf aufmerksam geworden war –, daß Hashi Lebwohl über etliche Computer in Holt Fasners Firmensitz und beim Anodynum-Systemewerk Priorität-Rot-Modifikationssperren verhängt hatte. »Nur eine Frage noch, wenn’s recht ist. Hat Alt etwas von seiner Arbeit mitgenommen?«


  »Polizeipräsident Dios«, versicherte Fane sehr nachdrücklich, »kein Mensch kann diese Art von Arbeit im Kopf mit sich tragen. Sie ist viel zu kompliziert und umfangreich. Sein letztes Programmierungsprojekt, das Schreiben eines Quellcodes, umfaßte ungefähr acht Millionen Zeilen. Die meisten Leuten müßten sich die Gehirne kaputtrackern, um sich bloß der Designprotokolle zu entsinnen. Und wir haben hundertprozentig dafür gesorgt, daß er nichts auf andere Weise fortschleppen konnte. Das kann ich Ihnen versichern.«


  In dieser Beziehung hatte Hashi Lebwohl die Überzeugung, daß die Aussagen des GOD mit der faktischen Wahrheit übereinstimmten. Kapitänhauptmann Alts Geheimnisse, welcher Art sie auch gewesen sein mochten, waren nie über den Orbitalen Firmensitz des Drachen hinausgedrungen.


  »Na gut, Mr. Fane«, antwortete Warden Dios. »Ich kontaktiere Generaldirektor Fasner direkt, sobald ich etwas Konkretes ermittelt habe.«


  Er hob die Hand und zielte mit kräftigem Finger nach der Taste, um den Interkom-Apparat auszuschalten.


  Infolge einer plötzlichen Eingebung sprang Hashi Lebwohl so ruckartig von seinem Platz auf, daß Dios’ Hand unwillkürlich verharrte. Hashi flitzte zur Vorderkante des Schreibtischs und lehnte sich über den Interkom-Apparat.


  »Mr. Fane«, stieß er hastig und beinahe außer Atem hervor, »entschuldigen Sie die Einmischung. Hier ist Direktor Lebwohl. Ich befinde mich gerade bei Polizeipräsident Dios. Nachdem ich Ihre Unterhaltung mitangehört habe, beschäftigt mich – falls Sie mir erlauben, sie Ihnen zu stellen – noch eine zusätzliche Frage.«


  Flüchtig zögerte Fane. »Nur zu, Direktor Lebwohl«, ermutigte er dann den DA-Direktor. »Ich erteile Ihnen jede gewünschte Auskunft.«


  Hashi rückte augenblicklich, während er unter der Brille Warden Dios angrinste, mit der Frage heraus. »Sie sagen, Sie haben Nathan Alt vor sechs Wochen entlassen, weil er Kontakt zu den Transnationalen Terratreuen pflegte. Und dafür gesorgt – ›hundertprozentig dafür gesorgt‹, so lautete Ihre Formulierung, glaube ich –, daß er von seiner Arbeit nichts nach außen wegschleppt. Sind Ihrerseits darüber hinaus Maßnahmen veranlaßt worden, um beim Anodynum-Systemewerk die Sicherheit zu gewährleisten?«


  Wenn der Geschäftsführende Obermanagementdirektor so weit wie bisher zu gehen bereit war, ging er wahrscheinlich noch weiter.


  »Das versteht sich doch von selbst.« Fanes Tonfall deutete Erleichterung an. Diese Frage brachte ihn nicht in Verlegenheit. »Zugegeben, es war ein Fehler, Alt einzustellen. Natürlich wollten wir ihn nicht durch Naivität auch noch verschlimmern. Die Hauptsache ist, wir haben alles aus dem Verkehr gezogen, an dem er während seiner Funktion als Sicherheitsverbindungsmann gearbeitet hat. Das heißt, seine Ideen stehen uns noch zur Verfügung. Manche waren schlichtweg genial. Aber jede von ihm konzipierte elektronische Anwendung ist gelöscht worden, und genauso jede, mit der er nur am Rande zu tun gehabt haben könnte. Es ist alles umgeschrieben worden. Wir haben sogar Korrekturen für die Codieromaten sämtlicher KMOS-SAD-Chips geschrieben, die das Anodynum-Systemewerk im Zeitraum seiner Tätigkeit fabriziert hat. Selbst wenn er vor seiner Entlassung monatelang für die Transnationalen Terratreuen Daten und Codes hinausgeschmuggelt haben sollte« – Fane kam zum Ende seiner Auskunft –, »ist jetzt alles für sie nutzlos.«


  Hashi Lebwohl nickte, ohne jemanden anzublicken, und nahm wieder Platz. Er sparte sich die Mühe, sich bei Cleatus Fane zu bedanken.


  »Mit anderen Worten, Mr. Fane«, hakte Warden Dios nach, während er, die Stirn gefurcht, seinen DA-Direktor musterte, »Sie sind davon überzeugt, daß nicht Nathan Alt den Informationsverrat verübt hat, durch den quasi gültige Identifikationen in den Besitz dreier Kaze gelangt sind? Weder direkt noch indirekt?«


  »Genau das meine ich«, bejahte Fane, als hätte er keinen Deut an Glaubwürdigkeit verloren. »Ein Verräter hat seine Hand im Spiel, das ist offensichtlich. Aber hier sitzt er nicht.«


  Zweifellos sprach Fane von Holt Fasners unmittelbarer Domäne, seinem Firmensitz und den VMK insgesamt.


  »Vielen Dank, Mr. Fane«, sagte Warden Dios in entschiedenem Ton. »Das war’s fürs erste.«


  Mit einem resoluten Zuhacken des Fingers schaltete er den Interkom-Apparat ab und beendete das Funktelefonat mit dem Geschäftsführenden Obermanagementdirektor der VMK.


  Anschließend drehte er sich Hashi Lebwohl zu. Er verkrampfte die Hände auf der Schreibtischplatte ineinander, als müßte er sich – sowohl körperlich wie auch in übertragenem Sinn – energisch beherrschen. In seinem Auge spiegelte sich Licht wie das Aufflammen eines Industrielasers. Sichtbar pochte Wut oder Hoffnung in den Adern seiner Schläfen.


  »Also gut, Direktor Lebwohl«, wandte er sich barsch an ihn. »Wir haben uns angehört, was Cleatus Fane zu sagen hatte. Was beweist es?«


  Getrieben durch ihre verschiedenen Formen der Begriffsstutzigkeit, betrachteten auch Koina Hannish und Sicherheitschef Mandich den DA-Direktor mit eindringlicherwartungsvollem Blick. Es hatte den Anschein, als ob die Ratlosigkeit Mandichs Ressentiments gegen Lebwohl noch verstärkte. Vielleicht ärgerte er sich, weil er glaubte, Hashis Beharren auf einer zusätzlichen Frage an Fane wäre reine Zeitvergeudung gewesen. Anders hingegen verhielt es sich mit Direktorin Hannishs Entgeisterung. Hashi Lebwohl vermutete, daß lediglich vorgefaßte Einschätzungen sie daran hinderten zu verstehen, was ihre Ohren hörten.


  »Ach, es ›beweist‹ leider gar nichts«, gab Lebwohl dem Polizeipräsidenten zur Antwort. »Trotz der unbeabsichtigt großzügigen Bestätigung unserer Mutmaßungen seitens des Geschäftsführenden Obermanagementdirektors bewegen wir uns im Bereich des Dürftigen und Konstruierten.« Im dennoch so ergiebigen Reich Werner Heisenbergs. »Ich bin nach wie vor der Auffassung, daß meine letztendliche Schlußfolgerung stimmt. Sie wird sich als richtig erweisen.«


  Warden Dios kannte kein Zaudern. »Und wie lautet Ihre letztendliche Schlußfolgerung?«


  Hashi Lebwohl spreizte die Hände, als hätte er dadurch zu zeigen vor, daß ihm alle Geheimnistuerei und Ausflüchte zuwider wären. »Daß die in letzter Zeit aufgetretenen Kaze«, erklärte er und betonte dabei jedes einzelne Wort, »von keinem anderen geschickt worden sind als VMK-Generaldirektor Holt Fasner persönlich.«


  Mit dem Zeigefinger schob sich der DA-Direktor die Brille den Nasenrücken hoch, um zu verheimlichen, daß er gehörig stolz war auf sich selbst.


  


  


  HASHI


  


  


  Einen Augenblick lang schien Betroffenheit durch den Konferenzraum zu schwingen wie eine lautlose Erschütterung. »Was?« entfuhr es Sicherheitschef Mandich.


  »Direktor Lebwohl, sind Sie sicher?« fragte Koina Hannish im Ton äußerster Angespanntheit.


  Der DA-Direktor gab keine Antwort. Er hatte alle Aufklärung für Warden Dios reserviert.


  »Es braucht nicht angezweifelt zu werden«, stellte er fest, »daß diese Konspiration durch Cleatus Fane in die Tat umgesetzt worden ist, und zu einem Teil auch durch Nathan Alt. Aber die zugrundeliegenden Absichten und der Auftrag zur Verwirklichung haben ihren Ursprung in der Höhle des Drachen.«


  Nun schwiegen Direktorin Hannish und Sicherheitschef Mandich, warteten die Reaktion Warden Dios’ ab.


  Der Polizeipräsident tat einen langen, geradezu gemächlichen Atemzug. Einige Verkrampfung, so schien es, wich aus seiner Gestalt. Vielleicht aus Erleichterung? Oder Niedergeschlagenheit? Hashi Lebwohl konnte es nicht unterscheiden. Er mußte darauf bauen, daß er die Intentionen des VMKP-Polizeipräsidenten letztendlich richtig verstand.


  »Wie begründen Sie diese Aussage?« fragte er ruhig.


  Er hatte Koina Hannish zu enthüllen erlaubt, wie es zur Verabschiedung des Autorisierungsgesetzes gekommen war; ihr gestattet, Angus Thermopyles Unschuld zu offenbaren – und daß Morn Hyland darüber Bescheid wußte. Dafür sah Hashi Lebwohl keine andere Erklärung, als daß Warden Dios sich zu dem wagemutigen Versuch durchgerungen hatte, den Sturz des Drachen herbeizuführen.


  Der DA-Direktor hegte den Vorsatz, ihm dabei jede nur mögliche Hilfe zu leisten.


  »Über den gegen Kapitän Vertigus eingesetzten Kaze ist nichts bekannt«, räumte er ein, war auf Genauigkeit bedacht, um allen zu verdeutlichen, daß seine Logik hieb- und stichfest war. »Vor der durch Direktorin Hannish getroffenen Übereinkunft, durch die die Verantwortung für die Leitung des EKRK-Schutzdienstes vorübergehend Sicherheitschef Mandich zugefallen ist, fehlte es uns auf Suka Bator an Handlungsfreiheit, um Ermittlungen vornehmen zu dürfen. Darum gebe ich offen zu, daß jeder Zusammenhang zwischen diesem Attentat sowie den Anschlägen auf Godsen Frik als spekulativ zu bewerten ist. ›Beweisen‹ können wir ihn nicht. Bei den zwei späteren Attentaten verhält es sich allerdings anders. Deren Untersuchung fiel eindeutig in unsere Zuständigkeit. Abgesehen von den Grenzen, die uns die Ereignisse ziehen, ist unsere Gelegenheit zu Ermittlungen unbeschränkt.«


  Er schwieg kurz, um verschiedenerlei Gedankenstränge zu ordnen, bevor er seine Darlegungen erweiterte.


  »Lane Harbinger hat das Vertrauen, das ich ihr entgegenbringe, schon viele Male gerechtfertigt.« Zuversicht verschärfte das habituelle Röcheln in seiner Stimme. »Ich möchte nur ein für die gegenwärtigen Nachforschungen belangvolles Beispiel anführen. Aus neueren Berichten, die mir von ihr vorliegen, ist es ihr gelungen, ein winzigkleines Fetzchen des KMOS-SAD-Chips der Legitimationen des Kaze zu finden und zu untersuchen, der unseren armen Godsen Frik auf dem Gewissen hat.« Hashi Lebwohl gab sich keine Mühe vorzutäuschen, sein Bedauern um den ehemaligen RÖA-Direktor wäre echt. »Sie hat es sogar noch geschafft, aus diesem Fragment Daten zu bergen. Muß ich erst erläutern, weshalb darin eine bemerkenswerte Leistung zu sehen ist?« Er schaute in Sicherheitschef Mandichs Miene unverblümter Abneigung, lenkte dann den Blick zurück zu Warden Dios.


  »Wahrscheinlich nicht«, beantwortete Hashi die Frage selbst. »Naturgemäß sind diese Daten so unvollständig wie der Chip. Trotzdem läßt sich daraus manches ersehen. Insbesondere hat Harbinger Teile eines Quellcodes erkannt, die erstens anzeigen, es war einer unserer Chips, auf völlig rechtmäßiger Basis für uns produziert beim Anodynum-Systemewerk, und zweitens, daß er erst kürzlich fabriziert wurde. Der Quellcode ist aktuell und korrekt. Nichts an ihm deutet auf Überschreibungen oder andersartige Abänderungen hin. Diese Erkenntnis korrespondiert mit allem, was Harbinger anhand der Materialuntersuchung des Chips festgestellt hat…«


  Allmählich paßte Hashi Lebwohl seine Gesten dem Umfang des abgehandelten Themas an.


  »Wie Sie wissen, müssen Legitimationen, um als gültig durchzugehen, nur stimmen. Auch Chips mit teils überschriebenem Inhalt werden anerkannt. Bei ihnen sind allerdings die Quellcodes nicht aktuell. Andernfalls wären keine Änderungen vorhanden.«


  Quod erat demonstrandum.


  »Leider liefern diese Einsichten uns kaum Hinweise auf Godsen Friks Mörder. Wenn seine Legitimationen erst kürzlich ausgestellt worden sind – vor zu kurzer Zeit, als daß bei ihnen die Korrekturen vorhanden sein müßten, die Geschäftsführender Obermanagementdirektor Fane erwähnt hat –, dürften sie sowohl aktuelle wie auch korrekte Quellcodes gehabt haben. Clay Imposs’ Legitimationen dagegen, die aus Nathan Alts Besitz stammen, geben uns erheblich mehr Aufschlüsse.«


  Hashi Lebwohl lächelte, um Warden Dios – ebenso wie Hannish und Mandich – daran zu erinnern, daß er es gewesen war, der unter Einsatz seines Lebens Alt diese Legitimationen entrissen hatte.


  Nun konnte Sicherheitschef Mandich sich nicht mehr bezähmen. Hashi Lebwohls weitschweifiges Referat flößte ihm wohl beträchtlichen Rochus ein. »Wieso?« fragte er. »Das kapiere ich nicht. Wenn die Codes soweit richtig sind, daß sie bei der Überprüfung nicht auffallen, inwiefern soll es dann von Interesse sein, ob sie aktuell sind oder nicht?«


  Hashi schlug einen leicht schärferen Ton an. »Der ach so hilfsbereite Cleatus Fane hat uns mitgeteilt, Nathan Alt ist vor sechs Wochen hinausgeworfen worden. Außerdem hat er behauptet, es seien durchgreifende Sicherheitsmaßnahmen veranlaßt worden, um dagegen vorzubeugen, daß Nathan Alt Daten des Anodynum-Systemewerks für kriminelle Zwecke mißbraucht. Ich gehe davon aus, daß sowohl die Aufzeichnungen beim Anodynum-Systemewerk wie auch in Generaldirektor Fasners Firmensitz diese Angaben bestätigen. Aber gleichzeitig bin ich der Überzeugung, daß der Geschäftsführende Obermanagementdirektor uns belügt. Clay Imposs war Wachtmeister im EKRK-Schutzdienst. Um in diesen Rang aufzusteigen, muß er mehrere Jahre lang dort tätig gewesen sein.« Gerne wäre Hashi gelassen geblieben, hätte lieber eine so stoische Fassade bewahrt wie der Polizeipräsident. Doch er vermochte das Fiebern seiner inneren Erregung nicht völlig zu verheimlichen. »Infolge dessen hätten sein Dienstausweis und die Identifikationsplakette vor sechs Wochen abgeändert worden sein müssen. Trotzdem ist der Quellcode seiner Legitimationen beides, nämlich korrekt und aktuell gültig.« In dieser Hinsicht konnten Lane Harbinger und ihren Mitarbeitern unmöglich ein Irrtum unterlaufen sein.


  Koina Hannish schnappte hörbar nach Luft. Wie jemand, bei dem allmählich der Groschen fiel, knirschte Sicherheitschef Mandich eine Unflätigkeit durch die Zähne.


  Mit ausdrucksloser Miene wartete Warden Dios auf Hashi Lebwohls nächste Erläuterungen.


  »Wie ich schon dargelegt habe, enthalten die besagten Legitimationen eine Vermischung seiner und Nathan Alts Personendaten«, konstatierte Hashi. »Aber eine derartige Kombination kann nur durch jemandem erstellt worden sein, der ungehinderten Zugriff auf die Codieromaten hatte. Schließlich handelt es sich um eine komplette Fälschung, die nur dank genauer Kenntnis der Codieromaten zustandegebracht werden konnte. Allerdings sind die Programmierer der Codieromaten unsere eigenen Leute.« Triumph klang in Hashis Tonfall an. »Kein Mensch, den wir nicht selbst mit diesbezüglichen Pflichten betraut haben, konnte mit den Quellcodes so etwas anstellen mit einer Ausnahme: Nathan Alt.«


  Der VMKP-Polizeipräsident nickte vor sich hin. Obwohl Hashi keinen Trick scheute, um ihm eine Reaktion zu entlocken, zeigte Dios noch immer keinerlei Anzeichen der Überraschung. Dennoch’ deutete die Entkrampfung der Muskeln rings um seine Augen Gefühlsregungen an, über die sich Lebwohl mehr freute als über jede noch so große Verblüffung: Erleichterung, Genugtuung.


  »Gut gemacht, Hashi«, sagte er; zwar leise, aber als ob niemand zuhörte. »Daran hätte ich gar nicht gedacht.«


  Ein Frohlocken, das auf Stolz hinauslief, schwoll in Hashis Brust, bis er sich sorgte, ob sein altes Herz dergleichen noch verkraftete. »Einen Moment mal«, ergriff Koina Hannish eilig das Wort. »Sie glauben also, Nathan Alt ist nach seiner von Cleatus Fane behaupteten Entlassung weiter für Fane tätig gewesen. Wie soll er uns in dieser Beziehung anlügen können? Selbst wenn man die Akten frisiert hat, wären nicht unsere Leute – die Programmierer, die mit Alt zu tun hatten – nachzuweisen fähig, daß die Aufzeichnungen falsch sind, Alt nicht vor sechs Wochen gefeuert wurde?«


  Hashi Lebwohl gab keine Antwort. Statt dessen überließ er Sicherheitschef Mandich die Klarstellung.


  Für einen Moment brütete der OA-Sicherheitschef über seinen bitteren Empfindungen. »Nein«, widersprach er schließlich voller Mißmut. »Leider nicht.«


  Warden Dios wußte es so gut wie Hashi Lebwohl. Doch genau wie Hashi ließ er es Mandichs Sache sein, die Angelegenheit zu erklären.


  »Wir treffen jede Abwehrmaßnahme, die uns überhaupt einfällt, um diese Arbeit vor Unbefugten zu schützen«, knurrte der Sicherheitschef. »Sie wird ausschließlich mit Teleterminals durch geschützte Verbindungen an bestimmten Computern bei Anodynum verrichtet. Erst muß verbunden werden. Dabei benutzt man Administrationscodes. Dann müssen die Teleterminals den Anforderungen der Systemprotokolle genügen. Dafür liefert die Abteilung DA die Codes. Und als letztes muß der Terminaloperator Zugriff erhalten. Diese Codes steuern wir bei, der OA-Sicherheitsdienst. Es verhält sich nicht bloß so, daß die Ausarbeiter der Codes sich nicht sehen, sie können überhaupt nicht erfahren, wer außer ihnen mit den Codes zu schaffen hat, wer sie verwendet. Alt könnte vor Jahren hinausgeschmissen worden sein oder noch gestern bei der Nanogen AG gearbeitet haben. Für die Programmierteams bestünde gar kein Unterschied.« Unüberhörbar war ihm Unwillen anzumerken. »Durch das Verfahren soll alles besonders gut abgeschirmt sein.«


  Doch Koina Hannish gab sich noch nicht zufrieden. »Aber uns so eine dicke Lüge aufzutischen…«, meinte sie. »Nach meiner Ansicht wäre so etwas viel zu gefährlich. Fane müßte doch klar gewesen sein, daß wir ihn ertappen.«


  »Ganz im Gegenteil.« Endlich wandte sich Hashi Lebwohl von Warden Dios der RÖA-Direktorin zu. »Aus seiner Sicht muß es unvorstellbar sein, daß wir ihn erwischen. Wie hätte er sich denken sollen, daß sich irgendwo solche Hinweise finden? Es liegt in der Natur der Sache, daß Kaze Beweismaterial vernichten. Er hat wohl kaum befürchtet, daß ein winziges Bruchstück der Id-Plakette übrig bleibt, die Godsen Friks Mörder mitführte, und Lane Harbinger es entdeckt und untersucht. Und bestimmt ist er, so wie es jeder getan hätte, davon ausgegangen, daß Nathan Alts Überreste, nachdem sie in öffentlicher Umgebung dermaßen zerfetzt worden sind, uns keinerlei Anhaltspunkte mehr liefern. Und was sollte nach Alts Tod, dürfte Cleatus Fane sich denken, noch seine Lügen entlarven? Er hat nicht gesehen, daß ich mir Kapitän Alts Legitimationen angeeignet habe.« Der DA-Direktor widerstand dem Drang, sich selbst zu gratulieren. »Er konnt’s nicht. Ich befand mich zwischen ihm und seinem Kaze. Und ich habe sorgsam darauf geachtet, ihm zu verheimlichen, was mir gelungen war…«


  Während er sich durch die Reihen in Panik verfallener Konzilsdelegierter und ihrer Untergebenen drängte, hatte sich Hashi etliche Blutergüsse zugezogen. Seine schmale Gestalt war solche Zumutungen nicht gewöhnt.


  »Und schließlich müssen Sie berücksichtigen«, sagte er zu Koina Hannish, »Cleatus Fane hat nicht damit gerechnet, daß jemand seinen Kaze erkennt. Er hatte vor, ihm das Zeichen zur Freisetzung des als Zünder vorgesehenen Koenzyms zu geben, sobald sich Alt in näherer Umgebung aufhielt, aber keine Gefahr für Fanes Person bedeutete. Falls die Akten tatsächlich so gefälscht worden sind, daß daraus eine Entlassung Nathan Alts vor sechs Wochen hervorgeht, ist das lediglich eine Bestätigung dafür, daß der Geschäftsführende Obermanagementdirektor lügt.«


  »Verdammt noch mal…!« Zu guter Letzt hatte Direktor Lebwohl Sicherheitschef Mandich überzeugt. Mit zwei Schritten stand Mandich vor Dios’ Schreibtisch. »Polizeipräsident Dios«, tönte er, indem er auf den Interkom-Apparat zeigte, »wenn Sie erlauben, rufe ich den EKRK-Schutzdienst an und lasse den dreckigen Schuft verhaften. Vielleicht ist nicht zu beweisen, daß er Alt zur Explosion gebracht hat, aber wenigstens stellen wir damit hundertprozentig sicher« – Mandich redete in ähnlichen Floskeln wie Fane –, »daß er kein Unheil mehr anrichtet.«


  Entschieden schüttelte Warden Dios den Kopf.


  »Nein. Wie Sie selbst sagen, können wir nichts beweisen. Und könnten wir’s, würde Holt Fasner sich von allem distanzieren, uns Fane als Sündenbock überlassen und wieder als Unschuldslamm dastehen. Aber möglich ist es, zu vermeiden, daß er merkt, wir haben ihn durchschaut. Dann sind wir eventuell im Vorteil.«


  Hashi Lebwohl fiel auf, daß der VMKP-Polizeipräsident nicht konkretisierte, inwiefern im Vorteil.


  »Jawohl, Sir.« Mit vor Enttäuschung düsterer Miene, wich der Sicherheitschef von Dios’ Schreibtisch zurück.


  »Es tut mir wirklich leid…« Resolut beugte Koina Hannish sich an ihrem Platz vor. Hashi vermutete, daß nur ihre Professionalität sie am Aufspringen hinderte. »Ich sehe darin noch immer keinen Sinn. Sie haben etwas vergessen. Sie behaupten, Fane hätte das alles verbrochen, um das Abtrennungsgesetz zu vereiteln. Dabei unterstellen Sie, er hätte vorher gewußt, daß Kapitän Vertigus den Gesetzesvorschlag unterbreitet. Genausogut könnten Sie annehmen, er hätte im voraus gewußt, als er mich zur Unterstützung seiner Gegenargumente aufrief, was ich antworte. Woher soll er denn von der Vorlage geahnt haben? Wie soll er erfahren haben, welches Vorhaben Kapitän Vertigus verfolgt?« Ihr gewöhnlich leuchtender Blick trübte sich. »Kapitän Vertigus hat erst nach dem Attentat auf ihn die EKRK-Sondersitzung beantragt und auf dem Tagesordnungsantrag bestanden. Wieso könnte Fane einen Kaze geschickt haben, um etwas abzuwenden, das sich Kapitän Vertigus nach allem, was wir wissen, ja erst danach ausgedacht hat?«


  Sicherheitschef Mandich sperrte die Augen auf. Er zitterte wie jemand, den wiederholte Verunsicherung an den Rand des Zusammenbruchs brachte.


  Hashi Lebwohl spitzte die Lippen, als wollte er entgegnen: Gute Frage. Tatsächlich jedoch hatte der Mahlstrom der Rückschlüsse in seinem Kopf derlei Erwägungen schon vor einer Weile zurückgestellt. Er bemühte sich um äußerlichen Gleichmut, da er erst hören wollte, was Warden Dios dazu sagen mochte.


  Aber nach wie vor hielt der VMKP-Polizeipräsident mit seinen Geheimnissen hinterm Berg; er erkannte die Wichtigkeit der Frage Koina Hannishs an, indem er sich in den Sessel lehnte und die Arme auf der Brust verschränkte.


  »Na los, Hashi«, rief er in unpersönlichem Ton. »Sie sind hier derjenige, der die Antworten weiß. Erklären Sie Direktorin Hannish, was Ihres Erachtens da im Busch ist.«


  Einerseits freute es Hashi, daß Warden Dios ihn nicht mehr ›Direktor Lebwohl‹ nannte. Andererseits hätte er irgendeine Art von Andeutung, daß er die Pläne des Polizeipräsidenten richtig verstand, weit höher geschätzt. Offensichtlich jedoch verweigerte Dios jede noch so bescheidene Bestätigung. Das wiederum rechtfertigte neue Überlegungen, die Hashis Vermögen zur Geistesakrobatik zusätzlich auf die Probe stellten.


  Warden Dios benötigte Rückhalt. Anders konnte es gar nicht sein. Dennoch bewahrte er unübersehbaren Abstand zu den Menschen, die am stärksten die Neigung hatten, ihm Hilfe zu bieten: Koina Hannish, Min Donner, Hashi Lebwohl.


  Er wünschte für den Fall des Scheiterns seine Mitarbeiter vor den Folgen zu beschützen. Oder, wenn Hashi genauer nachdachte, vor nachteiligen Konsequenzen, falls er Erfolg hatte.


  »Wir hören, Direktor Lebwohl«, meinte Koina Hannish merklich gespannt.


  »Ach, Verzeihung«, schnaufte der DA-Direktor. Vor dem Gesicht fuchtelte er mit den Händen, um Emotionen abzuschütteln, an denen er keinen Bedarf verspürte. »Ich glaube, meine Aufmerksamkeit war etwas abgeschweift…«


  Seine Exaltiertheit war verpufft, eine unvertraute Anwandlung des Kummers hatte sie ihm verdorben. Ihm war bewußt geworden, daß Warden Dios’ Untergang ihm heftig widerstrebte.


  Doch er sah keine Möglichkeit, wie er ihn retten könnte.


  »Es könnte sein, daß Sie mich mißverstanden haben.« Er ließ seiner Stimme einen Unterton einfließen, der an das Surren einer Wespe erinnerte. Direktorin Hannish oder Warden Dios legten ihn vielleicht als Anzeichen des Mißmuts aus, jedoch mangelte es Hashi an Voraussetzungen, um seinem insgeheimen Gram einen anderen Ausdruck zu verleihen. »Ich habe keineswegs behauptet, Fane hätte ›das alles verbrochen, um das Abtrennungsgesetz zu vereitern‹. Zu seinen Motiven habe ich vielmehr gar keine Vermutung ausgesprochen. Natürlich verstehe ich, daß Sie sich sorgen, Ihre Ablehnung, Fanes Polemik gegen das Abtrennungsgesetz zu unterstützen, könnte für ihn ein Anlaß zur Zündung des Kaze gewesen sein.« Bedrückt nickte die RÖA-Direktorin. »Möglich ist es«, fügte Hashi hinzu. »Aber selbst dann haben Sie ihm nur eine Gelegenheit geliefert, keinen Grund. Ich nehme nicht an, daß Cleatus Fane – oder sein Herr und Meister – infolge irgendeiner Form von Hellsichtigkeit über Kapitän Vertigus’ Absicht informiert war. Statt dessen gehe ich von der Annahme aus, daß es von Anfang an der Zweck dieser Attentate sein sollte, das besondere Verhältnis – das Abhängigkeitsverhältnis – zwischen VMKP und VMK zu festigen. Zu verdeutlichen, daß ein Verhältnis, das bis heute eine Garantie für den Schutz des EKRK bot, wenn nicht sogar der gesamten Menschheit, unverändert bleiben sollte. Gewiß, das Abtrennungsgesetz bedroht diese Beziehung. Dem gingen allerdings andere Bedrohungen voraus, Gefährdungen des Status quo, die für die Anschläge eine ausreichende Erklärung ergeben. Und diese Gefahren waren öffentlich bekannt.«


  »Was meinen Sie damit?« fragte Koina Hannish, während sie den DA-Direktor aufmerksam musterte.


  »Zweierlei«, erwiderte Hashi mit vor Eifer piepsiger Stimme. »Als erstes, obwohl es vielleicht nicht am schwerwiegendsten ist, kam es durch Sonderbevollmächtigten Maxim Igensard zu Ermittlungen im Fall Angus Thermopyle und allen seinen Weiterungen. Diese Untersuchung ist sicherlich im Effekt eine Bedrohung der Hegemonie des Drachen. Unter anderem fordert Igensard ja Einblick in die Finanzbuchhaltung der Abteilung DA. Erhielte er dazu die Einwilligung, stieße er dabei irgendwann auf Zahlungen an Milos Taverner, den ehemaligen Stellvertretenden Sicherheitsdienstleiter der KombiMontan-Station.« Lebwohl sah keinen Grund, weshalb er Warden Dios’ vorherige Einlassung nicht bestätigen sollte. »Möglicherweise untergrübe diese Entdeckung sogar das ganze Autorisierungsgesetz. Aus dieser Situation muß zwangsläufig das Bedürfnis entstanden sein, etwas zu unternehmen, um die Notwendigkeit unserer besonderen Beziehung zu den VMK zu beweisen. Dadurch konnte man Maxim Igensard entgegenwirken, ohne offen gegen ihn aufzutreten.«


  Koina Hannish erwog anscheinend eine Zwischenfrage, aber Hashi versagte ihr dazu die Gelegenheit. »Eine zweite, eventuell kritischere Anfechtung ergab sich aus der vieldiskutierten Videokonferenz zwischen Polizeipräsident Dios und dem Regierungskonzil.«


  Vorerst schenkte der DA-Direktor dem Polizeipräsidenten keine Beachtung mehr. Momentan war er Dios’ Unzugänglichkeit schlichtweg leid.


  »Sie haben selbst gesagt, für Sie wäre es auf ›das Ende all dessen, für was wir angeblich einstehen‹ hinausgelaufen. Was glauben Sie wohl, welchen Eindruck die Videokonferenz auf Holt Fasner gemacht hat? Wenn Sie entrüstet und betroffen waren, muß er nicht geradeso empört und entsetzt gewesen sein? Durch die während der Konferenz vorgekommenen Enthüllungen ist unsere Reputation der Ehrlichkeit und Rechtschaffenheit untergraben worden, und unser Ruf färbt maßgeblich auf das Ansehen der VMK ab, wirft aufschlußreiches Licht auf unsere Abhängigkeit von ihr. Sind wir unredlich, wer könnte dafür verantwortlich sein? Na, wenn überhaupt irgend jemand, dann doch wohl unser großmächtiger Herr und Meister, der Drache.«


  Warden Dios hatte mit der Videokonferenz eine wunderbare Inszenierung geboten. Er hatte Hashi Lebwohl sehr wirksam einbezogen. Kaze waren die Folge gewesen. Tote hatte es gegeben. Doch das sollten wohl nur die ersten einer ganzen Reihe extremer Konsequenzen bleiben. »Im Grunde genommen sind wir wegen der gleichen Sorgen, die Kapitän Vertigus zu seiner Gesetzesvorlage inspiriert haben dürften, mit Bomben und Mord angegangen worden. Für sich besehen, ist sein Vorgehen zweitrangig. Daß er sich ausgerechnet jetzt damit befaßt, könnte sogar reiner Zufall sein.« Vorsätzlich vermied Hashi es, Warden Dios anzusehen. »Aber man hat andernorts die gleichen Sorgen wie er, nur aus gegensätzlichen Gründen. Daher rühren die Kaze-Attentate. Sie sollen unseren Gehorsam gegenüber Holt Fasner konsolidieren. In dieser Hinsicht haben sie Erfolg gehabt. Wenn Sie an meinen Ausführungen zweifeln« – er äußerte diese Ergänzung, obwohl er nicht glaubte, daß jemand unter den Anwesenden Zweifel an seinen Worten hegte –, »fragen Sie sich doch einmal, wer von unserem speziellen Verhältnis zu den VMK einen Vorteil hat. Wem nutzt es? Wem schadet alles, was uns schadet? Doch wohl kaum den Transnationalen Terratreuen. Beachten Sie Auswahl und Reihenfolge der Opfer. Zuerst Kapitän Vertigus. Danach Godsen Frik. Und dann – wenigstens scheinbar – Cleatus Fane. EKRK. VMKP. VMK. So fällt auf sie kein Verdacht. Außer den Transnationalen Terratreuen bleibt kein Verdächtiger übrig. Aber der einzige, der aus allem den vollen Vorteil genießt, ist Holt Fasner.«


  Für einen Moment belegten Hashi Lebwohls Erläuterungen seine Zuhörer mit einer Art von Bann. Koina Hannish glich einer Frau, die sich mit dem, was sie erfuhr, so gründlich auseinandersetzen mußte, daß sie keine Fragen mehr formulieren konnte. Sicherheitschef Mandich schwieg.


  »Nur weiter, Hashi«, verlangte dagegen Warden Dios zerstreut. »Hören Sie nicht auf. Warum Kapitän Vertigus? Weshalb nicht Igensard? Oder jemand mit mehr Einfluß als der arme, alte Sixten Vertigus?«


  Direktorin Hannish warf dem Polizeipräsidenten einen dankbaren Blick zu, als hätte er ihr Denkvermögen wiederhergestellt. Sofort jedoch wandte sie sich wieder Hashi Lebwohl zu, wartete auf seine Antwort.


  Hashi merkte, daß er kein Vergnügen mehr am Klang der eigenen Stimme fand. Die Quantenmechanik seines gegenwärtigen Erkenntnisstands sagte ihm, daß er für Warden Dios Hilfsarbeiten verrichtete, Tatsachen und vielleicht Wahrheiten aussprach, die Dios längst kannte und die es dem RÖA sowie der VMKP-OA-Sicherheitstruppe zu verklickern galt, die der VMKP-Polizeipräsident aber nicht selbst in Worte kleiden konnte, ohne seine tieferreichenden Absichten aufzudecken, die Natur seines Strebens zu offenbaren.


  Hashis Verbitterung bekam einen zusätzlichen, herben Beigeschmack.


  »Wer hätte besser getaugt?« erwiderte er. Womöglich glaubte Koina jetzt, er verhöhnte den greisen Konzilsdelegierten. Falls ja, täuschte sie sich. »Gerade weil er bei der Amtstätigkeit des Regierungskonzils nur noch eine unwichtige Nebenrolle spielt, kann man ihn als leichtes Ziel einstufen. Außerdem ist ein Anschlag auf ihn ein weniger offenkundiges Ereignis, weniger leicht zu durchschauen, als ein Attentat auf unseren furchterregenden Sonderbevollmächtigten. Und schließlich ist Kapitän Vertigus überreif für die Vergeltung. Der Drache verzeiht nie. Wenn er Leute in Ruhe läßt, die ihn verdrießen, dann nur, weil er sich Zeit nimmt. Und Kapitän Vertigus ist dem VMK-Generaldirektor bei Gelegenheit nicht nur ungehorsam gewesen, sondern hat auch offen gegen ihn opponiert.«


  Koina Hannish nickte. Jetzt brachte sie dem DA-Direktor keine Zweifel mehr entgegen; er hatte sie überzeugt, für seine Argumente gewonnen. Nun mußte sie nur noch die Bestandteile ihres neuen Wissens zu einem Gesamtbild zusammenfügen.


  »Aber wieso gerade Godsen Frik?« fragte sie. »Das hat mir nie eingeleuchtet. Wenn er überhaupt irgend was war, dann doch wohl, sollte man mich fragen…« Sie suchte nach dem passenden Wort. »Er war einfach bedeutungslos. Ein Pappkamerad. Ihn zu ermorden, ist das gleiche, als schösse man aufs Mobiliar. Es verursacht Schmutz, aber ändert nichts.«


  Gereizt hob Hashi Lebwohl die Schultern. »Sein ausgeprägt enges Verhältnis zu Fasner war überall bekannt. Ein Anschlag auf ihn mußte folglich einem Angriff auf seinen Gönner gleichkommen. Das war Grund genug, um ihn als Ziel auszusuchen.«


  Der DA-Direktor schwieg kurz, um sich auf seine Entschlossenheit zu besinnen. »Es ist doch offensichtlich, nehme ich an, daß unser bedauernswerter Godsen Frik gar nicht den Tod finden sollte«, erklärte er in sarkastischem Tonfall. »Vor dem Attentat erhielt er einen Anruf, schleunigst bei Generaldirektor Fasner vorzusprechen. Hätte er gehorcht, wäre er bei der Bombenexplosion nicht zugegen gewesen. Allerdings hat er dem nicht Folge geleistet. Polizeipräsident Dios hatte ihm das Verlassen des VMKP-HQ verboten. Frik ist nur deshalb ums Leben gekommen, weil er es vorgezogen hat, sich statt nach Fasners Willen nach den Anweisungen Polizeipräsident Dios’ zu richten.«


  Gegen alle Erwartungen hatte Godsen Frik plötzlich bei sich ein Ehrgefühl entdeckt gehabt. Und demgemäß hatte er den Polizeipräsidenten über Holt Fasners Wunsch informiert.


  Wieder nickte RÖA-Direktorin Hannish.


  Ist’s endlich genug? fragte Hashi stumm Warden Dios. Oder muß ich diese Scharade fortsetzen?


  Unwissentlich ersparte Sicherheitschef Mandich dem DA-Direktor weitere Mühe. »Und Fane hat vorgetäuscht, auch Ziel eines Anschlags zu sein, um das Bild abzurunden.« Plötzlich redete er voller Hast. »Um jeden Verdacht von sich abzulenken. Jetzt ist nur alles klar. Er hatte die Garantie, keiner echten Gefahr ausgesetzt zu sein, weil er selbst die Kontrolle über die Zündung der Bombe ausübte.«


  »Genau«, stimmte Hashi zu. Es mangelte ihm an der Kraft – oder vielleicht dem Willen –, mit Mandich zu argumentieren.


  Nachdem der Sicherheitschef endlich die Tragweite der Erläuterungen Hashi Lebwohls durchblickte, konnte er anscheinend nicht mehr an sich halten. Sein schlichtes Gemüt drängte ihn zum Handeln. Er wandte sich erneut an Warden Dios.


  »Polizeipräsident Dios, was soll ich tun? Wahrscheinlich wäre es, wie Sie sagen, ein Fehler, Fane zu verhaften, das gebe ich zu. Aber wir können doch angesichts all dieser Vorgänge unmöglich untätig bleiben. Es ist zuviel, was… Mein Gott, es ist ’n Anstoß fürs Regierungskonzil, neu über die Gesetzesvorlage nachzudenken.« Er schluckte krampfhaft, als ihm die Wahrheit aufging. »Ich meine, es ist zuviel passiert, wir dürfen nicht tatenlos dasitzen. Nur Beweise sind zuwenig vorhanden.« Wie alle Zöglinge Min Donners befürwortete er ein Abtrennungsgesetz voller spontaner Leidenschaft. »Wir müssen mehr haben.«


  Unvermittelt und mit Schwung stand Warden Dios auf. Vielleicht hatten Mandichs Äußerungen ihm einen Entschluß ermöglicht. Wahrscheinlicher war jedoch, daß er alles gehört hatte, was er hatte hören müssen. Nicht auf Hashis Erklärungen hatte er gewartet, sondern darauf, daß Sicherheitschef Mandich und Koina Hannish sie nachvollzogen. Nun konnte er seinen Untergebenen den Platz zuweisen, den sie im Rahmen seines weitgespannten Spiels einnehmen sollten.


  »Meine Pflicht ist es, Vorbereitungen für einen eventuellen Krieg zu treffen«, gab er zur Antwort; sein Gebaren war ganz in eine Haltung schneidiger Autorität umgeschlagen. Trotz Min Donners Abwesenheit fiel Kriegführung nicht in die Zuständigkeit des Sicherheitschefs. »Sie haben die Aufgabe, Beweise aufzuspüren. Sammeln Sie sämtliche Indizien, die uns irgendwie weiterhelfen könnten. Sie wissen, worauf es ankommt. Ist Alt wirklich vor sechs Wochen entlassen worden? Wer hatte Zugriff auf seine Arbeit? Ist er irgendwann gereist? Falls ja, wo war er? Mit welchen Leuten hatte er Umgang? Was ist aus Clay Imposs geworden? Bestimmt fallen Ihnen noch mehr Fragen ein, die der Sicherheitsdienst besser als die DA beantworten kann.«


  »Jawohl, Sir.« Markig salutierte der Sicherheitschef, obwohl Wanden Dios mit keinem Wort angedeutet hatte, die Besprechung sei zu Ende.


  Dios übersah die Geste. Gewohnheitsmäßig kümmerte er sich nie um quasimilitärische Grußformen. Er bevorzugte einen anderen Verkehr mit seinem Personal.


  »Melden Sie alle Ihre Feststellungen«, fügte er hinzu, »unverzüglich Direktor Lebwohl, Direktorin Hannish und mir.«


  »Jawohl, Sir«, wiederholte der Sicherheitschef.


  Warden Dios wandte sich dem DA-Direktor zu.


  »Hashi, ich wünsche Harbingers Untersuchungsergebnisse vorgelegt zu bekommen, sobald Sie sie haben. Geben Sie sie auch Direktorin Hannish. Falls Harbinger sich nicht ohnehin schon damit befaßt, richten Sie ihr aus, sie soll nach der Herkunft des Koenzyms forschen. Jemand muß dafür wissenschaftliche Vorarbeiten geleistet haben. Irgendwo müßten sich darüber Aufzeichnungen ausfindig machen lassen. Vielleicht kann sie sie auftreiben. Und installieren Sie Priorität-Rot-Modifikationssperren, soviel Sie für richtig halten. Möglicherweise führen uns diese Schritte zu den Leuten, die Alt für ihre Zwecke mißbraucht haben.«


  Hashi Lebwohl nickte. Er hegte zuversichtlich die Erwartung, daß Lane Harbinger die Bedeutsamkeit ihrer Entdeckung sah und wußte, wie sie der Angelegenheit nachzugehen hatte.


  »Außerdem möchte ich, daß Sie beide« – Warden Dios’ Gebärde wies auf Hashi Lebwohl und Koina Hannish – »sich gründlich auf die bevorstehenden Debatten vorbereiten. Konzilsvorsitzender Len wird in Kürze eine EKRK-Krisensitzung anberaumen.« Das ließ sich auf alle Fälle voraussehen. Das Eindringen eines Amnion-Raumschiffs in den Human-Kosmos zwang das Regierungskonzil zu Taten. »Ich will, daß Sie beide daran teilnehmen. Das Regierungskonzil soll von Ihnen persönlich hören, was Sie zu…« Er spreizte die Finger. »Was Sie zu dem zu sagen haben, das diskutiert wird… Es ist wahrhaftig alles« – diese Bemerkung machte er völlig übergangslos – »ziemlich dürftig. Verdammt konstruiert. Aber es hilft uns weiter. Guter Gott, es bringt uns voran… Direktorin Hannish, wenn es soweit ist, daß Sie mit Maxim Igensard sprechen, informieren Sie ihn auch über Direktor Lebwohls Anschuldigungen gegen Holt Fasner. Alles klar?«


  Die Frage war rein rhetorischen Charakters. »Dann gehen Sie an die Arbeit.« Die etwas barsche Hinausweisung verdeutlichte, daß er keine Fragen mehr hören wollte. »Ich habe für so langes Gequassel keine Zeit.«


  Zuviel um für mich fünf Minuten der Ehrlichkeit abzuzweigen? fragte Hashi Lebwohl stummen Blicks. Magst du niemandem die Wahrheit anvertrauen? Nicht einmal mir?


  Warden Dios schüttelte den Kopf, als hätte er die wortlose Frage verstanden. Was ihm auch drohte, er hatte vor, es sich allein aufzubürden.


  Hashi Lebwohl erlaubte sich eine verhaltene kummervolle Grimasse, als er gleichfalls aufstand.


  Mandich stapfte als erster zur Tür hinaus, strebte mit der Last seines Auftrags davon. Hashi ließ Koina Hannish beim Hinausgehen den Vortritt. Nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen und verriegelt hatte, begleitete er die Direktorin ein Stück weit den Korridor hinab. Er verspürte keinerlei Wunsch nach ihrer Gesellschaft. Allerdings kannte er sie schon zu lang – und hatte von ihrer vertrauensvollen Zusammenarbeit mit ihm zu großen Nutzen gehabt –, als daß er sie so behandeln mochte, wie Warden Dios eben ihn behandelt hatte.


  Sobald sie sich außer Hörweite der Posten befanden, die vorm Konferenzzimmer des Polizeipräsidenten Wache schoben, legte sie die Hand auf Hashis Arm. »Direktor Lebwohl…« Für einen Augenblick stützte sie sich tatsächlich auf ihn, als hätte sie Sorge, ihr gäben die Knie nach. Sie sprach mit gedämpfter Stimme, um zu vermeiden, daß sich Töne der Betroffenheit in ihre Stimme einschlichen.


  »Wenn ich Igensard in das alles einweihe, ist es Dios’ Untergang. Es zieht ihm den Teppich unter den Füßen weg. Ihm bleibt nicht mal noch ein Quentchen Ehre. Es dauert höchstens ein paar Stunden, bis Igensard ihn mit Anwürfen in der Luft zerreißt. Pflichtversäumnis. Amtsmißbrauch. Hochver…« Zunächst stockte das Wort in ihrer Kehle. »Hochverrat. Er kann von Glück reden, wenn am Schluß nicht seine Exekution steht. Was denkt er sich bloß bei alldem?«


  Ungeachtet der geringen Lautstärke gab ihr Tonfall ihr Inneres preis. Auch sie empfand Kummer.


  Vor einer Weile hatte sie es abgelehnt, ihm etwas mitzuteilen, das er sehr gerne erfahren hätte. Nun rächte er sich, aber es bereitete ihm keinerlei Schadenfreude. Warden Dios wäre ihm nicht dankbar dafür, plauderte er aus, was er wußte. Und Hannishs Deprimiertheit würde nur vertieft.


  »Meine liebe Koina, bekämen Sie von mir darauf eine Antwort, wären Sie der Auffassung, wir seien beide verrückt geworden.« Damit sie nicht in ihn drang, entzog er ihr den Arm und entfernte sich; was auch geschah, er beabsichtigte seine Gefühle geradeso zu verheimlichen wie Warden Dios.


  Die Amnion hatten eine Kriegshandlung verübt.


  Der VMKP-Polizeipräsident hatte einen schrecklich ungünstigen Zeitpunkt gewählt, um ihrer aller Leben im Kampf gegen den Drachen aufs Spiel zu setzen.


  


  


  ANGUS


  


  


  Er schrie nicht; auch wenn er es gewollt hätte, wäre er zum Schreien außerstande gewiesen. Doch für die Dauer einer Zeitspanne, die kurz oder lang gewesen sein mochte, schrie sein Körper nach ihm.


  Durch die finstere Leere, die ihn umgab, krachten wie in wahnwitziger Ekstase Asteroiden und Statik, stießen zusammen, prallten voneinander ab, bevor sie dem gierigen Schlund der Singularität verfielen. Das Schwarze Loch saugte Energie in Form gezackter, Blitzen ähnlichen Phänomenen ein, fraß infolge von Dopplerverschiebungen schaurigschön verfärbte Materie. Es schien, als sollten die Kräfte, die er selbst entfesselt hatte, ihn zerfetzen.


  Dehydration. Unerträgliche G-Belastung. Seltsame Erschütterungen aller Art. Enorme elektromagnetische Schwingungen von solcher Intensität, daß sie ihm schier jeden Nervenknoten des Hirns verdorrten. Er war in einem Kinderbett aus dermaßen unerhörter Schwere und Not gefangen, daß es jede Regung, jedes Flackern des Bewußtseins erdrückte, erstickte. Seine Nerven verwandelten sich samt und sonders in einen einzigen langgezogenen, lautlosen, unbeantwortbaren Schrei.


  Es gab keinen Ausweg, solange der Gürtel seines EA-Anzugs am Raumschiff verankert blieb – und keine Rettung, verlor er diesen Halt. Knochen und Gewebe eines Menschen konnten die gespenstischen Transformationen im Ereignishorizont der Singularität nicht überstehen. So wie die Sterne und das Hyperspatium überstieg derartig hohe Gravitation die Grenzen der menschlichen Existenz.


  Unendlicher Verlust. Vollkommene Auslöschung. Vor der Nähe des Äußersten steigerte sich jede Zelle seines Körpers in Geheul hinein. Vielleicht versuchte er, sich gegen den Druck aufzubäumen, sich die Lage irgendwie zu erleichtern. Er wußte es nicht: Sein Leib kannte nur noch Geheul.


  Aber schließlich schwanden die Beschwerden nacheinander, als würden Systeme der Reihe nach abgeschaltet. Hinter der Abschirmung erfaßte der Data-Nukleus das Ausmaß seiner Qualen und ergriff die letztmögliche vorprogrammierte Schutzmaßnahme: traf die letzte Vorkehrung, die Angus, wenn er soviel Schaden erlitt, am Leben – wenn vielleicht auch nicht bei Verstand – halten mochte. Er senkte ihn in Stasis. Jedes Jota der Kräfte, die sein Organismus und die interne cyborgische Energieversorgung aufbringen konnten, wurde geballt zur Aufrechterhaltung der vegetativen Körperfunktionen aufgeboten: Pulsschlag und Atmung. Alles übrige fiel bis auf weiteres weg.


  Sein Fleisch beendete das Geschrei, weil es nicht mehr empfindsam war für Schmerz. Dennoch wurde er weder bewußtlos, noch blieb er bei Bewußtsein: Sein Geist weilte an einem Ort, wo solche Begriffe aller Bedeutung entbehrten; einem Ort ohne Veränderung oder Deutbarkeit. Falls die G-Kräfte ihn im EA-Anzug zu blutigem Matsch zermalmten, merkte er es nicht; sollte der Druck völlig nachlassen, spürte er keinen Unterschied. Zeit und Raum tangierten ihn nicht mehr.


  Und niemand war zugegen, der seinen Zonenimplantaten befehlen konnte, ihn aus der Stasis freizugeben.


  Puls.


  Atmung.


  Stasis. Sonst nichts.


  Wäre ihm ersichtlich geworden, wo er war, vielleicht hätte er es für den Himmel gehalten.


  An irgendeinem unbestimmbaren Punkt – nach Augenblicken oder Äonen zwischenzeitlichen Friedens – kehrten Teile des Bewußtseins zurück. Auf einer Ebene, die scheinbar nicht mit seiner Psyche zusammenhing, erkannte er, er befand sich nicht mehr außerhalb des Raumschiffs. Er hatte keinen Raumhelm mehr auf dem Kopf. Vielleicht begriff er, daß er noch lebte. Allerdings hatte diese Einsicht für ihn nicht die mindeste Bedeutung. Sie vermittelte ihm nichts; forderte ihm nichts ab.


  Wenn die DA-Medi-Techs ihn während der Tage und Wochen seiner Unifikation in Stasis versetzt hatten, war er zu hören imstande gewesen, was sie in seiner Gegenwart redeten. Auch Warden Dios’ Worte, als der VMKP-Polizeipräsident seinen Data-Nukleus auswechselte, hatte er klar verstanden.


  Rein technisch bewertet, haben wir Ihnen eine Gefälligkeit erwiesen. Soviel ist offenkundig. Sie sind jetzt stärker, schneller, leistungsfähiger und effektiv intelligenter als vorher, ganz zu schweigen von der Tatsache, daß Sie noch leben…


  Auf irgendeine Weise war Angus bewußt gewesen, was er hörte.


  In jeder anderen Hinsicht haben wir an Ihnen ein Verbrechen begangen.


  Aber er hätte nicht reagieren können. Erkennen und Verstehen blieben irrelevant; jedes Handeln war ihm verwehrt.


  Damit muß Schluß sein.


  Asteroiden, Singularitäten und die kalte Dunkelheit überstiegen Angus’ Fassungskraft. Die Zwangsläufigkeit der Maschinenlogik war ihm über.


  Insofern unterschied sich der Himmel nicht von der Hölle. Nach und nach dämmerte ihm die Wahrnehmung, er war nicht allein. Zwei oder drei trübe Gestalten umringten ihn. Von Zeit zu Zeit geisterten sie so verwaschen durch sein Blickfeld, als wollten sie ihm aufzeigen, anders als er zu sein; keine Erscheinungen, die nur in seinem Schädel hausten.


  Doch auch ihre Anwesenheit änderte nichts. Trotz allem konnte er nichts tun. Selbst die minimale Anstrengung, die Augen zu genauem Hinschauen zu zwingen, verlangte von ihm zuviel; es hätte einen Willensaufwand erfordert, den die Unifikation ihm verbot.


  So unmerklich, daß er keinen Moment hätte nennen können, an dem die Wandlung feststellbar gewesen wäre, hatte der endlose Abgrund des Alls rund um den Externaktivitäten-Anzug eintönigweißlichem, durch und durch sterilem, schonungslosem Licht Platz gemacht. Wieviel Zeit mochte verstrichen sein? Dumme Frage. Oder jedenfalls war es dumm, sie zu stellen. Im Zustand der Stasis erhielt er nie Auskünfte vom Data-Nukleus. Digitale Zählwerke in seinem Kopf hatten zweifellos die unterdessen vergangene Zeitspanne bis zur letzten Mikrosekunde gemessen, aber sie verschwiegen ihm diese Informationen. In Stasis, so lautete die Prämisse, benötigte er nichts als Atem und Blut, nichts außer Reduzierung aufs Unverzichtbarste und das nackte Leben.


  Weit und breit gab es niemanden, der seinen Zonenimplantaten den Befehl erteilen konnte, ihn aus der Stasis zu befreien. Er selbst, Angus Thermopyle, hatte Barrieren gegen die Codes errichtet, die es ermöglichten, seinem Data-Nukleus Gehorsam abzuringen.


  Sprachen die Gestalten? Er wußte es nicht. Sie hielten sich in seiner Nähe auf. Er hörte Stimmen. Zu unterscheiden, ob sie von den Gestalten stammten, vermochte er jedoch nicht.


  »Ich versuch’s ja«, beteuerte eine von ihnen. Ohne daß er es hätte begründen können, erkannte Angus die Stimme Mikka Vasaczks. »Der Computer behauptet, er kann nicht aufwachen.«


  Allem Anschein nach lag er im Krankenrevier. Jemand mußte von Bord gegangen sein und ihn geborgen haben.


  Während eine Singularität die Posaune anzog? Ausgeschlossen.


  »Wie schwer ist er verletzt?«


  Vector Shaheed stellte die Frage. Der Retter der Menschheit. Der Mann, der das VMKP-DA-Antimutagen analysiert und die Formel der Allgemeinheit zur Verfügung gestellt hatte. Vorausgesetzt allerdings, in der hiesigen Umgebung des Alls überlebte irgend jemand und empfing seine Funksendung.


  »Schwerwiegende Dehydration«, antwortete Mikka. Müdigkeit und Bitternis verzerrten ihren Tonfall. »Infusionen haben sie behoben. Blutverlust… Scheiße, er hat literweise Blut verloren. Aber auch dagegen kriegt er Infusionen. Und größtenteils sind die Blutungen schon gestillt. Eine Hüfte war ausgerenkt worden… Er hat wohl versucht, gegen die Anziehungskraft der Singularität die Lenkdüsen zu benutzen. Aber dieser Teil der Behandlung ist inzwischen beendet.« Der Behandlungstisch des Krankenreviers funktionierte für solche Fälle fast wie ein Greiforgan: Er konnte Streckungen in jede erforderliche Richtung vornehmen. »Auf die Medikamente spricht er an. Metabolitsubstanzen, Koagulantia, Analgetika, Stimulanzien… Aber aufwecken kann der Medi-Computer ihn nicht.«


  Natürlich nicht.


  Das Krankenrevier der Posaune war eigens für Angus konzipiert und programmiert worden. Die cybernetischen Medizinalprogramme kannten ihn in- und auswendig; im selben Augenblick, in dem man ihn auf den Behandlungstisch gebettet hatte, waren speziell auf ihn abgestellte Instruktionspakete und Diagnosemethoden aktiviert worden. Sie boten die Mittel, um an seiner Unifikation Reparaturen durchzuführen. Sogar Schädigungen, die die Elektroden in seinem Hirn verursachten, konnten sie beheben. Innerhalb gewisser Schranken verstanden sie sich sogar auf die Beseitigung von Defekten seiner cyborgischen Ausrüstung.


  Vorher jedoch mußten die richtigen Codes eingegeben werden.


  »Was zeigt das EEG?« wollte Vector Shaheed erfahren.


  Vielleicht hatte er darüber keine Klarheit, daß er seine Zeit verschwendete.


  »Gar nichts«, konstatierte Mikka kurz und bündig.


  »Du meinst, er ist hirntot?«


  Davies. Er hatte eine unverwechselbare Stimme. Angus kannte sie genau. In bestimmten Streß-Situationen hatte sie den gleichen Klang wie seine eigene.


  Drei Stimmen. Mikka, Vector und Davies. Vermutlich mußte er also davon ausgehen, daß sich ringsum drei statt nur zwei Gestalten aufhielten.


  Wo war Morn?


  Tot? Dem Hyperspatium-Syndrom verfallen?


  Im eigenen Kopf suchte Angus das Weite. Niemals umzukehren, schwor er sich. Zu tief schmerzte ihn Morns Leid. Er mochte gar nicht wissen, was ihr zugestoßen war, weil er befürchtete, es könnte mehr sein, als er verkraften konnte.


  Aber ebensowenig, wie er die Befähigung hatte, sich selbst in den Normalzustand zurückzubringen, fand er eine Gelegenheit zur Flucht, zum Ausnutzen der Stasis, um sich vor Unerwünschtem zu schützen. Die Maschinenlogik seiner cyborgischen Innereien gab so wenig her wie ein Schwarzes Loch, gestattete ihm nichts. Keine Zeit schien zu vergehen, bis er Mikkas Antwort hörte. »So ist es nicht. Ich meine, das Computersystem kann keine Daten messen. Anscheinend unterdrücken seine Zonenimplantate die neuralen Abläufe. Oder überdecken sie. Soweit der Medi-Computer etwas sieht, gibt’s in seiner Rübe nichts als Weißes Rauschen. Es könnte sein, er brüllt schon die ganze Zeit lang auf uns ein, um uns zu erklären, was wir anfangen sollen, nur merken wir nichts.«


  »Angus, wach auf!« maulte Davies. Ein Stoß, der eine Ohrfeige gewesen sein mochte, warf Angus’ Kopf auf dem schlaffen Hals von einer zur anderen Seite. »Gottverfluchter Dreck noch mal, wir brauchen dich.«


  »Laß das sein.« Infolge ihrer Übermüdung klang Mikkas Verweis kränklich. »Er kann dich nicht hören. Wahrscheinlich spürt er auch nichts.«


  Leider hatte sie unrecht.


  »Lassen sich die Geräusche nicht beseitigen?« fragte Vector nachdenklich. »Mit irgendwelchen Interferenzen eventuell? Damit wir vom Computersystem Meßwerte erhalten? Vielleicht kann er durch direkte Stimulation geweckt werden.«


  Mikka schnaubte. »Womöglich bringen wir ihn damit um die Ecke. Wir haben keine Ahnung, welche Art von Synergie ihn mit seinen Apparaten verbindet. Er ist ja ’n Cyborg. Er könnte völlig von seinem Computer abhängig sein. Unter Umständen bleibt er überhaupt nur durch die Zonenimplantate am Leben.«


  Auch darin irrte sie sich. Das Weiße Rauschen in seinem Kopf konstituierte sein Gefängnis. Die dem Interncomputer angeschlossenen Elektroden fesselten ihn wirksamer als Handschellen und Ketten. Aber gleichzeitig hatte sie recht: Vectors Vorschläge taugten nichts. Das Band zwischen seinem Gehirn und den Zonenimplantaten war zu engmaschig gestrickt, um durch schlichte Vorgehensweisen durchtrennt werden zu können.


  Mikka, Vector und Davies konnten ihn zu retten versuchen, indem sie dem Krankenrevier-Medi-Computer die Order erteilten, ihm die Elektroden aus dem Schädel zu entfernen. Oder die Verbindungskabel zum Intercomputer zu kappen. Ihn in einen Menschen zurückverwandelten. Auf die Synergie schissen. Doch auch am Erfolg dieser Methode zweifelte Angus. Voraussichtlich gehorchte das Programm des Medi-Computers ohne höhere Einwilligung keinem Befehl, ihn zu deunifizieren, zu demontieren.


  Und niemand an Bord der Posaune – wahrscheinlich kein Mensch im Umkreis von einhundert Parsec um den Interspatium-Scout – kannte dafür die Codes.


  Und falls wie durch ein Wunder der Krankenrevier-Medi-Computer trotzdem gehorchte…


  Dann wären alle seine neuen Stärken und Fähigkeiten dahin. Beschleunigte Reflexe, implantierte Laser, EM-Sicht, Störfeld-Prothesen, Datenbanken, Rechenkapazität: Alles wäre vertan. Die Zonenimplantate böten ihm keinen Schutz vor Schmerzen mehr; sorgten nicht mehr für geistige Ultraklarheit, spendeten ihm keinen Schlaf mehr und keine Gefühllosigkeit, wenn er sie brauchte. Zwar wäre er endlich wieder frei, ganz und gar frei – aber um den Preis all dessen, was Freiheit Attraktivität verlieh.


  Was sollte danach aus ihm werden? Wie könnte er durchkommen? Ob er ohne den Rückhalt des Interncomputers den Interspatium-Scout noch so gut wie bisher fliegen könnte, war er sich keineswegs sicher. Er wäre der Gnade jedes Menschen ausgeliefert, der über mehr Muskeln oder Wissen als er verfügte.


  So hatte er gelebt, bevor er Morn begegnete; ehe er in Warden Dios’ Hand fiel. Schwächere zu seinen Opfern gemacht, um den Stärkeren aus dem Weg gehen zu können. Alles und jeden hatte er gehaßt, war schwach und zur gleichen Zeit – gerade wegen seiner Schwächen – stark gewesen. Geschnürt an die Latten des Kinderbetts… Ach, wunderbar. Ein Auflachen, das dem Kichern eines Dämons glich, hallte durch seinen Schädel. Einfach verdammt wundervoll.


  Tut es nicht, sagte er zu den verschwommenen Erscheinungen rundum, obwohl die Stille in seinem Innern so ungeheuer tief klaffte, daß kein Laut sie überbrückte. Laßt die Finger davon. Denkt euch etwas anderes aus.


  Wenn er noch verrückter lachte, mußte er weinen.


  Verwandelt mich nicht in das zurück, was ich gewesen bin. Bitte nicht.


  Auch Morn hatte sich nie dazu entschlossen, ihr Z-Implantat herausoperieren oder neutralisieren zu lassen. Längst war sie von der künstlichen Stimulation, die ihr Qualen bereitet, aber ihr auch die Gelegenheit gegeben hatte, über sich hinauszuwachsen, abhängig geworden. Die Emissionen, die sich zu ihrer Kontrollierung eigneten, verhalfen ihr ebenso zu Kraft.


  »Nein!« entfuhr es mit einem Mal Davies wie ein Aufschrei. »Er ist nicht besinnungslos. Das ist ’n Effekt seiner Zonenimplantate.«


  Zwei der Gestalten erweckten den Eindruck, sich der dritten Erscheinung zuzuwenden.


  »Er ist in Stasis«, erklärte Davies eilends. »Morn und ich sind von ihm vor so was gewarnt worden, ehe er seinen Data-Nukleus umgemodelt hat. Manche Programmbefehle wären fest integriert, sagte er. Dadurch werden die Zonenimplantate automatisch tätig. ›Wird der Chip entfernt‹, hat er gemeint, ›stürzt das gesamte System ab.‹ Deshalb mußten wir ihn ja dem Bordcomputer ankoppeln, bevor er sich mit seinem Data-Nukleus befassen konnte. Durch irgend etwas, das er draußen getrieben hat oder was mit ihm vorgefallen ist, sind die Stasisbefehle ausgelöst worden… Vielleicht sind die schweren körperlichen Beeinträchtigungen die Ursache. Deswegen befindet er sich jetzt in Stasis.« Sehr gut. Verzweifelt keckerte Angus lautlos vor sich hin. Du bist schlauer, als du aussiehst.


  Aber was wirst du dagegen unternehmen? Nun sag auch, wie zum Henker du dem abhelfen willst.


  »Also, wenn du recht hast… wenn die Befehle festintegriert sind…« Mikkas Stimme verklang.


  »Wenn sie festintegriert sind«, beendete Vector den Satz an ihrer Stelle, »wissen wir nicht, wie wir sie aufheben können.« Kurz schwieg er. »Als Techniker«, räumte er gleich darauf ein, »bin ich immer nur mittelmäßig gewesen. Ich verstehe, wie man solche Systeme benutzt« – offenbar meinte er den Medi-Computer –, »aber von ihren internen Funktionen habe ich eigentlich keinen blassen Schimmer. Da bin ich bedauerlicherweise überfordert, so leid’s mir tut.«


  Er schob die Verantwortung jemand anderem zu.


  »Guckt bloß nicht mich an«, sagte Mikka halblaut. »Ich dachte immer, im Programmieren sei ich ganz fix, aber ich wußte nicht mal, daß man ’n Data-Nukleus frisieren kann.«


  Allein die Amnion hatten die Fähigkeit, den Inhalt von KMOS-SAD-Chips zu fälschen. Die Amnion und Angus Thermopyle. Doch Angus war nicht dazu in der Lage, irgendwelche hilfreichen Anregungen zu geben.


  »Scheiße«, knurrte Davies durch die Zähne. »Bald kommt Morn zu sich. Und dann… Ich kann ihr doch nicht so was erzählen. Ich kann’s einfach nicht. Nach allem, was sie durchgemacht hat… Er ist der einzige, der dazu fähig sein dürfte, die Antriebsaggregate zu reparieren.«


  Die Antriebsaggregate zu reparieren?


  »So kann man das nicht sagen.« Allerdings vermittelte Mikkas Ton kaum ein Gefühl der Hoffnung. »Vector und ich haben’s ja noch gar nicht versucht.«


  Zu reparieren…?


  »Na und?« widersprach Davies erbittert. »Selbst wenn ihr’s schafft, sind wir ohne ihn aufgeschmissen. Wir wissen zu wenig über das Raumschiff. Und zu wenig über die Hintergründe der Ereignisse. Für wen arbeitet er wirklich? Warum hat man ihn erst Nick unterstellt und anschließend uns? Wieso sind wir eigentlich auf der Flucht?«


  Lautlos ächzte Angus eine realitätsferne Obszönität. Was war mit den Antrieben geschehen?


  »Die Astro-Polizei sitzt uns im Nacken«, zeterte Davies weiter. »Wir funken ’n Gruppe-Eins-VMKP-Peilsignal. Deaktivieren kann ich’s nicht. Wer lange genug hinter uns herjagt, holt uns irgendwann ein. Und dann sind wir erledigt. Mag sein, wir bleiben am Leben, aber wir könnten nicht mehr über unser eigenes Schicksal bestimmen. Auf wessen Seite steht der VMKP-Kreuzer? Der Leute, die Nick Angus’ Prioritätscodes zugefunkt haben? Der Partei, die das Antimutagen geheimhalten will? Oder auf der Seite derjenigen, die uns die Gelegenheit gewährt haben, Angus vom Joch seines Interncomputers zu befreien? Wir müssen abklären, was überhaupt los ist.«


  Davies’ jugendliche Stimme gewann an Lautstärke, als drängte es ihn zum Krakeelen. »Ich kann Morn unmöglich ins Gesicht sagen, daß der einzige Mensch, der möglicherweise ’ne Aussicht hat, uns helfen zu können, in so einer Scheißstasis liegt…!«


  »Probieren wir’s mit den Prioritätscodes«, schlug Vector vor. Seine gewohnte Ruhe hatte offenbar gelitten.


  »Sie sind neutralisiert«, entgegnete Davies.


  »Versuch’s trotzdem«, schnauzte Mikka. »Zum Donnerwetter, was glaubst du denn, was wir zu verlieren haben?«


  Grimmig befolgte Davies die Aufforderung. »Isaak!« schrie er Angus an. »Gabriel. Wach auf! Ende der Stasis. Aufwachen!«


  Angus verblieb in der Schwebe seines Zwischenzustands. Natürlich bewirkten die Befehle nichts. Er hatte sich nachhaltig gegen die Prioritätscodes geschützt.


  Die Amnion hatten ihn bestens unterwiesen.


  »Nichts.« Verzweiflung machte Mikkas Stimme rauh. »Keine Veränderung. Er kann einfach nicht aufwachen.«


  In seinem Kopf lachte Angus, bis ihm Tränen über die Seele rannen wie Schweiß.


  Davies reagierte, als läge Mikka lediglich daran, ihn zu ärgern.


  »Gottverdammt noch mal!« wetterte er. »Was ist denn nur in Ciro gefahren? Was hat er sich dabei gedacht? Habt ihr ihm nicht gesagt, daß er geheilt ist? Ihm nicht wenigstens klarzumachen versucht, daß er von dieser miesen Sorus Chatelaine keine Weisungen entgegenzunehmen braucht?«


  Ciro hatte es doch getan? Die Antriebe sabotiert? Fast staunte Angus. Das hörte sich wie etwas an, zu dem er selbst auch fähig gewesen wäre.


  »Selbstverständlich ist’s ihm von uns erklärt worden«, lautete Mikkas matte Antwort. »Alle Mühe haben wir uns gegeben, um ihn zu überzeugen. Um Himmels willen, Vector hat ihm sogar die Resultate der Blutuntersuchungen gezeigt. Was Chatelaine ihm zugefügt hat, sitzt einfach zu tief, mehr nicht. Die Stellen, an denen sein Gemüt getroffen worden ist, sind uns unzugänglich. Oder jedenfalls mir.« Vielleicht zuckte sie mit den Achseln. »Sie hätte ihm gar nichts Schlimmeres antun können.«


  Erbitterte Wut packte Davies. »Das ist mir doch alles scheißegal!« tobte er. »An Ausreden hab ich kein Interesse. Wir müssen uns was einfallen lassen! Hätte sich nicht Morn was einfallen lassen, wäre ich jetzt selbst so ein elender Amnioni. Und dabei stand sie an Bord der Käptens Liebchen ganz allein, Nick hatte sie in die Kabine gesperrt. Trotzdem hat sie mich gerettet. Also erzähl nur bloß nicht, wie sehr Ciro schmollt! Rede mir nicht ein, es…«


  Angus hörte ein Klatschen wie von einem Hieb. Davies verstummte so schlagartig, als wäre ihm eine Maulschelle verpaßt worden. Oder als hätte er sich die flache Hand auf die Stirn gedroschen.


  »Was ist los?« erkundigte Mikka sich leise, aber angespannt.


  Unversehens änderte sich Davies’ Tonfall. Seine Stimme klang sowohl heller als auch schärfer. Stärker als Morns Stimme? Frische Resolutheit verlieh ihm Überzeugungskraft; man hätte meinen können, sogar Autorität.


  »Vector«, verlangte er, »drehen wir ihn um.«


  »Was?« fragte Vector verständnislos.


  Was? wiederholte Angus stumm.


  »Ihn umdrehen«, bekräftigte Davies. »Wir legen ihn auf den Bauch.«


  Fäuste zerrten an Angus’ Seiten. Wie viele Hände, konnte er nicht unterscheiden. Einen Moment später lösten sich die Befestigungen der Liege, er trieb in der Nullschwerkraft.


  »Mikka«, sagte Davies, »gib dem Medi-Computer den Befehl ein, ihm den Rücken aufzuschneiden.«


  »Weshalb?« fragte Mikka. Vector mochte dahin neigen, auf Davies zu hören; Mikka dagegen war halsstarriger.


  Stell keine blöden Fragen! schrie Angus, ohne daß es einen Nutzen hatte. Tu was er will!


  »Damit wir den Data-Nukleus herausnehmen können«, antwortete Davies. »Die Stasisbefehle sind fest integriert, hat er erwähnt. Entfernen wir den Chip, stürzt das System ab. Aber wenn wir den Data-Nukleus aus- und wieder einstöpseln, erfolgt vielleicht ein Neustart. Was meinst du denn, was wir« – er grummelte die Frage, als wollte er Mikka nachäffen – »zu verlieren haben?« Scheiße! Unvermutet verspürte Angus’ gefangener Geist Verblüffung. Das könnte gutgehen. Es mochte gelingen…


  Dieses Mal war ihm keine Paralyse aufgenötigt worden. Das Programm des Interncomputers hatte die Stasis veranlaßt, weil anhand seiner immanenten Logik die Einschätzung getroffen worden war, daß es für Angus unter anderen Voraussetzungen keine Aussicht auf Erholung gab. In dieser Situation konnte alles, was den Computer dazu zwang oder bewog, eine Neubeurteilung seiner gesundheitlichen Verfassung vorzunehmen, zur Aufhebung der Stasis führen.


  Er sank aufs Gesicht, und die Haltevorrichtungen schlossen sich wieder.


  »Es hilft nichts«, erklärte Mikka. »Der Medi-Computer verlangt ’n Code. Ohne den richtigen Code zieht das Krankenrevier nicht mit.«


  Davies kannte kein Zaudern. »Dann reich mir ’n Verbandskasten. Ich mache den Schnitt selbst.« Seine Stimme wurde leiser. »Ist ja nicht das erste Mal.«


  Nur wenige Sekunden später spürte Angus, wie etwas Scharfes die Haut zwischen seinen Schulterblättern zertrennte. Es hätte weh tun müssen, aber er war viel zu fernab von jeder Schmerzempfindung. Der Einschnitt hätte ebensogut bei einer anderen Person erfolgen können.


  Außerdem war er dergleichen schon gewöhnt. Während er allein mit Warden Dios in dessen Konferenzsaal gesessen hatte, im Licht einer Lampe vornübergebeugt wie ein Schlachtopfer, war vom VMKP-Polizeipräsidenten die gleiche Maßnahme vorgenommen worden: Er hatte Angus den Rücken aufgeschnitten, das Blut abgewischt, den alten Data-Nukleus abgestöpselt und einen neuen angeschlossen. Unterdessen hatte Dios ununterbrochen geredet.


  Wenn Min wüßte, warum ich so handle, hätte sie eventuell etwas dagegen… ›Unifikation‹ nennen wir diese Methode. ›Summation‹ heißt es, wird ein Mann oder eine Frau freiwillig in einen Cyborg verwandelt… In wesentlichen Beziehungen sind Sie kein Mensch mehr. Sie sind zu einer machina infernalis geworden, einer Höllenmaschine. Wir haben Sie jeder Wahl beraubt… und Ihnen jede Verantwortung genommen.


  Davies schimpfte leise vor sich hin, während er jetzt das gleiche tat, nur aus anderen Gründen. Damals hatte Angus es gemerkt, als Dios den Data-Nukleus entnahm: dicht hinter dem Fenster, das ihn mit dem Interncomputer verband, einen Abgrund erahnt, so tief wie die Kluft zwischen den Sternen, eine Leere, die nur darauf zu lauern schien, ihn zu verschlingen… Diesmal jedoch bemerkte er nur den Ruck, der in seinem Rücken entstand, als Davies den Data-Nukleus herauszog. Keine Änderung trat ein.


  Angus war längst dem Abgrund verfallen. Die Gewalt, die die Leere über ihn hatte, konnte nicht mehr schlimmer sein.


  Aber das war, wie er wußte, nicht die Wahrheit. Gefangen im Kinderbett des EA-Anzugs, halb erstickt, hatte er der Freistaat Eden eine Singularitätsgranate entgegengeschleudert. Und anschließend hatte er mit der tragbaren Materiekanone geschossen, trotz des Chaos im Asteroidengürtel und der durch den Kaltstart der Posaune hervorgerufenen Instabilität seines Standorts zielsicher gefeuert. Dank seiner Gerissenheit und Geschicklichkeit hatte er selbst, ganz gleich, wer ihm Übles antat, oder warum, diese Singularität erschaffen. Morn hatte ihn befreit, damit er die Chance zu kämpfen erhielt.


  Und danach war er vom Rande des selbstgeschaffenen Schwarzen Lochs zurückgerissen worden. Er hatte nicht allein gestanden; andere Menschen hatten ihn gerettet. Es wäre ihnen möglich gewesen, er jedenfalls verdammt wahr! – hätte es getan, diese Gelegenheit genutzt, um den Schlächter, Vergewaltiger und Illegalen loszuwerden, der wie ein Frosch aussah und stank wie ein Schwein, und niemand hätte daran Anstoß nehmen können. Ein für allemal wäre er abserviert gewesen.


  Doch die Menschen in seinem Umfeld hatten sich anders verhalten. Sie hatten ihn aus dem Rachen des Unheils geborgen. Und jetzt versuchten sie in anderer Beziehung das gleiche noch einmal.


  Ganz ohne Frage konnte die Macht des Abgrunds über ihn sich noch ärger gestalten. Möglicherweise scheiterten Davies, Mikka und Vector…


  Hätte er es in voller Stärke empfinden können, vielleicht hätte Angus’ Entsetzen ihn zermalmt. Doch sein Körper war dagegen gefeit. Nur sein Geist blieb wehrlos.


  »Wie lange müssen wir abwarten?« fragte Mikka hörbar gespannt.


  »Woher soll ich das wissen?« fragte Davies unwirsch zurück. »Den Data-Nukleus habe ich noch nie abgestöpselt. Und zusammengebastelt hab ich diesen Scheiß auch nicht.«


  Mit unnatürlich ruhiger Stimme äußerte Vector eine Bemerkung. »Orn Vorbuld sagte immer« – Angus kannte den Namen nicht –, »man müßte den Chips den bösen Juju austreiben.«


  Mikka prustete. »Orn Vorbuld war ein Arschloch.«


  War. Inzwischen anscheinend tot. Noch ein Abgang.


  So abgeschrieben wie Angus selbst.


  Versucht es, stöhnte er. Habt ihr noch nicht lange genug gewartet? Habt ihr mich nicht genug gequält? Beim Henker, versucht es! Rettet mich oder laßt mich verrecken…


  »Scheiß drauf«, murrte Davies verbissen. »Ich weiß nicht, wozu wir noch herumbummeln. Gib mir ’n Tupfer. Ich kann nichts einstöpseln, wenn ich die verdammte Buchse nicht sehe.« Wir haben ein Verbrechen an Ihrer Seele begangen.


  Angus spürte energischsachten Druck im Rücken, als Davies Blut abtupfte. Die Wundränder an dem von Davies angebrachten Einschnitt schienen vor Kälte zu brennen, als ob sie in der Luft des Krankenreviers auskühlten; als sickerte die Kälte des Weltraums herein, um ihn endgültig für sich zu behaupten.


  Damit muß Schluß sein.


  Neuer Druck; diesmal kräftiger, an einer bestimmten Stelle. Mitten in seinem Rücken; am Kern seines Wesens.


  Stille.


  »Ist er richtig drin?« fragte Mikka leise.


  »Weiß ich nicht genau«, antwortete Davies ebenso gedämpft.


  Im Gegensatz zu den beiden war sich Angus vollständig sicher.


  Ohne Vorzeichen öffnete sich in der Finsternis seines Schädels ein Fenster – ein Fenster einer so immensen Erleichterung, daß er, wäre es ihm durch die Zonenimplantate erlaubt worden, laut aufgeschluchzt hätte.


  Bevor er in die Dunkelheit entschwebte, informierte ihn das Interncomputer-Chronometer, daß er sich über anderthalb Stunden lang in der Stasis befunden hatte.


  


  


  DAVIES


  


  


  Davies starrte in den blutigen Schlitz in Angus’ Rücken, dem er gerade den Data-Nukleus wiedereingesetzt hatte, und wartete darauf, daß ihm das Herz brach.


  Bessere Einfalle hatte er keine. Wenn kein Neustart des Interncomputers erfolgte, konnte Angus genausogut tot sein. Vielleicht hielt der Krankenrevier-Medi-Computer ihn auf unbegrenzte Dauer am Leben; aber niemand an Bord der Posaune könnte je wieder mit Angus in Verbindung treten.


  Es klappte nicht. Davies sah es mit eigenen Augen. Im Griff der Haltevorrichtungen lag Angus auf der Liege wie eine Schweinehälfte. Ausschließlich das quasi autonome Röcheln seiner Atmung bewies, er war kein Leichnam.


  Abermals Scheitern. Der letzte, verhängnisvollste Fehlschlag. Davies hatte sich nicht dabei bewährt, Angus beim Durchbringen des Raumschiffs zu helfen. Hätte Morn nicht riskiert, vom Hyperspatium-Syndrom überwältigt zu werden, wären sie alle ums Leben gekommen. Danach hatte er aus purer Erschöpfung für eine Weile vor sich hingedämmert, Morn und Angus unnötig minutenlang leiden lassen. Und zur Bedienung der Steuerungsanlagen hatte er Mikkas Beistand bedurft, sie trotz ihrer Verletzungen und Ciros Notlage einspannen müssen, weil er den Interspatium-Scout allein nicht hätte fliegen können.


  Und jetzt wußte er nicht, wie er die Antriebe reparieren sollte. Sogar um das Peilsignal der Posaune abzuschalten war er zu blöd.


  Doch es stand sogar noch unseliger um ihn.


  Ihm war mißlungen, sich selbst zu verstehen. Herrje, er hatte es nicht einmal ernsthaft versucht. Er hatte sich geweigert, einen Blick darauf zu werfen, was seinem wutentbrannten Drang zur Rache an der Liquidator zugrundelag. Statt dessen hatte er Nick zu seinem bizarren Todesgang aussteigen lassen. Und Sib Mackern hatte er so unabwendbar umgebracht, als wäre er von ihm eigenhändig erschossen worden. Obendrein hatte er das Grauen, das ihn innerlich aufwühlte, an Morn ausgetobt, als empfände er Zorn; als wäre ausgerechnet sie auf irgendeine Weise unzulänglich, für jemanden wie ihn zu schlecht.


  Soviel ich weiß, bin ich Bryony Hylands Tochter. Die Tochter, die sie hatte, ehe du deine Seele für ein Zonenimplantat verkauft hast.


  Jetzt schaffte er es nicht, Angus aus der Stasis zu erlösen. Die Antriebsaggregate der Posaune arbeiteten nicht mehr; der Interspatium-Scout konnte nicht navigieren; war in sämtlichen Richtungen das Hyperspatium zu durchqueren außerstande; nicht einmal ein Bremsmanöver ließ sich noch vollführen. Alle Alternativen waren verwirkt. Das Raumschiff war dazu verdammt, wie ein Wrack durchs weite Sternenmeer zu treiben, bis der Tod ein Ende machte oder die VMKP eingriff.


  Er wünschte, daß ihm das Herz brach; er wollte, daß in seinem Innern etwas Lebenswichtiges barst. Andernfalls müßte er den Konsequenzen all seines Vermögens ins Gesicht blicken.


  »Na, was sagt man dazu«, rief Vector, doch Davies beachtete ihn nicht. »Möchtet ihr euch mal das da anschauen?« Dennoch bewog eine ungewohnte Rührung im Tonfall des Genetikers Davies zum Wenden des Kopfes. Er merkte, daß Mikka den Atem anhielt, bevor sie den Blick in die Richtung lenkte, wohin Vector deutete.


  Davies zwinkerte, ohne zu verstehen, was er sah. Anscheinend wollte Vector, daß er seine Aufmerksamkeit einer der Statusanzeigen des Krankenrevier-Medi-Computers schenkte. Aber welcher? Und welchen Sinn sollte es haben?


  »Davies Hyland«, meinte Vector in bedächtigvergnügtem Ton, »mein stets überaufgeregter, junger Freund, du bist ein Genie. Oder wie Angus sich zweifellos ausdrücken wird, sobald er dazu die Gelegenheit hat, ein Scheißgenie.«


  »Das EEG, Davies«, half Mikka mit halblauter, aber eindringlicher Stimme nach. Es war nicht auszuschließen, daß sie am Rande der Tränen war. »Schau dir sein EEG an.«


  Nun sah Davies es.


  Noch vor wenigen Momenten war auf diesem Monitor außer der undifferenzierten Emission von Angus’ Zonenimplantaten überhaupt nichts erkennbar gewesen. Die Sensoren hatten das Weiße Rauschen nicht durchdringen, keine neuralen Aktivitäten registrieren können. Inzwischen jedoch zog sich eine ganze Anzahl anscheinend normaler Wellen und Kurven durch das Meßspektrum des EEG.


  »Er schläft«, erklärte Vector, ehe Davies dazu kam, hinsichtlich der Bedeutung dieser Daten Rückschlüsse zu ziehen. »Das sind keine Nullwerte, er ist nicht mehr in Stasis. Er schläft jetzt.« Sein Blick streifte eine Anzeige. »Von natürlichem Schlaf kann man nicht unbedingt sprechen. Diese Linien…« – er wies auf einige der Messungen – »sind zu gleichmäßig. Die Zonenimplantate haben seinen Schlaf bewirkt. Aber er ist nicht mehr in Stasis.« Darauf beharrte Vector offenkundig. »Seine Hirnfunktionen sind wieder meßbar. Wahrscheinlich erwacht er, sobald das Diagnoseprogramm ihn für bereit hält.« Der Genetiker grinste Davies und Mikka zu. »Nun dürfen wir wohl neue Hoffnung schöpfen.«


  Unversehens überwältigte ein so umwerfend starkes Gefühl tiefer Erleichterung Davies, daß er sich vorbeugte, als erlitte er einen Anfall. Mikka krächzte seinen Namen, doch er blieb unfähig zum Antworten. Beschwerden, die er nicht hätte beschreiben können, krampften ihm in Brustkorb und Unterleib die Muskeln zusammen, verkrümmten ihn zu einer fötalen Haltung. Zu lange war er zu hohem Streß unterworfen gewesen, durch nichts als Adrenalin auf den Beinen geblieben. Fleisch hatte Grenzen, selbst sein hochgetörnter Stoffwechsel kannte Schranken, und sie waren schon seit längerem überschritten. Aufgeschreckt infolge des plötzlichen Wechselns in der Stimulierung seiner Neurotransmitter, reagierten seine Nerven geschockt, mit dem Äquivalent geballter Fehlzündungen, verursachten ein konvulsivisches Zusammenkrümmen seines Körpers. Weil er sich in Nullschwerkraft aufhielt, trieb er gegen die Wand und prallte ab, als hätte er jede Masse verloren, alle Substanz.


  »Davies!« Mikka packte ihn am Arm, stoppte die Bewegung, der er hilflos ausgeliefert blieb. »Was ist dir? Was ist denn los?«


  Wäre es Davies möglich gewesen, die Kehle zu lockern, hätte er Morns Namen gerufen. Aber er vermochte kein Wort auszustoßen; nicht einmal zu atmen…


  Dieses Mal kannte Vector kein Zögern. »Ich gebe ihm Kat.« Er tippte der Bordapotheke Befehle ein.


  Nein! wollte Davies widersprechen. Keine Medikamente, kein Kat, nichts davon, das ist es nicht, was ich brauche, ihr habt keinen Grund, um euch vor mir zu fürchten, so steht es mit mir nicht. Morn war es, die Kat benötigte. Um ihr Hyperspatium-Syndrom unter Kontrolle zu bringen. Damit sie sie nicht alle in den Tod stürzte. Während er in Schmerz eingeschlossen war wie in einer Gebärmutter, vollzog sich sein Selbstverständnis einer Verschiebung.


  Ich bin nicht sie.


  Da war der Beweis. Wenn das Universum zu Morn sprach – Hoch-G-Belastung ihren Leib über das erträgliche Maß hinaus marterte –, unternahm sie einen Selbstvernichtungsversuch. Oder sie malträtierte sich auf andere Weise, um sich des Zerstörungsdrangs zu erwehren. Er jedoch neigte zu einer gegensätzlichen Reaktion. Aus ihm wurde eine gänzlich andere Art von Mörder. Getrieben durch sein Grausen vor den Amnion und ihrer Bestrebung, ihn als Waffe gegen seine gesamte eigene Spezies zu benutzen, schickte er Mitmenschen in den Tod. Er lechzte nicht nach Freitod, sondern nach Mord. Und wenn er seinen Körper überforderte, verwandelte er sich nicht in ein Universum der Klarheit, sondern der Pein: stand ihm so vollkommen wehrlos gegenüber wie ein Epileptiker seinen Anfällen.


  Er hatte herausgefunden, wie er Angus aus der Stasis holen konnte.


  Und er war nicht Morn.


  Diese Erkenntnis, so hatte es den Anschein, erreichte bei ihm inwendige Tiefen, an die noch nie irgend etwas gerührt hatte. Sein, nicht irgend jemandes Leid verkrampfte ihm die Muskulatur und beengte die Lungen; der Ursprung war seine Unfähigkeit, zwischen sich und Morn einen Unterschied zu erkennen.


  Er hatte Angus gerettet.


  Er wollte kein beschissenes Kat.


  Bevor Vector sich mit dem Injektor nähern konnte, löste sich der Krampf in Davies’ Brustkasten und Gliedmaßen.


  »Vector, er regt sich«, sagte Mikka, als ob der Genetiker es nicht selbst sähe. Davies nahm einen langgedehnten, zitternden Atemzug. Ganz langsam straffte er sich; sobald er wieder den Kopf drehen konnte, machte er sich die Mühe, Vector und Mikka zuzunicken. »Es geht mir gut.« Zwar hörte er die eigene Stimme kaum, aber wenigstens hatte er die Fähigkeit zu Sprechen zurückerlangt. »Auf Kat kann ich verzichten. Ich bin nur…« Worte genügten nicht, um zu vermitteln, was er sagen wollte. Ich bin nicht Morn. Das ist eine hochwichtige Tatsache. »Ich muß nichts als schlafen.«


  Einen Moment lang musterte Vector ihn, ehe er den Blick erst auf den Injektor in seiner Hand senkte und anschließend mit einem Ausdruck stummer Fragestellung auf Mikka heftete.


  »Frag bloß nicht mich, was geschehen soll«, wich sie lasch aus. Fest preßte sie den Handballen überm Kopfverband auf Auge und Schläfe. Vielleicht glaubte sie, dadurch die Beschwerden ihrer Verletzungen mindern zu können. »Alle brauchen wir Schlaf. Wenn er kein Kat will, soll er von mir aus pennen.«


  Vector nickte bedächtig.


  »Ich lege mich auch hin«, fügte Mikka hinzu. Ihre Ausgelaugtheit war deutlich spürbar. »Das heißt, sobald ich mich vergewissert habe, daß Ciro nicht völlig ausgerastet ist.« Ihre Stimme bekam einen trotzigen Unterton. »Es spricht ja eigentlich nichts dagegen, daß wir uns nun Ruhe gönnen. Wir haben nichts besseres zu tun, bis Angus aufwacht.«


  Sabotiert hatte ihr Bruder die Antriebe, aber anscheinend fühlte sie sich dafür verantwortlich.


  »Wahrscheinlich hast du recht«, antwortete Vector, als wäre er der Meinung, sie bedürfte seiner Zustimmung. »Also geh.« Er zeigte auf die Computerkonsole hinter seinem Rücken. »Ich möchte bloß noch ’n paar Tests ausführen, um mich davon zu überzeugen, daß mit ihm alles in Ordnung ist.« Mikka nickte; wandte sich zum Ausgang. Dann verharrte sie und legte die Hand auf Davies’ Arm.


  »Danke«, raunte Mikka. Als sie ihn anblickte, erkannte er in ihrem unversehrten Auge nichts als Trauer. »Solang Angus handlungsfähig ist, haben wir eine Chance. Ich bin nicht sicher, ob ich mit dem, was Ciro angestellt hat, hätte fertigwerden können, hättest du Angus’ Stasis nicht beendet.«


  Grob öffnete sie die Tür und verließ das Krankenrevier.


  Sobald sie fort war, warf Vector den Injektor in den Müllschlucker des Krankenreviers. Mit einem Schwenk der Hüfte brachte er sich näher an die Computerkonsole. Doch er wandte den Blick nicht von Davies.


  Eine Chance, wiederholte Davies in Gedanken. Noch vor kurzem war er völlig auf sich gestellt gewesen: allein auf der Brücke; allein mit seinem Versagen. Aber jetzt hatte er seinen Vater gerettet. Falls nun auch noch Morn von dort zurückkehrte, wohin das Hyperspatium-Syndrom und ihr gebrochener Arm sie fortgerissen hatten, bestand für ihn vielleicht eine Aussicht.


  Mit einem Ruck drehte er sich um, damit Vector nicht die Tränen in seinen Augen sah.


  Vector räusperte sich. »Du bist noch Heranwachsender«, machte er eine für Davies’ Empfinden ziemlich obskure Bemerkung. »Du solltest mal ’ne Pause einlegen. Ich komme hier schon zurecht. Tu, was Mikka rät, geh ins Bett.«


  Sicherlich. Ins Bett.


  Indem er dem Genetiker den Rücken zugekehrt hielt, stieß Davies sich von der Liege ab und schwang sich hinaus in den Mittschiffskorridor der Posaune.


  Nässe trübte seine Sicht. Er konnte kaum erkennen, wohin er schwebte.


  Kaum hatte sich die Tür des Krankenreviers hinter ihm geschlossen, grapschte er nach einem Haltegriff und stoppte seine Bewegung. Tatsächlich benötigte er dringender als alles andere Schlaf. Dennoch widerstrebte es ihm, sich in seine Kabine zu verdrücken. Zuviel hatte er in letzter Zeit durchgestanden. Noch spürte er von dem heftigen Krampfanfall ein schmerzhaftes Ziehen im Rücken und in den Gliedmaßen. Fand er Morn im Schlaf vor, hatte er neuen Anlaß zur Sorge. Und traf er sie wach an, mußte er sich vor ihr fürchten: vor dem, was aus ihr geworden sein mochte, vor ihrer Fähigkeit, ihm das Herz zu durchbohren.


  Sie hatte für einen kurzen Moment das Bewußtsein wiedererlangt gehabt, bevor es der Posaune gelungen war, dem Schwerkraftschlund des Schwarzen Lochs zu entfliehen. Noch einmal bringe ich so was nicht über mich, hatte sie zu ihm gesagt. Wenn ich in Schwierigkeiten stecke, fällt mir nie etwas anderes ein, als mir weh zu tun… Sie hatte sich von der Singularität den rechten Arm brechen lassen. Selbstzerstörung… Irgendwann muß ich mir mal was Vernünftigeres ausdenken.


  Das leuchtete ein. Zu oft bereits hatte sie sich schonungslos Ungeheuerliches zugemutet, um ihm das Leben zu bewahren; um sicherzustellen, daß er Mensch bleiben durfte. In Zukunft wollte er kein Nutznießer ihrer Leiden mehr sein.


  Sie hatte ihn weit in den Schatten gestellt. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wozu sie mittlerweile geworden sein mochte.


  Aber immerhin war ihm etwas eingefallen, um Angus aus der Stasis zu wecken. Und anscheinend schlug die Erkenntnis, nicht sie zu sein, bei ihm graduell tiefere Wurzeln. Womöglich hatte sie sich inzwischen weit genug gefestigt, daß er ihr gegenübertreten konnte.


  Mit dem Handrücken fuhr er sich über die feuchten Augen, versuchte seine Sicht zu klären. Dann schwebte er durch den Korridor in die Richtung seiner Kabine. Morn blinzelte ihn fahrig an, als er eintrat; es hatte den Anschein, als wäre sie durchs Geräusch der Tür geweckt worden und ihn im ersten Moment nicht zu erkennen imstande. »Davies«, nuschelte sie jedoch gleich darauf. Infolge der durchgemachten Strapazen hatte ihre Stimme einen heiseren Klang.


  Davies überlegte, daß er sich wohl lieber nicht die Augen hätte wischen sollen. In diesem Zustand mochte er sie nicht sehen: Sie war bleich wie der Tod, die Augen glichen in der weichen Landschaft ihrer Gesichtszüge dunklen Kratern. Ihre gesamte Schönheit war bis auf die Knochen geschrumpft. Zudem umhüllte ein Acryl-Gußverband ihren am Oberkörper fixierten rechten Arm, doch dessen war sie sich vielleicht gegenwärtig gar nicht so deutlich bewußt.


  Ihr Anblick ging ihm aufs Gemüt. Er hatte ein sonderbares Gefühl der Deplaziertheit, den Eindruck, zum erstenmal des greulichen Treibens, das Angus und Nick an ihr verbrochen hatten, in vollem Umfang inne zu werden. Irgendwie war er durch die Tatsache, daß er dem Bann ihrer Erinnerungen unterlegen hatte, die sein Selbstverständnis geprägt hatten, teilweise blind für die äußeren Folgen ihres Martyriums geblieben. Innerlich besehen, wirkten die Folgen dagegen sowohl extremer wie auch weniger faßbar.


  Neue Tränen rannen ihm auf die Wangen. Trotz seiner wichtigen Einsichten – oder vielleicht eben deshalb – spannten seine Muskeln sich wieder an, wollten ihn noch einmal zur Fötalhaltung zusammenkrampfen.


  Aber er hatte Angus aus der Stasis befreit. Angus’ Verfassung bedeutete keine Belastung mehr für ihn; er brauchte sich für kein weiteres Desaster zu rechtfertigen. Alles übrige konnte er doch wohl ein paar Minuten lang durchhalten?


  Er versuchte nicht vor Morn zu verheimlichen, was er empfand. So gebeugt, als hätte er innere Blutungen, klammerte er sich an den Rand der Koje und ließ sich darauf niedersinken, krallte sich an die Gurte des Anti-G-Kokons.


  »Davies…« Mühsam schluckte Morn, um ihre Kehle zu befeuchten. »Du lebst noch. Das ist schon einmal gut…«


  »Und du lebst auch…« Mitgefühl und Ermattung verursachten, daß seine Stimme wiederholte Male stockte, doch das war ihm einerlei. »Ich bin froh… Du warst so schlimm verletzt… darum hatte ich Sorge, du stirbst… oder daß wir alle sterben… bevor ich eine Gelegenheit habe, um mich zu entschuldigen.«


  Morn furchte erschöpft die Stirn; schluckte ein zweites Mal. »Wofür?« Die Wirkung der Medikamente, die ihr der Medi-Computer verabreicht hatte, ließ nach, aber ein gewisser Effekt war noch sichtbar, sie verlangsamten Morns Reaktionen, verminderten ihr Begriffsvermögen.


  Davies fühlte sich verlockt zu antworten: daß ich Nick in den Tod gehen ließ. Daß ich Sib in den Tod geschickt habe. Aber diese schrecklichen Begebenheiten konnten zwischen ihm und Morn als zweitrangig eingestuft werden; darüber war leichter zu sprechen. »Weil ich kein Vertrauen mehr zu dir hatte«, antwortete er jedoch statt dessen. »Weil ich so scheußliche Sachen zu dir gesagt habe.«


  Soviel ich weiß, bin ich Bryony Hylands Tochter.


  »Die halbe Zeit hindurch kann ich zwischen uns beiden keinen Unterschied feststellen. Ich bin reichlich durcheinander.« Wie schwache Krämpfe zuckten ihm in Schüben Spasmen durch Brustkorb und Bauch, blieben diesmal aber zu schwach, um seine Worte zu ersticken. »Und ich mochte auch gar nicht darüber nachdenken. Ich wollte die Angst vermeiden, die ich erlebe, wenn ich daran denke. Darum habe ich mir eingeredet, wir müßten ’ne Jagd auf die Liquidator veranstalten, weil’s sich für Polizisten so gehört. Um die Verbrechen zu ahnden. Aber ich merkte ja, daß du Bedenken dagegen hattest. Du hast mich darin nicht unterstützt. Deshalb habe ich dich behandelt, als wärst du feige… Als ob du ’ne Abirrung begingst… Nur weil du meinem Standpunkt nicht zugestimmt hast. Bloß hatte es gar nichts mit Polizistsein oder Nichtpolizistsein zu tun.«


  Zorn und das Bewußtsein des Versagthabens machten seine Stimme rauh, während er Morn erklärte, was er meinte. »Es hing mit Furcht zusammen. Die Liquidator war hinter mir her. Sie hatte die Absicht, mich den Amnion auszuliefern. Und die Amnion wollten mich dazu gebrauchen, um herauszufinden, wie sie’s hinkriegen können, daß sie wie Menschen aussehen. Darum war ich so scharf darauf, die Liquidator zu vernichten. Du bist nicht feige gewesen. Du hast diese Angelegenheiten in größerem Zusammenhang betrachtet. Dich mit wesentlicheren Fragen beschäftigt. Zum Beispiel, wer es worauf abgesehen hat. Wer uns manipuliert und warum. Und welche Mittel wir dagegen anwenden könnten. Daß ich so mit dir umgesprungen bin, hattest du schlicht und einfach nicht verdient.«


  Aufmerksam hatte Morn zugehört, bis er verstummte. Dabei hielt sie den matten Blick auf sein Gesicht geheftet. Doch sobald er schwieg, gab sie ihm keine direkte Antwort. »War, hast du gesagt«, knüpfte sie vielmehr an einen bestimmten Aspekt an. »Daß die Liquidator hinter dir her war. Die Absicht hatte, dich den Amnion auszuliefern. Was hat sich geändert? Was geht vor? Wo sind wir?«


  Vielleicht war sie aufgrund der Medikamente selbst noch konfus; oder eventuell verwirrte sie ihre Informationslücke bezüglich der zwischenzeitlichen Vorfälle. Oder sie erkannte eben nicht, daß er, wenn er eine von ihr gesonderte Person war, ihrer Verzeihung nicht sicher sein durfte. Wogen der Müdigkeit schienen über Davies’ Kopf zusammenzuschwallen. Die konvulsivischen Verspannungen der Muskulatur seines Oberkörpers verebbten. Erschlafft hing er an der Kante der Koje. Selbstverständlich wünschte Morn zu erfahren, was sich inzwischen ereignet hatte. An ihrer Stelle wäre ihm genauso zumute. Entschuldigungen hatten weniger Belang als das Überleben.


  Im ersten Moment gelang es ihm nicht, den Kopf hoch genug aus dem -Sumpf seiner Erschöpfung zu heben, um Auskünfte zu erteilen. Dann jedoch merkte er, als er die Lider schloß, daß er, wenn er sich ausschließlich aufs Sprechen konzentrierte – Morn nicht anschaute, über ihren Zustand hinwegsah –, noch etwas länger durchhalten konnte.


  »Die Lage zu schildern ist schwierig«, antwortete er, als befände er sich in tiefer Zerstreutheit; fügte in der Dunkelheit seines Schädels Wort an Wort. »Eine gute Neuigkeit ist, wir sind aus dem Massif-5-System verduftet. Gegenwärtig treiben wir irgendwo im Nichts.« Er hatte die Astrogationskoordinaten gesehen, aber daraus keine Aufschlüsse abzuleiten gewußt. »Durch die Aktivierung der automatischen Sicherheitsschaltungen, die nach dem Kaltstart Korrektursteuerungen vorgenommen haben, hast du unsere Rettung bewirkt. Sonst hätten wir bestimmt ’n Asteroiden gerammt. Oder wären ins Schwarze Loch gezogen worden. So ist’s der Freistaat Eden ergangen.« Zu Brennstoff für die unheimlichen Energien der Singularität war sie geworden. »Von der Sturmvogel gab’s weit und breit keine Spur zu entdecken. Mikka hat von mir die Steuerung übernommen und das Raumschiff zum Rand des Asteroidenschwarms geflogen. Als wir dort eintrafen, gerieten wir sofort in ein wüstes Gefecht. Ein VMKP-Kreuzer, vermutlich die Rächer, stand im Kampf gegen Stiller Horizont. Bis jetzt ist mir nicht klar, wie sie uns gefunden haben. Oder wie die Sturmvogel uns aufgespürt hat. Sie dürften doch einem Gruppe-Eins-VMKP-Peilsignal gar nicht folgen können. Aber auf alle Fälle sind die Amnion so darauf versessen, uns aufzuhalten, daß sie nicht mal ’ne Kriegshandlung scheuen…«


  »Moment mal«, unterbrach ihn Morn. Sie legte die Hand auf seinen Arm, als glaubte sie, er hätte keine Neigung, auf sie zu hören. »Hast du Stiller Horizont gesagt? Dasselbe Amnion-Kriegsschiff, dem wir nach der Flucht von Thanatos Minor entwischt sind?«


  Ohne die Augen zu öffnen, nickte Davies. Er wußte nicht, was daran so wichtig sein sollte. Das Eindringen der Amnion in den Human-Kosmos als solches war das Wesentliche, nicht die genaue Identität des Eingedrungenen. Doch es fehlte ihm an Kraft, um eine Begründung der Frage zu erbitten. Morn die vorgefallenen Geschehnisse zu erzählen, kostete ihn schon genügend Mühe.


  »Stiller Horizont hätte uns glatt abgeschossen«, erklärte er, während er tiefer ins Dunkel sank. Wie die Liquidator Bryony Hyland getötet hatte. »Die Zielerfassung hatte uns im Visier. Zum Beschleunigen hatten wir keine Zeit mehr. In die Tach konnten wir auch nicht überwechseln, nicht mal für ’n Sekundensprung. Aber da tauchte die Sturmvogel wieder auf, irgendwie mußte sie ebenfalls dem Schwarzen Loch entkommen sein. Ich dachte schon, wir sind so gut wie tot, da nahm sie Stiller Horizont unter Feuer.«


  Er versuchte erst gar nicht, Kapitänin Chatelaines Motive zu verstehen. Sie blieben ein Rätsel, ebenso wie der Angriff der Freistaat Eden, geradeso wie die Fähigkeit der Amnion, den Interspatium-Scout zu lokalisieren: alles Unbegreiflichkeiten. So unverständlich wie die nebulöse Physik des Hyperspatiums.


  »Stiller Horizont mußte den Beschuß erwidern, statt auf uns zu schießen, sonst wäre das Kriegsschiff zerstört worden. Die Amnion konnten das Risiko nicht eingehen, daß ihre Vernichtung ihnen die Gelegenheit nimmt, uns zu eliminieren. Dadurch haben wir Zeit gewonnen. Wir haben wie irre gestocht und sind in die Tach gegangen. Darum sind wir jetzt hier.« Er zuckte müde die Achseln. »Egal, wo wir hier sind.«


  Er erwartete von Morn die Frage, wieso sich die Sturmvogel gegen ihre Herren gewandt hatte, stellte sich darauf ein, ihr zu antworten: »Keine Ahnung«, ohne in einen ärgerlichen Tonfall zu verfallen. Doch Morns Interesse galt ausschließlich anderen Tatbeständen, die er nicht gewahrte.


  In dem Maße, wie Morn die Schwere des langen, durch Medikamente vertieften Schlummers abstreifte, gewann sie ihre Resolutheit zurück. Sie umfaßte Davies’ Arm fester. »Hat die Rächer«, erkundigte sie sich in schärferem Ton, »Stiller Horizont vernichtet?«


  Davies seufzte. »Ich hoff’s.« Eigentlich war er längst zu schwach für diese Unterhaltung. Er benötigte Schlaf, nicht noch mehr Fragen. »Beobachten konnten wir’s aber nicht. Stiller Horizont ist auf alle Fälle beschädigt worden. Der Beschuß durch die Sturmvogel hatte sie völlig überrascht. Zuletzt hatte die Rächer die Oberhand. Dann sind wir in die Tach übergesprungen. Was danach passiert ist, weiß ich nicht.«


  Indem sie sich an seinem Arm hochzog, setzte sich Morn auf und an Davies’ Seite. Er spürte, wie sie die Beine aus dem Anti-G-Kokon und über den Rand der Koje schwang. Ihre Faust und die Schultern vermittelten ihm merkliche Spannung.


  »Stiller Horizont ist zu groß«, meinte sie unterdrückt und so gedankenverloren, als dächte sie laut nach; versuchte sie sich eine Gefahr zu vergegenwärtigen, die sie nicht sehen konnte. Daß die Amnion einem VMKP-Peilsignal zu folgen verstanden, war doch wohl unmöglich? »Die Feuerkraft ist zu stark. Wenn die Rächer sie nicht beim ersten Zusammenprall erledigt hat, ist die Defensiveinheit wahrscheinlich noch im Einsatz.«


  Vielleicht nicht, entgegnete Davies stumm. Um laut zu widersprechen, fühlte er sich zu zerschlagen. Stiller Horizont gab praktisch ein unbewegtes Ziel ab. Das Beschleunigungsvermögen ist gering. Und bestimmt hat die Rächer Unterstützung vom Kosmo-Industriezentrum Valdor angefordert. Falls weitere Raumschiffe eingetroffen sind, sie Stiller Horizont zum Kampf gestellt haben, ehe sie in die Tach wechseln konnte…


  Er wollte seine Darstellung beenden; mußte sie vollenden. Danach nämlich durfte er endlich Ruhe finden. Für einen Moment breitete er die freie Hand über die Augen, um die Dunkelheit unter seinen Lidern zu vertiefen und seine Konzentration zu verbessern. Dann ergänzte er seine Darlegungen.


  »Angus ist am Leben. Gott weiß, wie er bei alldem draußen überlebt hat.« Mehr G-Werte als die anderen hatte er nicht zu ertragen gehabt. Aber ihm hatte zum Rückhalt gegen die Belastungen ein G-Andrucksessel oder eine Koje gefehlt. Und er war dem gesamten Kräftespiel der Singularität und des Asteroidenschwarms unterworfen gewesen. Wäre er durch nichts anderes umgebracht worden, hätte er sehr leicht durch einen Felsklotz, der dem gierigen Schlingen des Schwarzen Lochs verfiel, zerquetscht werden können. »Aber Vector hat ihn vor Verlassen des Asteroidenschwarms geborgen. Der Krankenrevier-Medi-Computer behauptet, Angus wird wieder gesund. Ansonsten…«


  Er verstummte. Er hatte Morn über noch mehr zu unterrichten; nun jedoch bestand das Bedürfnis, von ihr gefragt zu werden. Er bezweifelte, daß er es über die Lippen brachte, wenn sie ihn nicht danach fragte; ihn darauf drängte.


  Langsam lockerte sich der Druck ihrer Finger an seinem Unterarm. Davies glaubte zu spüren, daß ihre Angespanntheit sich zum Teil löste. Vielleicht erübrigte sie inzwischen wieder Beachtung für ihn und merkte, daß er sich am Ende seiner Kräfte befand.


  »Und wie lautet die schlechte Neuigkeit?« fragte sie umgänglicher. »Wenn jemand eine gute Neuigkeit erzählt, folgt ja meistens eine schlechte Nachricht auf dem Fuß.«


  Davies nickte, ohne die Augen zu öffnen. Er konnte das eigene Geraune kaum noch verstehen.


  »Ciro ist durchgedreht. Ich vermute, er ist durch das Mutagen verrückt geworden. Er ist davon kuriert, aber anscheinend glaubte er trotzdem, er müßte tun, was Sorus Chatelaine von ihm verlangt hatte.«


  Neben sich spürte Davies eine Regung Morns. Möglicherweise war sie zusammengeschrocken. Aber sie hatte lediglich genickt. Gesehen hatte Davies nichts.


  »Nachdem Mikka auf die Brücke gekommen war, um mir behilflich zu sein, hat sich Ciro aus der Kabine und in den Maschinenraum geschlichen. Dort war er auch während unserer letzten Beschleunigungsphase. Durch die hohe G-Belastung, gegen die er keinen Schutz hatte, ist er übel zugerichtet worden, er kann von Glück reden, daß ihm keine Knochen gebrochen worden sind. Auf alle Fälle hat’s ihn Zeit gekostet, er brauchte zu lange, das hat uns gerettet. Wir konnten in die Tach übergehen und aus dem Massif-5-System abhauen, bevor irgend etwas ausfiel…«


  Davies wartete, während eine Woge der Müdigkeit sein Bewußtsein beinahe in Dunkelheit riß. Danach erst fand er wieder hinlängliche Kraft zum Weiterreden.


  »Er hat zu lange gebraucht, es aber schließlich doch geschafft. Beide Antriebe sind dahin. Deshalb treiben wir jetzt im All. Wir sind zu sonst nichts mehr imstande. Nur Manövrierschub läßt sich noch erzeugen, mehr nicht. Nicht mal abbremsen können wir. Und erst recht nicht mehr das Hyperspatium durchqueren… Reparaturen haben wir noch keine durchzuführen versucht.« Er hatte den Eindruck, immer verworrener zu reden. »Wir hatten zuviel damit zu tun, die Verletzten zu versorgen.« Und wir waren zu müde. »Allerdings habe ich sowieso meine Zweifel, ob wir dazu in der Lage sind.« Oder damit noch rechtzeitig fertig werden. »Ohne Angus haben wir keinen Zugriff auf die Datenspeicher mit den Reparaturinformationen. Wir kennen die Codes nicht. Und seine Zonenimplantate haben ihn zur besseren Genesung schlafen gelegt. Das ist jedenfalls Vectors Theorie. Und daß er nicht aufwacht, bevor die Z-Implantate es als ratsam erachten…«


  Davies verstummte. Das leere Dunkel in seinem Schädel schien mit dumpfem Klingen seine Stimme zu übertönen, und für einen Moment befürchtete er, zu wimmern oder zu stöhnen angefangen zu haben, ohne es zu merken. Doch wahrscheinlich ermangelte er sogar dafür der Kräfte.


  »Ist das alles?« hörte er nach einem längeren Moment Morn fragen. »Oder gibt’s noch mehr, das ich wissen muß?«


  Er schüttelte den Kopf. Infolge der eigenen Bewegung wackelte der Kopf danach am erlahmten Hals noch ein paarmal von einer Seite zur anderen.


  »Naja, es hört sich schlimm an, aber wir waren schon mieser dran«, kommentierte Morn besonnen, als hätte sie vor, Davies dadurch zu beruhigen, daß sie nicht in Panik geriet. »Meine Hauptsorge war, wir könnten noch im Asteroidenschwarm sein. Daß Angus tot sein und wir im Asteroidenschwarm festhängen könnten, weil wir ohne ihn nie mehr hinausfänden.«


  Sie schwieg kurz; ihre nächste Bemerkung klang mehr wie im Selbstgespräch geäußert, als an Davies gerichtet. »Ich denke mir, es ist möglich, daß die Stiller Horizont vernichtet wurde. Jedenfalls war’s eine große Hilfe.« Zu seiner Verwunderung stellte Davies fest, daß er noch über ausreichende Kraft für eine gereizte Aufwallung verfügte. Was war an der Stiller Horizont so wichtig? Machte Morn sich um sonst nichts Gedanken? Erkannte sie nicht die Konsequenzen dessen, was Ciro angerichtet hatte?


  Er schlug die Augen auf, um ihr einen mürrischen Blick zu schenken.


  »Ehe er die EA-Aktivitäten aufgenommen hat«, grummelte er verdrossen, »ist unser Peilsignal von Angus reaktiviert worden. Keiner von uns kennt sich mit dem Steueranlagen-Computer so gut aus, daß es abgeschaltet werden könnte. Irgendwann wird uns also jemand folgen.« Davon durfte mit Gewißheit ausgegangen werden. »Vielleicht die Rächer. Vielleicht ein anderes VMKP-Raumschiff, oder eins aus ’m Valdor-System. Und wenn das geschieht, bevor Angus aufwacht« – er bot soviel Nachdruck auf, wie er zustande brachte »oder ehe wir die Antriebe repariert haben, stehen wir ziemlich dumm da. Dann sind wir der Gnade desjenigen ausgeliefert, der uns zuerst findet.«


  Die VMKP war korrupt. Vectors Mutagen-Immunitätsmittel bewies es. Ob Min Donner persönlich eine ehrliche Person war oder nicht, sie mußte – und damit die Rächer insgesamt – Befehle befolgen: Anweisungen, die ohne weiteres von dort stammen mochten, wo auch die Korruption ihren Ursprung hatte. Von Holt Fasner. Eventuell Hashi Lebwohl. Wahrscheinlicher sogar von Warden Dios selbst.


  »Es kann nach wie vor sein, daß geheimgehalten werden soll, was wir wissen. Ganz gleich, wer uns einholt, wir bleiben Schachfiguren im Spiel Unbekannter. Und wir können weder ausreißen, noch uns wehren. Außer Selbstvernichtung steht uns keine realistische Verteidigungsmöglichkeit frei. Aber suchen wir den Tod, geht Vectors Formel mit uns unter…« Erneut drohte die Schwäche ihn zu übermannen und nahm seinem ohnehin nur leichten Mißmut die Spitze. »Hier draußen«, sagte er abschließend, als gäbe er jede Hoffnung auf, »empfängt niemand unsere Funksendung.«


  Morns matter Blick hielt seinem Unmut ohne ein Wimpernzucken stand, bis er fortschaute. Sie mochte bis ins Innerste ihres Wesens zermürbt und zerrüttet sein, doch zumindest hatte sie eine Verschnaufpause gehabt. Er war ihr nicht gewachsen.


  »So verhält es sich also«, sagte sie ruhig. »Ich habe, glaube ich, schon die ganze Zeit lang Sorge gehabt, daß es dahin kommt. Nun hängt tatsächlich alles davon ab, ob es der Rächer gelungen ist, die Stiller Horizont zu besiegen.«


  Davies konnte sich nicht mehr beherrschen: Er starrte sie an, als würde sie durch ihre Besessenheit, was das Amnion-Kriegsschiff betraf, selbst zu einer Alien.


  Immerhin indes mußte sie wohl noch Mensch genug sein, um ihm anzusehen, daß er nicht kapierte, was sie meinte. Versonnen lächelte sie ihm zu, strich ihm mit der Hand über die Stirn, als wäre es möglich, seine Begriffsstutzigkeit fortzuwischen. Dann erläuterte sie ihm, was er übersah.


  »Irgend jemand irgendwo im Valdor-System empfängt unsere Funkabstrahlung. Ob sich irgend jemand darum schert, wissen wir nicht. Oder uns glaubt. Oder ob jemand sich dadurch inspiriert fühlt, etwas zu unternehmen. Aber hören wird uns jemand. Das haben wir hingekriegt, selbst wenn wir weiter nichts mehr erreichen. Wenn aber die Stiller Horizont noch existiert…«


  Grauenhafte Erinnerungen verdüsterten Morns Augen. »Dann hat man an Bord auch die Funksendung aufgefangen«, fügte sie in bittererem Ton hinzu. »Und kennt die Formel. Und zudem bin ich mir ziemlich sicher« – die Scheußlichkeiten, an die sie sich erinnerte, verzerrten ihr das Gesicht zu einem Ausdruck tiefsten Ekels –, »daß sie Proben haben. Als ich in Kassafort Gefangene der Amnion gewesen bin… ist versucht worden, mich zu mutieren. Aber die Umwandlung blieb aus. Ich hatte Nicks Immunitätsserum im Blut. Und sie haben mir Blutproben entnommen…«


  Endlich ahnte Davies, worauf sie hinauswollte. Ihren Aufenthalt in der Amnion-Sektion Kassaforts hatte er völlig vergessen. Sie hatte Grauenhaftes durchlebt, das für ihn lediglich ein Alptraum war; etwas durchgestanden, das er nicht verkraftet hätte.


  »Das bedeutet, wenn die Amnion-Defensiveinheit davonkommt, sie in den Bannkosmos umkehrt, haben die Amnion die Gelegenheit, etwas auszubrüten, das Vectors Immunitätsserum entgegenwirkt. Dann ist, wenn wir in die Hände der falschen Leute fallen, sie uns handlungsunfähig machen« – sie traf diese Schlußfolgerung grimmig –, »alles vergeblich gewesen, was wir getan haben. Selbst wenn man im Valdor-System unsere Funksendung empfängt und sie so ernst nimmt, daß man sich zu Weiterungen gehalten sieht, war’s ohne jeden Nutzen. Wenn die Amnion nämlich die Formel kennen, bietet das Immunitätsserum keine Gewähr auf Schutz mehr.«


  Vielleicht nickte Davies. Sicher war er sich nicht: Er spürte nicht, ob sich sein Kopf bewegte. Und er fühlte keinen Unterschied mehr zwischen Ausgelaugtheit und Hoffnungslosigkeit. Er hatte Angus aus der Stasis befreit: Irgendwie mußte das doch auch zählen?


  »Was fangen wir nun an?« fragte er mit schwachem Stöhnen.


  Morn antwortete nicht sofort. Schließlich bemerkte er, daß sich an seiner Seite ihre Haltung straffte, sie sich aufrichtete, als hätte sie einen Entschluß gefaßt.


  »Du ruhst dich aus«, empfahl sie in gelassenerem Ton. »Das dürfte fürs erste genügen. Bis auf weiteres hat’s überhaupt keinen Sinn, irgendwelche Pläne zu schmieden. Wir wissen ja nicht einmal, wieviel Zeit uns noch zur Verfügung steht. Oder wen man uns auf den Hals schickt. Oder wie schlecht es um Angus wirklich steht. Es könnte sein, daß seine Cyborg-Komponenten beschädigt sind. Oder womöglich hat sein Gehirn etwas abbekommen. Eventuell zaubert er noch mehr Tricks aus dem Hut. Oder nicht. Falls ja, kann es sein, daß er bei dem, was wir wollen, willig mitzieht oder sich dagegen stemmt. Das sind zu viele Unklarheiten, um dir darüber den Kopf zu zerbrechen, wenn du nicht mal die Augen offenhalten kannst. Überlaß diese Sachen vorerst mir.« Leise schnaubte sie, als amüsierte sie etwas. »Hinge die Sicherheit des Human-Kosmos nur von meiner Neigung ab, mir um alles und nichts Sorgen zu machen, brauchten wir überhaupt keine Astro-Polizei.«


  Als Davies keine Antwort gab, stieß sie sich von der Kante der Koje ab und zog ihn mit.


  Jede Fähigkeit, sich zu rühren, war aus ihm gewichen. In der Nullschwerkraft war er gewichtslos: Nur seine Übermüdung spürte er. Er ließ sich von Morn in der Schwebe zu seiner Koje bugsieren und in den Anti-G-Kokon schieben.


  Ihre Lippen streiften seine Wange. »Danke«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Zu wissen, was dich so verstimmt hatte, ist mir eine Hilfe.«


  Unversehens sank Davies in die Finsternis hinab, als ob Morns Kuß ihm den Schlaf bescherte.


  


  


  MORN


  


  


  Irgendwann muß ich mir mal was Vernünftigeres ausdenken.


  Aus irgendeinem Grund waren ihre eigenen Äußerungen alles, an das Morn sich aus dem Zeitraum erinnerte, in dem die Posaune sich im Griff des Schwarzen Lochs gewunden hatte. Für kurze Frist war ihre Besinnung wiedergekehrt gewesen, gerade so lange, daß sie ein paar Worte mit Davies wechseln, sich davon überzeugen konnte, daß er lebte. Dann hatte der Schmerz ihres zerschmetterten Arms sie in die Dunkelheit der Ohnmacht zurückgestoßen. Und danach…


  Noch einmal bringe ich so was nicht über mich. Wenn ich in Schwierigkeiten stecke, fällt mir nie etwas anderes ein, als mir weh zu tun.


  Jemand mußte sie ins Krankenrevier befördert haben. Vermutlich Davies. Der Gußverband um ihren Arm und die Bänder, die ihn an ihren Oberkörper fixierten, konnten nur das Resultat der Arbeit des Medi-Computers sein. Ebenso unverkennbar war die starke Unterdrückung der Beschwerden. Sie hatte Medikamente bekommen: jede Menge Medikamente. Und ohne sie hätte sie nicht so lange geschlafen.


  Doch an nichts von allem erinnerte sie sich. Nur den spontan gefaßten Vorsatz hatte sie im Gedächtnis behalten. Trotz des Gesprächs mit Davies kreisten ihre Gedanken noch langsam, schleppten sich nur mühevoll durch verbliebene Nebelschleier des Schlummers und der Medikamente. Irgendwann muß ich mir mal was Vernünftigeres ausdenken.


  Leicht gesagt. Den Vorsatz zu verwirklichen, war viel schwieriger.


  Auf den Interspatium-Scout veranstalteten Mächte Jagd, die sie nicht einzuschätzen vermochte und auf die sie keinen Einfluß hatte. Und solange ein Gruppe-Eins-Peilsignal ihnen den Weg wies, bestand kaum eine Aussicht, daß sie ihn verfehlten. Und die Posaune war beschädigt worden: durch Sabotage. Armer Ciro… Bestimmt wußte Angus, wie man die Reparaturen durchführen mußte. Nachdem er außerhalb des Raumschiffs durch die Hölle gegangen war, befand er sich allerdings vielleicht nicht mehr in der geeigneten Verfassung, um sich damit abzugeben. Es mußte damit gerechnet werden, daß er Beeinträchtigungen davongetragen hatte, die der Medi-Computer nicht beheben konnte. Oder daß seine Programmierung – oder die eigene Verdrehtheit der Heilung im Weg standen.


  Irgendwann kam es unvermeidbar dahin, daß sie sich mit dem Problem der Verfolgung beschäftigen mußten. Im Moment jedoch sah Morn dazu keine Möglichkeit, ohne sich selbst zu opfern; ohne das Überleben ihrer Leidensgefährten mit dem eigenen Leben zu erkaufen.


  Ihr Arm hätte stärker schmerzen müssen.


  Wenn sie sich etwas Vernünftigeres auszudenken beabsichtigte, war es ratsam, allmählich damit anzufangen.


  Dennoch blieb sie noch einige Minuten lang in der Kabine bei ihrem eingeschlafenen Sohn, verdeutlichte sich, daß sie immerhin lebte und bisher sogar einigermaßen heil durchgekommen war; daß es durchaus Sinn hatte, den Kampf fortzusetzen.


  Vom Anti-G-Kokon fast völlig eingehüllt, lag Davies reglos, in schwerem Erschöpfungsschlaf in der Koje. Wenigstens bis auf weiteres war die innere Hochspannung, die ihn gewöhnlich an- und umtrieb, aus ihm gewichen. Ab und zu deutete sich in seiner Kehle ein heiseres Schnarchen an, ohne sich je voll zu entfalten.


  Im Schlummer sah er mehr wie ein Kind aus, ähnelte weniger seinem Vater; wirkte unfertiger und schutzloser als sonst, nicht mehr so sehr an Brutalität gewöhnt. Eher so, als brauchte er viel Zuwendung.


  Während Morn ihn betrachtete, empfand sie trotz der Medikamente eine Anwandlung vielschichtigen Wehs. Angus hatte sie vergewaltigt und mißhandelt; alles getan, was in seiner damals beachtlichen Macht stand, um ihren Geist zu brechen. Und hier sah sie das Ergebnis. Sie hatte einen Sohn, der ihr lieb war und teuer. Und überdies Freunde gewonnen – Vector und Mikka, den unvermutet tapferen, verschollenen, höchstwahrscheinlich inzwischen toten Sib Mackern –, die alle Bereitschaft aufbrachten, zu ihr zu halten.


  Und trotzdem war Angus der einzige Mensch an Bord, der möglicherweise dazu imstande war, sie zu retten.


  Wahrhaftig, das Leid, das ihr das Herz zerriß, war vielseitiger Natur.


  Genötigt durch die Zwänge seiner zermarterten Seele, hatte Angus ihr gestattet, maßgeblich auf seine Entschlüsse einzuwirken. Erst war sie durch ihn aus der Gefangenschaft der Amnion befreit worden. Dann hatte er sich von ihr überreden lassen, Vector zu Deaner Beckmanns Schwarzlabor zu fliegen – und anschließend das Resultat der Analysen Vectors ins All hinauszufunken. Während der Zeitspanne, in der er Nicks Befehle hatte befolgen müssen, hatte er geradezu Qual geschwitzt.


  Ich habe mich vor Gericht überhaupt nicht verteidigt, hatte er erklärt, während er sich darum bemühte, sie davon zu überzeugen, daß es sinnvoll war, ihn von den Prioritätscodes zu befreien. Dem Sicherheitsdienst der KombiMontan-Station war es mißlungen, genug Beweismaterial zusammenzukratzen, um ihn eines Schwerverbrechens zu überführen; aber im Laufe der Haft hatte Milos Taverner ihn gefoltert, ihn Schmerzen und Demütigungen unterworfen, um ihm seine Geheimnisse zu entlocken. Trotzdem hatte Angus, obwohl er sich das Los hätte erleichtern können, nichts ausgeplaudert. Ich habe sie mit mir anstellen lassen, was sie wollten… Damit du entkommen konntest.


  Und warum?


  Weil ich eine Abmachung mit dir getroffen hatte. Ich hatte dir das Zonenimplantat-Kontrollgerät gegeben. Du hast mir weiterzuleben ermöglicht. Und ich habe mich nach der Vereinbarung gerichtet. Unabhängig davon, ob du’s auch so hältst oder nicht…


  Es mußte so sein, daß er damit die Wahrheit sprach. Anders war es gar nicht möglich. Er hatte über Taverner zuviel gewußt. Hätte er irgend etwas davon durchblicken lassen, wäre das Komplott der VMKP-DA mit Nick Succorso und Milos Taverner aufgeflogen. Aus Angus wäre kein VMKP-Cyborg unter der Fuchtel des Mannes geworden, auf dessen Weisung man ihn so ausgiebig malträtiert hatte.


  Morn konnte nicht leugnen, daß er ihr auf seine Weise und zu seinen Bedingungen die Treue gehalten hatte.


  Immer wenn ich dir Leid zugefügt habe, lautete seine jammervolle Beteuerung, habe ich mir selbst weh getan.


  Und seit ihm durch Morn und Davies zur Freiheit zurückverholfen worden war, hatte er alles unternommen, sie und die Menschen, die ihr etwas bedeuteten, zu schützen.


  Sie wußte nicht, ob es was Vernünftigeres gewesen war, Angus das Manipulieren seines Data-Nukleus zu erlauben, ihm dafür die Voraussetzungen zu verschaffen. Es mochte sein, daß diese Entscheidung sich nachträglich als verschleierter Weg zur Selbstvernichtung erwies. Aber daran hegte sie Zweifel. Und selbst falls sie sich irrte: Wo sonst sollte sie den Anfang machen mit ihrem Bestreben, ihre Integrität wiederherzustellen, wenn nicht bei dem Mann, der den Ursprung all der Scham im Innersten ihres Herzens entblößt hatte?


  Recht unbeholfen, da sie es nicht gewöhnt war, sich in Nullschwerkraftverhältnissen mit nur einem Arm fortzubewegen, entfernte sie sich von Davies’ Koje zur Tür.


  Zunächst bereitete es ihr Mühe, genug Halt zu bewahren, um nicht von allem abzuprallen, was sie berührte. Schnell fand sie jedoch heraus, daß sie trotz des Gußverbands und der Fixierung den rechten Arm ein paar Zentimeter weit bewegen konnte, gerade soviel, daß sie die Finger um einen Haltegriff schlingen konnte. Froh darüber, daß noch Analgetika in ihrem Körper wirksam waren, hielt sie sich fest, während sie die Beleuchtung herabdimmte, damit Davies tiefer schlief. Anschließend verließ sie die Kabine und zog sich unter Benutzung des unversehrten Arms in die Richtung des Krankenreviers.


  Fast augenblicklich fiel ihr die anomale Stille auf, die im Raumschiff herrschte. Kein leises, ununterbrochenes Summen des Pulsator-Antriebs. Gegenwärtig enthielten die Energieakkumulatoren der Posaune mehr als genug Kapazität, um die Aufrechterhaltung der Lebenserhaltungssysteme zu gewährleisten: Leuchten, Heizung, Luftregeneration, Krankenrevier. Vermutlich funktionierte auch ein Großteil der elektronischen Ausrüstung: Kommandokonsole, Scanninggeräte, Kommunikationsanlagen, Schadensanalyse. Normalerweise lieferte’ allerdings der Betrieb des Pulsator-Antriebs fürs gesamte Raumschiff die Energie, einschließlich für den Ponton-Antrieb. Durch das Fehlen des Antriebsgeräuschs erregte das Innere der Posaune trotz der unübersehbaren Beleuchtung sowie der Heizungswärme einen irrational trostlosen, nachgerade leblosen Eindruck, als wäre sie ein durchs All treibendes Grab oder ein nur noch von Geistern bewohntes Wrack.


  Wie lange reichte die Leistungskraft der Energieakkumulatoren aus? Sicher nicht mehr als ein, zwei Tage. Sollte Angus die Antriebe nicht reparieren können, mochte die Folge sein, daß alle an Bord sich sehnlichst wünschten, geortet und gefunden zu werden, egal von wem.


  Ein erneuertes Gefühl der Dringlichkeit erhöhte Morns Konzentration. Sie bewegte sich rascher vorwärts.


  Sobald sie den Eingang zum Krankenrevier erreichte, klammerte sie die Finger der Rechten an einen Haltegriff, um mit der anderen Hand die Tür zu öffnen. Gleich darauf schwang sie sich um den Türrahmen hinein.


  Vector befand sich bei Angus. Während Morn sich an der Seite des Behandlungstischs abfing, drehte der Genetiker, der vor der Computerkonsole stand, sich um und lächelte ihr zu.


  »Morn… Wie schön, dich unter den Lebenden zu sehen. Das mit deinem Arm tut mir leid. Aber es freut mich, daß es dir wieder gut genug zum Aufstehen geht.«


  Morn ignorierte ihn: Als erstes mußte sie einfach einen Blick auf Angus werfen.


  Gehalten durch die Klammern, lag er mit dem Gesicht nach unten auf dem Behandlungstisch, den EA-Anzug herabgepellt bis zur Hüfte. Ein neuer Verband bedeckte die Stelle zwischen den Schulterblättern, wo ihn Davies, um Zugang zu seinem Data-Nukleus zu erhalten, schon einmal aufgeschnitten hatte. Frische Blutflecken sprenkelten das Verbandszeug. Morn roch Metabolitsubstanzen und Antibiotika. Mit gedämpftem Rasseln seines Atems hob und senkte ihm sich seine breite Brust.


  Vergessen schaukelte sein Raumhelm an der Wand in der Luft.


  Angus reagierte nicht auf Morns Erscheinen. Davies hatte erwähnt, nach der Prognose des Medi-Computers würde er gesunden. Er mußte ebenso gründlich erschöpft wie sein Sohn gewesen sein.


  »Er schläft«, sagte Vector, bevor Morn ihm eine diesbezügliche Frage stellen konnte. »Der Medi-Computer ist mit seinem Zustand zufrieden. Aber bis er aufwacht, wissen wir nicht genau, wie’s wirklich um ihn steht. Im Moment haben die Zonenimplantate ihn unter Kontrolle. Ich vermute, daß der Data-Nukleus ihm ’n Genesungsschlaf verordnet hat, um die Heilung zu beschleunigen. Wir haben keine Möglichkeit, um ihn zu wecken, es sei denn, wir fänden ’ne Methode, um einen mit Überlebensreflexen korrespondierenden Bestandteil seiner Programmierung anzusprechen. Man kann sich nicht einmal im entferntesten vorstellen, was seine Aktion da draußen ihn gekostet hat.«


  Vector schwieg für einen Moment, bevor er, scheinbar distanziert, weitere Erklärungen abgab. »Wenn ich mir so die Anzeigen ansehe, kommt’s mir so vor, als ob der Medi-Computer eine Diagnose seiner Cyborg-Komponenten vornimmt. Zumindest hätte so etwas einen Sinn. Wahrscheinlich haben dieselben Leute, von denen er unifiziert wurde, dafür gesorgt, daß sich die Computersysteme um die Beibehaltung seiner Funktionstüchtigkeit kümmern. Aber die Computerkonsole verwehrte mir den Einblick in die Ergebnisse. Ich nehme an, ich habe nicht die richtigen Codes.«


  Ja, dachte Morn. Das wird’ sein.


  Endlich fühlte sie sich ihre Aufmerksamkeit von Angus abzuwenden imstande. Sie hob den Kopf; rang sich ein Lächeln ab, um Vector ihre Dankbarkeit für sein Interesse an ihrer Verfassung zu zeigen.


  Nun gewahrte sie die aschgraue Tönung seiner Haut, die Langsamkeit seiner Bewegungen. Trotz seiner vertrauten ruhigen Ausstrahlung blickten seine blauen Augen stumpf drein, die sonst rundlichen Wangen wirkten unnatürlich eingefallen, als ob sich die Haut straffer um die Schädelknochen gespannt hätte.


  »Und wie geht’s dir!« fragte sie. »Davies hat mir erzählt, daß du Angus geborgen hast. Das muß bei deiner Arthritis doch eine Quälerei für dich gewesen sein.« Vor langem war Vector von Orn Vorbuld dermaßen zusammengeschlagen worden, daß seine Gelenke unbehebbaren Schaden genommen hatten. »Wieso gönnst du dir keine Erholung? Du siehst aus, als ob du’s vertragen könntest.«


  Vector zuckte die Achseln. Ungeachtet der Nullschwerkraft verzerrte sich unwillkürlich seine Miene. »Ihn zu bergen«, erwiderte er so unpersönlich, als ob die Sache ihn selbst gar nichts anginge, »war das härteste, das ich je getan habe. Ich meine, in körperlicher Hinsicht. Wir waren noch innerhalb der Gravitationsquelle. Ich mußte eine Winde benutzen, sonst wären wir nicht vom Fleck gelangt. Nun muß mir wahrscheinlich ’n halbes Dutzend neuer Gelenke eingesetzt werden. Oder wenigstens sollte ich mir erst mal, wenn nichts anderes, vom Medi-Computer ’n komplettes Sortiment Pseudoserotonin-Multikortisone verabreichen lassen. Aber eigentlich ist’s nicht so wichtig. Die Nullschwerkraft erleichtert mir das Dasein. Und wir müssen uns über bedeutsamere Angelegenheiten Gedanken machen.«


  Morn öffnete den Mund, um Einwände zu erheben; doch Vector war noch nicht am Ende seiner Ausführungen. »Mikka hat gesagt, sie wollte sich schlafen legen, sobald sie« – sein Ton wurde schärfer – »nach Ciro geschaut hat. Aber ich traue ihr nicht so recht. Ich glaube, sie wird aus Kummer über das, was er angestellt hat, noch verrückt. Wenn nicht einer von uns wach bleibt, um sie daran zu hindern, versucht sie wahrscheinlich als nächstes, eigenhändig die Antriebe zu reparieren.«


  Morn furchte die Stirn. Diese Möglichkeit bewertete er doch wohl nicht als ihr ernstestes Problem? Andererseits fühlte sie sich aufs Anpacken größerer Herausforderungen noch nicht ausreichend vorbereitet. Und sie machte sich Sorgen um Mikka – genau wie um Mikkas schwergeprüften Bruder.


  »Wie ist denn inzwischen Ciro dran?«


  Vector spreizte die Hände. »Keine Ahnung. Um ehrlich zu sein, ich habe mich noch nicht nach ihm erkundigt. Bis Mikka und Davies das Krankenrevier verlassen haben, hatten wir hier viel zuviel zu erledigen.«


  »Inwiefern?« Über die Vorgänge im Krankenrevier harte Davies sich kaum geäußert.


  Vector zögerte. Vielleicht fragte er sich, wieviel Davies verschwiegen haben mochte; oder warum. Doch als er den Kopf drehte, hatte es den Anschein, als mäße er dieser Frage keine Bedeutung mehr bei.


  »Er war…« – der Genetiker wies auf Angus – »nicht bewußtlos oder eingeschlafen, als ich ihn an Bord zurückgeholt habe, sondern in Stasis. Gewissermaßen von seinem Data-Nukleus abgeschaltet. Zunächst blieb’s uns ein Rätsel, wie wir die Stasis beenden könnten. Wir waren schon der Meinung, es sei unmöglich. Eine ganze Weile lang haben wir uns damit abgeplagt, die Stasis rückgängig zu machen, aber es wollte nicht gelingen. Da kam Davies auf die Idee, den Data-Nukleus abzustöpseln«, erklärte Vector in phlegmatischem Tonfall. »Sobald wir ihn wieder einsetzten, hat Angus’ Interncomputer ’n Neustart durchgeführt. Nahm ihn quasi wieder in Betrieb. Und danach« – Vectors Ton blieb lakonisch – »haben die Zonenimplantate den Genesungsschlaf induziert.«


  Den Data-Nukleus abzustöpseln…? wiederholte Morn in Gedanken voller Staunen. Allmählich schwand die Dumpfheit aus ihrem Geist: Sie vermochte richtiges, ehrliches Erstaunen zu empfinden. Den Data-Nukleus herauszunehmen, war ein wahrhaft genialer Einfall gewesen. Sie bezweifelte, daß sie ihn auch gehabt hätte.


  Und davon hatte Davies nichts erwähnt?


  »Tja, nein, das hat er nicht erzählt«, antwortete sie verspätet auf Vectors Zögern. »Ich kenne von ihm eine Zusammenfassung der Ereignisse, aber eine nur kurze.« Aufgrund seiner Ermattung, hatte sie unterstellt. »Über Angus’ Stasis ist kein Wort gefallen. Auch nichts darüber, daß er es geschafft hat, sie zu beenden.«


  Vector enthielt sich mit freundlichem Blick dazu jeden Kommentars.


  »Kannst du dir denken«, fragte Morn, »weshalb er’s für sich behalten hat?«


  Vector spitzte den Mund und überlegte. Obwohl Müdigkeit seine Augen trübte, schien er intensiv nachzudenken.


  »Man kann nicht behaupten, daß dein Sohn so was wie ’ne leichte Jugend hätte«, meinte er verständnisvoll. »Erst stand er die meiste Zeit hilflos da, während du wahre Wunder vollbracht hast, um ihm das Leben zu erhalten. Und von Anfang an mußte er dauernd um die Frage ringen, wer er überhaupt ist. Auf die feine Art ist’s ihm nicht immer gelungen, ich geb’s zu. Allerdings steckt er auch in keiner schönen Situation. Ich an seiner Stelle hätte es dir vielleicht verschwiegen, um dir keinen Schreck einzujagen. Oder weil ich mich darum bemühe« – Vector wandte sich Morn direkt zu –, »irgendwie zu lernen, wie ich mich selbst ohne fremde Hilfe respektieren kann…«


  Um irgendwie zu lernen, wie er sich von ihr abnabeln konnte.


  Morn nickte bedächtig. Vectors Überlegung war ihr plausibel. Und sie paßte zu Davies unerwarteter Entschuldigung. Während sie geschlafen hatte, war ihr Sohn erwachsen geworden…


  Falls es ihr gelang, mit ihm Schritt zu halten, entdeckte sie vielleicht sogar eine Möglichkeit, um unter ihre Affinität zur Selbstvernichtung einen Schlußstrich zu ziehen.


  »Wenn es so ist«, sagte sie leise, »warte ich, bis er es von sich aus zur Sprache bringt, ehe ich ihm erzähle, was ich von Wundern verstehe.«


  Unter solchen Umständen Angus zu bergen, mußte so gut als Wunder gelten wie irgend etwas, das sie je getan hatte.


  Trotz seiner Erschöpfung lächelte Vector ein zweites Mal.


  Morn lächelte auch. Aber der Gedanke an Selbstvernichtung erinnerte sie daran, wie wenig Zeit sie hatte. Während die Posaune wehrlos im Weltall trieb, flogen andere Raumer ihren Kurs; waren andere Kräfte aktiv und darauf aus, dem Interspatium-Scout ihre Interessen aufzuzwingen. Alles drängte dahin, daß sie die Erfordernisse in Angriff nahm.


  »Wahrscheinlich brauche ich nicht erst zu betonen«, sagte sie gelassen und wechselte das Thema, »daß wir Angus unbedingt in wachem Zustand haben müssen.«


  Vector schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm regelmäßig cybernetische Nachhilfe geleistet« – er wies auf die Computerkonsole –, »um zu sehen, was passiert. Bis jetzt aber ohne jeden Erfolg. Wir müssen wohl abwarten, bis sein Interncomputer befindet, daß er wieder äußere Reize wahrnehmen darf. Wie ich angedeutet habe«, fuhr er versonnen fort, »es könnte sein, daß er aufwacht, wenn seine Programme eine Lebensgefahr konstatieren. Es wäre möglich, den Dekompressionsalarm auszulösen und abzuwarten, ob er darauf reagiert. Eigentlich hielte ich’s aber nicht für gut. Nach allem, was er durchgemacht hat, benötigt er diese Erholungsphase.«


  Morn war der gleichen Ansicht. Sie war der Überzeugung, daß der Posaune wenig zeitlicher Spielraum blieb. Doch ehe das Scanning ein anderes Raumschiff ortete, drohte zumindest keine akute Gefahr.


  Und sie hatte es, erkannte sie mit einer neuen Anwandlung schmerzlichen Empfindens, keineswegs eilig, sich wieder mit Angus abzugeben. Zuviel hing davon ab, wie er sich betrug, nachdem die Zonenimplantate ihm zu erwachen erlaubt hatten. Oder womöglich von ihrer Befähigung, ihn an seine obskuren Pflichtgefühle zu binden.


  Sollte er also für eine Weile schlafen. Auch alle anderen an Bord bedurften einer Gelegenheit zum Ausruhen. Und zum Nachdenken.


  »Dann schlage ich vor, wir gehen auf die Brücke«, sagte sie Vector. »Hier kriegen wir ja keine Informationen. Auf der Brücke können wir uns wenigstens setzen. Und die Scanningdaten anschauen und feststellen, wo wir sind.« Und darauf achten, ob die Ortung ein anderes Raumschiff erfaßt. »Vielleicht fällt uns ein Ausweg aus diesem ganzen Schlamassel ein. Und eventuell läßt sich die Kommandokonsole so adjustieren, daß wir’s merken, wenn Mikka sich zu irgendwelchen überstürzten Handlungen hinreißen läßt. Falls wir so weit auf die Systeme zugreifen können.«


  Für einen Moment erwog Vector den Vorschlag, während sein Blick die Medi-Computer-Anzeigen streifte; schließlich stimmte er durch ein Nicken zu. »Geh du voraus. Ich mache einen Abstecher in die Kombüse, koche uns Kaffee und bereite was Eßbares zu. Ich kann mich, wenn ich jetzt daran denke, gar nicht besinnen, wann wir das letzte Mal etwas gegessen haben.« Er grinste auf Angus hinab. »Das heißt, rechnet man intravenöse Ernährung nicht mit.«


  Er hatte recht. Kaum hatte er die Kombüse erwähnt, merkte Morn, daß sie Hunger verspürte. Bei der Aussicht auf Kaffee lief ihr das Wasser im Mund zusammen.


  Gleichzeitig pochte wieder Schmerz durch ihren Arm. In dem Maß, wie die Wirkung der Medikamente nachließ, kehrten ihr mehrerlei körperliche Wahrnehmungen zurück.


  »Das klingt ja vielversprechend«, antwortete sie, um zu verhehlen, daß die Beschwerden sie unwillkürlich verkrampften. »Laß dir nicht zu lange Zeit. Offenbar bin ich auf bestem Weg, gesund zu werden, sonst hätte ich wahrscheinlich keinen solchen Appetit.«


  Vorsichtig wandte sie sich dem Ausgang zu.


  Sie wollte die rechte Hand nicht mehr gebrauchen. Allerdings erwies sich ohne sie das Vorwärtsgelangen in der Nullschwerkraft als umständlich. Der Tastendruck, der die Tür öffnete, stieß sie rückwärts ab. Aber Morn hatte insofern Glück, als sie einen Fuß an ein Bein der Behandlungsliege haken und sich auf diese Weise, wenn auch wenig elegant, zum Krankenrevier hinausschwingen konnte.


  Im Korridor kam sie leichter voran, weil sich keine Türen vor ihr befanden. Von Haltegriff zu Haltegriff bewegte sie sich, indem sie gut auf den Gußverband achtgab, in Richtung der Brücke.


  Am Geländer des Aufgangs fing sie sich ab, um sich von da aus zur Kommandokonsole zu orientieren.


  Sofort sah sie Mikka.


  Nicks ehemalige Erste Offizierin saß, Morn den Rücken zugekehrt, auf dem einem derartigen Rang vorbehaltenen Platz der Posaune. Ihr Kopf hing über den schlaffen Händen und der Tastatur, als wäre sie mitten in der Arbeit eingedöst.


  Neuer Schmerz. Mit dem Schwinden der Medikamentenwirkung spürte Morn immer mehr Beschwerden.


  Vector behielt nochmals recht: Mikka hatte über Gram und Scham nicht lange genug hinwegsehen können, um sich in die Koje zu legen.


  Ebensowenig schlief sie in dem Sitz. Sobald Morn ein Geräusch verursachte, hob Mikka den Kopf, schaute sich um.


  Ihre Gesichtszüge waren verhärmt geworden, hagerer; ausdruckslos infolge von Ausgelaugtheit und Trübsal. Wo Angus zugeschlagen hatte, bedeckte noch immer ein Verband einen Teil der Stirn und ein Auge; er hatte ihr fast den Schädel eingedroschen. Müdigkeit verschleierte ihren Blick, doch ihr tiefer Jammer spiegelte sich im unversehrten Auge zu düster wider, um verheimlicht zu werden. Ihre gewohnheitsmäßig finstere Miene hatte das Kantige hitziger Streitbarkeit verloren; statt dessen glich sie dem Inbegriff einer geballten Anstrengung, die die Auswirkungen einer seelischen Krise verbergen sollte. Mikka ähnelte einer Frau, die keine Gründe zum Weiterleben mehr hatte – und deswegen sich selbst verabscheute.


  »Morn…« Ein gepreßtes, kaum verständliches Krächzen. »Ich bin froh…« Ihre Stimme erstickte, als fehlten ihr für alles Frohe die Worte.


  Ihr Anblick schmerzte Morn geradeso wie die gebrochenen Armknochen. Sie stieß sich vom Durchstieg ab, schwebte zur Rücklehne von Mikkas Andrucksessel. »Mikka…« Zu gerne hätte sie die Frau in die Arme geschlossen, sie irgendwie zu trösten versucht. Aber das war natürlich unmöglich. Sie brauchte den linken Arm, um sich am Sitz des Ersten Offiziers festzuhalten. »Du solltest nicht hier rumsitzen. Schau dich doch mal an. Du hast Erholung nötig.« Starkes Mitgefühl quoll in ihr empor und beengte ihre Kehle. »Guter Gott, du brauchst dringend Ruhe.«


  Mikka vollführte eine knappe, fahrige Bewegung. »Ich weiß.« Ihr Blick schweifte ab. »Nur finde ich keine.«


  Rasch verschaffte sich Morn einen Überblick der Monitoren, entdeckte auf einem Bildschirm eine Scanningdarstellung. Irgend jemand, wahrscheinlich Mikka, hatte dafür gesorgt, daß diesem Monitor von den Sensoren und Vakuumvestigatoren ein permanenter Datenstrom zufloß. Den Instrumenten der Posaune zufolge gab es nirgendwo in ihrem Umkreis andere Raumschiffe. Tatsächlich ließ sich ringsum nichts als die schwarze Weite des Alls und das Glitzern unerreichbarer Sterne erkennen. Nur feine Staubschwaden durchzogen die Luftleere.


  Ohne Zweifel konnte die Astrogation die Position des Interspatium-Scouts ermitteln; vielleicht war es längst geschehen. Allerdings hatte diese Information keinen Nutzen. Morn entnahm den Zahlen, daß sie bei der gegenwärtigen Geschwindigkeit erst in Jahrzehnten im nächsten Sonnensystem einträfen.


  Solange kein anderes Raumschiff auf dem Scanningbildschirm erschien, hatte die Posaune nichts zu befürchten. Und ebensowenig etwas zu hoffen.


  »Mikka«, sagte sie so freundlich, wie sie es fertigbrachte, »du bist nicht allein an Bord. Vector tut, was er kann. Ich habe mich inzwischen gründlich ausgeschlafen. Angus wacht voraussichtlich bald auf. Du brauchst dich nicht um alles zu kümmern.«


  »Ich weiß«, wiederholte Mikka unterdrückt. »Ich versuche ja, nicht die Märtyrerin zu spielen. Aber Ciro… Er ist in der Kabine. Ich kann’s…« Ihr Kopf sank nach unten, als ob ihre Halsmuskulatur erlahmte. »Ich halt’s in seiner Nähe nicht aus.«


  »Weil er die Antriebe sabotiert hat?« fragte Morn mit verhaltener Stimme. »Weil er Sorus Chatelaine gehorsam war, obwohl Vector ihn vor ihrem Mutagen bewahrt hat?«


  Bist du dermaßen wütend auf ihn?


  Mikka schüttelte matt den Kopf. »Das gleiche hätte mir auch passieren können…«


  Wieder verstummte sie. Als sie weitersprach, klang ihre Stimme geradeso peinvoll, wie Morns Arm schmerzte.


  »Er hat getan, was von ihm verlangt wurde. Für ihn ist die Sache jetzt ausgestanden. Es ist alles vorbei… Er liegt nur da und weint. Nicht daß er schluchzt. Er gibt keinen Mucks von sich. Er liegt einfach da, und die Tränen laufen ihm übers Gesicht. Er will nicht mit mir reden. Ich bin mir nicht mal sicher, ob er mich hört. Ich glaube, er ist vor lauter Elend taub. Er ist ja praktisch noch ’n Kind. Was ihn betrifft, hat er uns allesamt so gut wie umgebracht. Das war für ihn ohne jede nachvollziehbare Bedeutung, bis er getan hatte, was er tun sollte. Anders konnte es auch gar nicht sein. Sorus Chatelaine hatte ihn in völlige Konfusion gestürzt. Aber jetzt… Ich vermute, er weiß überhaupt nicht, wie er das Ganze nun verwinden soll.«


  Mikkas Kopf hing über der Konsole. Sie konnte ihn schlichtweg nicht mehr hochhalten. »Er ist alles, was ich habe.« Ihre Stimme klang so leise und verschlissen wie das gedämpfte Winseln der Klimaanlagen-Skrubber. »Alles was ich je hatte. Und ich habe ihn in das alles hineingerissen. Ich habe Nick dazu überredet, ihn an Bord zu nehmen. Damals dachte ich, damit wäre unser Leben gesichert… Und jetzt ist alles im Eimer.« Sie verfiel ins Leiern. »Jetzt hat er so etwas angestellt und kann es nicht mehr ändern. Wenn ich’s nicht schaffe, die Antriebe für ihn zu reparieren, ist es mit allem aus.« Schmerz schliff Morns Reaktion zu einer gewissen Schärfe. Sie schätzte Mikka zu sehr, um stumm mitanzuschauen, wie sie litt. Und Mikka war ganz einfach zu abgekämpft, um sich aus eigener Kraft der Gravitationsquelle ihrer Verzweiflung entziehen zu können. Irgendein Eingreifen war unumgänglich.


  »Ich kann dir nicht widersprechen.« Morn wählte ihre Worte sorgsam und hoffte, es gelang ihr, sie so aneinanderzureihen, daß Mikka keine Möglichkeit hatte, sie zu widerlegen oder zurückzuweisen. »Schließlich bist du der einzige Mensch, der weiß, was für dich wichtig ist. Wahrscheinlich möchtest du gar nicht hören, wie oft du mir das Leben oder wie oft du das ganze Raumschiff gerettet hast. Sicher magst du nichts davon wissen, daß wir dir, weil du Vector und Sib dazu überredet hast, sich mit dir gegen Nick zu stellen, unsere einzige Hoffnung verdanken, die einzige Chance für uns alle, uns aus der Bredouille zu winden. Ohne dich hätten Vector und Sib in Kassafort festgesessen, wir wären nie zum Schwarzlabor geflogen, Vector hätte die Formel nicht, Nick wäre noch am Leben… Vermutlich willst du auch nicht von mir hören, daß ich es genausowenig ertragen kann, dich so zu sehen, wie du es magst, Ciro in seinem Zustand zu erleben…« Und Ciro war weiß Gott alt genug, um selbst die Verantwortung für allen von ihm angerichteten Unfug zu übernehmen.


  Nadeln schienen sich in Morns Gelenke zu bohren, in ihr Knochenmark. Irrationaler Zorn schwoll in ihr an, der Drang, Mikka anzuschreien, um die Schmerzen zu bändigen. Wenn Vector nicht bald mit Essen und Kaffee auf der Brücke eintraf, für Ablenkung sorgte, mochte es soweit kommen, befürchtete Morn, daß sie etwas tat oder sagte, das sie später bereute.


  »Ein Stück weit kann ich durchaus nachvollziehen, wie dir zumute ist«, fügte sie mit soviel Umgänglichkeit hinzu, wie sie sich momentan abringen konnte. »Angus ist der Vater meines Sohns. Wenn das Hyperspatium-Syndrom über mich die Oberhand gewinnt, steht mir der Sinn nach nichts als Selbstvernichtung. Das ist ungefähr das gleiche, als ob man durch völlige Überanstrengung in den Tod geht. Aber ich glaub’s dir nicht, wenn du behauptest, es sei ›mit allem aus‹. Mit dir ist es nicht aus. Dein Leben behält seinen Wert, selbst wenn du Ciro nicht vor der eigenen Dummheit beschützen kannst.«


  Zunächst hätte sie nicht sagen können, ob Mikka ihre Argumente zur Kenntnis nahm. »Na schön«, murmelte Mikka jedoch schließlich, »von mir aus ist’s so.« Sie antwortete ohne Bitterkeit; ohne Hoffnung. »Aber nur bis die Astro-Schnäpper mich erwischen.«


  Morn stöhnte innerlich. Mikka Vasaczk war nachgewiesenermaßen eine Illegale: Sie hatte als Nick Succorsos Erste Offizierin fungiert; sie war eine Frau, die sich gemäß Nicks Willen an Raub, Mord und Betrug beteiligt hatte.


  Ciro hatte den gleichen Einwand geäußert. Weshalb soll’s schlimmer für sie sein, jetzt zu sterben? Wenigstens bietet sich ihnen ’ne Chance zum Kämpfen. Also müssen sie nicht rumsitzen und warten, bis sie exekutiert werden!


  Da hatte Mikka ihm noch deutlich widersprochen. Ich mach mir jetzt gar keine Gedanken über ’ne Exekution. Mich schert’s kein bißchen, was in Tagen, Wochen oder Monaten passiert, falls es uns überhaupt vergönnt ist, noch so lange zu leben. Im Moment mache ich mir ausschließlich Sorgen um dich! Wenn du uns in den Rücken fallen willst, dann tu’s! Aber benutze nicht mich als Vorwand.


  Jetzt empfand sie anders; es ließ sich nicht übersehen. Die Aussicht einer Gefangennahme war für sie eine so konkrete persönliche Bedrohung wie für Morn.


  Morn wußte keine Antwort. Nicht einmal sie traute der VMKP noch über den Weg. Sie hatte keinerlei Möglichkeit oder Befugnis, Mikka Gerechtigkeit zu verheißen – oder daß Gnade vor Recht erging.


  Bohrender Schmerz nötigte sie einige Augenblicke lang ächzend die Luft anzuhalten. Als sie, während die Posaune in der Gravitationsquelle des Schwarzen Lochs schwebte, den Arm über die Rücklehne des G-Andrucksessels geschoben hatte, waren ihr Knochen zerknickt, Gelenke verrenkt, Bänder gerissen und Blutgefäße zerfetzt worden. Wahrscheinlich hatte der Krankenrevier-Medi-Computer mit ihr stundenlange Arbeit gehabt. Wenn sie gescheit war, ließ sie sich unverzüglich, ehe sich die Beschwerden verschlimmerten, neue Medikamente spritzen.


  Dennoch blieb sie auf der Brücke. Sie brauchte den Schmerz – nicht zwecks Selbstbestrafung, sondern um sich die Folgen des eigenen Handelns zu veranschaulichen. Wäre sie nicht so versessen darauf gewesen, Unannehmlichkeiten und Konsequenzen zu entgehen, hätte sie das Zonenimplantat-Kontrollgerät nicht von Angus entgegengenommen, wäre sie nicht mit Nick von der KombiMontan-Station geflohen. Statt dessen hätte sie sich an den KombiMontan-Sicherheitsdienst gewandt – und damit alles vermieden, was seitdem hereingebrochen war über sie und Angus.


  Indem sie sich um ihren eingeschweißten Arm drehte wie um ein privates Schwerkraftzentrum, entfernte sie sich von Mikka und schwebte zum Kommandosessel. Sorgfältig gurtete sie sich an, als gehörte sie dort hin. Für einen Moment schloß sie die Lider und konzentrierte sich ausschließlich aufs Atmen.


  Als sie den Blick wieder auf Mikka heftete, hatte sie die Contenance zurückgewonnen.


  »Womit hast du dich befaßt?« erkundigte sie sich halblaut.


  Mikka hatte die Hände von der Computerkonsole gesenkt als leugnete sie jede Verantwortlichkeit. Trotz der Nullschwerkraft hing sie zusammengesunken im Sitz wie jemand, der das eigene Körpergewicht nicht mehr tragen konnte. Aber nach wie vor war sie Mikka Vasaczk, keine unerfahrene VMKP-Leutnantin, die das Hyperspatium-Syndrom, Zonenimplantate und Angus Thermopyle in Angst und Schrecken stürzten. Ohne Rücksicht auf die eigene Misere bemühte sie sich um eine Antwort.


  »Ich habe versucht, auf die Dateien über die Antriebe zuzugreifen«, erklärte sie matt. »Um Baupläne einzusehen. Diagnostiken und Reparaturanweisungen. Alles eben, das uns erklären könnte, wie man die Antriebsaggregate repariert. Elektroniken kaputtzumachen ist leicht. So wie Mord. Dafür braucht man kein Gehirn. Es muß nur ’n Hammer her. Aber man kann keine Schäden beheben, wenn man keinen Durchblick hat, wo man anfangen muß.«


  »Kein Glück gehabt?« fragte Morn, obwohl sie die Antwort ahnte. Sie wollte Mikka am Reden halten, bis Vector aufkreuzte.


  Mikka schüttelte den Kopf. »Sämtliche Informationen über die Konstruktion des Schiffs sind gesperrt. Die Steuerung können wir bedienen, aber damit kommen wir unter diesen Umständen ja nicht weit. Waffensysteme, Scanning und Kommunikationsanlagen sind auch verfügbar. Aber nicht die technischen Daten des Raumschiffs. Auf die Schadensanalyse kann ich nicht zugreifen. Zum Henker, nicht mal aufs Wartungsprogramm. Ich kann nicht feststellen, wieviel Verpflegung an Bord ist. Und nicht herausfinden, wie lange der Brennstoff reichen würde, wären wir noch zu fliegen imstande.«


  »Strahlen wir noch Vectors Funksendung ab?«


  »Sicher. Jetzt funken wir sie, während niemand es hört, in alle Richtungen.« Mikka schwieg kurz. »Teufel noch mal«, meinte sie dann verdrießlich, »das ist ’ne beträchtliche Beanspruchung der Akkumulatoren.«


  Der Energieakkumulatoren, die allein noch den Fortbestand der Posaune garantierten.


  »Da wir gerade davon sprechen«, bemerkte Vector seelenruhig, »ich habe sie eben auch höllisch beansprucht.«


  Morn wandte den Kopf, sah ihn an der Konnexblende. Sein Blick fiel auf Mikka, und sofort verkniff er die Lider. Mit einem Ruck setzte er sich in Bewegung. Er brachte ein großes Tablett mit Antigrav-Flaschen sowie angeflanschten Speisepackungen. Während er den Niedergang herunterschwebte, kräuselte sich Essensdampf über seiner Schulter.


  »Kaffee«, zählte er in seinem onkelhaftesten Tonfall auf, was er zubereitet hatte. »Heiße Suppe, Bohnensuppe, geht man nach dem Geruch. Und gedünstete Lendensteaks, falls man der Beschriftung glauben darf. Eine wahnsinnige Energieverschwendung. Bloß die Kraftnahrungskapseln hab ich nicht gekocht.«


  Er hielt auf den G-Andrucksessel des Ersten Offiziers zu und fing sich an der Kante der Computerkonsole ab, zwang auf diese Weise Mikka, von seinem Erscheinen Kenntnis zu nehmen.


  »Ich dachte, du hättest mir angekündigt«, sagte er streng, »du wolltest dich schlafen legen.«


  Mikka warf ihm einen bösen Blick zu; eine reine Reflexhandlung, der es an jeglichem Nachdruck mangelte. Sie entgegnete nichts.


  »Na egal.« Vector zuckte die Achseln. »Wer bin ich, um irgend jemand Vorhaltungen zu machen? Wäre einer von uns intelligenter als ein Mehlwurm, hätten wir uns wahrscheinlich erst gar nicht in diesen ganzen Zores hineingeritten.«


  Mit überbetonter Gutgelauntheit teilte er Essenspackungen und Antigrav-Flaschen aus. Sobald der duftende Dampf Morn in die Nase stieg, schwindelte es ihr vor Heißhunger. Plötzlich schienen die Schmerzen wie weggeblasen zu sein; für eine Sekunde schrumpfte ihre Welt auf Kaffee, Suppe und Fleisch zusammen. Mit einer Hand steckte sie, während sie vor freudiger Erwartung zitterte, den Kaffee in eine Halterung an der Armlehne des Andrucksessels, zog sich zwei Essenspackungen auf den Schoß und hob mit unsicheren Bewegungen die Suppe an den Mund.


  Bohnensuppe, ach was. Der Inhalt des Päckchens hatte nicht den Geschmack von Bohnensuppe und roch auch nicht danach. Vielmehr schmeckte er wie im Schlaraffenland. Sie merkte beim Schlürfen kaum, daß die Hitze ihr die Zunge verbrühte.


  Ein derartiger Nervenkitzel war ihr nicht mehr widerfahren, seit sie das letzte Mal ihr Z-Implantat aktiviert hatte.


  Mehrere Mundvoll hatte sie geschluckt, ehe sie die Umgebung wieder so bewußt wahrnahm, daß ihr auffiel, sie wurde von Vector wachsam beobachtet. Er vergewisserte sich dessen, daß mit ihr alles in Ordnung war…


  »Vector Shaheed«, sagte sie leise, »du bist ein Heiliger. Du hast das Ewige Leben verdient.«


  Er schmunzelte ihr flüchtig zu, bevor er zur Auxiliarkommandokonsole-Technikkontrollpult-Kombination schwebte und sich zum Essen mit dem Nullschwerkraftgurt an den Sitz hakte.


  Morn grub die Zähne in einen Lendensteak-Preßfleischstreifen, kaute einen Bissen. Aß noch mehr Suppe, schluckte die Kraftnahrungskapseln. Trank Kaffee. Und erlangte allmählich das Empfinden, daß es durchaus verwirklichbar sein mochte, sich etwas Vernünftigeres einfallen zu lassen. Endlich etwas zu essen, war jedenfalls schon ziemlich vernünftig. Sofort machte das heftige Pochen in ihrem Arm sich von neuem bemerkbar, als ob auch der Schmerz kräftiger würde in dem Maße, wie sie ihrem Körper Nahrung zuführte. Dennoch empfand sie ihn jetzt als geringere Anfechtung. Gestärkt konnte sie ihn leichter ertragen.


  Zu guter Letzt heftete sie den Blick erneut auf Mikka.


  Gebeugten Kopfs kauerte Mikka über ihrem Kaffee, das Gesicht im Dampf. Fürs erste, hätte man meinen können, gab sie sich damit zufrieden, das Aroma einzuatmen. Dann jedoch trank sie ein paar Schlückchen. Langsam richtete sich ihr Kopf auf, und schließlich griff sie nach der Suppenpackung.


  Im Laufe des Essens wich die Blässe allmählich aus ihren Wangen. Sie straffte den Rücken und lehnte sich in aufrechterer Haltung in den G-Andrucksessel.


  Insgeheim seufzte Morn vor Erleichterung. Sie wollte auf Mikka nicht verzichten.


  Irgendwann war Morn mit dem Verzehren der Mahlzeit fertig. Sie flanschte die Antigrav-Flaschen fest, knüllte die leeren Packungen zusammen, um sie später in den Müllschlucker zu werfen, und legte die Hände locker an die Kommandokonsole.


  »So«, rief sie. »Wieviel Zeit uns bleibt, weiß ich zwar auch nicht, aber gegenwärtig zeigt das Scanning noch niemanden an.« Ziffern auf dem Scanningmonitor signalisierten, daß sich keine fremden Raumschiffe im Erfassungsbereich der Ortungsinstrumente aufhielten. »Damit haben wir wahrscheinlich jetzt die beste Gelegenheit, die sich ergibt, um uns über unsere Pläne im klaren zu werden.«


  »Was für Pläne?« schnob Mikka. Anscheinend hatte die Nahrung ihr genug Kraft zur Verbitterung eingeflößt. »Die Antriebe liegen still.«


  Ohne Energieversorgung lief überhaupt nichts.


  »Und es ist möglich, wir können die Schäden nicht beheben«, ergänzte Morn, als nähme sie Mikka das Wort aus dem Mund. »Vielleicht kann nicht einmal Angus sie reparieren. Oder es ist denkbar, er will’s nicht. Falls er überhaupt je wieder aufwacht. Wir wissen nicht, auf wessen Seite er wirklich steht, wer der Urheber der Programmierung seines Data-Nukleus ist.« Allerdings vermutete Morn dahinter keinen anderen als Warden Dios. »Aber wenn wir alles aufzählen, was wir nicht wissen und was wir nicht sagen können, wären wir stundenlang beschäftigt.«


  Die Beschwerden ihres Armes machten sich schubweise bemerkbar, jede Schmerzwelle war stärker als die vorherige; sie erinnerten sie an die Konsequenzen ihres Handelns.


  »Trotz allem bin ich der Auffassung«, bekannte sie hartnäckig, »daß wir abzuklären versuchen sollten, wo wir stehen. Was uns wichtig ist. Was wir erreichen wollen. Tun wir’s nämlich nicht, erreichen wir nie etwas, selbst wenn sich eine Chance bietet.«


  Mikka drückte einige Felder auf ihrer Tastatur, erhöhte die Auflösung der Scanning-Displays. Aber sie enthielt sich jeder Bemerkung.


  Einen Moment später räusperte sich Vector. »Diese Argumente überzeugen mich«, gestand er zu. »Nur kann ich leider wohl kaum etwas Nützliches beitragen. Ein besonders guter Techniker war ich nie. Und ein tüchtiger Kämpfer bin ich auch nicht.« Beredt hob er die Schultern. »Für mich ist alles ganz einfach. Mein ganzes Leben dreht sich um das Antimutagen. Die Formel. Um die Funksendung. Über alles übrige mache ich mir eigentlich keine sonderlichen Gedanken.« Ein Schatten schien seinen Blick zu verdüstern. »Aber natürlich möchte ich nicht, daß noch mehr von uns ums Leben kommen. Ich habe Sibs Verlust noch nicht verwunden.«


  Der arme, furchtsame und doch so tapfere Sib Mackern hatte Nick Succorso zu einer EA-Attacke auf die Sturmvogel begleitet, damit Nick sich nicht gegen die Posaune wenden konnte; damit die Posaune eine bessere Überlebensaussicht erhielt.


  Sibs Vorgehen hatte, ähnlich wie Nicks irrsinnige Rachgier, den Eindruck einer hoffnungslosen Geste erweckt, die zwangsläufig mit einem Fehlschlag enden mußte; wie eine Etüde in Zwecklosigkeit gewirkt. Und doch war dadurch etwas Entscheidendes erzielt worden. Die Sturmvogel war um das Superlicht-Protonengeschütz gebracht worden. Nick und Sib mußten es irgendwie beschädigt haben. Ihr Tod hatte das Überdauern der Posaune erkauft.


  Morn hatte mitansehen müssen, wie die Amnion ihr Mutagene injizierten. Sie hatte ein Grauen zu durchleben gehabt, das ihr Gemüt so gründlich und tief ergriff wie ihre DNS, während sie darauf wartete, ob Nicks Immunitätsserum ihr tatsächlich das Menschsein bewahrte. Und dann hatte Angus – aus selbst jetzt noch nicht gänzlich durchschaubaren Gründen – sie befreit. Über Lichtjahre hinweg und trotz aller verhängnisvollen Verstrickungen der Korruption hatte irgend jemand im VMKP-HQ dafür gesorgt, daß sie am Leben blieb.


  Aus Erfahrung wußte Morn, daß sie eine zu schwache Sterbliche war – zu anfällig für Furcht –, um drohendes Unheil rechtzeitig zu erkennen.


  Sie reagierte auf Vectors Bemerkung mit einem Nicken. Sie schwieg, bis sie den gebrochenen Arm so bequem wie möglich vor ihrem Oberkörper zurechtgerückt hatte. Dann setzte sie zu einer Art von Grundsatzerklärung an.


  »Manchmal denke ich, alles, wozu ich tauge, ist zu schmollen und mich für mich selbst zu schämen.« Das mußte sie vorausschicken, um von Vector und Mikka verstanden zu werden. »Deshalb ist es vollauf naheliegend, daß ich während des akuten Hyperspatium-Syndroms diesen unwiderstehlichen Hang zur Selbstvernichtung habe. Auf die eine oder andere Weise gestalte ich ja so mein gesamtes Dasein. Ich lasse mich innerlich von irregeleitetem Groll zerfressen und bestrafe mich anschließend dafür… Erniedrige mich zur Zonenimplantat-Süchtigen. Breche mir den eigenen Arm…«


  Vector murmelte eine Widerrede; doch Morn nahm sich nicht einmal die Zeit zum Hinhören.


  »Ich suche nach einer vernünftigeren Lösung.«


  Es hatte den Anschein, als ob der verstärkte Schmerz ihre Geisteskraft ballte, das Denkvermögen erhöhte. Die Beschwerden ihrer geborstenen Knochen zwangen ihren Kopf zur Klarheit.


  »Die VMKP hat das gleiche Problem«, behauptete sie. »Wenn man mich fragt, war es eine selbstzerstörerische Handlung, Intertechs Antimutagen-Forschung zu unterdrücken. Und ebenso, Angus unter Milos Taverners Fuchtel nach Kassafort zu schicken.« Wirksamer als alles andere hatte dieser eine Entschluß zum Eindringen der Defensiveinheit Stiller Horizont in den Human-Kosmos geführt. »Als Polizist kann man nur sich selbst am meisten schaden, versucht man Grenzen und Umfang seiner Verantwortlichkeiten manipulativ zu beeinflussen. In mancher Beziehung lautet die maßgebliche Frage: Woher rührt all das Unheil? Ist auf Min Donner Verlaß? Auf Warden Dios? Gehen die Machenschaften ausschließlich von Holt Fasner aus, oder sind sie eher strukturellen Ursprungs, ein Versagen der ganzen Polizeiorganisation? Aber in anderer Hinsicht« – sofort schränkte sie die aufgeworfene Fragestellung ein – »ist diese Frage unwesentlich. Wahrscheinlich erhalten wir darauf nie eine Antwort. Oder nicht mehr rechtzeitig. Darum müssen wir aus eigenen Gründen eigene Entscheidungen treffen.«


  Unerbittlich durchraste sie eine neue Welle der Pein. Der Zeitpunkt, an dem die Schmerzen unerträglich wurden, nahte rasch und kündigte sich mit aller Heftigkeit an. Bald blieb ihr keine Wahl, als zur Verabreichung weiterer Medikamente das Krankenrevier aufzusuchen. Aber noch war es nicht soweit. In den Zeitspannen zwischen den Schmerzaufwallungen fühlte sie sich geistig klar und ihrer Sache sicher. Ihr war zumute, als könnte sie die Folgen dessen, was Holt Fasner oder Warden Dios getan hatte, so genau absehen, als wären sie vor ihr auf einem der Monitoren abgebildet.


  »Es kann sein, wir finden nicht heraus, was sich abspielt, bis wir wissen, wer uns folgt.« Auch das mußte ausgesprochen werden. »Ich weiß nicht, was übler wäre, die Rächer oder ein Raumschiff aus dem Valdor-System. Die Rächer hat uns gegen Stiller Horizont verteidigt. Aber sie hat auch Angus’ Prioritätscodes an Nick übermittelt.« Indessen gleichzeitig Davies und Morn es ermöglicht, Angus vom Joch dieser Codes zu erlösen. »Und das Valdor-Industriezentrum gehört zum VMK-Konzern. Es ist nicht auszuschließen, daß man dort Befehle direkt vom Drachen erhält.«


  Zu der Aussicht, daß Stiller Horizont die Verfolgung aufnahm, äußerte sie sich nicht. Um sich nicht mit einer so schrecklichen Eventualität abzulenken, zog sie es zu glauben vor, daß die Amnion sich an einem VMKP-Peilsignal nicht orientieren konnten. Die Sturmvogel und der Amnioni mußten der Posaune dank anderer Methoden bei Deaner Beckmanns Schwarzlabor aufgespürt haben.


  »Aber darüber können wir später Überlegungen anstellen. Fürs erste will ich euch erklären, was für mich Vorrang hat, was mir wichtig ist. Dann teilt ihr mir mit, wie ihr dazu steht…«


  Vector nickte. Durch Nahrung und Kaffee waren seine Augen wieder etwas heller geworden. Er betrachtete Morn festen Blicks, beinahe ohne zu blinzeln.


  An ihrer Computerkonsole drehte Mikka den Kopf. Unregelmäßig zuckten ihre Finger über die Tastatur, als verspürte sie den Drang, Befehle einzutippen, ohne zu wissen wie. Anspannung verkrampfte die Muskulatur ihrer Kiefer. Der Kopfverband verhüllte das eine Auge und überschattete das andere; dadurch blieb ihre Haltung zu Morns Worten verborgen.


  Morn bewahrte Schweigen, bis die nächste, stark quälende Schmerzwelle abklang; dann setzte sie ihre Darlegungen von neuem fort.


  »Erstens möchte ich gewährleisten, daß wir weiter die Formel funken. Kann sein, daß sie hier draußen niemand empfängt. Aber darauf kommt’s nicht an.« Sie schaute Vector an. »Du hast mal erwähnt, du wärst schon immer gerne ›Retter der Menschheit‹ geworden. Vielleicht war das ’n Scherz, bei dir kann ich nicht immer unterscheiden, was du ernst und was du im Spaß meinst, auf alle Fälle bist du voraussichtlich mit der Funkausstrahlung der Formel näher denn je an der Erfüllung deines Wunsches.«


  Vector lächelte. »Ich weiß.«


  Morn ließ sich durch nichts beirren. »Sollte es die Rächer sein, die uns nachfliegt«, sagte sie, »dürfen wir wahrscheinlich, falls Min Donner noch eine ehrliche Polizistin ist, auf den Data-Nukleus des Kreuzers bauen. Unsere Funksendung wird aufgezeichnet. Irgendwann gelangt sie jemandem zur Kenntnis, und das Wissen um die Formel breitet sich aus, selbst wenn wir hier mitten im leeren All den Tod finden.«


  Als nächstes wandte sie sich an Mikka.


  »Zweitens will ich dich und Ciro vor dem pauschalen Gerechtigkeitsstreben irgendwelcher engstirniger Astro-Polizisten schützen. Die VMKP muß unbedingt erfahren, was ihr wißt, jedenfalls alles, wenn sonst nichts, über die Hoch-G-Beschleunigungsexperimente der Amnion. Wahrscheinlich sollte es auch zur Kenntnis des EKRK gelangen. Und alle müssen sich anhören, was ich über euch auszusagen habe. Mag sein, ich habe selbst ein, zwei Schandtaten begangen, aber ich bin noch immer Polizistin. Die VMKP und das EKRK sollen wissen, was ihr« – wortgetreu zitierte sie die offizielle Redewendung – »›zur Unterstützung eines Polizisten beziehungsweise einer Polizistin im Amt bei der Ausübung seiner oder ihrer dienstlichen Pflicht‹ unternommen habt.«


  Anfangs zeigte Mikka keine Regung. Dann senkte sie langsam die Hände von der Computerkonsole. Anschließend kehrte sie den Kopf vollends, so daß Morn ihres heiles Auge so finster wie das Auge einer Sibylle herüberblicken sah.


  »Das würdest du tun?« fragte Mikka mit gepreßter Stimme. »Eine Polizistin wie du? Wenn du die Gelegenheit hättest? Obwohl, wie du uns vorhin erklärt hast, die Polizei nicht Grenzen und Umfang ihrer Verantwortlichkeiten manipulieren dürfte?«


  Während Mikka ihre Fragen äußerte, durchschoß Morn eine neue Woge der Pein. Von der Schulter bis zum Handgelenk schien geschmolzenes Eisen ihren Arm zu durchglühen. Für einen Augenblick verlor sie die Selbstbeherrschung, stolperte unversehens in einen Abgrund der Qual und finsterer Erbitterung. Versucht es doch wenigstens mit mir! hätte sie am liebsten geschrien. Versucht es! Glaubst du, ich lüge? Bildest du dir ein, ich hätte das alles durchgestanden, nur um euch jetzt Quatsch aufzutischen?


  Doch Vector antwortete bereits an Mikkas Stelle.


  »Laß das, Mikka«, rief er mit ungewohntem Nachdruck. »Du hörst Morn ja gar nicht richtig zu. Morn kann nicht zu unseren Gunsten aussagen, ohne als erstes zu begründen, wieso sie sich überhaupt an Bord der Käptens Liebchen befand. Hättest du die Ohren gespitzt, wüßtest du, was das heißt.« Er stockte und sprach dann ruhiger. »Letzten Endes müßte sie eine Erklärung dazu abgeben, warum sie das Zonenimplantat-Kontrollgerät behalten hat.« Weshalb sie, indem sie das schwarze Kästchen von Angus entgegennahm, bei der Verschleierung eines Schwerverbrechens geholfen hatte. Warum sie das Verbrechen verübt hatte, ein Zonenimplantat bei sich selbst anzuwenden.


  Nun wandte Vector sich an Morn. »Bist du sicher, daß das eine bessere Lösung ist?« Mit einem Seufzen verschaffte er seiner Besorgnis Luft. »Für mich klingt das bloß nach zusätzlicher Selbstbestrafung. Läuft dein Vorschlag nicht darauf hinaus, dich selbst in schlechtes Licht zu rücken, damit wir anderen vorteilhafter dastehen?«


  Die Schmerzwelle verebbte. Morns Kopf klärte sich so plötzlich, daß sie keuchte. Augenblicklich verschaffte sie sich neuen Halt.


  Nun hatte sie es eilig. Sie mußte ihren Standpunkt auseinandergesetzt haben, bevor die nächste Schmerzaufwallung sie überkam.


  Aber Mikka und Vector sprachen wichtige Fragen an; Fragen einer Art, die tiefer gingen als sämtliche Angelegenheiten, mit denen sich zu befassen sie sich vorbereitet hatte. So tief, wie sie von Angus’ Flehen berührt worden war, ihn von den Prioritätscodes zu befreien. Diese Fragen verdienten Antworten.


  Anstatt hastig ihre Ausführungen bis zu dem Abschluß weiterzuformulieren, der es ihr erlaubt hätte, das Krankenrevier aufzusuchen, nahm sie die neue Herausforderung an.


  »Sich an die Wahrheit zu halten, ist meines Erachtens nichts Selbstzerstörerisches«, stellte sie klar. »Und Recht hat keine Bedeutung, wenn es nicht auf Wahrheit beruht. Meine Aufgabe ist nicht die Rechtsprechung, sondern die Respektierung der Gesetze zu erzwingen. Das heißt, ich müßte euch verhaften, weil ich Anlaß zu dem Verdacht sehe, daß ihr das Gesetz gebrochen habt. Es heißt aber genauso, daß ich bei eurer Gerichtsverhandlung die Wahrheit aussagen muß. Möglichst die volle Wahrheit. Wenn ich selbst dabei schlecht abschneide, dann bestimmt nicht ohne Grund. Ich habe auch gegen das Gesetz verstoßen. Falls ihr euch dadurch wohler fühlt, verhafte ich euch sofort.«


  Sie meinte es vollkommen ernst. »Allerdings würde sich deswegen nun nichts für euch ändern. Wenn ich als Polizeibeamtin eine Verhaftung durchführe, stehen mir so manche Rechte zu. Laut gesetzlicher Maßgabe können meine Arrestanten nicht ohne ›Begründung‹ aus meinem Gewahrsam entfernt werden. Und ohne meine Aussage läßt sich gegen euch nichts unternehmen. Insofern hättet ihr einen gewissen Schutz.«


  Außer man ermordete Morn, um sie zum Schweigen zu bringen.


  Zu ihrer Überraschung brach Vector in Gelächter aus. Er klatschte die Hände zusammen und verdrehte die Augen. »›Tod, wo ist dein Stachel?‹« Seine Stimme bebte vor Heiterkeit. »Erst werde ich zum Heiligen ausgerufen. Dann werde ich in einem Raumschiff verhaftet, das mit defekten Antrieben irgendwo mitten im Nichts treibt. Mehr kann das Leben mir unmöglich bieten. Wenn ich jetzt abtrete, sterbe ich glücklich. Morn Hyland…« Sein Lachen verklang. »Du bist eine erstaunliche Frau. Durch und durch erstaunlich.«


  Mikka beachtete ihn nicht. Verkrampft wartete sie in ihrem G-Andrucksessel, bis er verstummte; man hätte glauben können, daß sie den Atem anhielt. Danach erst beugte sie sich vor und ergriff das Wort.


  »Erinnerst du dich daran«, fragte sie Morn mit leiser, aber eindringlicher Stimme, »an unser Gespräch an Bord der Käptens Liebchen! Nachdem Orn von Nick umgebracht worden war? Es war praktisch unsere erste Unterhaltung. Du hast mich gefragt, wie oft ich schon vergewaltigt worden wäre. Dann hast du gesagt: ›Nach einer Weile leiden Sie so darunter, daß Sie gar nicht mehr gerettet werden möchten. Sie wollen den Dreckskerl bloß noch eigenhändig ›auseinandernehmen‹.‹ Ich habe dir geglaubt. So wie du’s gesagt hast, wußte ich sofort, ’s war dir zu glauben. Ich habe erkannt, daß ich eine Frau vor mir habe, die einen Mann ›auseinandernehmen‹ kann. Da wurde mir zum erstenmal klar, daß Nick sich Verdruß eingebrockt hatte. Dich an Bord zu holen, war ein schwerer Fehler gewesen. Mich hat’s nicht mal sonderlich verdutzt, als du den ganzen Scheißkahn in deine Gewalt gebracht hast, um Davies zu retten.«


  Unwillkürlich schloß Morn die Lider. Sie spürte eine neue Schmerzwelle anschwellen; erneut überschwemmten körperliche Beschwerden ihre Wahrnehmung, ihre Empfindungen. Sie mochte sich an diesen Wortwechsel mit Mikka nicht erinnern. Sie wollte sich nicht an Orn Vorbulds Übergriff auf sie erinnern, und ebensowenig an seinen Tod. Zorn hatte längst zuviel Macht über sie.


  Doch Mikka hatte noch nicht alles gesagt. Nun klang ihr Tonfall härter.


  »Aber mit Angus hast du nichts dergleichen getan, nicht wahr?« meinte sie in einem Ton, als stellte sie Morn zur Rede. »Ihn hättest du ›auseinandernehmen‹ können. Statt dessen hast du ihn von seinen Prioritätscodes befreit. Jetzt behauptest du, deine Aussage würde zu unseren Gunsten ausfallen. Wahrscheinlich wegen ›außerordentlicher Umstände‹ oder solchem Scheiß.« Sie schwieg kurz. »Und trotzdem«, fügte sie dann gemäßigter hinzu, »glaube ich dir auch dieses Mal. Wieso eigentlich? Als die Gelegenheit da war, hättest du Angus zu Hackfleisch machen sollen. Wie ist es möglich, daß du jetzt versprichst, du würdest für uns einstehen, und trotzdem erreichst, daß ich dir glaube?«


  Vielleicht richtete sie in Wirklichkeit an Morn die verschleierte Bitte, ihr einen Grund zu nennen, weshalb sie nicht auf der ganzen Linie kapitulieren sollte. Morn wußte keine Antwort.


  Die Amnion hatten ihr Mutagene injiziert. Damit hatten sie sie gelehrt, daß sie es sich nicht mehr leisten konnte, weiterhin gegen irgend jemanden Groll zu hegen. Nicht gegen Nick und nicht gegen Angus; genausowenig gegen sich selbst. Wenn das Menschsein für sie zählte, durfte sie sich mit so etwas nicht mehr abgeben. Rache war zu kostspielig.


  Während das grausame Glühen der Schmerzen abermals nachließ, öffnete Morn die Augen, um auf Mikkas Vorhaltung einzugehen. Sie atmete tief ein und ebenso bedächtig aus, als könnte sie damit gleichzeitig Wut und Aufwühlung aus ihrem Innern entweichen lassen. Dann zuckte sie die Achseln, als wäre lediglich ein geringfügiges Problem aufgetreten.


  »Ich möchte ganz einfach nicht wie Nick enden.«


  All seiner Gerissenheit und Erfahrung zum Trotz, ungeachtet seines Talents zum Überleben, war Nick Succorso durch seine Gier nach Vergeltung an Sorus Chatelaine zu Handlungen getrieben worden, die auf Selbstmord hinausliefen.


  Morn kannte das Gefühl der Rachgier. Gerade weil sie es so gut kannte, hatte sie ihm den Rücken gekehrt.


  »Gute Polizisten sprechen die Wahrheit«, sagte sie halblaut. »Und sie sind nicht auf Rache aus.«


  Mikka erwiderte, obwohl das Düstere des heilen Auges ihre insgeheime Reaktion verbarg, Morns Blick. Dann nickte sie, nur einmal, kurz und entschieden, als hätte sie sie endlich verstanden.


  »Da wir gerade von der Wahrheit reden«, antwortete sie in gedämpftem Ton, »ich kann mir momentan nicht denken, wodurch Ciro und ich irgendwie Schutz verdient haben sollten. Aber vielen Dank. Du brauchst dir meinetwegen keine Sorgen zu machen. Ich tu alles, was ich kann, um dir zu helfen.«


  Morn empfand eine Anwandlung der Erleichterung und Dankbarkeit. Aber sie ging darüber hinweg. Ihr war klar, daß sie nicht mehr lange durchhalten konnte. Schon ahnte sie das Schwellen einer neuen Schmerzwelle voraus; bald mußte sie davon überrollt werden wie von einer unwiderstehlichen Brandung.


  »Ich war noch nicht fertig«, erklärte sie schroffer, als es in ihrer Absicht lag. »Ich wünsche, daß es bei der Ausstrahlung von Vectors Funksendung bleibt. Ich will zu euren Gunsten aussagen. Und es geht mir um noch etwas. Aber ich muß es euch schnell erklären.« Sie lächelte verzerrt, um ihre Barschheit ein wenig zu mildern. »Die Wirkung der Schmerzmittel läßt nämlich nach. Wenn ich nicht bald neue kriege, fang ich an zu lallen.«


  Sofort spreizte Vector die Hände, um anzudeuten, daß er keine Einwände mehr vorzutragen gedachte. »Bitte.«


  Mikka zog ein mißmutiges Gesicht. »Tut mir leid, ich wußte nicht, daß…« Sie biß sich auf die Lippe. »Die Sache kann warten«, fügte sie dann mit einer Gebärde hinzu, als spräche sie im Namen einer vollzähligen Brückencrew. »Wir sind noch hier, wenn du zurückkommst.«


  Nein, die Sache konnte nicht warten. Morn mußte jetzt darüber sprechen, über ihre Absichten Aufschluß erteilen, bevor auf den Scanning-Monitoren ein anderes Raumschiff erschien.


  Obgleich jede Regung die nächste Schmerzwelle beschleunigen mochte, straffte sie wie eine Frau, die Wert darauf legte, den Kommandosessel gänzlich auszufüllen, Rücken und Schultern. »Außerdem will ich«, bekundete sie mit so festem Nachdruck, wie sie angesichts der starken Beschwerden zustandebrachte, die ihr drohten, »daß das EKRK sich auch meine Schilderung der Ereignisse anhört.« Wahrscheinlich begriffen Vector und Mikka, was sie meinte; Morn erläuterte es dennoch.


  »Die VMKP hat mich Nick ausgeliefert. Ich weiß nicht warum. Aber sie hätte mich aufhalten können, statt mich an Bord der Käptens Liebchen gehen zu lassen. Der KombiMontan-Sicherheitsdienst muß mit der VMKP über mich beraten haben. Ohne besondere, ausdrückliche Weisung des VMKP-HQ hätte der Stationssicherheitsdienst niemals geduldet, daß ich mir nichts, dir nichts mit Nick verdufte. Davon muß das EKRK erfahren. Und von noch einigem. Zum Beispiel weiß ich, es ist eine Tatsache, daß Angus hereingelegt wurde. Kann sein, er hat jedes Verbrechen verübt, das uns überhaupt einfällt, aber das, weswegen er verhaftet worden ist, hat er nicht begangen.« Verhaftet und sogar verurteilt hatte man ihn. »Nach seinen Angaben kann er beweisen, daß Nick mit Milos Taverner geklüngelt hat. Ehe er übern Tisch gezogen worden ist, hatte er zwischen den beiden einen Datenweg entdeckt gehabt, den er bis zu Taverner hätte zurückverfolgen können. Ich vermute, das Beweismaterial ist im Data-Nukleus der Strahlenden Schönheit gespeichert. Aber als die VMKP Angus unifizierte und nach Kassafort schickte« – eine Maßnahme, die Morn bis heute undurchschaubar blieb –, »bekam er Taverner als Begleiter mit, der ihn an der Kandare halten sollte.«


  Mehr als alles übrige Geschehene hatte diese eine Aktion einen kriegerischen Konflikt heraufbeschworen.


  »Je länger ich darüber nachdenke, um so scheußlicher wird der Eindruck, den das alles auf mich macht. Es stinkt nach Konspiration. Und so etwas ist für eine Polizeitruppe nichts anderes als ein weiterer Weg zur Selbstzerstörung.«


  Von neuem drohten die Schmerzen sie zu überwältigen, gellten durch ihre Nervenstränge, entlockten jeder Bruchstelle, jedem Riß ihrer Knochen das Äquivalent eines Aufheulens. Sie konnte unmöglich länger warten. Mit der Linken öffnete sie die Sesselgurte, schwebte aus dem Kommandosessel.


  Schmerz und Konsequenzen. Eine vernünftigere Lösung.


  Sie klammerte sich an die Rücklehne des G-Andrucksessels, während sie zum Schlußpunkt kam.


  »Ich glaube, im Grunde genommen will ich sagen, ich habe vor, zur Erde zurückzufliegen. Und wenn ich dort bin, muß ich die Freiheit haben, meine eigenen Entschlüsse zu fassen. Ich muß mit dem Regierungskonzil reden können, ohne daß mir korrupte Polizisten querschießen, die von Warden Dios oder Holt Fasner den Auftrag haben, mich abzuservieren. Wenn das voraussetzt, die Antriebsaggregate mit Klebeband zu flicken und uns im Verlauf des gesamten Rückflugs Astro-Polizisten vom Hals zu halten, dann ich bin ich dazu bereit.«


  Das war genug. Deutlich genug; schmerzlich genug. Nun mußte sie ins Krankenrevier. Bliebe sie, überschritte sie die Grenze zur Selbstzüchtigung; zu Scham und Groll.


  Wenn ich in Schwierigkeiten stecke, fällt mir nie etwas anderes ein, als mir weh zu tun.


  Sie stieß sich in die Richtung der Konnex-Blende ab.


  Vector salutierte, während sie die Brücke durchquerte. »Habe ich schon mal erwähnt«, rief er ihr nach, »daß mir deine Art zu denken gefällt?«


  Morn erreichte das Geländer des Aufgangs, bremste ihre Fortbewegung nicht. Sie war der Ansicht, daß Vector sie keineswegs aufhalten mochte.


  Mikka allerdings scheute es nicht. »Und was«, fragte sie mit lauter Stimme, um Morn zum Antworten zu nötigen, »wenn Angus nicht mitzieht?«


  Morn schlang die Faust ums Geländer, schwang sich herum zum Innenraum der Brücke. »Dann überrede ich ihn dazu, es sich anders zu überlegen.«


  Offenbar war sie dazu verurteilt, sich ständig, auf diese oder jene Weise, mit Angus Thermopyle zu einigen.


  Unter Einsatz nur einer Hand, voller Schmerzen, unbeholfen wie eine Versehrte, schwebte sie zum Krankenrevier der Posaune.


  


  


  ANGUS


  


  


  Im selben Augenblick, als Morn seinen Namen nannte, erwachte Angus Thermopyle.


  Unvermittelt schufen die Zonenimplantate ihm neue Bedingungen. Sie schalteten die regelmäßigen Alphawellen des Schlafs schlichtweg ab; unerinnerbare Träume verpufften, als wären sie nie aufgetreten; die lange Flucht aus dem lärmerischen Chaos des Asteroidenschwarms und vor den Kräften des Schwarzen Lochs endete so schlagartig wie durch einen Filmriß. Dem Interncomputer einprogrammierte Emissionen fegten die Ruhe fort, schreckten den Frieden aus seinen Synapsen und Ganglien. Morn sprach seinen Namen, und sofort wandelte sich sein gesamter neuraler Daseinszustand um. Er zuckte nicht, keine Verkrampfung packte ihn: Sein Körper blieb still liegen. Dennoch schoß er aus unergründlicher, heilsamer Dunkelheit im Handumdrehen empor ans Licht, ins volle Bewußtsein.


  »Angus«, wiederholte Morn. »Es ist Zeit zum Aufwachen. Wir brauchen dich.«


  Er hörte ihrer Stimme Streß an, den seelischen Druck selbstauferlegten Zwangs. Er kannte sie zu gut. Sie verabscheute ihn; sie hatte ihn immer verabscheut. Wäre es nach ihren Wünschen gegangen, hätte sie sich ihm nicht einmal auf dreißig Lichtjahre Abstand genähert. Sie war hier, weil sie ihn brauchte. Die Posaune brauchte ihn; und die Menschen, die Morn etwas bedeuteten. Aber sie war da. Sie hatte im Asteroidenschwarm Hoch-G-Belastung und Hyperspatium-Syndrom überstanden; irgendwie hatte sie durchgehalten.


  Was hatte Davies vorhin von sich gegeben? Als er es riskiert hatte, Angus’ Data-Nukleus herauszunehmen? Bald kommt Morn zu sich… Ich kann ihr doch nicht so was erzählen. Nach allem, was sie durchgemacht hat… Bitter hatte Davies sich aufgebäumt. Ich kann Morn unmöglich ins Gesicht sagen, daß der einzige Mensch, der möglicherweise ’ne Aussicht hat, uns helfen zu können, in so einer Scheißstasis liegt…!


  Also mußte Morn irgend etwas zugestoßen sein. Ein ernster Zwischenfall. So brutal wie all das, was Nick Succorso und Angus selbst ihr angetan hatten.


  Und trotzdem war sie jetzt da.


  Mit einem Aufbranden von Verärgerung, so blitzartig wie die Effekte seiner Z-Implantate, merkte er, daß er sich freute.


  Er hatte die Augen offen. Es war möglich, daß sie die ganze Zeit lang offengestanden hatten. So wie er da bäuchlings auf dem Behandlungstisch lag, die rechte Wange auf der Polsterung, hatte er freie Sicht auf die Computerkonsole mit allen ihren Anzeigen.


  Die sterile Beleuchtung des Krankenreviers machte die Displays gut sichtbar. Den Indikatoren zufolge war er wach. Da gab es kein Mißverständnis. Außerdem verwiesen sie darauf, daß der Medi-Computer bei seiner Heilung schnelle Fortschritte erzielte.


  Allerdings stand Morn auf der anderen Seite des Behandlungstischs. Vielleicht sah sie nicht, daß er die Augen offen hatte. Oder sie hatte noch keinen Blick auf die Monitoren geworfen. »Angus«, sagte sie zum drittenmal. »Ich weiß nicht, wie ich bei dir vorgehen soll. Ich habe keine Ahnung, ob du mich hören kannst. Aber es ist wichtig. Du mußt aufwachen.«


  Ja verdammt, die Posaune brauchte ihn wahrhaftig dringend. Er ist der einzige, der dazu fähig sein dürfte, die Antriebsaggregate zu reparieren. Das beschissene, kleine Nullwellenhirnchen Ciro hatte sie sabotiert. Selbst nachdem ihm durch Vector der Blutkreislauf von dem Mutagen gereinigt worden war, hatte er Sorus Chatelaines Willen befolgt.


  Niemand konnte die Zugriffssperre überwinden, mit denen Angus einen Großteil der Bordsysteme geschützt hatte. Er hingegen…


  Er hatte die Dateienspeicher mit den entsprechenden Informationen im Kopf, abrufbereit warteten sie auf der anderen Seite der Interncomputer-Schnittstelle. Er könnte das Raumschiff demontieren und wieder zusammenbauen, ohne auf Schadensanalysen angewiesen ’zu sein. Wahrlich, er wäre dazu imstande, die Hälfte aller eventuell erforderlichen Ersatzteile selbst herzustellen, wenn es sein müßte…


  Er schluckte, um die Kehle freizubekommen. Hau ab, du verfluchte Hexe, wollte er rufen. Mir ist es schnuppe, wie sehr ihr mich braucht. Ich brauche euch nicht. Das wollte er ihr in vollem Ernst ins Gesicht schleudern.


  Aber in Wahrheit war es Quatsch. Er wünschte gar nicht, daß sie ging. Er hatte nicht vor, ihr jemals wieder Leid zuzufügen…


  Immer wenn ihr seinerseits Leid zugefügt worden war, hatte er sich selbst weh getan.


  So lautete das Resümee seines gesamten beschissenen Lebens. Jahrelang, jahrzehntelang hatte er mit aller Kraft geraubt, gemordet und vergewaltigt, mißhandelt und zerstört. Und nach jeder Gewalttat waren seine Alternativen geringer gewesen. Seine Freiheit war geschrumpft. Einerlei was er unternahm, er war nur immer tiefer in den Abgrund seiner Existenz gesunken, den Pfuhl des Entsetzens und der Qual, vor der er sich sein Lebtag lang auf der Flucht befunden hatte. Bis ihn Morn von den Prioritätscodes erlöste.


  Die Programmierung des Interncomputers hielt ihn noch in einem Netz weit umfangreicherer Restriktionen, als er hätte aufzählen können; doch niemand hatte mehr die Macht, ihn zu unfreiwilliger Mitwirkung zu zwingen.


  Und er hatte das Kinderbett überlebt. Außerhalb des Raumschiffs und allein im EA-Anzug, auf dem Amboß der Energien des Geschützfeuers, des Asteroidenschwarms und eines Schwarzen Lochs, war er wehrlos in die pure, blinde Agonie gestürzt, die er stets gefürchtet hatte; doch er hatte überlebt.


  Ohne jeden Zweifel hatte er keinen Wunsch, daß Morn ging.


  Aber das war nicht alles; es stand schlimmer um ihn, als daß er bloß keinen Drang mehr verspürte, ihr Leiden zuzufügen. Er mochte nicht, daß sie dachte, sie könnte nichts ausrichten. Er wollte nicht, daß sie sich hilflos fühlte…


  »Ich hör’s.« Seine Stimme glich einem rauhen Krächzen der Kehle. »Du sollst mich nicht hetzen. Ich muß über ’ne Menge nachdenken.«


  Herrgott noch mal, was war nur mit ihm los? Was kam als nächstes? Daß er sie anflehte, verdammt noch mal, ihm zu verzeihen?


  Nein. Nie und nimmer. Allem zum Trotz, gottverdammt noch mal, war er am Leben. Er hatte das Kinderbett durchgestanden. Er war Angus Thermopyle, kein alberner, bescheuerter Philanthrop, der das Bedürfnis oder es gar nötig hatte, sich dafür zu entschuldigen, daß er lebte.


  »Gott sei Dank.« Morns Erleichterung war für ihn so deutlich wie Mitteilungen aus seinem Data-Nukleus. Trotz ihres Widerwillens wünschte sie nicht seinen Tod.


  Wir brauchen dich. Du mußt aufwachen.


  Aber irgendwie paßte alles nicht zusammen. Ciro hatte die Antriebe sabotiert? Wieso existierte dann die Posaune überhaupt noch? Wie war sie davongekommen? Wo war sie?


  Die Astro-Schnäpper sitzen uns im Nacken, hatte Davies gesagt. Angus hatte es gehört. Wir funken ein Gruppe-Eins-VMKP-Peilsignal. Dann hatte Davies gefragt, als dächte er, Angus wüßte darauf eine Antwort: Auf wessen Seite steht der VMKP-Kreuzer?


  Was, zum Henker, spielte sich eigentlich ab?


  Angus beschloß sich zu rühren. Aber es gelang ihm nicht: Die Haltevorrichtungen des Behandlungstischs hielten ihn fest. Er stemmte sich dagegen, bis ihm einfiel, welchen Zweck sie hatten; nämlich den, sein Stillhalten zu gewährleisten, wenn der Medi-Computer oder Davies – an ihm herumoperierte; und um ihn vor den Folgen der Schwerkraft zu behüten.


  »Wenn ihr diese verfluchten Klammern löst«, röchelte er, »kann ich mich wenigstens setzen.«


  Falls ihr mir genug vertraut.


  Während er wartete, forderte er vom Interncomputer eine Statusmeldung an.


  Die Innere Diagnostik setzte ihn darüber in Kenntnis, daß ihm eine Hüfte ausgerenkt worden war (inzwischen eingerenkt), er eine schwere Dehydration (mittlerweile behandelt) sowie lebensgefährliche Blutungen erlitten hatte (inzwischen gestillt). Dementsprechend ergab die Blutuntersuchung hohe Werte von Metabolitsubstanzen, Koagulantia, Analgetika und Antibiotika. Prognose: Vollständige Genesung in achtundvierzig Stunden.


  Seine cyborgischen Komponenten waren allesamt funktionstüchtig. Notfalls konnte er sich eigenständig den Klammern entwinden.


  Aber Morn hatte schon, obwohl etwas linkisch, mit dem Aufmachen der Halterungen angefangen, öffnete eine nach der anderen. Sobald Angus frei war, wälzte er sich herum und schwang die Beine über die Tischkante.


  Während der Bewegung stach Schmerz durch seine Hüfte. Vielleicht hätte er nicht versuchen sollen, sich mit den Manövrierdüsen gegen die Gravitation der Singularität behaupten zu wollen. Aber vielleicht war es genau dieser kleine, zusätzliche Rückhalt gewesen, der ihn gerettet hatte.


  Fast augenblicklich dämpften die Zonenimplantate den Schmerz. Nur ein örtliches Pochen gemahnte noch daran, daß sein Gesundwerden mehr Zeit erforderte.


  Ein Bein unter die Tischkante geklemmt, schaute er Morn zum erstenmal an, seit er die Brücke verlassen hatte, um mitten im Asteroidenschwarm Externaktivitäten zu riskieren.


  Sie schwebte eine Armlänge von ihm entfernt. »Wir haben dich so lange schlafen lassen, wie wir konnten«, teilte sie ihm besorgt mit. Anscheinend sprach sie schneller als sonst, um nicht ins Stocken zu geraten; damit ihre Abneigung nicht die Oberhand gewann. »Aber jetzt läuft uns die Zeit ab. Das Scanning hat ein Raumschiff geortet. Vor fünf Minuten ist es in die Tard zurückgewechselt. Wir haben eine Identifikation. Es ist die Rächer, ein VMKP-Kreuzer. Dasselbe Schiff, das uns begegnet ist, als wir in den Human-Kosmos zurückgekehrt sind.« Sie schwieg, fügte jedoch rasch eine Ergänzung hinzu. »Der Raumer, woher du den Befehl erhalten hast, Nick deine Prioritätscodes zu verraten.«


  Wahrscheinlich glaubte sie, Angus erachtete diese Einzelheit als besonders erheblich; doch er dachte gar nicht daran. Er hörte überhaupt nicht zu.


  Die zwischenzeitliche Ruhe war Morn gut bekommen: Das sah Angus auf den ersten Blick. Zwar war die Schönheit des Gesichts, durch die junge Frauen sich im allgemeinen auszeichneten, ein für allemal dahin, unwiederbringlich verwüstet durch Leid und Verzweiflung. Ihre Augenhöhlen, die sich kraß von den bleichen ’ Gesichtszügen abhoben, waren dunkel wie eingefressene Kavernen. Immerhin jedoch hatte Schlaf oder Essen – oder beides – ihren Teint aufgefrischt und die Elastizität ihrer Muskeln in gewissem Umfang wiederhergestellt. Die eingekerbten Falten rings um ihren Mund, zwischen den Brauen und an den Augenwinkeln wirkten weniger tief.


  Aber auch diese Beobachtungen interessierten ihn, kaum daß er sie wahrgenommen hatte, nicht mehr. Der Acryl-Gußverband, der ihren rechten Arm von der Schulter bis zum Handgelenk umhüllte, und die Bänder, die den Verband am Oberkörper fixierten, beanspruchten seine Aufmerksamkeit.


  Bei diesem Anblick barst in seinem Innern glutheiße Wut empor, als explodierte ihm im Herzen ein Brandgeschoß. Nur die Zonenimplantate verhinderten, daß er sich auf sie stürzte, sie packte und schüttelte, um die Wahrheit aus ihr herauszuholen.


  »Wer hat dir das angetan?« fragte er barsch, erstickte beinahe an seiner Wut.


  Keine Minute sollte verstreichen, schwor er sich, bis der Schweinehund an seinen eigenen Klöten erstickte.


  Erinnerung an Schmerzen zuckte um Morns Mund. »Ich habe es selbst getan«, antwortete sie mit verhaltener Stimme. »Dadurch habe ich mein Hyperspatium-Syndrom überlistet… während ich am Kommandopult saß.«


  Selbst. Angus knirschte einen Fluch. Selbst? Spontan schenkte er ihr Glauben. Und am liebsten hätte er ihr eine geknallt.


  »Du bist völlig verrückt, ist dir das eigentlich klar?« knurrte er. »Du bist total übergeschnappt. Du weißt doch, welche Wirkung hohe Schwerkraft auf dich hat. Wie oft habe ich dir gesagt« – er fing zu schreien an, mußte schreien, damit er sie nicht schlug –, »verdammt noch mal, du sollst dich von der Brücke scheren.«


  Unwillig runzelte Morn die Stirn. Sie hatte vor ihm Furcht; immer hatte sie sich vor ihm gefürchtet. Aber gleichzeitig war sie stärker als er. Selbst wenn sie Schrecken empfand, verstand sie sich zu konzentrieren.


  »Angus«, erwiderte sie entschieden, »dafür haben wir jetzt keine Zeit. Inzwischen ist viel passiert. Du hast geschlafen, ungefähr…«


  »Ich weiß.« Sein Interncomputer enthielt auch diese Information. »Sechs Stunden lang.« Das war mehr als genug Zeit für sämtliche Feinde, die er je gehabt hatte, um gegen ihn in Position zu gehen. »Und davor war ich besinnungslos. In Stasis.«


  Sein Jähzorn brauchte ein anderes Ventil. Er lechzte nach Gewalt. Doch alles, was Morn weh tat, tat auch ihm weh, und er gierte nach Vergeltung. Dennoch unternahm er eine willentliche Anstrengung, ihr ebenbürtig zu sein. Wir brauchen dich. Mit Unterstützung der Z-Implantate bändigte er die tosende Glut seiner Erbitterung.


  »Die Rächer ist hinter uns her«, konstatierte er. »Du hast’s gerade gesagt. Und Ciro hat Sabotage an den Antrieben begangen. Das weiß ich von Davies.« Es stand außer Frage, daß die Triebwerke nicht arbeiteten. Kein gedämpftes Rumoren des Schubs war zu hören. »Erzähl mir, was ich noch nicht weiß.«


  Wo sind wir? Wie sind wir hierher gelangt?


  Die Vernichtung der Freistaat Eden habe ich noch mitangesehen. Aber was ist aus der Sturmvogel geworden?


  Was willst du von mir?


  Morn biß sich auf die Lippe, als verkniffe sie sich eine unfreundliche Entgegnung. Mit sichtlicher Mühe bezähmte sie ihre Ungeduld. Einen Moment später nickte sie bedächtig. »Entschuldigung. Ich habe vergessen, über wie vieles wir dich noch informieren müssen. Und die Zeit ist so knapp…« Sie verzog das Gesicht. »Allerdings kann ich dich wohl schlecht um Beistand bitten, ohne dir zu erklären, welche Art der Hilfe ich mir von deiner Seite vorstelle. Die meiste Zeit habe ich selbst im Schlaf gelegen. Aber Davies, Mikka und Vector haben mich über die Ereignisse unterrichtet.«


  Angus unterdrückte seinen vehementen Zorn mit künstlicher Ruhe und faßte den Vorsatz, aufmerksam zuzuhören.


  »Wir sind dem Schwarzen Loch entwischt«, stellte Morn in ausdruckslosem Ton fest. Infolge der mühevollen Selbstbeherrschung, die sie aufwenden mußte, um ihre Aufgewühltheit zu mäßigen, schien das Dunkel ihrer Augen zu flimmern. »Du siehst es ja. Daß du noch am Leben warst, merkten wir, weil wir dich über den Helmfunk atmen hörten. Ich war inzwischen außer Gefecht« – ihr Blick streifte den Gußverband an ihrem Arm –, »deshalb hat Vector dich geborgen. Mikka und Davies haben uns zum Rand des Asteroidenschwarms geflogen. Dort sind wir dann in die Klemme geraten. Stiller Horizont und Rächer waren schon da. Wie Stiller Horizont uns gefunden hat, weiß ich nicht.« Die Rächer war natürlich dem Peilsignal der Posaune gefolgt; jedenfalls bis Nick es vorübergehend abgeschaltet hatte. »Vermutlich auf die gleiche Weise wie die Sturmvogel. Stiller Horizont und Rächer haben sich pausenlos gegenseitig beschossen. Davies sagt, die Rächer hätte uns gegen das Amnion-Kriegsschiff Deckung zu geben versucht. Aber Stiller Horizont verfügt über ein Superlicht-Protonengeschütz. Und man wußte an Bord, daß wir kommen. Obwohl wir im Ortungsschutz der Asteroiden flogen, hat man irgendwie unsere Position bestimmen können. Mikka und Davies waren machtlos. Da tauchte plötzlich, gerade als Stiller Horizont uns den Garaus machen wollte, die Sturmvogel auf und eröffnete das Feuer auf den Amnioni…«


  Um Fragen abzuwehren, hob Morn die Hand. »Dafür weiß ich auch keine Erklärung.« Allerdings hatte Angus ohnehin keine Anstalten gemacht, sie zu unterbrechen. Er unterstellte, daß sie die Wahrheit sprach. Andernfalls könnte er die Tatsachen durch einen Blick ins Computer-Logbuch der Posaune leicht herausfinden. Und gegenwärtig legte er auf nichts Wert als Fakten. Erklärungen blieben ihm einerlei, solange sie nicht dazu beitrugen, die Handlungen seiner Gegenspieler vorherzusehen.


  »Ich nehme an«, sagte Morn angespannt, »es hat Stiller Horizont überfordert, das Gefecht gleichzeitig gegen Rächer und Sturmvogel fortzusetzen. Sie hat mit dem Protonengeschütz die Sturmvogel atomisiert. Danach brauchte sie allerdings Zeit zum Wiederaufladen. Das war unsere Chance. Ehe Stiller Horizont das nächste Mal schießen konnte, stochte Mikka den Scout zum Asteroidenschwarm hinaus und wechselte in die Tach über, brachte uns ruckzuck aus dem Massif-5-System. Gegenwärtig befinden wir uns eins Komma vier Lichtjahre von dort entfernt, irgendwo mitten im Nichts.«


  Ausgelöst durch die Nennung der Zahlen, begann Angus’ Interncomputer naht- und reibungsloses Multitasking. Ohne willentliche Beteiligung wanderten Astrogationsdaten durch seinen Kopf, extrapolierten spekulative Positionsangaben. Trotzdem entging ihm nichts, was Morn sagte; keine ihrer ersichtlichen Empfindungen.


  Sie seufzte. »So weit, so gut. Dummerweise merkte niemand, was inzwischen in Ciro gefahren war, er muß sich wohl eingeredet haben, er hätte Sorus Chatelaine unweigerlich zu gehorchen. Irgendwie ist er in den Maschinenraum geschlichen. Durch das, was er da gemurkst hat, sind unmittelbar nach dem Rücksturz in die Tard beide Antriebe ausgefallen. Seitdem treiben wir durchs All. Wir leben ausschließlich zu Lasten der Energieakkumulatoren. Jetzt hat die Rächer uns geortet. Und sie kommt zügig näher. Noch dreißig Minuten, und sie erreicht die Schußweite. Wenn sie will, kann sie uns in zwei Stunden einholen, falls man an Bord bereit ist, ein voraussehbar dermaßen starkes Bremsmanöver so lange aufzuschieben.«


  Durch die Schnittstelle zum Interncomputer überlagerten in Angus’ Geist Reparaturschematiken die potentiellen Stellarkoordinaten. Diagnostikparameter und Havarieprotokolle präsentierten sich zur Benutzung. Zur gleichen Zeit jedoch gewahrte Angus die eigentümliche Verkrampfung in Morns Muskulatur; die Schatten, die im Hintergrund ihres Blicks waberten, als sie den Polizeikreuzer erwähnte.


  Sie war Polizistin. Über einen Kreuzer der VMKP im Anflug hätte sie verdammt froh sein müssen. Aber sie war es nicht. Sie hatte vor dem Raumschiff mehr Bammel als vor Angus.


  Diese Sonderbarkeit mußte Angus verstehen.


  »Und was will man von uns?« fragte er, sobald Morn schwieg.


  In ihren Augen spiegelte sich Bitterkeit. »Woher soll ich das wissen?«


  Ein wüstes Grinsen verzerrte Angus’ Mund. »Und was behauptet man zu wollen? Ist ein Funkspruch eingetroffen?«


  Morn erschlaffte sichtlich. Offenbar kam Angus dem Ursprung ihrer Aufwühlung nahe.


  »Der Kreuzer hat uns unter Voranschickung eines dringenden VMKP-Kontaktsignals angefunkt«, erwiderte sie. »Wir sind angewiesen worden, die Geschwindigkeit zu vermindern und ihn längsseits kommen zu lassen. Vielleicht hat drüben das Scanning noch nicht festgestellt, daß wir keinen Schub mehr haben.«


  Wieder kaute Morn auf der Lippe. »Damit stehe ich vor einem schwierigen Problem«, bekannte sie, als wäre das Eingeständnis nicht überflüssig. »Ich bin mir unsicher, was…«


  Plötzlich brach das ganze Dilemma aus ihr hervor. »Angus, an Bord dieses Polizeikreuzers befindet sich Min Donner. Min Donner.« Die Direktorin der Operativen Abteilung der VMKP. »Gott weiß was sie da macht.« Sie schien verblüfft und ratlos. Dann aber verspürte offenbar auch sie Zorn. Wochen beispielloser Zumutungen und Strapazen hatten ihre Nerven bis zum äußersten gespannt. »Irgend jemand muß die jetzige Situation schon vor längerem vorausgeahnt haben. Sie muß an Bord der Rächer gegangen sein, bevor das Schiff vom VMKP-HQ zum Kombi-Montan-Astertidengürtel gestartet ist. Sie ist diejenige, die uns angefunkt hat. Als sorgte sie sich, wir würden auf sonst niemanden hören…«


  Schon vor längerem vorausgeahnt, ach du Scheiße, dachte Angus. Da hatte Morn verdammt recht. Der Mann, der insgeheim, damit er Morn rettete, Angus’ Data-Nukleus ausgetauscht und ihn anschließend mit Milos Taverner, dessen Verrat einkalkulierbar gewesen war, nach Kassafort geschickt hatte, war dazu imstande gewesen; auch für diese Situation vorauszuplanen.


  Morn war noch nicht ans Ende ihrer Ausführungen gelangt. »Wenn es in der VMKP noch einen einzigen ehrlichen Menschen gibt«, sagte sie, »dann Direktorin Donner. Allerdings ich bin mir einfach nicht sicher, was…«


  Sie rückte ihre Schultern gerade. »Zwar hat die Rächer keine Drohungen gegen uns ausgestoßen. Aber sie hat uns ins Visier genommen. Ihre Materiekanone ist aufgeladen, und wir sind in ihrer Zielverfolgung. Sie könnte im gleichen Moment, in dem wir irgend etwas Unliebsames verlauten lassen, das Feuer eröffnen.«


  Angus nahm die Gefahr zur Kenntnis; doch er duldete nicht, daß sie ihn von dem ablenkte, was er erfahren wollte. »Wie verhält es sich mit der Stiller Horizont?« hakte er ein. »Haben die Astro-Schnäpper den Kahn ausradiert?«


  Offensichtlich belastete diese Frage Morn stärker als alles sonstige. Trotz ihres Unmuts duckte sie sich unwillkürlich.


  »Wir wissen’s nicht. Als wir in die Tach übergewechselt sind, war das Gefecht noch in Gang. Davies sagt, die Stiller Horizont wäre beschädigt worden. Also kann es sein, die Rächer hat sie eliminiert. Aber vielleicht auch nicht. Nach Mikkas Angaben machte die Rächer den Eindruck, selbst Schäden abgekriegt zu haben. Weitere Raumschiffe haben wir nicht geortet. Vermutlich hat das Kosmo-Industriezentrum Valdor keine Zeit mehr gehabt, um Einheiten zu schicken, die in den Kampf hätten eingreifen können.«


  Unablässig nagte Sorge um Morn an Angus’ Gemüt, während der Interncomputer Szenarien ausarbeitete, Möglichkeiten prüfte und verwarf: die Wahrscheinlichkeit, daß Angus die Antriebsanlagen schnell reparieren konnte; das Risiko eines zweiten Kaltstarts; andere, extremere Optionen. Doch trotz der Komplexität der Programme, die im Hintergrund seines Bewußtseins abliefen, blieb Angus’ Konzentration auf Morn erhalten.


  Verstörte es sie so sehr, daß die Stiller Horizont sich zu einer Kriegshandlung verstiegen hatte? Nein, das konnte unmöglich die Ursache sein. Er übersah etwas. Ihre Beunruhigung hatte Gründe, die ihm bislang entgingen.


  In seinem Trachten nach Antworten verlegte er sich auf ein anderes Vorgehen, einen neuen Ansatz. »Na schön«, brummte er, als hätte er genug gehört. »Ich erkenne in all dem Durcheinander überhaupt keinen Sinn, aber ich kann ohne Erklärungen leben. Was soll ich nun deines Erachtens nach tun?«


  Seine Fäuste umklammerten die Kante des Behandlungstischs, hielten ihn gegen den Druck fest, unter den Morns Beklommenheit ihn setzte, gegen die eigenen Bedürfnisse und gegen die aufdringliche Geschäftigkeit des Interncomputers.


  Was glaubst du, zum Henker, was ich unter diesen Umständen denn noch tun kann?


  Morn holte tief Atem. Sie senkte die Augen auf Angus’ Hände, als wollte sie mitanschauen, wie ihm die Fingerknöchel weiß anliefen. Dann lenkte sie mit einem Ruck den Blick zurück in seine Miene. Ganz gleich, was sie fürchtete, sie blieb couragiert genug, um mit ihm zurechtzukommen.


  »Ich möchte, daß du uns von der Rächer auf Abstand hältst«, forderte sie so deutlich, als stünde für sie außer Zweifel, daß dergleichen in seiner Macht lag. »Sie hat uns gegen die Stiller Horizont geschützt. Davies sind von ihr deine Prioritätscodes übermittelt worden. Aber davor hatte sie dich in Nicks Gewalt gegeben. Ich traue der Sache nicht. Ich bringe Min Donner Vertrauen entgegen – wenigstens glaube ich’s –, aber ich traue demjenigen nicht übern Weg, von dem sie ihre Befehle bekommt.«


  Langsam ballte Morn die Fäuste. »Anstatt daß wir unser Raumschiff aufgeben oder es womöglich notgedrungen sprengen«, fügte sie hinzu, »will ich, daß du es zur Erde zurückfliegst. Damit ich unsere Abenteuer außer der VMKP noch jemand anderem erzählen kann, vorzugsweise dem Regierungskonzil.«


  Angus merkte, daß er unwillkürlich große Augen machte. Hinter seiner Fassade der Gelassenheit war er regelrecht schockiert. Unsere Abenteuer erzählen…? Er war ein gerichtsnotorischer, hundertprozentiger Illegaler. Für jemanden wie ihn bedeutete jedes Eingehen auf die Obrigkeit so gut wie Selbstmord. Morn mochte am Leben bleiben: Sie war Polizistin. Für ihn dagegen wäre derlei der sichere Tod.


  »Und was genau«, fragte er, »willst du denen ausplaudern?«


  »Vectors Formel«, erwiderte Morn. »Wie wir an sie gelangt sind.« Man hätte meinen können, sie zählte eine Liste auf. »Warum die Amnion es auf Davies abgesehen haben.«


  Das alles war schlimm genug; aber sie war noch gar nicht fertig. Von nun an klang ihre Stimme härter. »Ich wünsche die Gewißheit, daß jemand Kompetentes es sich anhört, wenn ich erzähle, was Vector und Mikka für uns alle geleistet haben. Ich habe vor, dem Regierungskonzil mitzuteilen, daß die VMKP mich praktisch an Nick Succorso verschachert hat.« Sie musterte Angus, als empfände sie den Drang, ihm mit aller Entschiedenheit Trotz zu bieten. »Und ich will vor dem Regierungskonzil aufdecken, daß du von der VMKP hereingelegt worden bist.«


  Fast verlor Angus den Halt an der Tischkante. »Ach du Schande, Morn«, entfuhr es ihm, »das kannst du doch unmöglich der Regierung erzählen!« Dann müßte sie nämlich enthüllen, daß er ihr ein Zonenimplantat eingepflanzt und sie von ihm das Kontrollgerät angenommen hatte. »Das wäre unser beider Untergang. Man würde uns das Gehirn wegpusten. Die Polypen liquidieren uns zehnmal, ehe sie zulassen, daß du so etwas laut aussprichst.«


  War es das, was sie erschreckte? Die Aussicht, vor dem Erd- und Kosmos-Regierungskonzil für ihre eigenen Vergehen Rede und Antwort stehen zu sollen? Sich selbst aufopfern zu müssen, um der Menschheit, dieser völlig bekloppten Spezies, Schutz sowohl vor der eigenen Weltraumpolizei wie auch den Amnion zu ermöglichen?


  Morn nickte grimmig. Falls sie Furcht hatte, wurde es durch die Düsternis ihres Blicks wirksam verhehlt. »Genau deshalb ist es für uns ratsam, sich von ihnen fernzuhalten.«


  Angus vermochte seine heftige Bestürzung nicht mehr zu meistern. Er mußte ein Ventil haben. Er befahl seinen Z-Implantaten, ihre Emissionen herabzusetzen, seine künstliche Beherrschung zu vermindern, damit er wenigstens herumschreien konnte.


  »Gottverflucht noch mal! Weißt du denn nicht, was sie dadurch, daß ich von ihnen geleimt worden bin, gewonnen haben? Nein, du hast keinen blassen Schimmer. Du bist ja an Bord dieser beschissenen Blechbüchse Käptens Liebchen umhergegurkt, während’s sich abgespielt hat. Die Bullen haben Scheißkapitän Schluckorso und die Pappnase Milos Taverner dafür bezahlt, daß sie mich übern Tisch ziehen. Sie wollten den KombiMontan-Sicherheitsdienst blamieren. Damit das Regierungskonzil ein sogenanntes Autorisierungsgesetz verabschiedet.« Angus selbst war eines der ersten Opfer dieser Neuerung geworden. Unter Berufung auf das Autorisierungsgesetz hatte Hashi Lebwohl ihn von der KombiMontan-Station ins VMKP-HQ überstellen lassen. »Es verleiht der VMKP die Oberhoheit über jeden miesen lokalen Sicherheitsdienst überall im Human-Kosmos. Als ob sie noch mehr Macht nötig hätte… Als wären Data-Nuklei, Id-Plaketten, Notstandsbefugnisse, Raumschiffe wie die Stellar Regent und alles Geld der Scheißgalaxis nicht genug. Die Astro-Polypen werden auf gar keinen Fall dulden« – er beendete seine Argumentation mit wildem Nachdruck –, »daß du ihnen eine solche Machtfülle untergräbst.«


  Morn senkte den Kopf. Vielleicht um ihren Kummer zu verbergen; oder um sich Zeit zu nehmen und diese neue Information erst einmal zu verkraften. Angus ersah den Grund nicht, bis sie den Blick wieder auf sein Gesicht heftete.


  Ihre Augen glosten wie ein Spiegelbild seiner heimlichen, schwarzen Wut.


  »Es mag zwar abartig klingen«, antwortete sie verbissen, »aber irgendwie überrascht mich selbst das nicht mehr. Allerdings ändert es nichts. Damit muß Schluß sein. So oder so. Wir haben keinen Einfluß, um diesen Methoden Einhalt zu gebieten. Aber vielleicht kann es das Regierungskonzil.«


  Damit muß Schluß sein. Trotz seiner Betroffenheit hörte Angus aus Morns Mund das Echo Warden Dios’ mitsamt all seinen undurchschaubaren Vorrangigkeiten und Geheimnissen. Hatte der elende, einäugige, gräßliche Oberpolyp das etwa auch vorhergesehen?


  Ein Argument blieb Angus noch übrig, ein letzter Einwand, der sie dazu bewegen mochte, von ihrer Idee abzulassen. Schreien verstimmte sie, also rekonstituierte er seine künstliche Ruhe. Er wollte diskutieren wie jemand, dem sie nichts entgegenhalten konnte.


  Er wollte sich anhören wie Nick Succorso…


  »Ich habe dir gesagt, daß du verrückt bist«, rief er ihr spöttisch in Erinnerung. »Vielleicht sperrst du einfach nie deine Lauscher auf. Hast du nicht aufgepaßt, als ich erklärt habe, daß ich nicht zur Erde umkehren kann? Ich dachte, es wäre dir klar. Sobald Milos Taverner mir in den Rücken gefallen ist, bin ich zu gefährlich geworden. Was ich mit mir herumtrage, die Geschichte dieses Irrflugs, ist zu gefährlich. Darum steht meine Programmierung dagegen. Ich kann nicht zurück zur Erde, wenn es mir nicht jemand unter Anwendung meiner Prioritätscodes befiehlt. Aber die Codes sind neutralisiert. Du kannst mich anbrüllen, bis mir die Trommelfelle platzen. Nur nimmt mein Interncomputer, selbst wenn ich dir gehorchen möchte, es nicht zur Kenntnis. Er gestattet’s mir nicht.«


  Das war die reine Wahrheit. Ohne die Autorität der Codes konnte er dem festintegrierten Instruktionspaket nicht zuwiderhandeln.


  Doch Morn ließ sich nicht beirren. Sogar jetzt blieb sie ihm überlegen.


  »Na, dann eben nicht«, schnauzte sie. »Ich setze Mikka an die Steuerung. Ich erteile ihr die Befehle. Du mußt dich nur aus allem heraushalten, sonst nichts.«


  Ihr gelang mehr, als ihn lediglich zu schockieren: Sie erschütterte ihn bis ins Mark. Unter dem Eindruck ihrer Entschlossenheit wurde ihm zumute, als verlöre er den Bezug zur Realität. Mikka an der Steuerung. Er hielt sich heraus. Das ginge. Dazu standen seine Programme nicht im Widerspruch.


  Mit einem Mal wirkten sämtliche brutalen, unmenschlichen Restriktionen, denen die Astro-Schnäpper ihn im Rahmen der Unifikation unterworfen hatten, durchaus überwindbar…


  Unversehens hatte es den Anschein, als wären manche der taktischen Szenarios, die im Hintergrund seiner Gedanken gaukelten, keineswegs undurchführbar. Angus’ altbewährtes Gespür und sein Interncomputer versponnen allerlei vorstellbare Tricks und gerade noch eingehbare Wagnisse zu einem Konzept, das eventuell Aussicht auf Erfolg haben mochte.


  So leicht jedoch ließ er sich nicht zum Handeln anstiften; er nahm die Hände nicht von der Tischkante, um nach Morns Willen zu springen. Erst mußte er sie verstehen. Wenn sie für ihn einen Weg aus seinem elektronischen Gefängnis fand, konnte sie ohne weiteres zu so gut wie allem fähig sein.


  Er mußte wissen, was sie zu solcher Resolutheit antrieb.


  »Also gut«, brummelte er in maßvollerem Ton. »So könnt’s klappen«, räumte er ein. »Aber etwas an dem Ganzen kommt mir noch immer unsinnig vor. Ich kenne dich. Du hast mir nicht alles erzählt. Dich beschäftigt etwas. Irgend etwas, das dir sogar mehr Furcht als ich einflößt. Ich seh’s deinen Augen an. Verdammte Scheiße, ich möchte nicht lange herumrätseln müssen, was es ist. Sag’s mir einfach, damit ich weiß, worauf ich mich gefaßt machen muß.«


  Er erwartete, daß sie aufbrauste, ihn mit Vorwürfen überschüttete. Du verlangst, daß ich zu dir Vertrauen habe? Du hast mich vergewaltigt, mich geschunden, mich beinahe zugrundegerichtet, und da denkst du, ich soll dir vertrauen? Lieber wäre ich tot. Aber sie tat nichts dergleichen. Die dunklen Gruben ihrer Augen hielten seinem Blick stand, ohne daß sie mit der Wimper zuckte. Seitlich an den Kiefern spannten sich Muskeln, hoben ihr Kinn.


  »Während ich in Kassafort in der Amnion-Sektion gefangen saß«, erklärte sie in herbem Ton, »hat man bei mir Blutproben genommen. Diese Blutproben enthalten auch Nicks Immunitätsserum. Vermutlich hat jetzt die Stiller Horizont sie an Bord. Aber selbst wenn das nicht zutrifft, hat das Schiff auf jeden Fall Vectors Funksendung aufgefangen. Deshalb muß ich klären, ob diese sogenannte Defensiveinheit noch existiert. Diese Frage ist wichtiger als alles andere. Hat die Rächer sie eliminiert, ist es nahezu gleichgültig, was aus uns wird. Die Formel spricht sich irgendwie herum. Es kann sein, daß wir in jeder übrigen Hinsicht scheitern, aber das haben wir schon erreicht. Sollte das Amnion-Kriegsschiff das Gefecht jedoch überstanden haben, könnte es ihm gelingen, sich in den Bannkosmos abzusetzen. Dann finden die Amnion ein Mittel gegen das Medikament. Dadurch würde Vectors Formel wertlos, noch bevor im Human-Kosmos irgend jemand davon einen Nutzen hätte.«


  Aus ihm selbst unbegreiflichen Gründen fühlte Angus beträchtliche Erleichterung. War das alles, was ihr Muffensausen verursachte? Dann bedeutete es für ihn keine Gefährdung. Falls sie sich an die Wahrheit hielt…


  Er glaubte ihr. Sie war der Typ, der sich um solchen Scheiß scherte. Vielleicht hätte sie sich für so etwas nicht interessiert, während sie an Bord der Strahlenden Schönheit gewesen war; solange sie sich in seiner Macht befand. Wahrscheinlich hätte er es nicht geduldet. Aber jetzt hatte sie an derlei Dingen Interesse.


  Ihm hätte klar sein müssen, daß sie keine Furcht um sich selbst hatte. Dafür waren ihre verfluchten Überzeugungen längst viel zu stark geworden.


  Dank eben dieser Bekenntnisse hatte sie ihn von den Prioritätscodes befreit. Nun bogen ihre Prinzipien die Gitterstangen des durch die Unifikation geschaffenen Kerkers. Leistete Angus ihr genügend Unterstützung, erlangte er möglicherweise die volle Freiheit zurück.


  »Zum Teufel, Morn«, entgegnete er nahezu heiter, »daran kannst du doch nichts ändern. Es hat keinen Sinn, sich deswegen die Birne zu zermartern. Du weißt nicht einmal, wohin die Amnion-Mühle von Massif fünf aus geflogen ist. Wenn die Amnion an Bord so irre sind, sich ’n kriegerischen Übergriff rauszunehmen, sind sie vielleicht sogar verdreht genug, um sich wer weiß was zu erlauben. Es kann ohne weiteres sein, daß sie noch immer nach uns suchen. Verschwende keine Zeit mit denen. Kümmere dich um was, das von Belang ist. Mach dir darüber Gedanken, was wir tun wollen.«


  Argwöhnisch verkniff Morn die Lider. »Reden fällt leicht, Angus. Was wollen wir denn tun?«


  Sie meinte: Was wirst du tun?


  Angus schenkte ihr ein fröhlichboshaftes Grinsen. »Das hängt davon ab«, antwortete er, »wie groß die Schäden sind, die der kleine Blödmann Ciro an den Antriebsaggregaten angerichtet hat.« Trotz der Beschwerden in seiner Hüfte nahm er die Fäuste von der Tischkante und stieß sich in Richtung Ausgang ab; die Realität hatte sich gewandelt. Morn hatte sie verändert. Von heute an mochte alles möglich sein.


  Irgendwie hatte er, als er ihr zum erstenmal begegnete, den Fuß auf einen Weg gesetzt, der ihn fort von allem führte, was er je über sich gewußt oder von sich verstanden hatte. Nun entfernte jeder neue Schritt ihn immer weiter von seinen Ursprüngen.


  


  


  MIN


  


  


  Ungeachtet der präzisen Ortung, die das Peilsignal des Interspatium-Scouts ermöglichte, wäre die Rächer der Posaune nie zu folgen in der Lage gewesen, hätte nicht das widerrechtlich in den Human-Kosmos eingedrungene Amnion-Kriegsschiff das Feuer eingestellt, um die verfügbare Energie auf die eigene Beschleunigung und das Verlassen des Massif-5-Systems zu konzentrieren.


  Während die Defensiveinheit der Behemoth-Klasse die Rächer ununterbrochen mit Beschuß aus der Materiekanone sowie Blitzschlägen ähnlichen Schüssen aus dem Superlicht-Protonengeschütz eingedeckt hatte, war der Polizeikreuzer seine hektischen, strapaziösen Ausweichmanöver fortzusetzen genötigt gewesen. Selbst als der Kreuzer hinlängliche Geschwindigkeit für eine Hyperspatium-Durchquerung erreicht hatte, konnte er den Sprung in die Tach nicht wagen; durfte es nicht, solang er mit jeder Sekunde die Flugrichtung ändern mußte, um der Annihilation zu entgehen. Und hätte sie den Ponton-Antrieb benutzt, um sich der Bordartillerie der Defensiveinheit zu entziehen, wäre sie so fernab vom Kurs der Posaune in die Tard zurückgefallen, daß kostbare Stunden verstrichen wären – oder sogar Tage –, um das Peilsignal des Interspatium-Scouts neu zu orten. Und im Laufe dieser Frist hätte die Posaune auf Nimmerwiedersehen verschwinden können.


  Unter Umständen hätte sie, wie es schon einmal geschehen war, das Peilsignal deaktiviert. Zum Glück jedoch waren die Amnion nach dem Überwechseln der Posaune ins Hyperspatium genauso in der Klemme wie die Rächer. Das Alien-Kriegsschiff befand sich in buchstäblich bewegungsloser Position in einem feindlichen Sonnensystem, wies beschädigte Partikelkollektoren und Schutzfeldgeneratoren auf, das Ziel, dem sein Vorstoß in den Human-Kosmos galt, hatte sich abgesetzt, und vom Kosmo-Industriezentrum Valdor raste eine ganze Flottille gegnerischer Raumschiffe heran. Es mußte einfach das Weite suchen.


  Min Donner, die am Rande des Dienstbetriebs, der sich auf der Brücke vollzog, untätig im Reservesitz lehnte, richtete ihre gesamte Beachtung, obwohl sie keine Möglichkeit zum Eingreifen hatte, auf die Aktivitäten beider Raumschiffe. Weil die Rächer Vector Shaheeds sensationelle Funksendung aufgefangen hatte, befürchtete Min, die Defensiveinheit könnte auf nichts mehr als auf die Vernichtung des Kreuzers versessen sein.


  Sie fragte sich, wie lange Sergei Patrice, der Steuermann, den Streß der an ihn gestellten Anforderungen noch aushalten mochte. An der Waffensysteme-Kontrollkonsole tat dessen was er konnte, um ihm zu helfen; doch die eigentliche Aufgabe, das Überleben der Rächer zu sichern, lastete gegenwärtig ausschließlich auf Patrice.


  Trotz ihrer in Jahren gesammelten Erfahrungen und aller Kampfbereitschaft litt Min unter Übelkeit und Schwindelanfällen. Die Rächer war ein Kreuzer, ein zum schnellen Zuschlagen bestimmtes Raumschiff; für diese Art stundenlangen Zickzackfliegens und Ruckzuck-Manöver war es nicht konstruiert.


  Allmählich klärte sich jedoch, daß derjenige, der an Bord des Amnion-Raumschiffs als ›Entscheidender‹ fungierte, keinerlei Absicht hegte, die bewaffnete Konfrontation fortzusetzen. Offenbar verfolgte die Defensiveinheit vorrangigere Absichten. Während der Koloß ’Fahrt aufnahm, schoß er zwar noch auf die Rächer, brach jedoch, als er fast außer Schußweite des unregelmäßigen Feuers des Polizeikreuzers war, das Gefecht ab, wahrscheinlich um die gesamte Energie zur Beschleunigung aufzuwenden.


  Eindeutig entfernte sich das Alien-Raumschiff vom Asteroidenschwarm; aber sein Vektor legte weder einen Kurs auf den Bannkosmos noch auf irgendein sonstiges erkennbares Flugziel nahe. Der momentane Kurs ließ keinen anderen Rückschluß zu, als daß der Amnioni das Massif-5-System möglichst zügig zu verlassen gedachte.


  »Feuer einstellen, Glessen«, befahl Kapitänhauptmann Ubikwe. Ungerührt wie Stein saß er vor der Kommandokonsole, als wäre er mit seinem G-Andrucksessel verwachsen. »Wir richten sowieso nichts aus. Und vielleicht ist es ja von Vorteil, wenn wir wieder Gelegenheit zum Nachdenken finden.«


  »Aye, Kapitän.« Glessen drückte Tasten, nahm die Hände von der Tastatur. Augenblicklich verstummte das dem Gebrutzel einer Bratpfanne ähnliche Prasseln der Materiekanone. Mit einem Schlag schien das Plärren eines halben Dutzends Überlastungs- und Schadensalarmgeber lauter zu tönen. Dennoch hatte Min nach mehreren Stunden ständigen Schußwechsels das Empfinden, es wäre auf der Brücke plötzlich still geworden.


  »Bleiben Sie auf der Hut, Sergei«, mahnte Kapitän Ubikwe. »Bei der Beschleunigungsrate des Kahns sind wir vor der Materiekanone wahrscheinlich schon sicher, aber mit dem verdammten Protonengeschütz könnten sie uns noch was verpassen.«


  Patrice nuschelte eine Antwort, die Min nicht verstand. Er wirkte zu müde, um deutlicher zu sprechen. Auf seinem Gesicht glänzte im hellen Schein der Brückenbeleuchtung eine Schweißschicht. »Vielleicht nicht, Kapitän«, rief Porson dem Kapitän von der Scanningkonsole aus zu. »Nach den Sensormessungen hat ihr Zielcomputer uns nicht mehr im Visier.«


  »Falls die Messungen zuverlässig sind«, schränkte Bydell mit matter Stimme ein, die auch für die Schadensanalyse zuständige Datensysteme-Offizierin. Schonungsloser Einsatz hatte die junge Frau ausgelaugt; doch trotz allem verbiß sie sich in ihre Pflichterfüllung. »Wir haben erheblich was einstecken müssen, Kapitän«, begründete sie ihren Einwand. »Der Diagnostik zufolge ist provisorisch vom Ausfall der Hälfte aller Rezeptoren auszugehen. Es kann sein, daß die Defensiveinheit uns nicht mehr in der Zielerfassung hat, aber genauso ist’s möglich, daß wir die Ortungsimpulse einfach nicht mehr messen können.«


  Min schimpfte vor sich hin. Überrascht war sie nicht: Die Belastung durch die rabiaten Manöver des Steuermanns hatte das Leistungsvermögen der Rächer unabwendbar weiter verschlechtern müssen. Aber der OA-Direktorin war alles ein Ärgernis, was für ihre Untergebenen eine Gefahr bedeutete; was ihre Handlungsfähigkeit verminderte.


  Während die Posaune aus dem Massif-5-System flüchtete, hatte der Interspatium-Scout die Formel eines Immunisierungsmedikaments gegen Mutagene ins All gefunkt. Das mochte Warden Dios’ Absicht gewesen sein oder nicht – bisher war es der Rächer nicht gelungen, den Funkspruch zu entziffern, durch den Nick Succorso die Verfügungsgewalt über Angus Thermopyle erhalten hatte, deshalb blieben die wahren Bestrebungen des Polizeipräsidenten nach wie vor ein Geheimnis –, doch auf alle Fälle war dadurch Mins Einstellung zum von Dios erteilten, eigenen Auftrag verändert worden.


  Darum war ihr alles verhaßt, was zwischen sie und die Posaune geriet. »Schnurstracks zur Hölle sollen sie fliegen«, knurrte Dolph Ubikwe. Er besah sich die zum Rand des Sonnensystems gerichtete Trajektorie des Amnion-Raumschiffs. »Es stinkt mir, sie verduften zu lassen. Das ist geradeso, als ließe man ’m Amokläufer freie Hand.« Möglicherweise galten seine Worte Min. »Scheiße, wer weiß, wo sie als nächstes aufkreuzen und Unheil stiften? Es könnte praktisch überall sein.«


  Min unterdrückte eine Anwandlung des Unmuts und der Bitternis. Sie hatte Verständnis für seine indirekte Beschwerde. Es war nicht undenkbar, daß er es geschafft hätte, die riesige Defensiveinheit zu schlagen, wäre ihm nicht von Min befohlen worden, der Posaune nachzufliegen, anstatt die Gunst der Stunde zu nutzen, als die Partikelkollektoren des Amnioni überlastet zu werden drohten.


  »Läßt sich nicht ändern«, bemerkte sie barsch. »Der Zustand des Kreuzers verbietet es von selbst, daß wir auf den Amnioni Jagd machen. Programmieren Sie eine Interspatium-Kurierdrohne mit Kurs zum VMKP-HQ.« Die Rächer hatte nur noch zwei Kurierdrohnen an Bord – viel zu wenig –, aber Min scheute sich nicht, nun eine zu opfern. »Bringen Sie Polizeipräsident Dios auf den aktuellen Informationsstand. Starten Sie die Kurierdrohne, dann nehmen Sie unverzüglich die Verfolgung der Posaune auf. Wenn die Amnion der Ansicht sind, ihre Vernichtung sei das Risiko eines offenen Kriegs wert, ist es vermutlich angebracht, daß wir alles tun, was wir können, um sie zu beschützen. Wahrscheinlich ist die Gefahr für die Posaune« – den letzten Satz fügte sie aufgrund einer nachträglichen Überlegung hinzu »noch nicht vorüber. Wir wissen bis jetzt nicht, was aus der Freistaat Eden geworden ist.«


  Dolph Ubikwe drehte den G-Andrucksessel und wandte ihr sein dunkles Gesicht zu. Ein Ausdruck streitbaren Geists schwelte in seinen Augen, verhieß Widersetzlichkeit. Aber er hatte Min explizit seiner Treue versichert. Angesichts ihres Befehls, von dem Amnioni abzulassen, hatte er Vorbehalte vorgetragen; doch trotz seines offensichtlichen Wunschs, die Defensiveinheit zu jagen und zu vernichten, ersparte er Min weitere Einwände. Falls er ihr neuen Verdruß verursachte, dann wohl in anderer Hinsicht.


  »Bestimmt haben Sie recht«, knurrte er sardonisch. »Sie haben Direktorin Donners Befehl gehört, Cray«, sagte er zur Funkoffizierin. »Verschlüsseln Sie eine entsprechende Nachricht an Polizeipräsident Dios. Übermitteln Sie ihm eine Kopie der Data-Nukleus-Aufzeichnungen der vergangenen zwölf Stunden. Erklärungen brauchen Sie keine hinzuzufügen, er kann sich selber ’n Reim darauf machen. Teilen Sie mit, daß wir auf Weisung Direktorin Donners den Amnioni sausen lassen und statt dessen der Posaune nachfliegen.« Die letztere Einzelheit unterstrich er lediglich mit einem Anheben der Brauen. »Berücksichtigen Sie bei der Programmierung das optimale Transitfenster zum VMKP-HQ, das Scanning und Datensysteme hergeben. Starten Sie die Kurierdrohne so schnell wie möglich.«


  »Aye, Kapitän«, antwortete Cray laut; zu laut. Man erhielt den Eindruck, sie hätte immer noch das Gefühl, sie müßte das Geprassel der Materiekanone übertönen. »Genehmigen Sie mir fünf Minuten.«


  Kapitänhauptmann Ubikwe erwiderte noch für einen Moment Mins unerbittlichen Blick, als wollte er sie warnen. Dann rotierte er seinen Kommandosessel erneut und schenkte seine Aufmerksamkeit dem Großbildschirm.


  »Nehmen Sie sich ruhig zehn Minuten«, sagte er zu Cray. »Wir haben Zeit. Ich will vollkommen sicher sein, daß die Schleimbeutel uns wirklich nicht mehr in der Zielerfassung haben, ehe wir den neuen Kurs setzen und die Hyperspatium-Durchquerung vorbereiten. Haben Sie’s mitgekriegt, Porson? Bydell traut Ihren Instrumenten nicht. Prüfen Sie alles nach, was dubios ist. Nennen Sie mir Daten, die ich Ihnen glauben kann.«


  »Was mich betrifft, ich habe keinerlei Bedenken, Kapitän.« Porson war älter als die übrige Brückencrew und deshalb wahrscheinlich erfahrener. »Erratisch ist das Scanning, ja, aber was ich da erkenne, sieht mir nicht nach Sensorausfällen aus. Meines Erachtens sind’s Quantendiskontinuitäten. In diesem Raumsektor ist inzwischen genügend mit Materiekanonen geballert worden, um ’n Planetoiden zu zermalmen.«


  Kapitän Ubikwe nickte. »Nur zur Sicherheit.«


  Porson beugte sich über seine Tastatur, während Ubikwe sich nochmals an den Steuermann wandte.


  »Halten Sie durch, Sergei«, ermutigte er ihn mit wohlwollendem Gebrummel. »Sie werden abgelöst, sobald wir das Hyperspatium durchquert haben, und wenn ich notfalls die Steuerung selber übernehmen muß.«


  Patrice versuchte zu lächeln, doch daraus wurde ein durch Übermüdung verzerrtes Grinsen. »Ich schaff’s, Kapitän«, murmelte er. »An der Akademie hatten wir Übungen, die waren härter.«


  Teils hatte er damit recht. Min selbst hatte einige der Trainingseinheiten ersonnen. Allerdings waren die anspruchsvollsten Übungen um Stunden kürzer gewesen.


  Sie faßte den Vorsatz, Sergei Patrice unmittelbar nach der Rückkehr ins VMKP-HQ zur höchsten vertretbaren Beförderung vorzuschlagen.


  Herrje, alle an Bord verdienten weit mehr als nur eine Beförderung. Daß man für sie eine Konfettiparade veranstaltete, war das allermindeste. Schon bevor Min den Polizeikreuzer abkommandierte, war er beschädigt, die Besatzung zahlenmäßig reduziert gewesen; dennoch hatten Dolph Ubikwes Leute sich sämtlichen Herausforderungen, die Min ihnen zumutete, gewachsen gezeigt. Patrice hatte sich allerdings besonders bewährt, so wie Dritter Offizier Hargin Stoval, der bei der Bekämpfung des Feuers, durch den der Kreuzer fast ausgebrannt wäre, Verletzungen erlitten hatte. Nicht einmal unter dem Einfluß von Zonenimplantaten hätte Patrice das Raumschiff besser fliegen können.


  »Ich bin ganz sicher, Kapitän«, meldete Porson gleich darauf. »Die Defensiveinheit hat uns nicht mehr in der Zielerfassung. Und das Emissionsprofil hat sich auch verändert. Die Energiesignatur des Protonengeschützes ist verschwunden. Die Waffe ist nicht mehr geladen. Da gibt’s gar kein Mißverständnis.«


  Ubikwes Blick streifte die Datensysteme-Offizierin. »Bydell?«


  »Meine Daten bestätigen die Angaben, Kapitän«, rief die junge Frau, keuchte beinahe; der Wunsch, endlich außer Gefahr zu gelangen, raubte ihr regelrecht den Atem. »Inzwischen haben wir genügend Ungenauigkeiten ausgefiltert. Und die Energiesignatur eines Superlicht-Protonengeschützes kann mit überhaupt nichts verwechselt werden. Es ist wirklich kein Irrtum möglich.«


  Die Klarheit ihrer Aussagen stellte Min zufrieden. »Also, dann verlassen wir das Valdor-System«, befahl sie Kapitänhauptmann Ubikwe in knappem Ton. »Sobald die Kurierdrohne unterwegs ist, starten wir durch.«


  Von dem Drang, die Posaune einzuholen, brannten ihr die Handflächen.


  Morn Hyland war an Bord des Scouts, obwohl Angus Thermopyle, soviel Min wußte, ausdrücklich dahingehend programmiert worden war, sie nicht zu retten. Sie hatte einen Sohn namens Davies Hyland, er war ihr auf Station Potential per amnionischem Schnellwachstumsverfahren geborener Sohn. Angus Thermopyle zufolge hofften die Amnion, durch gründliche Untersuchung des Jungen an Kenntnisse zu gelangen, die sie brauchten, um von Menschen ununterscheidbare Amnion zu züchten. Milos Taverner war zum’ Verräter geworden. Direkt oder indirekt hatte sein Verrat die Amnion zu einer Kriegshandlung verleitet.


  Aus Beweggründen, die Min sich noch immer nicht im entferntesten auszumalen vermochte, hatte Warden Dios die Prioritätscodes Angus Thermopyles an Nick Succorso übermitteln lassen. Und doch funkte Vector Shaheed die Formel eines Antimutagens – eines Medikaments, das er ausschließlich von Succorso kennen konnte.


  Falls das EKRK oder Holt Fasner die Wahrheit erfuhren, die sich hinter Shaheeds Funksendung verbarg, war als Folge der Zusammenbruch der gesamten VMKP keineswegs ausgeschlossen. Allermindestens würde Warden Dios bloßgestellt; er wäre moralisch, dienstlich und politisch erledigt.


  Min fragte sich, wie sie sich verhalten sollte. Welches Vorgehen ihrerseits wünschte der Polizeipräsident?


  Und was war aus der Freistaat Eden geworden? Die Rächer hatte sie nicht mehr geortet. Es war ein Raumschiff gewesen, daß durch seinen Angriff auf die Amnion-Defensiveinheit unerwartet die Posaune gerettet hatte. Der unbekannte Raumer war dem Interspatium-Scout aus dem Bannkosmos ins Valdor-System gefolgt und bei seiner Verteidigung gegen die Amnion vernichtet worden.


  Zu viele Fragen, und alle waren von äußerster Wichtigkeit.


  Kapitänhauptmann Ubikwe gab seinen Offizieren die erforderlichen Befehle; aber Min achtete nicht darauf. Jeder Nerv ihres Körpers schmachtete nach dem Einholen der Posaune.


  Nur Minuten, nachdem die Rächer, orientiert am Peilsignal der Posaune, in die Tard zurückgestürzt war, ortete Porson den Interspatium-Scout wieder.


  »Ich habe sie, Kapitän«, meldete er aufgeregt. Anscheinend verfügte er als einziges Mitglied der Brückencrew noch über freie Kräfte, um in Eifer zu geraten. »Und zwar haargenau dort, wo sie nach dem Peilsignal sein muß.«


  Auf der Brücke breitete sich Erleichterung aus. Kapitänhauptmann Ubikwe straffte sich in seinem Kommandosessel. »Gott sei Dank«, flüsterte Bydell.


  »War aber auch höchste Zeit«, raunte Glessen. An den Steuerungsanlagen stützte Patrice den Kopf auf die Arme.


  Vorgebeugt stemmte sich Min gegen die Gurte, betrachtete die Monitoren. Nachdem der Streß schwindelerregender Ausweichmanöver geendet hatte, waren bei ihr Benommenheit und leichtes Unwohlsein zurückgeblieben, ihre Nerven kribbelten. Sie gierte geradezu nach normaler Schwerkraft.


  Plötzlich runzelte Porson die Stirn. »Aber eben das begreife ich nicht«, ergänzte er seine Meldung. »Sie hatte reichlich Zeit, um nochmals in die Tach zu wechseln. Selbst wenn eine Ruhepause nötig war, könnte sie längst wieder fort sein. Trotzdem hat sie noch dieselbe Flugrichtung wie vor der Hyperspatium-Durchquerung im Massif-5-System. Wir sind schneller als sie. Bei der gegenwärtigen Geschwindigkeit holen wir sie in wenigen Stunden ein.«


  Dolph Ubikwe machte große Augen, während er über die Implikationen nachdachte. »Wartet sie auf uns?« fragte er Min. »Will sie von uns eingeholt werden? Nach allem, was passiert ist?«


  Min ging nicht unmittelbar auf seine Fragen ein. Statt dessen wandte sie sich an den Scanningoffizier.


  »In welchem Zustand ist sie? Fliegt sie mit Schub?« Min unterdrückte Regungen der Anspannung und der Bitterkeit. »Hat sie uns in der Zielerfassung?«


  »Wir messen ihre Scanningimpulse, Direktorin«, erwiderte Porson ohne zu zögern. »Man weiß drüben, daß wir da sind. Aber wir sind nicht ins Visier genommen worden… Tja, auf den zweiten Blick muß ich gestehen…« Er räusperte sich und sah Kapitän Ubikwe an. »Ich bin mir nicht mehr sicher, ob’s die Posaune ist.«


  Rasch erklärte er seine Zweifel. »Das Raumschiff befindet sich an passender Position. Es hat auch die richtige Größe. Aber die Emissionssignatur fehlt. Es ist auch keine Partikelspur vorhanden. Soweit’s mir ersichtlich ist, sind die Antriebsaggregate kalt.«


  Kein Schub? Keine Kursänderung? 1,4 Lichtjahre weit war der Interspatium-Scout in den leeren, interstellaren Weltraum hinausgesprungen – und jetzt trieb er durchs All?


  »Doch, es ist die Posaune, Kapitän«, meldete Cray von den Kommunikationsanlagen, bevor Min eine weitere Frage stellen konnte. »Sie sendet noch dieselbe Funkausstrahlung Vector Shaheeds. Wir haben sie kurz nach dem Rückfall in die Tard wieder aufgefangen. Sie ist aber nicht eigens an uns gerichtet. Es ist ’ne allgemeine Abstrahlung. Bisher versucht die Posaune uns nicht zu kontaktieren.«


  »Allgemeine Abstrahlung?« knurrte Dolph Ubikwe halblaut. »Mann, wozu soll denn hier draußen so was gut sein? Da ist doch niemand, der…« Er brach mitten im Satz ab. »Porson, sind wir allein? Oder sind irgendwelche anderen Raumschiffe in der Nähe? Irgendein Hinweis auf die Freistaat Eden?«


  Porsons Blick huschte über die Anzeigen. »Nichts, Kapitän. Weit und breit nur unsere beiden Schiffe.« Er zuckte die Achseln. »Auf einer Seite bin ich natürlich blind.« Durch den Brand und Gefechtseinwirkung hatte die Rächer eine komplette Sensorgruppe verloren. »Allerdings hält die Steuerung uns ja in Eigenrotation, dadurch bekommen wir trotzdem, wenn auch in Teilabschnitten, ein Gesamtbild des Umraums. Hätten wir in der Umgebung Gesellschaft, wüßten wir’s inzwischen.« Die schwache Zentrifugalschwerkraft des Kreuzers schien an Mins Magen zu zupfen, verursachte ihr Brechreiz. Als er der Posaune, dermaßen präzise gefolgt war, obwohl die Rächer rotierte, hatte Sergei Patrice ein wahres Wunder vollbracht.


  Kapitänhauptmann Ubikwe seufzte. Zum erstenmal seit langen Stunden erlaubte er sich Anzeichen der Schwäche zu zeigen. Er wirkte, als schrumpfte er ein wenig, erweichten in seiner massigen Gestalt die Knochen, und ihm sanken die Lider.


  »Na gut«, brummte er. »Nehmen Sie sie aufs Korn, Glessen, nur für die Eventualität, daß man’s mit einer Überraschung versucht. Materiekanone laden.«


  »Aye, Kapitän«, antwortete Glessen. »Zu Befehl.«


  »Gut.« Dolph Ubikwe redete, als dächte er laut nach. »Wir zwei sind also allein. So weit, so gut. Und die Posaune macht keine Anstalten zum Verduften. Mal was anderes. Es sieht sogar danach aus, als hätte sie die Antriebsanlagen stillgelegt. Fast als wollte sie von uns eingeholt werden. Andererseits tut sie nichts, um uns zu kontaktieren.«


  Nun mußte Min einfach handeln. »Wir kontaktieren sie von uns aus«, sagte sie ungeduldig. »Ich will mit den Leuten sprechen.«


  Dolph Ubikwe sah sie mißgelaunt an. »Einen Moment«, entgegnete er. »Vorher muß ich mich um einiges andere kümmern.«


  Brüsk aktivierte er seinen Interkom-Apparat und gab per Bordsprechfunktion im ganzen Raumschiff bekannt, daß eine Wiederaufnahme der Bordrotation bevorstand.


  Sein Verhalten grenzte an Unverfrorenheit – und war ohne Zweifel nur ein Vorgeschmack dessen, was noch folgen sollte –, aber notgedrungen duldete Min es trotz ihres Tatendrangs und aller Galligkeit. Mittlerweile mußte die Besatzung der Rächer geradezu nach normaler Schwerkraft lechzen; danach und einer Gelegenheit, um sich die Füße zu vertreten. Die Mehrzahl war seit beinahe zwölf Stunden nicht einmal auf der Toilette gewesen. Doch Ubikwe hatte die mit Bordrotation verbundenen Risiken nicht eingehen können, bevor der Polizeikreuzer in die Tach wechselte. Andernfalls hätte die Drallverschiebung das Raumschiff um möglicherweise mehrere hunderttausend Kilometer vom Kurs abgelenkt.


  Während Warnsignale durchs ganze Schiff gellten, beorderte Kapitänhauptmann Ubikwe den Zweiten Steuermann auf die Brücke, damit er Patrice ablöste.


  »Danke, Kapitän«, lallte Patrice mit lahmer Stimme. Es hatte den Anschein, als stünde er kurz vor der Ohnmacht.


  »Nein, Sergei«, erwiderte Dolph Ubikwe. Trotz der eigenen Ermüdung tönte seine Stimme fast laut genug, um ein Echo hervorzurufen. »Mit Sicherheit spreche ich für die gesamte Besatzung, wenn ich nun Ihnen danke. Sie sind nicht bloß ’n guter Steuermann, Sie sind ein nachweisbar brillanter Steuermann. Wenn wir diesen Schlamassel jemals hinter uns haben sollten, veranstalten Direktorin Donner und ich für Sie« – er gab das Versprechen, ohne Min auch nur anzublicken – »die größte, lauteste, versoffenste, abgefahrenste Riesenparty, die Sie je erlebt haben, und ich werde persönlich gegen jeden, der danach nicht stinkvoll ist, ein Disziplinarverfahren einleiten.«


  Glessen grinste matt. Cray und Person spendeten kurz Applaus. Trotz der tiefen Zermürbtheit durch ihre Furcht lachte Bydell laut; oder vielleicht gerade deshalb.


  »Danke, Kapitän«, wiederholte Patrice. Obwohl seine Augen glasig waren und der Kopf ihm auf den Schultern wackelte, rang er sich ein schwächliches Schmunzeln ab. Scheiße, Dolph, dachte Min erbittert. Hör auf mit diesem Humbug! Ich muß mit der Posaune reden.


  Paradoxerweise jedoch bewunderte sie gleichzeitig den Kommandanten der Rächer. Die Fürsorge, mit der er seinen Leuten begegnete, hatte unschätzbaren Wert. Min vermutete, daß sie ihm, falls er ihnen befahl, ihm in den Schlund der Hölle zu folgen, ohne Zaudern gehorchen würden.


  Die Warnsignale verstummten. Unter der Außenwandung begann der Rumpf der Rächer sich langsam um ihren Mittelpunkt zu drehen. Im ersten Augenblick war Min zumute, als würde sie zur Seite gepreßt, während Innenohren und Schweregefühl, durch zuviel gewaltsame Belastung überempfindlich und gereizt, sich auf die Änderung umstellten. Gleich darauf jedoch empfand sie wieder die vertraute Wahrnehmung der Bordgravitation. In ihrem Körper schienen die Organe sich umzuwälzen, als rutschten sie an die Stelle zurück, an die sie gehörten.


  Rund um Min stöhnten und seufzten Frauen und Männer, als ob sie eine derartige Erleichterung verspürten, daß sie nachgerade ans Unerträgliche grenzte.


  »Aber das muß erst mal warten«, vertröstete Kapitän Ubikwe den Steuermann. »Verschwinden Sie schleunigst von der Brücke. Emmett ist gleich hier. Bis dahin kommen wir ohne Steuerung zurecht.«


  »Aye, Kapitän.« Mit unsicheren Fingern öffnete Patrice seine Gurte, stemmte sich aus dem Andrucksessel. Erst mochten die Füße ihn nicht tragen; er mußte sich auf die Computerkonsole stützten, um sich aufrechthalten zu können. Doch einen Moment später schwankte er davon und verließ die Brücke.


  Min regte sich nicht. Sie hatte jetzt die Möglichkeit aufzustehen, die Verkrampfung ihrer Glieder zu lockern und das Glühen ihrer Nerven zu lindern, indem sie aufstand und zur Kommunikationsanlagen-Kontrollkonsole ging, um Cray ihre Anweisungen direkt zu erteilen. Aber um sich in Selbstdisziplin zu üben – oder vielleicht zur Selbstbestrafung – blieb sie an ihrem Platz; verdrängte ihre Beschwerden durch eiserne Willenskraft.


  Vorher muß ich mich um einiges andere kümmern.


  »Wenn Sie jetzt mit allem fertig sind, Kapitän«, sagte sie sarkastisch, »würde ich gerne das Raumschiff dort anfunken.«


  »Ich habs nicht vergessen.« Dolph Ubikwe kehrte ihr den Kommandosessel zu. »Ob ich fertig bin, weiß ich allerdings nicht.« Inzwischen verhehlte er seine Ermattung überhaupt nicht mehr. Aber durch irgendeinen geheimen Trick erweckte er den Eindruck, als gewänne er gerade aus der Überanstrengung stets wieder neue Kräfte; es schien, als ob die Müdigkeit seinen Hang zur Aufsässigkeit nährte. »Vor einer Weile konnten wir in den Rachen des Krokodils blicken. Nun ja, wir haben das Amnion-Kriegsschiff entwischen lassen. Aber irgend etwas liegt mir noch immer im Magen.«


  Jetzt geht es los, dachte Min. Ausgerechnet in dem Moment, da alles davon abhing, daß sie die Posaune kontaktierte, wurde Dolph Ubikwe seinem Ruf gerecht und zeigte sich von seiner störrischsten Seite.


  Verfluchter Kerl.


  »Seit Sie an Bord gekommen sind, haben wir eine Menge Kröten schlucken müssen«, hielt er ihr vor. »Nick Succorso, der angeblich für die Abteilung DA arbeitet, ist zufällig der einzige Mensch im Weltall, der ein Immunitätsmedikament gegen Mutagene zur Hand hat. Durch irgendein erstaunliches Zusammentreffen nimmt die DA Succorsos Anwesenheit in der Posaune zum Anlaß, um mit der Freistaat Eden einen Kontrakt über die Vernichtung des Scouts abzuschließen. Aber natürlich hat Succorso einen Genetiker dabei, nur für den Fall, daß er plötzlich auf die Idee kommt, das Antimutagen analysieren zu lassen. Wahrscheinlich ist das die Erklärung dafür, weshalb Hashi Lebwohl ihn nicht mehr beschäftigen möchte. Dummerweise spielt Polizeipräsident Dios« – Dolph Ubikwes dunkle Stimme erlangte eine ungewöhnlich durchdringende Schärfe »in einem gänzlich anderen Weltraumdetektivfilm mit. Während Hashi Lebwohl die Eliminierung der Posaune wünscht, befiehlt Polizeipräsident Dios uns, Succorso die Prioritätscodes eines VMKP-Cyborgs mitzuteilen, das heißt, Succorso praktisch das Kommando über die Posaune zu geben. Bringt uns das etwa durcheinander?« Mißmutig hob Kapitän Ubikwe die Stimme. »Klar verwirrt’s uns ein bißchen. Aber es wird noch unheimlicher. Unter solchen Umständen kann es niemanden erstaunen – am wenigsten Sie –, daß Succorso ein Schwarzlabor ansteuert. Und sobald wir die Posaune wiedersehen, funkt Vector Shaheed diese verdammte Formel in die Gegend. Auf einmal ist er Philanthrop geworden. Zwar ist er Illegaler und verdeckter DA-Agent, möchte aber aus dem, was er da kennt, weiß Gott keinerlei Vorteil schlagen. Vielmehr will er sein Wissen verbreiten. Und er läßt sich durchs All treiben. Seit der Rückkehr aus dem Bannkosmos war er andauernd auf der Flucht, und jetzt wartet er hier auf uns.«


  Min ballte die Fäuste und mäßigte sich mit aller Gewalt. Offenbar hatte Dolph Ubikwe noch nicht alles gesagt.


  Er atmete tief ein, um seine Erbitterung zu bezähmen – oder gegen Min zu richten; dann setzte er sein Resümee fort.


  »Selbstverständlich ist die Freistaat Eden unterdessen spurlos verschwunden. Anscheinend hat Direktor Lebwohl den Kontrakt mit ihr vorzeitig gekündigt, kaum daß ihm der Verdacht kam, Succorso könnte die Existenz dieses kostbaren Impfstoffs publik machen. Leuchtet doch völlig ein, oder nicht? Vor allem wenn man berücksichtigt, daß Direktor Lebwohl, sobald die ganze Geschichte an die Öffentlichkeit gedrungen ist, den Rest seines so widersprüchlichen Lebens wegen Amtsmißbrauchs im Knast verbringt. Schließlich hat er ja Verrat an seinem Dienstauftrag, an der VMKP, an der überwiegenden Mehrheit der menschlichen Spezies begangen. Zwischendurch lassen sich die Amnion zu kriegerischen Umtrieben hinreißen, obwohl sie nach Thermopyles Auffassung Shaheeds Formel längst kennen. Aber wenn sie vorher nicht darüber Bescheid wußten, ist sie ihnen allemal jetzt bekannt. Sie kennen sie durch die Funkausstrahlung der Posaune.«


  Min verbiß sich noch entschlossener in ihre Selbstbeherrschung. Sie brauchte Dolph Ubikwe nicht, um darüber Klarheit zu haben, daß ihre Entscheidung, das Gefecht gegen den Alien einzustellen, ernste Konsequenzen für die gesamte Menschheit haben konnte. Doch sie glaubte, daß mehr als Shaheeds Formel auf dem Spiel stand. Aufgrund dieser Überzeugung riskierte sie alles.


  Auch Kapitänhauptmann Ubikwe unternahm eine sichtliche Anstrengung, um mehr Ruhe zu bewahren. Langsam sank er im Andrucksessel zusammen. Seine letzten Worte sprach er in unvermutet friedlichem Ton.


  »Erklären Sie mir, was da eigentlich vor sich geht, Direktor«, forderte er. »Ich habe das Gefühl, ich kann keine weiteren Überraschungen mehr verkraften.«


  Überraschungen? hätte Min ihn am liebsten angefahren. Du magst keine Überraschungen? Du selbstgerechter, fetter Quatschkopf, wieso bildest du dir ein, es interessierte mich, was du magst oder nicht magst? Aber sie schaffte es, sich zurückzuhalten. Wie sehr ihr auch die Nerven nach Taten juckten, sie hatte für seinen Standpunkt Verständnis. Was aus der Menschheit wurde, falls die Defensiveinheit ungeschoren mit Shaheeds Formel in den Bannkosmos umkehrte, war für ihn erst an zweiter Stelle wichtig. Mehr zählte für ihn das Verhältnis zu seiner Besatzung; die moralische Autorität, die ihn dazu ermächtigte, ihr Leben zu riskieren.


  »Na schön, Kapitänhauptmann«, entgegnete Min ätzend. »Ich sage Ihnen, was da abläuft. Aber erst, wenn Sie mir vorweisen können, was wirklich in Polizeipräsident Dios’ Nachricht an die Posaune steht.«


  Am Klartext hatte es nichts zu deuten gegeben. Wurden Dios an Isaak: Prioritätscode Gabriel. Zeigen Sie diese Nachricht Nick Succorso. Allerdings war er in eine Min ungeläufige Art von Maschinensprache integriert gewesen, die sie nicht zu entziffern verstand.


  Dolph Ubikwe zuckte regelrecht zusammen. Fassungslose Entrüstung verzerrte seine Gesichtszüge. »Um Himmels willen, Direktorin«, knurrte er halblaut. »Sie wissen genau, daß meine Leute noch keine Zeit dazu hatten, den Code zu knacken. Sie waren auf Gefechtsstation, zum Donnerwetter noch mal!«


  Gnadenlos erwiderte Min seinen Blick. »Schade. Dort sind nämlich die Antworten zu finden.«


  Ubikwe bleckte die Zähne. »Cray?« fragte er mit unverändert leiser Stimme über die Schulter. Die Code-Dechiffrierung gehörte zu den Pflichten der Funkoffizierin.


  »Aye, Kapitän«, rief Cray, während sie ihre Anzeigen betrachtete. »Wie Sie schon erwähnt haben, wir hatten wenig Zeit. Aber ehe wir auf Gefechtsstation gegangen sind« – sie entdeckte, was sie suchte, deutete auf einen Monitor, indem sie den Kopf hob und Ubikwe anschaute –, »haben wir ein paar Parameter zur Begutachtung des Codes eingegeben und den Datensystemen zugeleitet. Die Bearbeitung müßte schon die ganze Zeit gelaufen sein. Vielleicht…«


  Unsicher sah sie Bydell an.


  »Ich prüf’s nach, Kapitän«, japste Bydell aufgescheucht. Sie drückte Tasten, so schnell sie konnte, biß sich auf die Lippe, korrigierte Irrtümer, tippte neue Befehle.


  »Die Ergebnisse liegen vor«, meldete sie hastig. »Der Bordcomputer hat den Code untersucht. Er kann damit nichts anfangen. Aber er hält ihn für eine Art sehr spezieller Maschinensprache, die mit der Programmiersprache verwandt sein soll, die wir zum Einschreiben der festintegrierten Instruktionen in Data-Nuklei verwenden.«


  Gütiger Gott. Min stockte der Atem. Der Bordcomputer kannte den Code nicht. Unter anderen Umständen – oder wäre sie eine andere gewesen – hätte sie jetzt die Fäuste geschwungen und wäre in Geschrei ausgebrochen. Doch sie blieb still sitzen, obschon ihr Herz brannte wie Schub in einer Triebwerksdüse und ihre Nervenstränge in Weißglut zu glosen schienen. Jawohl! Programmiersprache. Undeutbar um die Worte geschlungen, die einem Verrat an Angus Thermopyle, Morn Hyland sowie der gesamten Menschheit gleichkamen.


  Intuitiv begriff sie, was Warden Dios getan hatte. Mit einem einzigen, codierten Handstreich hatte er sowohl Hashi Lebwohl, Nick Succorso wie auch Holt Fasner Schachmatt gesetzt. Min hatte ein Empfinden, als gewönne plötzlich rings um sie die Zukunft, auf die Dios hinwirkte, an Gestalt; würde sie zur Wirklichkeit.


  »Nennen Sie das ’ne Antwort?« fragte Dolph Ubikwe mit nahezu erstickter Stimme, als schnürte die Ungewißheit ihm die Kehle zu.


  »O ja«, bestätigte Min ohne zu zögern. »Es klärt nicht, was aus der Freistaat Eden geworden ist.« Wahrscheinlich hatte Hashi Lebwohls Söldner ein schlimmes Ende in dem Asteroidenschwarm genommen, aus dem die Posaune zum Vorschein gekommen war, während sie Shaheeds Formel in alle Welt funkte. »Aber es sagt uns alles, was wir über die Ereignisse an Bord der Posaune wissen müssen.«


  »Und das wäre?« murmelte Kapitänhauptmann Ubikwe ratlos.


  Min wischte sich Schweiß, der heißem Öl glich, von den Handtellern. »Polizeipräsident Dios hat Angus Thermopyle umprogrammiert.« Sie war sich vollständig sicher. »Dieselbe Funknachricht, durch die er Succorso untergeordnet wurde, hat ihm neue Instruktionen übermittelt. Einen neuen Code. Dahinter steckt Warden Dios.«


  »Aber zu welchem Zweck?«fragte Dolph Ubikwe verstört. »Weshalb hat er sich eigentlich die Mühe gemacht, Succorso Prioritätscodes zu nennen, wenn er in Wahrheit die Absicht hatte, Thermopyles Codes zu ändern?«


  Min schüttelte den Kopf. »Das können wir eben nicht beurteilen.« Sie bedurfte keiner sonderlichen Phantasie, um zu ersehen, daß die Gründe mit Dios’ geheimem, undurchschaubarem Kampf gegen den Drachen zusammenhingen. »Wesentlich ist, es geht von Dios aus. Es ist der Polizeipräsident der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei« – Min betonte es mit allem leidenschaftlichen Nachdruck –, »der bei diesen Vorgängen die Fäden zieht.«


  Darum hatte Warden Dios sie an Bord der Rächer geschickt: um zu gewährleisten, daß die Geschehnisse den von ihm gewünschten Verlauf nahmen.


  »Er hat mich nicht in seinen Plan eingeweiht, aber würden Sie etwa behaupten, er beginge abwegige Handlungen?« fragte sie Ubikwe auf unverblümt herausfordernde Weise. »Ihm nachsagen, er täte nicht genau das, was seine dienstliche Pflicht ist?«


  Nein, dazu verstiege Dolph Ubikwe sich auf gar keinen Fall. Min sah es an seiner Miene. Seine Widerspenstigkeit verflog, als schmölze seine massige Erscheinung wie erhitztes Wachs. Genau wie Min stand er seit Jahren unter Warden Dios’ Bann. Er hatte geradeso die willige Bereitschaft, Dios in jede Hölle zu folgen, wie die Besatzung der Rächer bereit war, im gleichen Maße zu ihm zu halten.


  Er spreizte die Hände, um seine Schlappe einzugestehen. »Dann ist’s wohl am gescheitesten, glaube ich, wir stellen schnellstens fest, was an Bord des Scouts vorgeht.« In seinen Augen zeigte sich wieder eine Andeutung des Humors. »Bevor Polizeipräsident Dios sich zu schlucken entschließt, was die Krokodile übriggelassen haben.«


  Endlich.


  Min täuschte nicht vor, keine Eile zu kennen. Ruckartig öffnete sie die Gurte, schwang sich aus dem Reservesitz und strebte rasch zur Kommunikationsanlagen-Kontrollkonsole.


  Als sie sie erreichte, funkte Cray die Posaune schon an, so daß Min sich unverzüglich an den Scout wenden konnte.
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  Die OA-Direktorin versuchte fünfzehn Minuten lang, die Posaune zu kontaktieren, berief sich dabei – mit Ausnahme der Prioritätscodes Angus Thermopyles auf jede Vollmacht, die ihr einfiel. Danach stellte sie mißmutig ihre Bemühungen ein.


  Der Interspatium-Scout antwortete nicht.


  Alle Erklärungen, die sie sich dafür zurechtlegen konnte, gaben ihr Anlaß zur Verbitterung.


  Die Leute an Bord der Posaune trauten ihr nicht.


  Oder sie waren alle tot.


  Falls Morn Hyland und ihre Begleitung durch die brutale Beschleunigung, mit der sich die Posaune vom Asteroidenschwarm entfernt hatte, getötet worden waren, ließ sich ohne weiteres davon ausgehen, daß die Scanninginstrumente des kleinen Raumschiffs noch funktionierten, der Bordcomputer Shaheeds Funksendung automatisch ausstrahlte und Sicherheitsschaltungen nach dem Rücksturz des Scouts in die Tard die Antriebsaggregate deaktiviert hatten.


  »Machen Sie mit dem Kontaktversuch weiter«, wies Min die Funkoffizierin verdrossen an. »Rufen Sie sie, oder spielen Sie ab, was ich in der vergangenen Viertelstunde gesagt habe. Wenn man nicht antwortet, sie uns nicht mitteilen, ob sie überhaupt noch am Leben sind, können wir vorerst keine sonstigen Maßnahmen ergreifen.«


  »Aye, Direktorin.« Sofort ging Cray an die Arbeit.


  Min drehte sich zum Kommandosessel um. »Kapitän, wann holen wir sie ein?«


  »Inklusive Geschwindigkeitsangleichung?« fragte Ubikwe. »Habe ich recht mit der Annahme, daß Sie an Bord gehen wollen?«


  Min nickte. Und ob sie an Bord des Interspatium-Scouts zu gehen beabsichtigte.


  Ohne viel Worte wandte sich Kapitänhauptmann Ubikwe mit Mins Frage an den Zweiten Steuermann, der Sergei Patrice abgelöst hatte. »Emmett?«


  Emmett war ein stämmiger Mann mit rundlichem Gesicht und unnatürlich blasser Haut. Sein unauffälliges Betragen verleitete zu dem Eindruck, er könnte, was seine Leistung betraf, weit hinter Patrice zurückstehen. Aber er verstand sich auf seine Tätigkeit: Er hatte die Zahlenangaben, die Dolph Ubikwe brauchte, schon auf einem der Monitoren.


  »Das hängt davon ab, wie stark Sie bremsen möchten, Kapitän. Aufgeholt haben wir ziemlich schnell. Bei gegenwärtiger Geschwindigkeit treffen wir in anderthalb Stunden an der Position der Posaune ein. Aber wenn wir ihr zum Anbordgehen unsere Geschwindigkeit anpassen, müssen wir vorher ein Bremsmanöver durchführen.«


  »Und wenn wir zu stark bremsen«, grollte Ubikwes Stimme, »brechen wir wahrscheinlich auseinander.«


  »Es läßt sich überstehen, Kapitän.« Anscheinend faßte Emmett jedes Wort buchstäblich auf. »Leiten wir in…« – er blickte auf die Kontrollkonsole – »…achtundsiebzig Minuten eine Zwo-Ge-Bremsung ein, bringe ich uns in zwei Stunden längsseits.«


  Das vorgeschlagene Bremsmanöver bedeutete für alle Besatzungsmitglieder eine Verdopplung der effektiven Masse für die Dauer von zweiundvierzig Minuten. Eine erträgliche Belastung. Alle hatten sie schon Härteres ertragen. Allerdings erst vor kurzer Zeit.


  Dolph Ubikwe schaute Min an und hob die Brauen. »Sind Sie damit einverstanden?« Unzufrieden willigte Min ein. »Aber beobachten Sie sie. Sobald sie irgendwelche Anzeichen von Aktivitäten zeigt müssen wir auf alles vorbereitet sein.«


  »Ich achte auf sie, Kapitän«, versicherte Porson.


  »Also, Emmett, verfahren Sie so«, befahl Kapitänhauptmann Ubikwe dem Zweiten Steuermann.


  Nach einem kurzen Moment des Überlegens aktivierte er nochmals die Interkom-Bordsprechfunktion und informierte die Besatzung der Rächer darüber, daß sie noch achtundsiebzig Minuten lang Gelegenheit zum Essen, Aufsuchen der Toilette sowie Abwicklung des Schichtwechsels hatte, ehe der Kreuzer ein Bremsmanöver ausführte.


  Weil sie ihre Anspannung im Griff behalten mußte, stapfte Min auf der Brücke auf und ab, lockerte die verkrampften Muskeln, verminderte den inneren Druck der Tatenlosigkeit, kühlte die Glut ihrer Handflächen; versuchte sich auf sich selbst zu besinnen, damit sie nicht in Geschrei ausbrach, falls sie Morn Hyland, Angus Thermopyle und Vector Shaheed tot vorfand.


  Trotz aller Selbstdisziplin, die sie sich innerhalb ihrer Jahre des Polizeidiensts und dank ihrer Erfahrung angeeignet hatte, fuhr sie zusammen, als hätte jemand ihr einen Schlag mit dem Stunnerknüppel versetzt, sobald unerwartet aus den Brücken-Lautsprechern ein Knacken und Knistern drang.


  »Rächer«, sagte von fern eine Frauenstimme, »hier Posaune. Wir hören Sie. Können Sie uns auch empfangen?«


  Die Posaune war zu nah, die Stimme hätte keinen so entfernten Klang haben dürfen. Unwillkürlich ergab sich der Eindruck, daß es der Frau widerstrebte, näher ans Mikrofon zu gehen; sie sich wider Willen auf etwas Riskantes einließ.


  Gewohnheitsmäßig machte Cray Anstalten zum Antworten; aber Kapitänhauptmann Ubikwe verhindert es mit einer scharfen Geste. »Lassen Sie Direktorin Donner an den Apparat«, befahl er ihr warnend.


  Kurz streifte Mins Blick das Steuerbrücken-Chronometer. Noch einunddreißig Minuten trennten die Rächer vom Bremsmanöver.


  Ein paar schnelle Schritte trugen Min zur Kommunikationsanlagen-Kontrollkonsole. Über die Konsole gebeugt, antwortete sie, sobald Cray das Mikrofon eingeschaltet hatte.


  »Posaune, hier spricht Min Donner, Direktorin der Operativen Abteilung, an Bord des VMKP-Kreuzers Rächer, Kommandant Kapitänhauptmann Dolph Ubikwe. Wir empfangen Sie.« Min empfand eine äußerst vielschichtige Art der Erleichterung. »Es freut mich«, fügte sie hinzu, »daß Sie am Leben sind.« Doch sofort entschloß sie sich zu mehr Vorsicht. »Mit wem spreche ich?«


  Eine Pause entstand. Keineswegs durch Übermittlungsverzögerung: sondern durch Zaudern. »Direktorin Donner«, sagte nach einem Moment die Stimme aus den Lautsprechern, »ich bin Leutnantin Morn Hyland.«


  Morn Hyland lebte. Nach all den Monaten; gegen alle Wahrscheinlichkeit. Trotz der Tatsache, daß Nick Succorso die Macht erhalten hatte, Angus Thermopyle gegen sie zu benutzen. Min klammerte die Faust um den Griff ihrer Pistole, um sich Ruhe einzuflößen. Mit einem Mal erachtete sie alles als möglich. Daß die VMKP und die Menschheit die Krise überdauerten; daß Warden Dios den Sieg errang…


  Sie hatte sich jetzt vollkommen in der Hand, ihre innere Glut umgemünzt zu geballter Konzentration. Ihre Erregung und Beunruhigung brodelten nur noch unter der Fassade ihres Gemüts, im Verborgenen; ihr Tonfall bezeugte nichts als Autorität.


  »Wer ist außer Ihnen an Bord, Leutnantin Hyland? Wo ist Kapitän Succorso? Ich dachte, er hätte das Kommando.« Wieder ließ Morn mit der Antwort auf sich warten. Aus Furcht? Weil sie sich fragte, auf wessen Seite Min stand? Letzteres war am wahrscheinlichsten: Sie hatte Grund zum Argwohn. Vielerlei Gründe.


  Doch als sie antwortete, war ihre Stimme kräftiger geworden. Sie mußte sich dem Mikrofon genähert haben.


  »Ich möchte keinesfalls respektlos sein, Direktorin Donner«, versicherte sie deutlich, »aber ich habe meinerseits einige Fragen an Sie?«


  »Keinesfalls respektlos?« knurrte Dolph Ubikwe gedämpft. »Was glaubt die Person eigentlich, mit wem sie redet?«


  Min schenkte ihm keine Beachtung. »Bei unserem Abflug aus dem Massif-5-System«, sagte Morn, »befanden Sie sich im Gefecht mit einem Amnion-Kriegsschiff, der Stiller Horizont. Was ist aus ihm geworden?«


  »Stiller Horizont«, wiederholte Dolph Ubikwe im Flüsterton. »Eine Identifikation. Na endlich.« Er wandte sich an die Datensysteme-Offizierin. »Speichern, Bydell«, lautete seine Weisung. »Fügen Sie den Namen unseren Daten über die Defensiveinheit hinzu. Kann sein, im VMKP-HQ hält man’s für nützlich, den Namen zu kennen.«


  »Aye, Kapitän«, raunte Bydell.


  »Leutnantin Hyland«, entgegnete Min währenddessen, »ich bin nicht abgeneigt, Ihnen in dieser Hinsicht Zugeständnisse zu gewähren.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit hundertprozentig auf das Mikrofon und Morns Stimme. »Nach allem, was Sie durchgemacht haben, verdienen Sie’s wahrscheinlich. Aber ich verlange ebenfalls so manche Antwort. Wo ist Kapitän Succorso?«


  Fast konnte sie hören, wie Morn Hyland sich vom Mikrofon entfernte; die Brücken-Lautsprecher schienen einen nahezu greifbaren Eindruck des Zurückweichens zu übertragen. Morn Hyland unterbrach die Verbindung nicht, ging jedoch zum Mikrofon auf Abstand. Um sich mit irgend jemandem zu beraten? Um zu überlegen, wieviel sie verraten sollte?


  Glaubte sie, daß sie mit einer OA-Direktorin feilschen konnte?


  Welches Druckmittel könnte sie für ein solches Schachern vorzuweisen haben?


  Die Auskunft, die sie gab, war kurz und bündig, aber offenbarte nichts.


  »Nick Succorso ist tot.« Aus unerfindlichem Grund fügte sie knapp hinzu: »Sib Mackern auch.«


  Tot? Das erklärte eine Menge, warf jedoch gleichzeitig etliche neue Fragen auf. Succorso hatte die Prioritätscodes eines VMKP-Cyborgs gekannt. Wer mochte dazu fähig gewesen sein, an Angus Thermopyle vorbeizugelangen und Nick Succorso zu töten?


  Doch Min nahm sich jetzt keine Zeit, um über die Tragweite des Vorfalls nachzudenken.


  »Wie er umgekommen ist, frage ich später.« Und wieso du für die Posaune sprichst. Warum Angus Thermopyle duldet, daß jemand anderes für sein Raumschiff spricht. »Erst beantworte ich Ihre Frage. Die Stiller Horizont hat den bewaffneten Zusammenstoß überstanden. Wir mußten uns entscheiden, ob wir das Amnion-Kriegsschiff vernichten oder Ihnen nachfliegen. Nach Abbruch des Gefechts ist es auf Kurs zum Verlassen des Valdor-Systems gegangen. Ihr Flugziel konnten wir daraus nicht extrapolieren.«


  »Scheiße«, maulte im Hintergrund der Übertragung eine rauhe Männerstimme.


  Morn dagegen bewahrte Schweigen.


  »Na, jetzt wissen wir wenigstens, daß sie nicht die einzige Überlebende ist«, konstatierte Dolph Ubikwe sachlich. »Succorso und diesen Sib Mackern hat sie möglicherweise umgebracht, aber nicht alle. Haben Sie die Stimme erkannt, Direktorin? War das Thermopyle?« Vielleicht. Min wußte es nicht genau.


  Sie wartete ab, bis ihr Herz acht- oder zehnmal geschlagen hatte. »Leutnantin Hyland?« fragte sie dann.


  Plötzlich ertönte Morn Hylands Stimme erneut über die im Schwinden begriffene Entfernung zwischen den zwei VMKP-Raumschiffen hinweg.


  »Ist es Ihnen gleichgültig, daß die Stiller Horizont Vector Shaheeds Funksendung aufgefangen haben muß? Daß sie wahrscheinlich inzwischen mit der Formel in den Bannkosmos umkehrt?«


  »Selbstverständlich ist es mir nicht gleichgültig.« Mins Tonfall schien Säure zu versprühen. »Ich bin Min Donner.« Damit du es nicht vergißt, verdammt noch einmal. »Aber die Stiller Horizont ist nicht mein einziges Problem.«


  »Sie meinen uns.« Morn Hylands Stimme klang, als führte sie ein Selbstgespräch. »Wir sind ein zu großes Risiko. Ich weiß, daß wir in Schwierigkeiten stecken. Aber es steht übler, als ich dachte.«


  Risiko? Die OA-Direktorin war sich vollauf darüber im klaren, worauf Morn Hyland anspielte. Aber sie äußerte sich nicht dazu. »Und es könnte noch schlimmer kommen«, sagte sie statt dessen. »Eines meiner übrigen Probleme ist ein Söldnerraumschiff namens Freistaat Eden. Es hat einen Vertrag über Ihre Annihilierung abgeschlossen. Ist das Schiff Ihnen irgendwo begegnet?«


  Eine neue Pause: wieder Zögern. Min bezähmte, während sie wartete, den Drang zu schreien.


  Kapitänhauptmann Ubikwe beugte sich im Kommandosessel vor, als hoffte er, dadurch Morn Hyland zum Sprechen bewegen zu können. Neben Mins Schulter zog Cray starr eine finstere Miene. Glessen trommelte mit den Fingern auf seiner Kontrollkonsole, als hätte er am liebsten das Feuer eröffnet.


  »Die Freistaat Eden ist vernichtet worden«, ertönte endlich Morn Hylands Antwort aus den Brücken-Lautsprechern. »Wir hatten im Asteroidenschwarm mit ihr eine Konfrontation. Angus Thermopyle hat sie mit einer Singularitätsgranate eliminiert.«


  »Kapitän«, flüsterte Porson aufgeregt, »das muß die Reflektion kinetischer Anomalien gewesen sein, die wir gemessen haben. Direktorin Donner hatte recht.«


  »Das brauchen Sie mir nicht erst zu erklären«, brummte Dolph Ubikwe.


  »Zum Donnerwetter, Leutnantin Hyland« – ein Ansatz zur Verärgerung zeichnete sich in Mins Stimme ab –, »Sie reden zwar, aber Sie teilen mir nichts von dem mit, was ich wissen muß.«


  Mit einer Singularitätsgranate? hätte sie gerne gefragt. Wie hat er denn das hingekriegt? Aber sie rief sich zur Ordnung. Nein, jetzt nur nichts komplizieren. Nicht ablenken lassen.


  Mit einer Willensanstrengung erstickte sie ihren Ärger.


  »Egal, Leutnantin. Auch zur Freistaat Eden stelle ich Ihnen erst später weitere Fragen. Wie ist bei Ihnen die Situation? Haben Sie außer Kapitän Succorso und Sib Mackern noch mehr Personenverluste zu verzeichnen?«


  Warum treibt die Posaune? Wer hat an Bord wirklich das Sagen?


  Morn Hyland reagierte von neuem mit nervenzermürbendem Schweigen.


  Min tippte mit den Fingerknöcheln der Faust auf die Kommunikationsanlagen-Kontrollkonsole, um ihrer Anspannung wenigstens ein kleines Ventil zu verschaffen.


  »Für eine Leutnantin«, bemerkte Dolph Ubikwe mit trockenem Humor, »bringt diese Frau ihren Vorgesetzten ein beachtliches Mißtrauen entgegen.«


  Min warf ihm einen ungnädigen Blick zu. »Wir haben Succorso die Prioritätscodes überlassen«, rief sie ihm in Erinnerung. Gar nicht davon zu reden, verflucht noch mal, daß wir sie schon lange davor an Succorso verschachert hatten, damit er bei einem von Hashi Lebwohls verdrehten Plänen mitwirkt. »Wie können Sie da verlangen, daß sie zu uns großes Vertrauen hat?«


  »Eine gute Frage.« Kapitänhauptmann Ubikwe lehnte seinen massigen Körper gegen die Armlehne des Kommandosessels. »Sie behaupten, daß Warden Dios hinter allem steckt. Sind Sie sicher, daß Hyland weiß, auf wessen Seite sie steht? Glauben Sie, daß sie, der Cyborg oder überhaupt irgend jemand da an Bord ’ne Ahnung hat, welches Verhalten Warden Dios sich von ihnen vorstellt?«


  Min äußerte sich nicht zu seinen Fragen. Sie lauerte auf Morn Hylands Antwort.


  Statik rauschte aus den Lautsprechern.


  »Direktorin Donner«, erkundigte sich Morn Hyland, die Stimme noch immer gedämpft infolge des Abstands von den Kommunikationsanlagen, »darf ich fragen, welche Absichten Sie haben? Wir befinden uns in Ihrer Zielerfassung. Haben Sie vor, auf uns zu schießen?«


  Die OA-Direktorin verkniff sich eine grobe Entgegnung. »Das hängt davon ab«, bekannte sie in herbem Ton, »ob Sie noch einmal versuchen, uns davonzufliegen.«


  Für wen hältst du mich eigentlich?


  Dieses Mal antwortete Morn ohne jedes Zögern. Zu dieser Auskunft hatte sie sich schon entschlossen. »Das können wir gar nicht«, erklärte sie unumwunden. »Unsere Motoren liegen still.«


  Fortwährend gelang es ihr, Antworten zu erteilen, ohne Min zu offenbaren, was die Direktorin zu erfahren wünschte.


  Kapitänhauptmann Ubikwes Blick fiel auf den Scanningoffizier.


  Porson hob die Schultern. »Wahrscheinlich spricht sie die Wahrheit, Kapitän. Gegenteiliges kann ich nicht feststellen. Die Bordkanonen der Posaune sind nicht geladen, soviel steht außer Frage.«


  »Und wenn sie uns zu täuschen versucht?« meinte Dolph Ubikwe. »Wenn man die Antriebe abgeschaltet hat und einen Kaltstart wagt?«


  Diesmal ließ die Direktorin Morn Hyland warten. Erst wollte sie sich anhören, was man ringsum diskutierte.


  Der Scanningoffizier machte eine zweifelnde Miene. »Ich kann mir nicht vorstellen, inwiefern das von Vorteil wäre, Kapitän. Bei kalten Triebwerken ist der Schub anfangs ungleichmäßig. Bis zum Warmwerden der Düsen könnte die Posaune kaum manövrieren. Dadurch würden wir ausreichend vorgewarnt. Voraussichtlich sind wir auf alles zu reagieren imstande, was sie unternimmt.«


  »Sie ist schon auf Kernschußweite, Kapitän«, bemerkte Glessen, ohne gefragt worden zu sein. »Ich glaube, ich würde sie nicht mal absichtlich verfehlen.«


  »Seien Sie ja nicht voreilig, Glessen«, ermahnte Ubikwe ihn mit scharfem Nachdruck. »Es ist möglich, daß die Leutnantin die Wahrheit sagt. Man hat schon Pferde kotzen sehen.« Seine nächsten Fragen galten Bydell. »Wie steht’s mit dem Ponton-Antrieb, Bydell?« wollte er wissen. »Könnte der Scout uns entwischen, indem er Schub ausschließlich fürs Überwechseln in die Tach aufwendet?«


  Bei dieser Vorstellung sperrte Bydell die Augen auf: Anscheinend jagte sie ihr Schrecken ein. »Nicht vor einer Stabilisierung des Schubs, Kapitän«, gab sie schnell zur Antwort. »Sonst war’s wie ’n völlig randomisiertes Wechseln in die Tach. Wenn keine verläßliche Hysteresis generiert wird, kann man nicht sicher sein, ob man je in die Tard zurückfällt.«


  »Und wie gesagt, Kapitän, auf alle Fälle merken wir’s rechtzeitig«, bekräftigte Porson. Min hatte genug gehört. Sie widmete ihre Aufmerksamkeit wieder dem Mikrofon der Kommunikationsanlagen.


  »Geben Sie acht, Leutnantin Hyland. Wir sprechen miteinander, aber die Unterhaltung führt zu nichts. Wir müssen das Gespräch sinnvoller gestalten. Sie haben furchtbare Erlebnisse hinter sich. Und wahrscheinlich glauben Sie gute Gründe zu kennen, um mir nicht zu trauen. Dafür habe ich Verständnis. Also sollten wir uns die Angelegenheit nicht unnötig erschweren. Sagen Sie mir einfach, was Sie von uns wollen.«


  Sag mir, wie ich verhindern kann, daß du gegen mich bist.


  Allem Anschein nach war es nun vorbei mit Morn Hylands Zögerlichkeit; zumindest vorerst. Ihre Antwort drang fast augenblicklich aus den Brücken-Lautsprechern. »Nehmen Sie uns aus der Zielerfassung«, forderte sie mit deutlicher Stimme. »Entschärfen Sie die Materiekanone. Unterlassen Sie es, uns wie Feinde zu behandeln.«


  Min hob den Kopf, als hätte sie einen Hieb erhalten; blickte quer durch die Brücke Kapitänhauptmann Ubikwe an.


  Sie erwartete Empörung; statt dessen rollte er belustigt die Augen. »Herrje, Direktorin«, flachste er gedehnt, »wenn sie denkt, das sei die Art, wie wir Feinde behandeln, sollte sie uns erst mal auf Reede erleben.«


  Das Feuer in Mins Handflächen brannte so aufdringlich, daß es sich mit dem Schrillen des Dekompressionsalarms vergleichen ließ, warnte sie vor Verwicklungen. Für ihre Begriffe ergab Morn Hylands Haltung keinerlei Sinn. Die Maschinen der Posaune befanden sich außer Betrieb; der Interspatium-Scout war schutz- und wehrlos. Welche geistig normale Schiffsbesatzung versuchte unter solchen Umständen mit ihren Rettern zu feilschen? Auf was, zum Donnerwetter, glaubte diese Hyland sich dabei stützen zu können?


  Dennoch übte Min auch jetzt ihre Autorität aus, als wäre sie sich ihrer Sache vollkommen sicher.


  »Tun Sie’s, Kapitän«, befahl sie.


  Ubikwe schnaufte vor Unmut; verzichtete jedoch auf Widerrede. »Sie haben den Wunsch der Direktorin gehört, Glessen. Zielerfassung der Posaune beenden. Materiekanone entschärfen. Na, wenigstens brauchen wir uns keine Sorgen wegen der Freistaat Eden mehr zu machen.«


  »Aye, Kapitän«, nuschelte Glessen mißbilligend.


  »Wir verlassen uns voll auf Sie, Porson«, rief Dolph Ubikwe. »Gibt dieser verfluchte Scout auch nur die schwächste Antriebsemission von sich, will ich’s sofort wissen.«


  »Ich passe auf, Kapitän«, versprach der Scanningoffizier.


  Min beugte sich wieder ans Mikrofon. »Ehr Wunsch ist uns Befehl, Leutnantin Hyland«, sagte sie voller Ironie. »Beachten Sie Ihre Scanningdaten. Dann ersehen Sie, daß ich mich an die Wahrheit halte.«


  Eine halbe Minute lang übertrugen die Brücken-Lautsprecher aus der Weite des Weltalls nichts als eine unberechenbare Aufeinanderfolge von Partikelgeräuschen. Die Stille hallte hohl, wirkte leblos; auf unbestimmbare Weise unheilvoll. Schließlich ertönte abermals Morn Hylands Stimme.


  »Danke, Direktorin Donner.« Aus Erleichterung oder vor Beklemmung hatten ihre Worte jetzt einen schwächlichen Klang. »Das hilft uns weiter.« Sie seufzte hörbar. »Nun noch eins…«


  »Nein, Leutnantin Hyland«, schnauzte Min. Sie hatte den Vorsatz gefaßt, besonnen zu sein, doch inzwischen war sie am Ende ihrer Geduld. »Jetzt bin ich an der Reihe.« Morn Hylands Argwohn schabte an ihren Nerven – vielleicht weil sie wußte, daß sie es verdiente. »Ich vertraue Ihnen. Trauen Sie nun mir. Danach unterhalten wir uns über Ihre sonstigen Anliegen.«


  Morn Hyland seufzte ein zweites Mal. »Ich höre.«


  Min biß die Zähne zusammen. »Stellen Sie die Funksendung mit Vector Shaheeds Formel ein«, befahl sie.


  Morn gab ein Zischen von sich, entweder der Entrüstung oder der Bestürzung. Wieder meinte Min, im Hintergrund eine Männerstimme fluchen zu hören.


  Dolph Ubikwes Brauen rutschten nach oben, während er Min anschaute und die Lippen spitzte. Das hatte er anscheinend nicht von ihr erwartet; über die momentane Situation hinaus hatte er noch nicht nachgedacht.


  »Eigentlich bin ich nicht erstaunt.« Jetzt schien Morn Hylands Stimme näher zu sein, klang messerscharf, drang mit schneidender Bissigkeit aus den Lautsprechern. »Sie verheimlichen die Existenz des Mittels, seit es entwickelt wurde. Sie haben es Intertech weggenommen, und heute behalten Sie es für sich. Lieber verwenden Sie es ab und zu für ein paar verdeckte Aktionen, als es der Allgemeinheit zugänglich zu machen und möglicherweise mitansehen zu müssen, daß die Amnion die Hörner einziehen. Denn wären die Amnion« – Min wollte sie unterbrechen, doch Morn Hyland ließ es nicht zu – »keine Bedrohung mehr, wäre auch Schluß mit der überragenden Wichtigkeit der VMKP. Und dann würden die Menschen sich vielleicht einige Fragen über Sie stellen…«


  »Unterlassen Sie dieses alberne Gerede, Leutnantin Hyland«, befahl Min barsch. »Sie sprechen von der Datenakquisition, nicht der Operativen Abteilung. Ich treibe nichts Derartiges.«


  Wahrscheinlich betriebe sie jetzt nicht einmal Warden Dios’ Absichten, wäre sie von ihm in seine Pläne eingeweiht worden. »Bei meiner Ehre als Direktorin der Operativen Abteilung schwöre ich Ihnen, daß ich kein Interesse daran habe, Shaheeds Funksendung zu verhindern. Ich bin nicht darauf aus, die Formel zu verheimlichen.« Sie kannte Argumente, die ihre Zusage untermauerten. »Selbst wenn ich dazu vom Polizeipräsidenten die direkte Weisung hätte, wäre ich gar nicht dazu in der Lage. Das Kosmo-Industriezentrum Valdor hat die Funksendung längst aufgefangen. Die Formel kann nicht mehr verschwiegen werden.«


  Sie glaubte fest, daß Warden Dios ihr diesen Befehl niemals gäbe. Aber es blieb unerheblich, ob sie sich in dieser Beziehung irrte oder recht hatte. Er war nicht anwesend.


  »Und warum…?« setzte Morn Hyland zu einer Frage an, verfiel jedoch gleich in neues Schweigen.


  »Weil die Ausstrahlung zu leicht zu empfangen ist, verdammt noch mal«, schnarrte Min. »Sie wissen nicht, wer darauf aufmerksam wird. Die Freistaat Eden, sagen Sie, ist vernichtet. Schön, ich hoffe, es ist so. Aber was soll werden, wenn irgendein Illegaler sie auffängt und beschließt, sich die Beute unter den Nagel zu reißen? Oder wenn die Stiller Horizont diese Gegend tangiert und dadurch Ihre Koordinaten ermittelt? Unser Schiff ist beträchtlich beschädigt worden, Leutnantin Hyland. Wir können Ihnen keinen echten Schutz gewähren. Unser Zustand erlaubt uns in nächster Zeit kein weiteres Gefecht. Schalten Sie ab!« Sie wiederholte die Forderung mit allem Nachdruck ihrer Autorität. »Am besten sofort.«


  Zwinge mich nicht zum Entern des Scouts. Nötige mich nicht zu deiner Verhaftung. Du verdienst etwas Besseres.


  Dolph Ubikwe nickte Min zu, um zu zeigen, daß er ihre Forderung unterstützte. Er blickte sich auf der Brücke um. »Leuchtet mir ein«, sagte er, an keine bestimmte Person gewandt, nur für den Fall, daß ein Mitglied der Brückencrew dem Vorgehen der Direktorin Vorbehalte entgegenbrachte.


  An der Faust, mit der Min den Griff der Dienstpistole umklammerte, während sie wartete, zeichneten sich weißlich die Fingerknöchel ab.


  Als Morn Hyland erneut antwortete, schien ihre Stimme die Rächer aus weiterer Entfernung denn je zu erreichen; ebensogut hätte sie flüstern können. »Erinnern Sie sich«, fragte sie, »an meine Eltern, Direktorin Donner?«


  Unwillkürlich machte Min große Augen. Was? Deine Ehern?


  Sie entsann sich ihrer lebhaft. Nicht weil sie ein eidetisches Gedächtnis wie Hashi Lebwohl gehabt hätte; im Gegenteil, sie konnte sich Namen und Gesichter schlecht merken. In gewissem Maß mußte Min Donners unverbrüchliche Treue zu ihren Untergebenen als Kompensation eigener Mängel eingestuft werden. Doch jahrelanger Polizeidienst hatte diese Unzulänglichkeit inzwischen ausgeglichen. Männer und Frauen, deren Namen und Aussehen sie vergaß, solange sie für sie tätig waren, prägte spätestens der Tod dieser Menschen ihrem Gedächtnis unwiderruflich ein.


  Morn Hyland stellte sie auf eine Weise auf die Probe, die sie nicht durchschaute.


  Aber Min war keine Frau, die unter Druck zum Zaudern neigte. »Ihr Vater war Kapitänhauptmann Davies Hyland«, konstatierte sie unverzüglich, »Kommandant des VMKP-Zerstörers Stellar Regent. Er ist bei der Jagd auf Angus Thermopyle im Kombi-Montan-Astertidengürtel durch den Untergang des Zerstörers ums Leben gekommen. Wahrscheinlich messen Sie sich dafür die Schuld zu. Ihre Mutter war Bryony Hyland, Zweite Waffensysteme-Offizierin des VMKP-Kreuzers Intransigent. Während des Gefechts gegen einen mit einem Superlicht-Protonengeschütz bewaffneten Illegalen opferte sie ihr Leben für die Rettung des Kreuzers. Ich habe persönlich, als Sie praktisch noch ein Kind waren, einen ganzen Aktenkoffer voller Beförderungsurkunden und Orden überbracht.«


  Bei dieser Erinnerung zog Min eine düstere Miene. Die Pflichten, die sie erfüllen mußte, wenn Untergebene den Tod gefunden hatten, waren ihr hochgradig zuwider. Gerade deshalb drückte sie sich nie davor.


  »Soweit ich mich entsinne, haben Sie sich damals geweigert, sie nur eines Blicks zu würdigen. Sie waren zu wütend, um sich von jemandem wie mir trösten zu lassen.«


  Ist es das? Ist es tatsächlich das, was du wissen willst? Vielleicht verhielt es sich so.


  »An was ich mich erinnere«, antwortete Morn Hylands Stimme ganz leise aus der Weite des Alls, »ist vor allem, daß sie Vertrauen zu Ihnen hatten.«


  Cray rückte sich den Ohrhörer zurecht. Sie beachtete Min nicht: Ihre Augen beobachteten die Anzeigen der Kontrollkonsole. Unvermittelt ruckte ihr Kopf in die Höhe. »Sie haben’s getan, Kapitän. Die Funksendung ist eingestellt worden.«


  Min wollte aufatmen, merkte aber plötzlich, daß sie sich gar nicht erleichtert fühlte. Eher glühten ihre Handteller noch heißer. Intuitive Beunruhigung, für die sie keine Erklärung fand, plagte sie. Gefahr war nah…


  Welche Gefahr? Die Antriebsaggregate der Posaune lagen still; weder konnte sie ihre Bordkanonen aufladen, noch vor der Rächer Reißaus nehmen. Und im gesamten hiesigen Sektor des Weltraums gab es kein drittes Raumschiff.


  Morn Hyland begegnete ihr mit tiefstem Mißtrauen. Warum hatte sie dennoch eingelenkt?


  Angus hatte die Freistaat Eden mittels einer Singularitätsgranate eliminiert. Wenn er so etwas fertigbrachte, mochte er, verdammt noch mal, zu fast allem imstande sein.


  Nein, belehrte Min sich grimmig. Eine unsinnige Befürchtung. Jede Singularität, die für die Rächer eine Bedrohung bildete, müßte auch die Posaune verschlingen. Anscheinend hatte die Besatzung des Interspatium-Scouts seit Kassafort für kein anderes Ziel gekämpft und gelitten, als das Vorhandensein des Antimutagens der Abteilung DA aller Öffentlichkeit bekanntzumachen. Mit Sicherheit beging sie jetzt keinen Selbstmord; nicht für die läppische Genugtuung, der Operativen Abteilung Schaden zuzufügen.


  Min schaute hinüber zu Dolph Ubikwe. Sein Mienenspiel spiegelte Spekulationen wider und Grübelei; doch er enthielt sich jeden Kommentars.


  Niemand sprach ein Wort. Die Brückencrew wußte über die Situation noch weniger als Min Donner.


  »Wir haben Ihre Forderung erfüllt, Direktorin Donner«, ertönte der unnötige Hinweis aus den Lautsprechern. »Jetzt bin ich wieder an der Reihe.«


  Klang Morn Hylands Stimme nach Furcht? Oder hegte sie einfach unverminderten Argwohn?


  »Was möchten Sie außerdem?« fragte Min ins Mikrofon. Was glaubst du, was du dir noch alles leisten kannst?


  Morn Hyland hatte sofort ihre Antwort parat.


  »Wir sind hier sechs Personen.« Über die kosmische Kluft zwischen den Raumschiffen hinweg schien ihre Stimme ganz leicht zu hallen, als deutete sie Drohungen an. »Mikka und Ciro Vasaczk. Vector Shaheed, Angus Thermopyle und Davies Hyland. Und ich.« Falls sie sich fürchtete, spürte man bei ihr deswegen doch nicht das geringste Schwanken oder Stocken. »Ich möchte, daß Sie uns an Bord nehmen.«


  Min erstarrte vor Verblüffung.


  Bydell schielte fast vor Entgeisterung. Glessen pochte mit den Fingerknöcheln auf der Kontrollkonsole herum, als hätte er vor, seine Hände fürs Wiederaufladen der Materiekanone geschmeidig zu machen. Mit offenem Mund starrte Cray die OA-Direktorin an.


  »Also, was für ’ne Scheiße…!« Kapitänhauptmann Ubikwe warf die Hände empor, dann klatschte er sie an die Seitenwände der Kommandokonsole. »Ist das alles? Was geht denn nur in dieser Frau vor? Wenn wir nicht vorhaben, die Posaune zu atomisieren, sind wir doch wohl weiß Gott nicht so weit geflogen, nur um ihr zuzuschauen, wie sie im All treibt.« Er schwieg einen Moment lang. »Oder hat sie Sorge, wir könnten sie vielleicht nicht alle an Bord holen? Einige von ihnen verrecken lassen? Denkt sie wirklich, wir wären dermaßen tief gesunken?«


  Min schaltete das Mikrofon ab. »Ich weiß, was Sie meinen«, sagte sie verdrossen zu Ubikwe. »Je mehr sie redet, um so unbegreiflicher wird es.«


  Für wen betätigte sich Morn Hyland als Sprachrohr? Wer hatte drüben wirklich das Kommando?


  Oder kannte sie Angus’ Prioritätscodes? War das möglich?


  »Aber wir sind noch immer im Vorteil«, stellte Min fest, obwohl ihre Nervenfasern stumme Warnungen glosten. »Wir haben Schub und einsatzfähige Bordartillerie. Und Angus Thermopyle ist am Leben. Wir kennen seine Prioritätscodes.« Im ärgsten Fall konnte sie ihm Stasis befehlen. »Wir wollen diese Leute haben.« Warden Dios wollte sie. »Holen wir sie nicht an Bord, wenn sich dazu die Gelegenheit bietet, richten sie eventuell irgendwelchen Irrsinn an.«


  Suchten beispielsweise den Tod.


  Dolph Ubikwe spreizte die Hände, als ob er alle Verantwortung von sich wiese. »Sie sind hier die höchste VMKP-Kommandeurin, Direktorin Donner. Ich habe nur Ihre Befehle auszuführen. Und momentan beneide ich Sie nicht um Ihre Aufgabe. Treffen Sie die Entscheidungen.« Gelassen lachte er vor sich hin. »Ich gebe mich damit zufrieden, hinter Ihrem Rücken zu meckern.«


  Min hatte keine Zeit für seine Art von Humor. Mit einer Bewegung, die nachgerade einem Faustschlag glich, schaltete sie das Mikrofon wieder ein.


  »Entschuldigen Sie die Verzögerung, Leutnantin Hyland.« Trotz aller Angespanntheit bewahrte sie einen neutralen Tonfall. »Es versteht sich von selbst, daß Sie alle an Bord kommen dürfen. Eben deshalb sind wir ja hier. Gedulden Sie sich lediglich, bis wir unsere Geschwindigkeit angepaßt haben und längsseits gegangen sind. Wir verwenden Haftvorrichtungen, um den Scout an unsere Luftschleuse zu ziehen.« Dadurch vermeiden wir in unserem Zustand heikle Manöver.


  »Wir halten uns bereit«, antwortete Morn augenblicklich, nahezu als wäre sie zerstreut. Anscheinend hatte sie die erhoffte Auskunft erhalten. »Posaune Ende.«


  Statik prasselte aus den Lautsprechern, als der Interspatium-Scout die Verbindung trennte.


  »Das glaube ich«, murmelte Min, während auch Cray abschaltete. »Das glaube ich gerne.«


  Morn Hyland hatte nur den Rang einer Leutnantin, mehr war sie nicht. Aber sie war zur Hölle und zurück gegangen. Jetzt betrieb sie ein eigenes Spiel: gegen Min Donner und die Rächer, gegen die Amnion – und sogar gegen Warden Dios.


  Im Innersten wußte Min nicht, ob sie stolz oder entsetzt sein sollte.


  Umsichtig näherte die Rächer sich der Posaune und setzte die Manövrierdüsen ein, um sich langsam an den Interspatium-Scout zu schieben. Mittlerweile hatte Emmett den Polizeikreuzer auf nur noch zweihundert Meter Entfernung herangebracht. Ein geringerer Abstand war möglich: Sergei Patrice hätte sich wahrscheinlich erheblich weiter genähert. Doch zweihundert Meter genügten für die Verwendung der Haftvorrichtungen. Mit beschädigtem Schiff und erschöpfter Besatzung mochte Kapitän Ubikwe das Glück nicht durch eine engere Annäherung auf die Probe stellen. Falls die Drallverschiebung der Rächer sich unversehens verschlimmerte – ein Fluchtungsfehler die Kugellager festfraß, die Bordrotation mit einem Kreischen überbeanspruchten Metalls zum Stillstand kam und es vermutlich etliche Verletzte gab –, geriet sie zumindest zeitweise außer Kontrolle, und eine Kollision mit dem Scout könnte nicht ausgeschlossen werden.


  Darum zog Ubikwe einen sicheren Abstand vor; sollten die Haftvorrichtungen den Rest erledigen.


  An Flexistahlkabeln befestigte Magneten wurden aus der Seite der Rächer katapultiert und sausten auf das kleine Raumschiff zu. Von der Hilfssteuerwarte des Kreuzers aus durch Sensorfernsteuerung gelenkt, hefteten sich die Magneten im Umkreis der Luftschleuse an den Rumpf der Posaune. Danach war es eine relativ einfache Maßnahme, den Scout wie einen Fisch an der Angel zur Rächer heranzubugsieren.


  Allerdings beanspruchten die abschließenden Adjustierungen einige Zeit. Die Luftschleusen der Posaune und der Rächer mußten zusammengeführt und so akkurat aneinandergekoppelt werden, daß eine luftdichte Versiegelung zustandekam. Zu guter Letzt jedoch meldete die Hilfssteuerwarte, daß die Posaune fest am Polizeikreuzer verankert lag, die Statusindikatoren Grün anzeigten und die Schleuse unter Druck stand.


  Kapitänhauptmann Ubikwe prustete einen lauten Seufzer und wandte sich zum Interkom-Apparat.


  »Bootsmann, ich weiß, Sie sind müde«, sagte er ins Mikrofon, »aber ich glaube, das ist eine gute Gelegenheit für ein kleines Zeremoniell. Stellen Sie eine Ehrenwache zusammen und empfangen Sie unsere Gäste an der Luftschleuse. Geben Sie mir Bescheid, wenn sie an Bord sind.« Einen Herzschlag lang überlegte er. »Treten Sie bewaffnet an, Bootsmann«, fügte er dann hinzu. »Vermeiden Sie aber alles Bedrohliche. Ich erwarte keine Auseinandersetzungen. Mir geht’s nur darum, den Ankömmlingen zu zeigen, daß wir keine Schwächlinge sind.«


  »Aye, Kapitän.« Der junge Mann bemühte sich redlich ums Unterdrücken seiner Ermüdung, doch seiner Stimme war der Streß deutlich anzuhören.


  Dolph Ubikwe deaktivierte den Interkom-Apparat.


  »Sie glauben doch nicht, daß sie uns warten lassen, oder?« nölte er in Mins Richtung. »Nachdem sie solchen Rummel veranstaltet haben, um die Erlaubnis zum Anbordkommen zu erhalten?«


  Min schritt, während die übrigen Anwesenden ihren Tätigkeiten nachgingen, auf der Brücke hin und her, um ihre Ungeduld abzureagieren. Sie verneinte Dolph Ubikwes Frage mit einem Kopfschütteln. Wäre sie dazu fähig gewesen, Morn Hylands Vorgehen vorherzusehen – oder Warden Dios’ Schachzüge –, hätte sie sich wahrlich besser darauf vorbereitet.


  »Offenbar nicht«, beantwortete Kapitän Ubikwe eine halbe Minute später selbst die Frage. Die Statusanzeigen informierten ihn über das Geschehen. »Sie stehen schon in ihrer Schleusenkammer. Jetzt veranlassen sie das Öffnen unserer Schleuse… und da geht sie auf.«


  Plötzlich verspürte er, hatte es den Anschein, ein gewisses Sicherheitsbedürfnis. »Wir sind doch noch allein, oder?« erkundigte er sich beim Scanningoffizier.


  »Wir können zwar kein Panoramascanning mehr vornehmen, Kapitän«, lautete Porsons Antwort – um das Rendezvous mit der Posaune durchführen zu können, hatte die Rächer die Eigenrotation einstellen müssen –, »so daß ich keine hundertprozentige Auskunft geben kann, aber ich ersehe keine Hinweise auf irgendein anderes Raumschiff.«


  Dolph Ubikwes Mund zuckte. »Glessen, laden Sie trotzdem die Materiekanone«, befahl er. »Vielleicht können wir glauben, daß die Freistaat Eden vernichtet worden ist. Nur bezweifle ich sehr, daß wir auch mit der Stiller Horizont nicht mehr rechnen müssen.«


  Sofort flitzten Glessens Hände über die Tastatur. »Aye, Kapitän.«


  »Sobald unsere Schleuse zugefallen ist, Emmett«, war der nächste Befehl des Kapitänhauptmanns, »wird die Bordrotation wiederaufgenommen. Wir benötigen ein komplettes Scanning.«


  »Aye, Kapitän«, antwortete Emmett mit unerschütterlicher Ruhe.


  »Cray«, wandte Ubikwe sich schließlich an die Funkoffizierin, »geben Sie der Hilfssteuerwarte durch, die Posaune fest anzuklammern. Wir schleppen sie im Huckepackverfahren mit.«


  Crays Hand huschte an den Interkom-Apparat. »Sofort, Kapitän.«


  Dolph Ubikwe schaute sich auf der Brücke um, als läge ihm daran, sich zu vergewissern, daß er nichts vergessen hatte. Dann lehnte er sich bequemer in den Kommandosessel und fügte sich ins Warten.


  Min sorgte sich, sie könnte noch die Selbstbeherrschung verlieren. Während sie auf- und abstapfte, merkte sie wiederholte Male, daß sie mit den Zähnen knirschte. Die Besatzung der Posaune hatte irgend etwas vor; dessen war sie sich völlig sicher. Und Min wünschte zu klären, was das sein mochte.


  Zum Glück brauchte sie sich nicht mehr lange zu gedulden. Nach ein, zwei Minuten knackte der Interkom-Lautsprecher.


  »Sie sind an Bord, Kapitän«, meldete der Bootsmann mit gedämpfter Stimme. Rasch schaltete Ubikwe das Mikrofon ein. »Alle sechs, Bootsmann?« fragte er.


  »Aye, Kapitän. Aber einer, Kapitän…« Der Bootsmann verstummte, fing danach lauter noch einmal an. »Einer von ihnen, Kapitän Thermopyle, ist sehr verärgert. Er behauptet, wir behandelten die Besatzung der Posaune noch immer wie Feinde. Weil wir bewaffnet sind.«


  Kapitänhauptmann Ubikwe hob die Brauen. Sein Blick fiel auf Min. »Und was stellt er sich vor, Bootsmann?«


  »Er will, daß die Ehrenwache fortgeschickt wird, Kapitän. Er sagt, sie würden den Weg zur Brücke allein finden.«


  Aus Gründen, die sie nicht hätte näher bezeichnen können, verstärkte sich Mins Vorahnung naher Gefahr. Infolge seiner cyborgischen Hilfsmittel und seines eingefleischten Hasses gab er geradezu die Verkörperung einer Singularitätsgranate ab.


  Dolph Ubikwes tiefe Stimme gewann eine unmißverständliche Schärfe. »Stößt Kapitän Thermopyle gegen Sie Drohungen aus, Bootsmann? Hat er sich dazu geäußert, was er tun will, falls Sie nicht nach seiner Pfeife tanzen?«


  »Nein, Sir«, antwortete der Bootsmann. »So weit geht er nicht.«


  Kapitänhauptmann Ubikwe tippte mit den Fingern auf der Armlehne des G-Andrucksessels herum. »Was nun, Direktorin?« fragte er, indem er Min abermals ansah.


  Sie kannte keinerlei Zögern. »Ich will sie vor mir haben, Kapitän. Ich möchte ihre Gesichter sehen, wenn sie reden.«


  Ubikwe nickte bedächtig. »Erinnern Sie unsere Gäste daran, daß eine Ehrenwache ein Zeichen des Respekts ist, Bootsmann«, sagte er in den Interkom-Apparat. »Versichern Sie Kapitän Thermopyle, daß die Ehrenwache abtritt, sobald er und seine Begleitung auf der Brücke angelangt sind. Dann bringen Sie sie zu mir. Über die protokollarischen Verfahren beim Überbooten auf das Raumschiff eines Polizeioffiziers des mittleren Dienstes können Kapitän Thermopyle und ich hier noch ausgiebig diskutieren.«


  »Aye, Sir.«


  Knackend verstummte der Interkom-Apparat.


  In Bydells Miene spiegelten sich Fragen wider, die auszusprechen ihr die Erlaubnis fehlte. Glessen entfaltete an seiner Kontrollkonsole unnatürliche Geschäftigkeit, schenkte den Waffensystemen der Rächer höhere Aufmerksamkeit, als es die gegenwärtige Situation erforderte. Porson pfiff leise durch die Zähne, während er mit den Instrumenten das Dunkel des Alls durchforschte. Etliche Male hob Cray die Schultern und ließ sie ruckartig absinken, als hätte sie plötzlich einen Tic entwickelt.


  Alle standen sie schon viel zu lange unter stärkster Belastung. Nur Emmett saß an seiner Konsole, als wüßte er keinen Grund zur Besorgnis.


  Dolph Ubikwe musterte die OA-Direktorin mit mürrischem Gesichtsausdruck. »Was halten Sie davon?«


  Min zuckte die Achseln. »Kommt mir vor wie Angstbeißerei. Eine Warnung. Um uns zu zeigen, daß er sich nicht herumschubsen lassen mag. Er ist ein Cyborg. Er kann sich wehren. Oder jedenfalls will er uns diesen Eindruck vermitteln.«


  Von dieser Erklärung war sie selbst wenig überzeugt; ihr kam nur keine bessere in den Sinn.


  Voller angestautem Grimm setzte sie das Abschreiten der Brücke fort.


  Zufällig befand Min sich am anderen Ende des Runds der Brücke, als der Bootsmann und seine Ehrenwache die Besatzung der Posaune hereingeleitete. Aus ihrem Blickwinkel schienen sie auf dem Kopf zu stehen; an der Decke zu gehen.


  Mit den sonderbaren Orientierungsphänomenen, die eine durch Bordrotation generierte Schwerkraft verursachten, war Min vertraut, nachhaltig vertraut. Dennoch durchquerte sie zügig den Innenraum der Brücke, um den Ankömmlingen von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten; jeden Ausdruck des Trotzes und des Zauderns ihrer Augen zu ergründen.


  Wortlos sah die Brückencrew zu, während Morn Hyland und ihre Begleitung sich dem Kommandosessel näherten.


  »Kapitän«, rief der Bootsmann auf formelle Weise, »ich melde Kapitän und Besatzung des VMKP-Interspatium-Scouts Posaune.« Ungeachtet seiner entschlossenen Miene zitterte ihm die Stimme.


  Kapitänhauptmann Ubikwe maß die Leute der Posaune mit unpersönlich strenger Miene. »Danke, Bootsmann«, brummte er rauhbeinig. »Die Ehrenwache kann abtreten. Sie bleiben hier. Vielleicht gibt’s dies oder jenes, das Sie für unsere Gäste tun können.«


  Leicht konfus salutierten der Bootsmann und die Mitglieder der Eskorte. Sobald Ubikwe den Gruß erwidert hatte, ließ der Bootsmann den Trupp von der Brücke abtreten. Anscheinend darüber im unklaren, was er als nächstes anfangen sollte, verharrte er anschließend einen Schritt hinter den Leuten der Posaune.


  Min erreichte die Ankömmlinge, hielt an, eine Hand am Griff ihrer Dienstpistole, stemmte sie die andere Faust in die Hüfte, betrachtete die sechs Augenpaare, die sechs von Müdigkeit und Strapazen gezeichneten Gesichter, als lauerte sie nur auf Zeichen der Herausforderung.


  Sie musterte sie allesamt binnen zweier Herzschläge; erst zusammen, dann einzeln. Zwei Frauen. Vier Männer. Oder zwei Männer und zwei junge Burschen. Einige von ihnen erkannte Min auf Anhieb. Die Namen der anderen konnte sie erraten.


  Morn stand ein Stückchen vor den anderen; hatte die Führung übernommen; trug für sie die Verantwortung.


  Der eine junge Kerl, ein aschfahles Jüngelchen mit traurigen Hundeaugen und unstetem Mund, sah aus, als müßte er sich bei der geringsten Aussicht auf irgendeine Unerfreulichkeit sofort übergeben; als hätte er längst genug Jammer durchgestanden, um Schaden an der Seele erlitten zu haben. Der Rest der Gruppe dagegen…


  Die Mehrheit strotzte regelrecht von angestauter Spannung. Schon ihre äußere Haltung sprach mit aller Deutlichkeit von Gefahren, von denen Min nicht wußte, wie sie sie einschätzen sollte.


  An Morn Hyland erinnerte Min sich gut, nicht nur aus der Zeit, als die Tochter der Hylands noch ein kleines Mädchen gewesen war, sondern auch an ihren Werdegang als Kadettin an der Polizeiakademie. Insbesondere wegen ihrer Eltern hatte Min ihr außergewöhnliche Beachtung geschenkt. Doch die Frau, die jetzt vor ihr stand, hatte sich in wahrlich dramatischem Umfang verändert.


  Als Kadettin war Morn Hyland so schön gewesen, daß Min sie als nahezu blankgesichtig empfunden hatte, zwar vollkommen, aber ausdrucksarm; lediglich eine winzige Andeutung alten Kummers und – vielleicht – der Hartnäckigkeit in ihren Augen hatte ihren Gesichtszügen einen gewissen Charakter verliehen. Mittlerweile war ihre puppenhafte Schönheit verschwunden. Sie hatte Gewicht verloren, sogar erheblich, so als hätte sie es verbrannt wie Treibstoff. Und die zwischenzeitlichen Erlebnisse hatten ihr Gesicht geprägt, die Glattheit ihrer Stirn und der Wangen verwüstet; an der Stirn, um die Augen sowie längs der Nase und um den Mund hatten sich Falten von solcher Schroffheit eingefurcht, als wären sie Abflußrinnen des Leids. Ihren Blick verdüsterten Zweifel und Bedenken, denen allerdings der einem scharfen Einschnitt vergleichbare Mund mit seinem Ausdruck kompromißloser Entschiedenheit widersprach.


  Ein Gußverband umhüllte ihren rechten Arm; eine Schlinge fixierte ihn am Oberkörper.


  Ihre freie Hand, so hatte es den Anschein, wollte sich vor der OA-Direktorin spontan zum Salut heben; aber sie brach die Bewegung vorzeitig ab.


  Zwei männliche Begleiter flankierten ihre Schultern: Angus Thermopyle und ein wesentlich jüngerer Mann, der mit ihm erstaunliche Ähnlichkeit hatte.


  Angus Thermopyle stand mit lockeren Armen und nach vorn gekehrten Handflächen da, als legte er Wert darauf zu zeigen, daß er keine Absicht hegte, auf irgend jemanden loszugehen. Im großen und ganzen wirkte er unverändert, seit Min ihn das letzte Mal gesehen hatte. Möglicherweise war der boshafte Ausdruck seiner gelblichen Augen noch scheußlicher geworden; vielleicht verhieß sein bösartiges Feixen noch mehr Unheil als früher. In anderer Hinsicht jedoch sah, er wie der bärenstarke, schmuddligschmierige, kloßige Illegale aus, den Hashi Lebwohl in seinen Gewahrsam geholt und zum Cyborg hatte unifizieren lassen. Ein schwaches Hinken deutete eine Verletzung an, eventuell der Hüfte.


  Der Jüngere mußte Davies Hyland sein. Dem anderen Bürschchen fehlten sämtliche Anzeichen einer Verwandtschaft mit Morn Hyland. Allerdings hatte Min ganz selbstverständlich erwartet, daß Davies Hylands Äußeres an Nick Succorso erinnerte. Mit einer Vaterschaft Angus Thermopyles hatte sie nicht gerechnet. Ausschließlich Davies’ Augenfarbe – genau die gleiche wie bei Morn Hyland – bewies dem aufmerksamen Beobachter, daß er keinen Klon Angus Thermopyles’ vor sich hatte.


  Diese eine Einzelheit jedoch war von Belang; hatte größte Bedeutung. Aufgrund dieses Umstands nämlich bildeten seine Augen keine Spiegel Angus Thermopyles, sondern Morn Hylands. Der Geist hinter der vom Vater geerbten Visage war nicht durch Thermopyles habituellen Haß verdüstert und verstockt worden.


  Die zweite Frau, Mikka Vasaczk, starrte mit bösem Gesichtsausdruck an Morn Hyland und Angus Thermopyle vorbei in Mins Richtung, ohne ihren Blick zu erwidern. Ein Kopfverband bedeckte zum Teil ihr rechtes Auge; ihr Schädel oder die Schläfe war verletzt. Deshalb und aus anderen Gründen erinnerte sie Min seltsamerweise an Warden Dios. Vasaczks Auftreten verriet allgemeine Tüchtigkeit, ihre gedrungene Statur und die kräftig entwickelten Hüften machten den Eindruck, daß sie stärker war, als sie aussah. Trotzdem wirkte sie, als wäre sie darüber froh, hinter der Leutnantin und Thermopyle bleiben zu dürfen, so als mochte sie keine Aufmerksamkeit auf sich lenken. Oder vielleicht war es ihr Bruder Ciro, den sie im Hintergrund halten wollte; sie hatte eine Hand auf seiner Schulter liegen, als könnte er sich nur vom Fleck bewegen, wenn sie ihn anstieß; ihn führte.


  Da Min nichts über sie wußte, mutmaßte sie, daß Mikka Vasaczk gewohnheitsmäßig Furcht durch Zorn unterdrückte.


  Von den sechsen machte nur Vector Shaheed einen gelösten Eindruck. In seinen blauen Augen stand eine schlichte Ruhe, die zur auffälligen Angespanntheit seiner Begleiterinnen und Begleiter einen krassem Gegensatz abgab. Seine Bewegungen verliefen offensichtlich steif und bereiteten ihm vermutlich Beschwerden: Min nahm an, daß ihm infolge irgendeiner Ursache die Gelenke weh taten. Aber die Schmerzen schienen ihn nicht zu stören. Seine bei Intertech geleistete Arbeit hatte zuletzt doch Früchte getragen. Möglicherweise hatte er jetzt seinen Frieden gefunden.


  »Leutnantin Hyland«, ergriff plötzlich Dolph Ubikwe das Wort, »Sie sollten sich schämen.« Sein Tonfall troff von sorgsam bezähmter Wut. »Anscheinend sind Sie stolz auf Ihre Eltern. Haben sie Ihnen nicht beigebracht, wie man sich gegenüber einer hohen Vorgesetzten benimmt? Es ist Min Donner, Direktorin der Operativen Abteilung, vor der zu salutieren Sie offenbar für überflüssig halten.«


  Min wandte die Augen nicht von Morn Hyland. Und diese wandte den Blick nicht von Min. Mit jeder Sekunde schien zwischen ihnen, hervorgerufen durch bislang unausgesprochene wechselseitige Ansprüche, dickere Luft zu herrschen.


  Mehr denn je war Min der Überzeugung, daß sich alles um Warden Dios’ Ziele drehte, um die Zukunft, die ihm vorschwebte. Am Brennen ihrer Handteller und an der Krampfhaftigkeit, mit der ihre Faust die Pistole umklammerte, spürte sie, daß der Ausgang davon abhängen mochte, was zwischen ihr und Morn Hyland geschah.


  Endlich öffnete die Leutnantin den Mund.


  »Direktorin Donner…« Sie sprach leise; schwerfällig aufgrund vielschichtiger Intentionen. »Ich bin Leutnantin Hyland. Kapitän Thermopyle kennen Sie. Das ist mein Sohn, Davies Hyland.« Sie wies auf den jungen Mann an ihrer Seite.


  »Direktorin Donner…«, brabbelte Davies Hyland rasch, als könnte er nicht an sich halten. Sein Tonfall bezeugte unfreiwillige Hochachtung.


  Aber Morn Hyland war noch nicht fertig. Das Zögern in ihren Augen hatte anscheinend keine aufschiebende Wirkung auf ihre Handlungen. »Pflichtgemäß setzte ich Sie darüber in Kenntnis«, sagte sie, »daß ich die drei übrigen Personen in Haft genommen habe. Vector Shaheed, Mikka Vasaczk und Ciro Vasaczk sind meine Gefangenen.«


  Kapitänhauptmann Ubikwe schnob wie eine Dampframme. »Das haut mich vom Sockel, Leutnantin. Man sieht den dreien das Häftlingsdasein ja nun wirklich nicht an. Nach allem, was ich weiß, verwenden wir, wenn die Verhafteten in der Überzahl sind, in der Regel Handschellen.«


  Min schüttelte den Kopf. »Was soll das heißen, Leutnantin Hyland? Worauf wollen Sie hinaus?«


  Spann mich nicht auf die Folter. Heraus mit der Sprache!


  Morn hielt den Kopf hoch erhoben. Nur das Dunkle ihrer Augen glitzerte; sonst regte sich an ihr nichts. »Es soll heißen, daß ich für sie verantwortlich bin«, erklärte sie mit fester Stimme, »und ich, solange sie sich in meinem Gewahrsam befinden, keine Einmischung in meine Zuständigkeit dulde.«


  Langsam verzog ein kämpferisches Lächeln Mins Lippen. Auf einmal scherte es sie nicht mehr, wessen Spiel sie trieb, oder warum sie es tat. Sie war Direktorin der Operativen Abteilung, und sie trug hier die Verantwortung. Ganz gleich, wie sehr sie Morn Hyland schätzte – oder Warden Dios ihr bedeutete –, sie kannte keine Neigung, irgend jemanden sich zwischen sie und ihren Diensteid drängen zu lassen.


  »So geht das nicht.« Min betonte jede Feststellung wie eine Rüge. »Sie sind lediglich Leutnantin. Sie haben weder die Vollmachten noch die Kompetenz, um vor mir derartig aufzutrumpfen.«


  Unvermittelt bleckte Angus die Zähne. Sie waren so gelblich wie seine Augen. »Ich hab’s dir ja vorhergesagt«, meinte er zu Morn Hyland, als wären sie beide allein.


  Morn Hyland drehte sich um und schaute ihn an. Während sich in Min hitzige Ungeduld staute, nickte die Leutnantin bedächtig. »Du hattest recht«, gab sie gedämpft zu. »Wir machen’s auf deine Tour.«


  Min erlebte einen Augenblick der Warnung, bevor die geballte Anspannung der Gruppe um Morn Hyland in Aktionen umsprang. Nur einen Augenblick eigentlich: einen Sekundenbruchteil, kaum lange genug für die Synapsen ihres Gehirns, um den Übergang zu gewahren.


  Dennoch reagierte sie rasant. Jahre der Erfahrungen und des Trainings hatten sie mit blitzschnellen Reflexen ausgestattet. Noch ehe der Sekundenbruchteil endete, fuhr ihre Faust hoch, richtete die Impacter-Pistole auf Morn Hylands Kopf.


  Aber die Leutnantin handelte schon. Weder die Zweifel in ihren Augen noch der Gußverband am Arm verlangsamten oder behinderten sie. Kaum war ihr letztes Wort zu Thermopyle gefallen, vollführte sie einen Satz auf Min zu.


  Während des winzigen Zeitabschnitts, in dem Mins Waffe emporzuckte, hoben sich Morn Hylands Stiefel kraft ihres Sprungs vom Deck. Selbst wenn sie so scharfe Reflexe wie Min gehabt hätte, wäre sie nicht mehr dazu imstande gewesen, sich abzufangen, nicht einmal, wenn sie Mins Pistole noch gesehen und erkannt hätte, daß die Direktorin drauf und dran war, sie zu erschießen.


  Auch die übrige Gruppe war in Bewegung geraten: Angus Thermopyle, Davies und Mikka Vasaczk, Vector Shaheed, sogar Ciro Vasaczk. Es geschah zu plötzlich, als daß irgend jemand anderes auf der Brücke dagegen etwas hätte unternehmen können. Doch Min hatte keine Zeit für die sonstige Umgebung. Kaum eine Millisekunde blieb noch, um den Finger zu krümmen und Morn Hyland mitten im Sprung zu erschießen.


  Sie entschied sich so schnell dagegen, wie sie die Hand hochgerissen hatte. Ruckartig senkte sie die Dienstwaffe und wich Morn Hylands Angriff aus.


  Trotz Mins Behendigkeit dauerte die Umstellung zu lang. Morn Hylands Sprung beanspruchte eine viel zu kurze Frist, um der Direktorin mehrerlei Reaktionen zu ermöglichen. Ehe Min vollends zur Seite treten konnte, prallte die Leutnantin gegen sie, rammte den in Acrylmasse eingegossenen Unterarm gegen Mins Schulter, grapschte nach ihrem Arm.


  Dessen wäre Min sich zu erwehren fähig gewesen. Der Anprall betäubte ihr die Schulter, aber sie brauchte sie zur Gegenwehr nicht. Sie hätte nur das hintere Bein auf den Boden stemmen, die Hüfte nach vorn und den Oberkörper in Morn Hylands Schwung drehen müssen, und die Leutnantin wäre aus dem Gleichgewicht geworfen worden. Es hätte keine große Mühe gekostet.


  Zu Mins Unglück jedoch hatte Morn Hylands Angriff seinen Zweck schon erfüllt. Sie verübte eine Finte, sonst nichts, ein Ablenkungsmanöver. Bevor Min die wahre Gefahr sah, hatte Angus Thermopyle sie erreicht.


  Hätte sie ihre Beachtung von Anfang an ihm entgegengebracht, sie hätte ihn abgewehrt. Trotz seiner Vorteile als Cyborg hätte sie genug Zeit gehabt, um die Waffe zu zücken und zu schießen, ehe er ihr zu nahe kam.


  Aber so…


  So hatte sie keine Chance. Seine Faust traf sie mit der Gewalt eines Stahlkolbens seitlich am Kopf, und sie wirbelte davon wie ein Sack voller Leichenteile.


  Das Bewußtsein verlor sie nicht. Nein. Sie lehnte es schlichtweg ab. Sie war Min Donner, bei Gott noch einmal, Min Donner, und sie trug die Verantwortung für alles, was sich hier ereignete. Durch eine Banalität wie einen Hieb an den Kopf ließ sie sich nicht außer Gefecht setzen. Obwohl Schmerz durch ihren Schädel dröhnte und hallte, als wären die Knochen ein Gong, klammerte sie sich innerlich mit aller Willenskraft an Deck und Brücke, verweigerte es der gütigen Dunkelheit der Ohnmacht, sie mit sich fortzuschwemmen.


  Zunächst konnte sie nichts sehen: Thermopyles Schlag war so stark gewesen, daß er ihre Sehnerven lähmte, das Sehzentrum des Gehirns beeinträchtigte. Sie spürte, daß jemand ihrer erschlafften Faust die Waffe entwand. Mit der Wange fühlte sie Stiefel übers Deck schrammen. Am Rande der Besinnungslosigkeit hörte sie Geschrei und Geschimpfe: Dolph Ubikwes Wutgebrüll, Bydells unwillkürliches Aufheulen, Glessens derbes Fluchen.


  Dann schrie eine Frau.


  »Wenn Sie den Interkom-Apparat anpacken«, erscholl ihre barsche Stimme, »baller ich Ihnen die Rübe runter!«


  Nicht Morn. Auch nicht Bydell oder Cray.


  Folglich kam nur Mikka Vasaczk in Frage.


  Min wälzte den Kopf zur Seite. Neuer Schmerz stach bei der Bewegung durch ihren Kopf; doch als die Pein abebbte, kehrte ihr Sehvermögen zurück.


  Indem sie hektisch zwinkerte, hob sie den Blick vom Deck.


  »Alle herhören!« schrie Mikka Vasaczk. »Sollte jemand ’n Finger rühren, knalle ich den Kapitän ab. Erst lege ich ihn um. Dann erledigt Angus Direktorin Donner.«


  Min konnte Morn Hyland und Angus Thermopyle nicht sehen: Sie mußten sich hinter ihr befinden. Die anderen Besatzungsmitglieder der Posaune hatten sich auf der Brücke verteilt. Davies Hyland bewachte den Eingang zum Kommandomodul. Er hatte weder Thermopyles klotzige Gestalt noch seine Muskulatur; dennoch machte er den Eindruck, flink und entschlossen genug zu sein, um jedem, der die Konnexblende zu durchqueren versuchte, eine Abfuhr zu erteilen. Vector Shaheed stand vor Cray, bedeckte mit den Händen ihre Tastatur, so daß sie unmöglich kampflos Hilfe alarmieren konnte. Ciro Vasaczk kroch auf Händen und Knien zum nächsten Schott.


  Mikka Vasaczk war zur Kommandokonsole gestürmt, die Pistole in ihrer Faust zielte auf Dolph Ubikwe. Die Schußwaffe stammte wohl vom Bootsmann. Er lag benommen, die Augen stumpf, auf Deck; sein Halfter war leer. Min erkannte auf den ersten Blick, daß Mikka Vasaczk sowohl fähig wie auch willens war, die Waffe zu benutzen.


  Darüber mußte sich auch Kapitänhauptmann Ubikwe im klaren sein. Dessen ungeachtet steigerte er sich aufgrund der Drohung – und wegen des Angriffs auf Min in eine Wut hinein, die ihn nachgerade einem Schlaganfall nahebrachte.


  »Ich brauche die Interkom nicht, gottverdammt noch mal!« tobte er mit einer Lautstärke, als hielte er ein Megafon an den Mund. »Das ist ein VMKP-Kreuzer! Ein Kriegsschiff. Sie können uns von mir aus alle kaltmachen. Sie können jeden ermorden, der in den kommenden zehn Minuten die Brücke betritt! Aber danach haben Sie ausgespielt! Bis dahin hat sich nämlich die restliche Besatzung bewaffnet. Meine Crew ist nicht dumm, egal, was Sie von Polizisten denken. Die Hilfssteuerwarte kann Ihren sämtlichen Maßnahmen gegensteuern. Man wird Sie hier festsetzen und Ihnen die Luftzufuhr abdrehen. Und Sie haben nichts entgegenzuhalten, weil Ihnen die Codes nicht bekannt sind!«


  Nur die Führungsoffiziere der Rächer kannten die Codes, die er meinte: die für den Betrieb des Polizeikreuzers unentbehrlichen Prioritätscodes. Nicht einmal Morn Hyland könnte es verhindern, wenn beispielsweise Hargin Stoval diese Codes auf der Hilfssteuerwarte eingab und dadurch dort die Steuerung des Raumschiffs übernahm.


  »Entweder erschießen Sie mich, oder Sie gehen mir weg mit diesem Pistölchen vor meiner Nase«, forderte Dolph Ubikwe hitzig. »Beleidigungen habe ich nicht verdient.«


  »Du fettes Arschloch«, hämte Angus Thermopyle mit breitem Grinsen. »Wie kommst du auf die Idee, daß dein Gewäsch uns was schert?«


  Auch Min war wütend; ebenso wutentbrannt wie Ubikwe. Aber ihre Wut war kalter, harter Natur, ähnelte erhärteter Keramik. Irgendwie gelang es ihr, den Kopf vom Deck zu heben. Mit unsäglicher Anstrengung stützte sie sich auf den Unterarm, in dem sie noch Gefühl hatte.


  »Sie sollten sich sehr wohl dafür interessieren«, röchelte sie mit heiserer Stimme.


  Es wäre klüger von euch, mich jetzt zu töten. Sonst ziehe ich jeden einzelnen zur Rechenschaft.


  Unversehens ergriffen Fäuste das Rückenteil ihrer Bordmontur: kraftvolle, ungeheuer starke Hände, die sie emporzerrten, als hätte sie keinerlei Masse, kein Gewicht. Sie stellten Min auf die wackligen Füße und gaben sie mit einem lässigen Schubs frei, der sie dennoch fast wieder zu Boden schleuderte.


  Gegen den Widerstand von Schmerz und Gewicht richtete sie sich auf, wandte sich der Leutnantin und Angus Thermopyle zu. Ihr rechter Arm baumelte unbrauchbar an der tauben Schulter.


  Mins Pistole wies in Thermopyles Faust mitten auf ihre Brust. Gemächlich öffnete und ballte er die freie Faust, als sammelte er sich für eine neue Gewalttat.


  »Und warum?« fragte er höhnisch. »Sie waren’s, die mich beim KombiMontan-Sicherheitsdienst abkommandiert hat, damit dieser beschissene Hashi Lebwohl mit mir seine Spielchen treiben konnte. Später taten Sie so, als ob Sie solche Sachen mies fänden, aber überlassen haben Sie mich ihm trotzdem. Aus meiner Sicht schulde ich Ihnen höchstens ’n Genickschlag. Weshalb sollte ich mich dafür interessieren?«


  Min atmete tief durch, suchte die Mitte der scheußlichen Beschwerden, um ihre innere Festigkeit wiederzuerlangen. »Weil ich Ihnen Ihr Verhalten«, antwortete sie deutlich, »nicht durchgehen lasse.«


  Spöttisch sperrte Thermopyle die Augen auf, dann verkniff er sie, indem er eine böse Miene schnitt. »Ach, jetzt schnall ich’s«, knurrte er. »Sie wollen mir in die Quere kommen, was?« Es schien, als verbisse er die Zähne in jedes einzelne Wort, zermalmte es wie einen Brocken Fleisch. »Sie möchten mich mit meinen Prioritätscodes in Ihr Werkzeug zurückverwandeln. Stimmt’s? Na, dann nur zu.« Er blieb durch und durch maliziös. »Meinetwegen versuchen Sie’s doch, scheißverdammt noch mal.«


  Sein Betragen warnte Min; eigentlich alles, was die Besatzung der Posaune getan hatte, seit der Interspatium-Scout von der Rächer wieder geortet worden war, gereichte ihr zur Warnung. Dennoch zögerte sie nicht; stellte die Richtigkeit ihres Vorgehens nicht in Frage.


  »Isaak, ich berufe mich auf Prioritätscode Gabriel.« Während des Sprechens gewann Mins Stimme neue Kraft, erfüllte die Luft mit Schwingungen scheinbar unwiderstehlichen Zwangs. »Händigen Sie mir die Pistole aus.«


  Angus Thermopyle war ein unifizierter Cyborg, beherrscht durch Zonenimplantate und umfangreiche Programmierung; unterstand der absoluten Kontrolle der VMKP. Hashi Lebwohl hatte im VMKP-HQ allen und jedem beteuert, Thermopyle könnte nie wieder einen einzigen Atemzug in Freiheit tun, solang er lebte.


  Doch er gab die Waffe nicht heraus.


  Statt dessen stieß er ein grölendes Lachen hervor, das wie ein Grollen aus dem Rachen eines Raubtiers klang.


  »Na, und was nun? Ich habe sie Ihnen nicht ausgehändigt. Ist das nicht erstaunlich?« Sein Blick bohrte sich in Min wie das kohärente Licht eines Lasers.


  »Und wissen Sie, was noch erstaunlicher ist?« fragte er. »Es ist mir nicht mehr verboten, Scheißtypen wie VMKP-Mitarbeiter in die Mangel zu nehmen. Jetzt nicht und nie wieder.«


  Er drehte die freie Hand, als wollte er auf den Kommandosessel deuten. Unvermutet schoß zwischen seinen Fingern ein rubinroter Strahl hervor, dünn wie ein Faden, und auf Kapitänhauptmann Ubikwes Füße zu. Erst versengte der Laser das Deck, schmolz Metall, so daß ein Rauchwölkchen aufwallte, Gestank nach Hitze sich ausbreitete. Danach kroch der Laserstrahl an der Seite von Dolph Ubikwes Stiefel hoch.


  Der Kapitän saß in seinem G-Andrucksessel, als bestünde er aus Stein. Er rührte keinen Muskel. Falls er Schmerz verspürte, ließ er sich nichts anmerken. Aber der Blick, den er auf Angus Thermopyle heftete, verhieß Mord.


  »Ihnen hab ich schon was verpaßt«, maulte Thermopyle die OA-Direktorin an, »das Ihnen zu denken gibt.« Langsam lenkte er den Laserstrahl von Ubikwes Stiefel fort. »Ihm könnte ich seine verdammten Stelzen amputieren, wenn ich dazu Lust hätte.« Endlich deaktivierte er den Laser.


  Ein gedämpftes Seufzen ging durch die Steuerbrücke, als Bydell, Porson, Cray und Glessen wieder zu atmen wagten.


  »Wir haben meinen Data-Nukleus frisiert«, behauptete Angus Thermopyle voller Verachtung. »Ich brauche nicht mehr Ihre Befehle auszuführen, mich nicht mehr abschalten oder dahin bringen zu lassen, daß ich meine Versprechen nicht einhalten kann. Sie haben keine Macht mehr über mich. Haben Sie kapiert?!«


  Plötzlich fing er zu toben an. »Ich bin mit Ihnen fertig! Geben Sie mir noch einmal ’n Befehl, und ich drehe Ihnen eigenhändig den Hals um!«


  »Morn«, sagte Davies Hyland fast flehentlich, »sag ihm, er soll aufhören. Er hat alles deutlich genug erklärt. Auf weitere Drohungen können wir verzichten.«


  Mikka Vasaczk hatte die Pistole fest im Griff: Die Mündung schwankte um keinen Zentimeter. »Wer weiß«, brummelte sie. »Nur nicht schlappmachen.«


  »Auf jeden Fall spricht Angus die Wahrheit, Direktorin Donner«, beteuerte Vector Shaheed, als läge ihm daran, sie zu beschwichtigen. »Er nimmt auch von uns keine Befehle entgegen.«


  Min starrte Angus Thermopyle an, ohne sich zu regen. Einen Moment lang glaubte sie, ihr Herz bliebe stehen. Angesichts der Fähigkeit Thermopyles, seinen Prioritätscodes zu widerstehen, wurde ihr zumute, als verlöre sie den Bezug zur Realität.


  Den Data-Nukleus frisiert? Wie? So etwas galt als unmöglich. An sich war das gesamte Verhalten Thermopyles undenkbar.


  Hashi, du elender, verfluchter Mistkerl, das ist…


  Doch plötzlich fiel ihr mit der Intensität eines Elektroschocks eine andere Erklärung ein.


  … dein Werk?


  Nein. Hashi Lebwohl steckte nicht dahinter. Er hatte damit nichts zu schaffen. Alles ging zurück auf Warden Dios.


  Warden Dios hatte die Rächer eine Nachricht an die Posaune funken lassen. Der Text dieser Nachricht hatte Angus Thermopyle gezwungen, seine Prioritätscodes Nick Succorso zur Verfügung zu stellen. Aber der Klartext war in eine Art sehr spezieller Maschinensprache eingebettet gewesen. Und jetzt war Angus Thermopyle wieder frei. Mit der Programmiersprache verwandt, die wir zum Einschreiben der festintegrierten Instruktionen in Data-Nuklei verwenden.


  Alles war Warden Dios’ Werk.


  Ohne Frage hing die Zukunft, für die er kämpfte, von dem ab, was sich hier ereignete.


  Morn Hyland antwortete nicht auf die Zwischenbemerkung ihres Sohns, und ebensowenig sagte sie etwas zu Thermopyle; sie wandte die Augen nicht von der OA-Direktorin. Es konnte sein, daß Min sich täuschte: Unter Umständen trübten gar keine Zweifel den Blick der Leutnantin. Vielleicht war die Ursache Kummer.


  »Wir haben nicht die Absicht, irgend jemand umzubringen.« Ihr Tonfall verriet Entschiedenheit, doch auch Anklänge der Traurigkeit schwangen darin mit. »Außer man läßt uns keine Wahl. An noch mehr Blutvergießen sind wir nicht interessiert. Wir würden Ihnen am liebsten gar nichts antun. Nicht einmal beleidigen möchten wir Sie. Alles, was wir wollen, ist« – ihre Stimme blieb gänzlich fest – »das Kommando über dieses Raumschiff.«


  Porson schnaufte verblüfft. Glessen fluchte halblaut. Selbst der abgebrühte Emmett zuckte zusammen.


  Dolph Ubikwe kochte entschieden zu heftig vor Wut, als daß er die Forderung stumm hingenommen hätte. »Und Sie erwarten, daß ich das dulde!« blaffte er Morn Hyland an. »Sind Sie denn genauso übergeschnappt wie dämlich? Wenn Sie glauben, ich übergebe Ihnen mein Schiff, bloß weil Sie hier mit ’n paar läppischen Schießeisen rumfuchteln, sollten Sie sich mal im Krankenrevier checken lassen! Dann sind Sie längst viel zu hirnrissig, als daß Sie ohne ärztlichen Beistand durchs Leben gehen dürften.«


  Min hob die linke Hand, gebot ihm wortlos Schweigen. Die Angelegenheit mußte zwischen ihr und Morn Hyland ausgetragen werden – und Warden Dios, dessen ungenannte Nöte über ihnen schwebten wie ein Banner ohne Wappen.


  »Wofür?« fragte sie streng. »Zu welchem Zweck verlangen Sie, daß wir Ihnen das Kommando abtreten?«


  »›Abtreten?‹« höhnte Angus Thermopyle. »Von ›Abtreten‹ kann keine Rede sein. Scheißige Zugeständnisse brauchen wir von Ihnen nicht.«


  Indem er dumpf vor sich hinknurrte, enthielt Ubikwe sich einer Erwiderung.


  Noch immer beließ Morn Hyland ihre Aufmerksamkeit auf Min gerichtet, ganz als hätte nie jemand anderes ein Wort gesprochen; als ob sonst niemand zählte.


  »Als erstes« – die Leutnantin gab ihre Antwort leise, aber in bestimmtem Ton – »fliegen wir heim. Zur Erde.« Sie zuckte die Achseln. »Alles weitere ist davon abhängig, wer uns aufzuhalten versucht.«


  Zur Erde. Genau dem Flugziel, wohin Min sie befördert hätte.


  Mit einem Mal schwand eine quälende Bürde der Ungewißheit und Verwirrung von Min Donners Schultern.


  Morn Hyland und ihre Begleitung befanden sich im Besitz der sensationellsten Informationen des gesamten Human-Kosmos. Die Leutnantin konnte bezeugen, daß Angus Thermopyle aufs Kreuz gelegt worden war: die DA-Abteilung der VMKP mit Milos Taverner konspiriert und den Diebstahl von Stationsvorräten in die Wege geleitet hatte, um die Verabschiedung des Autorisierungsgesetzes sicherzustellen. Vector Shaheed hatte die Formel eines von der VMKP – trotz der offenkundigen Bedeutung für die Menschheit – geheimgehaltenen Antimutagens analysiert. Mikka und Ciro Vasaczk wußten zweifellos über Nick Succorsos im Auftrag der DA erfolgten Kungeleien mit den Amnion Bescheid. Außerdem konnten sie die von Angus Thermopyle erwähnten Experimente der Amnion zum Erreichen einer Beschleunigung mit annähernder Lichtgeschwindigkeit beschreiben: Experimente, die den Bannkosmos mit einem unausgleichbaren Vorteil ausstatten mochten, falls der gegenwärtige, unsichere Frieden tatsächlich zu einem bewaffneten Konflikt eskalierte. In irgendeiner Hinsicht verkörperte zudem Davies Hyland die Kenntnisse, deren die Amnion bedurften, um Exemplare ihrer Spezies zu züchten, die sich nicht von Menschen unterscheiden ließen. Ferner hatte Thermopyle seinen Data-Nukleus frisiert; infolgedessen war Hashi Lebwohls gesamte Arbeit mit unifizierten Cyborgs – und darüber hinaus das Vertrauen der Menschheit in die KMOS-SAD-Chips – zweifelhaft geworden, hatte sich überholt, beruhte jetzt auf falschen Prämissen.


  Wenn Morn Hyland und die übrige Besatzung der Posaune zur Erde heimkehrten und der Öffentlichkeit preisgaben, was sie wußten, kam jede während der letzten Jahre verübte, verwerfliche Tat der VMKP ans Licht.


  Das Ergebnis wäre Chaos. Allerwenigstens würde das EKRK die VMKP auflösen. Oder sie per Gesetz von der VMKP abtrennen. Höchstwahrscheinlich jedoch gingen die Konsequenzen noch wesentlich weiter.


  Eventuell so weit, daß sie Holt Fasners Sturz zur Folge hatten.


  Falls Min hingegen sich Morn Hyland widersetzte und gewann – sie die Leute der Posaune überlistete oder auf eine Gelegenheit zu ihrer Überwältigung wartete, sie allesamt gefangennahm –, konnte der Schaden möglicherweise begrenzt werden. Mit Gewißheit täte der Drache alles, was in seiner gewaltigen Macht stand, um nachteilige Entwicklungen abzuwenden. Die Informationen, die Morn Hyland und ihre Begleitung weiterzugeben hatten, würden unterdrückt, das Gros der Menschheit erführe davon nie.


  Aber Warden Dios Beteiligung an den Vorgängen käme heraus. Aus Angus Thermopyles Data-Nukleus ließ sich jedes Byte an aufgenommenem Input ersehen. Dann bliebe Fasner keine andere Alternative, als den VMKP-Polizeipräsidenten zugrundezurichten. Es wäre allzu offensichtlich, daß Dios versucht hatte, seinen Untergang zu bewirken.


  Diese Tatsache wäre erheblich weniger offen erkennbar, hatte Morn Hyland das Kommando über die Rächer, wenn sie die Erde erreichte.


  Kapitulation war für Min Donner eine Abwegigkeit. Allein der Gedanke daran verstieß eklatant gegen die Empfindungen ihres streitbaren Gemüts; schon das Wort widerstrebte völlig ihrer Mentalität. Allerdings mußte sie jetzt höhere Ebenen der Verantwortlichkeit berücksichtigen.


  »Ich vermute…« Flüchtig versagte ihr vor Bitternis die Stimme. »Ich vermute, Sie haben mir nicht geglaubt, als ich sagte« – geschworen hatte sie es –, »ich hätte keine Absicht, Dr. Shaheeds Funksendung zu verhindern.«


  Morn Hylands Kopf ruckte rückwärts, als durchstäche sie Schmerz. »Ach was, ich glaube Ihnen, Direktorin Donner. Meine ganze Familie hatte jederzeit zu Ihnen Vertrauen.« Im nächsten Moment verkrampften sich ihr aus Selbstüberwindung die Mundwinkel. »Nur glaube ich nicht, daß Sie in dieser Frage das letzte Wort behalten.«


  Sie hatte recht: Min wußte es. Der Drache war für sie viel, viel zu stark.


  »Wenn es so ist«, erklärte die OA-Direktorin in einem Ton, als hätte sie Säure im Mund, »haben Sie gewonnen. Übernehmen Sie das Kommando des Schiffs.«


  Bydell fiel vor Entgeisterung die Kinnlade herab. Glessen bedeckte das Gesicht mit den Händen.


  »Au ja…!« jauchzte an der Konnexblende Davies Hyland.


  »Direktorin Donner!« schrie Dolph Ubikwe. »Sie können doch unmöglich…!«


  »Ich kann!« Min fuhr zum Kommandosessel herum, übertönte Ubikwes Einspruch mit einem Zuruf, der einer Ohrfeige glich. »Und ich tu’s! Hören Sie genau zu, Kapitänhauptmann Ubikwe. Hören Sie so gut zu, daß Ihnen keine Fehler unterlaufen. Solange Leutnantin Hyland nach Hause fliegen will, bringen wir sie hin. Und wir befolgen unterwegs ihre Anweisungen. Wir leisten keinen Widerstand und verüben keine Sabotage. Wir machen ihr keinerlei Schwierigkeiten.«


  »Direktorin Donner, ich bitte Sie…!« Dolph Ubikwes Blick war flehentlich.


  »Nein!« Min ließ sich nicht beirren. Ihrer Schulter kehrte das Gefühl wieder, heiße Nadeln schienen durch den Unterarm bis in die taube Hand zu stechen. »Ich wünsche kein Blutvergießen mehr. Wir haben vorhin die sechs Menschen des Human-Kosmos an Bord genommen, die als einzige noch mehr als wir auszuhalten hatten. Ich möchte, daß wir dieses Abenteuer überleben, und zwar wir alle. Wenn das heißt, daß wir uns für eine Weile nach den Weisungen einer Leutnantin richten, dann muß es eben sein.«


  Wenn wir Warden Dios den Teppich unter den Füßen wegziehen und die gesamte VMKP in den Untergang stürzen, sollst du es nicht auf deine, sondern ich will es auf meine Kappe nehmen.


  »Diese Leute sind keine Feinde, Kapitän Ubikwe.« Sie senkte die Stimme, ohne die Eindringlichkeit des Tonfalls zu vermindern. »Kann sein, sie betragen sich nicht gerade vorschriftsmäßig. Vielleicht sind sie zu gefährlich, um sich mit ihnen anzulegen. Das alles können wir klären, wenn wir daheim sind. Am besten ist, Polizeipräsident Dios befaßt sich persönlich damit. Aber bis dahin« – sie sprach jedes einzelne Wort mit schneidender Schärfe aus – »möchte ich das Leben keines Ihrer Besatzungsmitglieder mehr aufs Spiel setzen. Haben Sie mich verstanden, Kapitänhauptmann Ubikwe? Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  »Scheiße, Direktorin Donner.« Er sank im Kommandosessel zusammen, als erlitte er einen Zusammenbruch. »Natürlich waren Sie deutlich genug, das wissen Sie doch selbst.« Mit dem Handrücken wischte er sich Schweiß von der dunklen Stirn. »Aber ich muß sagen, Sie verstehend wahrhaftig« – sein Ton zeugte von tiefer Bitterkeit –, »uns Salz in die Wunden zu streuen.«


  Rabiat stemmte er sich aus dem Andrucksessel, drängte Mikka Vasaczk beiseite, als hätte sie keine Schußwaffe in der Faust. »Sie dürfen die Brücke übernehmen, Leutnantin Hyland«, kollerte er, indem er auf den Sitz wies. »Ich bin in meiner Kabine und kotze mich aus.«


  Ohne auf jemandes Einverständnis zu warten, stapfte er zur Konnexblende.


  »Hört sich vielversprechend an«, knurrte Angus Thermopyle feixend. »Ich gehe mit. Nur für den Fall, daß Sie auf den Gedanken kommen, doch kein lieber Junge zu sein. Oder daß Direktorin Donner es sich anders überlegt.«


  Er übergab Mins Dienstwaffe Davies Hyland, ehe er Dolph Ubikwe von der Brücke folgte.


  Min durchschaute, was geschah, obwohl niemand es in Worte faßte: Ubikwe war soeben als Geisel genommen worden.


  Mit seinem Abgang schien dem Polizeikreuzer insgesamt der Mut zu schwinden. Die Brückencrew erschlaffte an ihren Plätzen. Die Leute zogen lange Gesichter; teils ließen sie sogar den Kopf hängen. Selbst Glessens störrische Ablehnung verpuffte. Von Bydell hörte man einen leisen Laut, der ein Stöhnen der Selbstaufgabe sein mochte.


  Unvermittelt flammte Min Donners Zorn wie das Aufleuchten einer Signalrakete von neuem empor; sie spürte, daß sie die Finger der Rechten wiederholt beugte und streckte, ganz ähnlich wie Angus Thermopyle; als ließe sich dadurch das Brennen des Handtellers lindern. Sie lechzte nach ihrer Waffe.


  »Machen Sie’s nicht schwieriger als nötig, Leutnantin Hyland«, warnte sie. »Unsere Besatzung ist schon bis an die Grenze des Verkraftbaren belastet worden. Die geringste Kleinigkeit kann dazu führen, daß sie durchdreht. Sollte Ihr Cyborg Kapitän Ubikwe nur ein Härchen krümmen, bricht ein gnadenloser Kampf aus.«


  Und ich persönlich werde euch allesamt exekutieren.


  »Das ist uns klar«, antwortete Morn Hyland verhalten. »Wir wissen, welches Risiko wir tragen.«


  Mins Pistole in der Faust, verließ Davies Hyland die Konnexblende, näherte sich seiner Mutter und dem Kommandosessel. »Angus hat niemandem mehr etwas getan, seit Sie seine Prioritätscodes Nick Succorso zugeschanzt haben«, sagte er vorwurfsvoll zur Direktorin. »Gegenwärtig ist ihm leichter als Ihnen zu vertrauen.«


  Min preßte die Finger in die Glut ihrer Handflächen und zwang sich zum Verzicht auf eine Erwiderung.


  Auch nun hielt Morn Hyland sich nicht mit Zögern auf; sie hatte sich festgelegt, unwiderruflich zu dieser Weise des Vorgehens entschlossen; falls Zweifel sie plagten, verheimlichte die Leutnantin sie.


  In vorsätzlicher Mißachtung ihrer Ausbildungsjahre an der Polizeiakademie und ihrer ganzen Familiengeschichte – des Respekts vor Rang und Autorität, den man sie zweifelsfrei gelehrt hatte – trat sie zum Kapitänssessel und schwang sich in Ubikwes Sitz. Trotz der Trübsal in ihren Augen machte sie den Eindruck, sich ihrer Sache vollkommen sicher zu sein. Der Gußverband an ihrem Arm verlieh ihrer Haltung eine seltsame Mischung von Wehrlosigkeit und Würde.


  Min Donner, eigentlich ratlos vor Entrüstung, beobachtete sie verstört – und mit einem sonderbaren, freudigen Stolz darauf, daß eine ihrer Untergebenen sich einer derartigen Herausforderung gewachsen zeigte.


  »Mikka«, sagte Morn Hyland mit ruhiger Stimme, »ich möchte, daß du die Steuerung überwachst.«


  »Geht klar.« Mikka Vasaczk stapfte zu Emmetts Steueranlagen-Kontrollkonsole, bezog Aufstellung an der Armlehne des G-Andrucksessels, um einen ungehinderten Überblick der Tastatur und sämtlicher Displays zu haben.


  »Davies«, ordnete die Leutnantin als nächstes an, »es ist besser, du gibst auf Direktorin Donner acht. Nur zur Rückversicherung. Mir ist es wichtig, daß jeder an Bord weiß, sie steht unter Aufsicht, so wie Kapitän Ubikwe.«


  Damit beabsichtigte sie offen klarzustellen, daß weder Min Donner noch Dolph Ubikwe irgendeine Verantwortung für die Taten der Besatzung der Posaune trug. Auf verschleierte Weise schützte sie Min und Dolph Ubikwe, die Rächer. Eventuell erstreckte sich der Schutz sogar auf Warden Dios. Zumindest in diesem Umfang verstand Min die Bedeutung der durch Morn Hyland gefällten Entscheidungen.


  Rasch wechselte Davies Hyland den Standort, so daß er freies Schußfeld auf Min erhielt, im Ernstfall seine Mutter oder Mikka Vasaczk nicht gefährdete. Indem er die Miene verzog, bis sie dem Grinsen seines Vaters ähnelte, richtete er Mins eigene Dienstwaffe auf sie. Allerdings blieb er auf Abstand; anscheinend hatte er gesehen, wie schnell sie sein konnte.


  Sobald ihr Sohn Mins Bewachung übernommen hatte, drehte Morn Hyland den Kommandosessel. Mins Augen folgten ihrer Blickrichtung; sie sah, daß Mikka Vasaczks Bruder noch auf dem Deck kauerte. Er war zum Schott gekraucht, drückte sich mit der Schulter dagegen, als wollte er sich verstecken und hätte vergessen, wie man so etwas machte. »Ciro«, erkundigte Morn Hyland sich freundlich, »ist mit dir alles in Ordnung?«


  Er gab keine Antwort. Nach einem längeren Moment jedoch nickte er ruckartig.


  Mit einem Seufzen verlagerte Morn Hyland ihre Aufmerksamkeit zurück auf die übrige Brücke.


  »Funkoffizierin, bestimmt haben Sie Dr. Shaheeds Funksendung gespeichert. Bitte bereiten Sie eine allgemeine Abstrahlung vor. Wenn wir daheim im Sonnensystem angelangt sind, setzen wir die Ausstrahlung fort. Vector, vielleicht paßt du auf, ob sie alles akkurat ausführt.«


  Cray schnaubte angesichts der Unterstellung, sie könnte einen Fehler begehen. Vector Shaheeds Reaktion hingegen bestand aus einem Lächeln der Erleichterung. »Das dürfte mir gelingen, glaube ich.« Sofort hob er die Hände von der Tastatur der Kommunikationsanlagen, trat hinter Crays Andrucksessel und stützte sich auf die Rücklehne.


  Wie selbstverständlich erteilte Morn Hyland weitere Befehle.


  »Steuermann, bitte Kurs zur Erde setzen. Den günstigsten Kurs, den wir ohne mehr als ein Ge Schub fliegen können. Ich möchte das Raumschiff nicht in unnötigem Maß belasten.«


  »Jawohl, Sir«, antwortete Emmett gewohnheitsmäßig. Er senkte die Hände auf die Tastatur und fing flink zu tippen an.


  »Starten Sie durch, Steuermann, sobald Sie soweit sind«, ergänzte Morn ihren Befehl.


  Die Rächer kehrte heim.


  Resolut die Zähne zusammengebissen, versuchte Min sich einzureden, daß sie nach Warden Dios’ Willen verfuhr.


  Und daß Warden Dios das Richtige wollte.


  


  


  KOINA


  


  


  Koina Hannish war in ihrem Büro gewissermaßen in Klausur gegangen. Es wies keinerlei Übereinstimmung mit dem einst so protzigen Chefbüro auf, in dem Godsen Frik residiert hatte, das ihr stets unsympathisch gewesen und das von dem Kaze völlig zerstört worden war, durch den der vorherige RÖA-Direktor den Tod gefunden hatte. Vielmehr zeichnete sich das Ambiente durch sachlichschlichten Ernst aus. Fürs erste hatte sie die mühsame Aufgabe, die Speicherbänke der Datenverwaltung nach der Wahrheit hinter Godsen Friks ekelhaftem Obskurantentum zu durchforschen, an ihre Untergebenen delegiert. Und sie hatte es ihrem Vorzimmer verboten, Anrufe oder An- und Nachfragen entgegenzunehmen, es sei denn, sie stammten direkt von Warden Dios. Sie hatte die Tür abgesperrt, die Computerterminals und -monitoren sowie den Interkom-Apparat abgeschaltet und die Beleuchtung herabgedimmert.


  Jetzt saß sie an ihrem Schreibtisch und versuchte ihr Leben zu rekapitulieren. Jedesmal wenn sie vor einer schwierigen Festlegung stand, bereitete sie die Lösung vor, indem sie sich fragte, wer sie war, was sie wollte und welchen Überzeugungen sie anhing.


  Begonnen hatte sie mit dieser Angewohnheit vor etlichen Jahren, als sie sich das erste Mal mit der Frage beschäftigte, was sie mit ihrem Leben anfangen sollte. Wie lauteten ihre Auffassungen? Auf welche Weise ließ sich danach ihr Dasein gestalten? Die Antworten hatten sie zu Tätigkeiten in der ›Öffentlichkeitsarbeit‹ geführt, die sie als eine Schnittstelle zwischen den Leuten verstand, die handelten, und den Menschen, auf die diese Maßnahmen Auswirkungen zeitigten. Aus ihrer Sicht war das die potentiell fruchtbarste Arbeit, die sie sich ausmalen konnte. Diese Art der Schnittstelle definierte die Natur der Beziehung zwischen jeder öffentlichen Einrichtung und ihrer Klientel; sie war das Organ, durch das Institution und Klientel miteinander kommunizierten. Schon die oberflächlichste Untersuchung der Funktionsweise von Regierungs- und Firmenkörperschaften erhellte unübersehbar, daß die ›Öffentlichkeitsarbeit‹ das Ausmaß ihrer Effektivität bestimmte.


  Später hatten eben diese Einsichten sie dazu bewogen, eine Stellung im Ressort Öffentlichkeitsarbeit der VMKP anzutreten. Nirgendwo spielte diese Sorte von Schnittstelle eine bedeutsamere Rolle als im Umgang zwischen der Menschheit und ihren Verteidigern.


  Aber die persönliche und berufliche Unehrlichkeit des früheren RÖA-Direktors hatte sie dazu genötigt, ihr Leben noch einmal zu betrachten. War sie dazu imstande, den Mißbrauch seiner Position in Holt Fasners Namen zu tolerieren, die Entstellung all dessen, was durch seine Hände ging? Und wenn nicht, was könnte sie anderes unternehmen?


  Letzten Endes war sie zu der Auffassung gelangt, daß die Tätigkeit der VMKP-RÖA zu wichtig war, als daß sie einfach aussteigen dürfte. Sie befand sich an dem Posten, an den sie gehörte. Da sie Godsen Frik nicht in einen ehrbaren Menschen umwandeln konnte, beschloß sie, sich der Aufgabe zu widmen, hinter ihm Ordnung zu schaffen. Unter anderem bewog dieser Entschluß sie zur insgeheimen Unterminierung seiner Position, indem sie bei ihm für Hashi Lebwohl spionierte. Und dann, vor wenigen Tagen erst, hatte sie sich abermals einer Selbstprüfung unterziehen müssen, als Warden Dios ihr Godsen Friks Stellung anbot.


  Gab er ihr damit nicht genau die Gelegenheit, die sie erhofft hatte? Eine Möglichkeit, um Godsen Friks widerwärtige Lügen gegen die Wahrheit auszutauschen? Vielleicht nicht. Warden Dios hatte Friks Falschheiten und Machenschaften zugelassen. Die volle Verantwortung für das abstoßende Treiben des ehemaligen RÖA-Direktors lag beim Polizeipräsidenten. Falls er von ihr erwartete, daß sie Friks Aufgaben auf Friks Weise versah, blieb ihr nichts anderes übrig, als sein Anerbieten abzulehnen.


  Diese Entscheidung fällte sie, obwohl die Aussicht, so handeln zu müssen, sie schmerzlich erbitterte. Die Menschheit verdiente mehr von der VMKP-RÖA – und der gesamten VMKP –, als Godsen Frik ihr je gewährt hatte.


  Doch ihr war durch Warden Dios nachdrücklicher Mut eingeflößt worden, als sie es je zu hoffen gewagt hätte. Aufgrund einer plötzlichen, ohne Begründung vollzogenen Kehrtwendung in seiner bisherigen Politik hatte er sie angewiesen, die Tätigkeit als RÖA-Direktorin so durchzuführen, wie sie es als angebracht erachtete: offen, aufrichtig und konstruktiv.


  Auf einen Streich hatte er alles verändert. Seine Motive ahnte Koina nicht, aber sie war mit der Wende vollauf einverstanden. Trotz seiner Verantwortung für Godsen Friks Machinationen inspirierte er sie zur Treue. Nach Jahren frustvoller Enttäuschung und schlechter Kompromisse fand ihr Leben endlich Erfüllung. Sie merkte, daß sie geradezu darauf brannte, die Schnittstelle zu werden, die die VMKP so dringend brauchte.


  Jetzt jedoch mußte sie ein weiteres Mal über ihr Leben nachgrübeln. Der VMKP-Polizeipräsident mutete ihr noch eine schwierige Wahl zu.


  Und diesmal eine besonders harte Entscheidung.


  Nach der Konferenz mit Hashi Lebwohl, Sicherheitschef Mandich und Warden Dios war sie nahezu überwältigt von Gram gewesen. Die Erleichterung darüber, die Kaze-Attacke nicht ausgelöst zu haben, war rasch verflogen; der Kummer, den ihr andere Angelegenheiten verursachten, hielt noch an. Das drohende Unheil erschwerte ihr die Bemühungen, eine klare Festlegung zu treffen.


  So durfte sie nicht empfinden, ermahnte sie sich streng. Endlich faßte Dios das Mandat der RÖA-Leitung mit vollem Ernst auf; verlieh ihm Wirkungs- und Einflußkraft. Nun konnte sie ihre Arbeit zu guter Letzt so verrichten, wie sie von Anfang an hätte getan werden sollen.


  Aber was sie erfahren hatte…!


  Die Amnion hatten eine Kriegshandlung verübt. Allein das wäre erschreckend gewesen – überaus erschreckend –, doch es war längst nicht alles.


  Auf direktes Geheiß Holt Fasners hin hatte die VMKP-DA Angus Thermopyle eine Falle gestellt, um im EKRK die Verabschiedung des Autorisierungsgesetzes zu erreichen. Morn Hyland wußte darüber die Wahrheit. Trotz der Tatsache, daß Kapitän Thermopyle mittlerweile ein unifizierter VMKP-Cyborg war, dessen Instruktionen eine Rettung Morn Hylands aus ihrem Sklavendasein bei Nick Succorso ausdrücklich verhinderten, lebte sie noch und befand sich an Bord der Posaune. Kapitän Thermopyles ›Flucht‹ aus dem VMKPHQ – mit Milos Taverner als Begleiter – war ein Bluff gewesen, um eine verdeckte Aktion gegen die Schwarzwerft Kassafort zu tarnen.


  Zudem hatte Hashi Lebwohl überzeugende, wenn auch ausschließlich auf abgeleiteten Schlußfolgerungen beruhende Argumente dafür vorgetragen, daß die Kaze, die Godsen Frik und beinahe auch Kapitän Vertigus getötet sowie das gesamte EKRK in Gefahr gebracht hatten, von niemand anderem ausgeschickt worden waren als dem Drachen höchstpersönlich. Ihr vermutlicher Zweck sollte gewesen sein, die gegen die VMKP gerichteten Ermittlungen des Sonderbevollmächtigten Igensard abzublocken und den negativen Konsequenzen der kürzlich stattgefundenen Videokonferenz Polizeipräsident Dios’ und Direktor Lebwohls mit dem EKRK gegenzusteuern. Im Effekt jedoch hatten die Kaze nur das Abschmettern des durch Kapitän Vertigus vorgelegten Abtrennungsgesetzes zur Folge gehabt.


  Und jetzt hatte sie, Koina Hannish, den Auftrag erhalten, das alles vor dem Erd- und Kosmos-Regierungskonzil zu enthüllen.


  An sich hätte sie unter diesen Voraussetzungen außer sich vor Eifer sein müssen, schier in einer Ekstase des Gerechtigkeitssinns. Sie stand als Direktorin des Ressorts Öffentlichkeitsarbeit am Dreh- und Angelpunkt von Geschehnissen, die das Schicksal der ganzen Menschheit bestimmten. Der Schleier des Betrugs und der Willkür, den Holt Fasner zwischen der VMKP und dem EKRK gewoben hatte, wurde fadenscheinig. Sobald sie vor dem Regierungskonzil Warden Dios’ unmißverständliche Weisung ausführte und die Tatsachen beim Namen nannte, mußte das Gespinst des Lugs und Trugs zerreißen.


  Sie hätte vor Aufregung aus dem Häuschen sein sollen; aber sie war es nicht. Vielmehr zerfraß Kummer ihr wie Säure das Herz, und ihre Haltung klarer Überzeugungen zersetzte sich von Minute zu Minute stärker. Sie saß allein, nahezu handlungsunfähig, in ihrem abgedunkelten Büro und rang um den allerbedeutsamsten Entschluß ihres Lebens. Warden Dios hatte sie dazu ausersehen, seinen Untergang in die Wege zu leiten.


  Wenn sie vor dem Regierungskonzil das Wort ergriff – falls sie es tat –, hieb sie die Axt in die Wurzeln der Macht, die Holt Fasner über den Human-Kosmos hatte. Naturgemäß scheuten die Konzilsdelegierten es angesichts der Kriegsgefahr, der VMKP ausgerechnet jetzt in die Parade zu fahren. Allerdings ergab sich diese Gefahr unmittelbar aus Angus Thermopyles Aktion gegen Kassafort und seiner gemeinsamen Flucht mit Morn Hyland. Darum ließ sich der Vorwurf erheben, Warden Dios sei selbst schuld am drohenden Krieg. Auf alle Fälle war davon auszugehen, daß Maxim Igensard diesen Anwurf vortrug, zumal falls er Grund zu der Annahme sah, Warden Dios hätte sich denken können, daß Milos Taverner zum Verräter wurde. Deshalb war es durchaus denkbar, daß der Sonderbevollmächtigte die Behauptung aufstellte, die VMKP sei für die Menschheit eine ebenso große Gefährdung wie die Amnion.


  Die Information, daß die VMKP den KombiMontan-Sicherheitsdienst hintergangen hatte, um die eigene Hegemonie auszudehnen, konnte Maxim Igensard zur Bestätigung seines Postulats dienen; das gleiche galt für den nicht auszuschließenden Verlust der Kontrolle Direktor Lebwohls über seinen unifizierten Cyborg.


  Und die Bestürzung, die diese Offenlegungen auslösen mußten, würde sich noch dramatisch steigern, wenn Koina Hannish Generaldirektor Fasner beschuldigte, gegen seine Opponenten Kaze auszusenden.


  Wahrscheinlich fanden die Konzilsdeputierten sich wenigstens dazu bereit, noch einmal über Kapitän Vertigus’ Gesetzesvorlage zu beraten – und vielleicht erfolgte nach der zweiten Debatte die Verabschiedung. Und möglicherweise gingen sie noch weiter. Es war kaum anzunehmen, daß sie zu einem solchen Zeitpunkt die VMKP lahmlegten. Aber wenn Koina überzeugend genug auftrat, mochten Anklagen gegen Holt Fasner das Ergebnis sein. Eventuell zerschlug man die VMK.


  Doch was auch ansonsten geschah, auf jeden Fall schasste das Regierungskonzil Warden Dios. Nicht nur seine unehrenhafte Entlassung wäre die Folge, man beschuldigte ihn voraussichtlich auch des Hochverrats. Und Holt Fasner ließe ihn fallen wie eine heiße Kartoffel. Dem Drachen bliebe gar nichts anderes übrig, als das EKRK nach Gutdünken mit Dios verfahren zu lassen, um sich selbst aus der Affäre zu ziehen.


  Damit hätte Koina lieber nichts zu tun gehabt.


  Vordergründig besehen wirkte Warden Dios’ Verhalten ungeheuerlich. Dennoch traute Koina ihm. Irgend etwas am Ballen seiner kraftvollen Fäuste, am forschenden Blick des einen Auges oder an der unterschwelligen Leidenschaftlichkeit seiner Stimme überzeugte sie von seiner Anständigkeit. So wie sie mußte er sich mit schlechten Kompromissen zufriedengegeben haben; schließlich war er für Holt Fasner tätig. Trotzdem glaubte sie, daß er stets aus inneren Beweggründen gehandelt hatte, die sie als rechtschaffen bewertet hätte.


  Sie wollte nicht diejenige sein, die seinen Sturz verursachte.


  Deshalb mußte sie sich nun zwischen ihrer Pflicht wie er selbst sie ihr beschrieben hatte – und ihrer persönlichen Treue zu ihm entscheiden. Auf was konnte sie verzichten und es ertragen?


  Bedrängt durch die Aussicht auf unabwendbaren Verlust, befürchtete sie, daß diese Zumutung sie überforderte. Gleich wie sie sich entschied, sie mußte eines Teils ihrer selbst entsagen.


  Vielleicht war genau dies die Art von Druck gewesen, die Warden Dios zu so unerhörtem Vorgehen getrieben hatte. Es konnte sein, auch er hatte Teile seiner selbst aufgeben müssen.


  Sie grübelte noch an dem Problem wie ein Tier, das am eigenen Bein fraß, um sich aus einer Falle zu befreien, als am Interkom-Apparat plötzlich ein Lämpchen aufblinkte.


  Ihr Atem stockte; im ersten Moment schien auch ihr Herz stehenzubleiben. Das Lämpchen gehörte zu Dios’ Sonderleitung. Der Apparat gab keinen Piepser von sich, weil Koina den Ton abgeschaltet hatte. Dennoch blinkte er sie, beharrlich wie ein Notsignal, unmißachtbar an.


  Aber sie war noch nicht soweit…


  Sprechen mußte sie doch mit ihm: Sie könnte es niemals rechtfertigen, einen Anruf des VMKP-Polizeipräsidenten ignoriert zu haben.


  Unwillkürlich straffte sie den Rücken; räusperte sich; zupfte die Kleidung zurecht. Dann aktivierte sie den Apparat mit beinahe fester Hand.


  »Hannish«, meldete sie sich. »Ja, Polizeipräsident Dios?«


  »Wir müssen uns kurzfassen, Direktorin Hannish.« Dios’ Stimme klang gedämpft, durch Anspannung dumpf. »Ich hab’s eilig. Len hat eine Krisensitzung einberufen.« Er informierte Koina ohne Floskeln. »In sechs Stunden fängt sie an. Ihr Shuttle fliegt in zwei Stunden. So lange bleibt Ihnen Zeit, um sich auf Igensard vorzubereiten.«


  Etwas war vorgefallen.


  Hastig bemühte sich Koina ums Mitdenken. »Das heißt, Sie haben den Konzilsvorsitzenden von der amnionischen Kriegshandlung in Kenntnis gesetzt.«


  »Ja«, bestätigte Dios. Das RÖA hatte er dabei übergangen; aber nichts anderes erwartete man in einer Krise solchen Maßstabs von ihm. »Ich habe, wie erwähnt, mit der offiziellen Benachrichtigung gezögert, um erst zu beobachten, welchen Verlauf die Geschehnisse nehmen. Aber jetzt konnte ich’s nicht mehr aufschieben.«


  Es hatte sich etwas ereignet. Koina antwortete nicht; sie hoffte, daß ihr Schweigen ihn zu weiteren Erläuterungen ermutigte.


  »Vorhin ist eine zweite Kurierdrohne der Rächer eingetroffen«, fügte er sofort hinzu. Offenbar wünschte er, daß Koina Bescheid wußte. »Sie ist noch im Massif-5-System, oder war’s, als sie die Kurierdrohne gestartet hat. Sie hatte nämlich vor, es zu verlassen, um der Posaune nachzufliegen. Weshalb die Posaune sich ihr entzieht, weiß ich nicht.« Dios’ Stimme klang harsch. »Das ist ein Problem. Nick Succorso kennt die Codes zum Kontrollieren Thermopyles. Eigentlich müßte er längst jeden Versuch unterbunden haben, Direktorin Donner davonzufliegen. Allerdings gibt es noch üblere Neuigkeiten. Die Amnion-Defensiveinheit war tatsächlich auf der Jagd nach der Posaune. Anscheinend wollte die Posaune sich in einem Asteroidenschwarm verstecken. Im Massif-5-System wimmelt es von Asteroiden. Obwohl die Defensiveinheit unter starkem Beschuß der Rächer stand, parkte sie außerhalb des Asteroidenschwarms, um der Posaune aufzulauern. Damit hätten wir das zweite Problem. Wie konnte der Amnioni wissen, daß die Posaune sich dort aufhält?«


  Und was hatte die Posaune überhaupt dort zu suchen gehabt? Welche Abirrung des Verstands oder vom Eigennutz mochte Nick Succorso dazu verleitet haben, das Massif-5-System anzusteuern, anstatt sich unter den Schutz Direktorin Donners und der Rächer zu begeben?


  Diese Fragen jedoch sprach Warden Dios nicht aus. »Als die Posaune schließlich aufkreuzte«, erzählte er verdrossen weiter, »hat die Defensiveinheit das Feuer auf sie eröffnet. Nicht mit einer gewöhnlichen Materiekanone. Sie hat ein Superlicht-Protonengeschütz eingesetzt. Es ist ein Wunder, daß die Posaune noch existiert. Das Wunder bestand darin, daß auf einmal ein drittes Raumschiff erschien. Es muß der Posaune oder der Defensiveinheit aus dem Bannkosmos gefolgt sein. Auch dafür weiß ich…« – das stellte er klar, obwohl Koina nicht danach gefragt hatte – »keine Erklärung. Jedenfalls hat es den Amnioni gerade rechtzeitig angegriffen, um die Rächer bei der Überlastung seiner Partikelkollektoren zu unterstützen…«


  Er schwieg, als müßte er eine Anwandlung der Gereiztheit oder Scham verwinden. »Aber es kommt noch schlimmer«, sagte er. »Als die Defensiveinheit die Wahl zwischen der Vernichtung der Posaune – vermutlich dem eigentlichen Zweck ihrer Anwesenheit – und dem eigenen Überleben hatte, entschied sie sich fürs Überleben. Sie hat das Protonengeschütz benutzt, um statt der Posaune das andere Raumschiff zu annihilieren. Dadurch erhielt die Posaune eine Gelegenheit zum Entwischen.«


  Endlich wagte Koina eine Zwischenfrage zu äußern. »Weshalb ist das schlecht?« Die neuen Informationen überfluteten sie nachgerade, sie konnte ihre Tragweite nicht so schnell einschätzen. »Müssen wir nicht darüber froh sein, daß die Posaune davongekommen ist?«


  »Doch, natürlich«, antwortete Warden Dios schwerfällig. »Schlecht daran ist, daß die Defensiveinheit selbst diesen Entschluß gefaßt hat. Das rechtfertigt den ziemlich beunruhigenden Verdacht, daß sie – beziehungsweise die Amnion – über weitere Eingreifmöglichkeiten verfügen, über Möglichkeiten, von denen wir nichts ahnen.«


  Zum Beispiel? wollte Koina fragen, unbedingt wissen. Sie vermochte sich in dieser Hinsicht überhaupt nichts Konkretes vorzustellen. Trotz allem, was sie vor kurzem erfahren hatte, wußte sie noch immer nicht, um was sich der ganze Konflikt im Grunde genommen drehte.


  Wie hängt das alles mit dem Sinn meines Lebens zusammen?


  »Auf alle Fälle«, erklärte Warden Dios, »war die Rächer selbst zu stark beschädigt, um allein die Defensiveinheit besiegen zu können. Sie hat das Gefecht abgebrochen und ist der Posaune gefolgt. Dadurch konnte der Amnioni sich absetzen.«


  Zumindest in diesem Punkt verstand Koina den Polizeipräsidenten. »Ich glaube, Sie haben recht«, bemerkte sie leise. Der Kummer verlieh ihr einen bitteren Tonfall. »Das ist wahrhaftig noch schlimmer.«


  Min Donners Entscheidung mochte gerechtfertigt und korrekt gewesen sein, aber sie mußte das schon beeinträchtigte Image der VMKP noch weiter verschlechtern.


  »Die Risiken sind zu groß«, sagte Dios. »Ich konnte unmöglich länger warten. Ich war gezwungen, Len zu informieren.«


  Koinas Niedergeschlagenheit verschaffte sich immer deutlicher als Sarkasmus Ausdruck. »Haben Sie auch Holt Fasner benachrichtigt?«


  »Um ehrlich zu sein, nein.« Warden Dios sprach in herbem Ton, aber ohne zu stocken. »Irgendwie bin ich zu beschäftigt gewesen, um Fasner zu kontaktieren.«


  Dadurch mochte der Drache an den Rand des Schlaganfalls gebracht worden sein. Warden Dios war schon so gut wie tot; es war nur noch keine Zeit dazu gewesen, um den Exekutionsbefehl des GD ausführen zu lassen.


  »Das leuchtet mir ein«, gab Koina sardonisch zur Antwort. »Ich glaub’s wenigstens.« Natürlich wollte Dios dem Drachen keine Gelegenheit einräumen, um ihm bei seinen Selbstmordplänen einen Strich durch die Rechnung zu machen. »Nun ja, es ist zwar unerheblich, aber ich bin Ihrer Meinung. Sie haben richtig gehandelt. Es war höchste Zeit, um dem Regierungskonzil Bescheid zu geben.«


  Für einen Moment drang sorgenvolles Schweigen aus dem Interkom-Apparat. »Koina«, erkundigte Dios sich dann mit hörbarem Unbehagen, »was wurmt Sie?«


  Nichts, hätte sie am liebsten erwidert. Mit mir ist alles klar. Wie kommen Sie auf die Idee, mich könnte etwas wurmen? Doch sie verkniff sich die Ausrede. Sie war schlicht und einfach aller Falschheiten überdrüssig. Die Vorstellung, zu Warden Dios’ Schutz lügen zu müssen, ekelte sie genauso an wie die Zumutung, ihn mit der Wahrheit ins Unheil stürzen zu sollen.


  »Wünschen Sie noch immer, daß Direktor Lebwohl an der Krisensitzung teilnimmt?« fragte sie. Die Unentschlossenheit schwächte ihr Gemüt: Sie konnte den Gram kaum aus ihrer Stimme fernhalten. »Kann er nicht meinen Auftrag erledigen?«


  Hashi Lebwohl bereitete es vielleicht großes Vergnügen, Maxim Igensard mit sensationellen Enthüllungen zu schockieren.


  »Nein«, widersprach Warden Dios. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich brauche ihn hier. Und Fane könnte unten für ihn einen ›Unfall‹ arrangieren. Das ist mir zu riskant. Direktor Lebwohl muß unbedingt als erstes seine Ermittlungen abschließen.«


  Cleatus Fane, Holt Fasners Geschäftsführender Obermanagementdirektor, befand sich noch auf Suka Bator. Zweifellos nahm er gleichfalls an der Krisensitzung teil.


  »Ich glaube nicht, daß Ihnen Gefahr droht«, erklärte Dios in hartem Ton. »Aber selbst wenn es anders wäre, ich wünsche um jeden Preis, daß Sie dort anwesend sind.«


  Koina biß sich auf die Lippe. Wenn sie sich wirklich an die Wahrheit zu halten gedachte, mußte sie noch deutlicher werden. »Polizeipräsident Dios…« Sie wußte nicht, wie sie anfangen sollte; im ersten Moment vermochte sie ihre Sorgen nicht in Worte zu fassen. Dann jedoch zwang sie sich zum Reden. »Verlangen Sie das nicht von mir. Beauftragen Sie jemand anderes. Jemanden, der…«


  »Warum?« fragte Dios barsch. »Ich dachte, Sie seien froh über die Möglichkeit, Ihre Arbeit endlich richtig handhaben zu dürfen.«


  Komm, Koina, sagte sie sich grimmig. Sag es. Erleichtere deine Seele. Vielleicht bist du dann dazu imstande, dich zu etwas zu entschließen.


  »Weil es für Sie das endgültige Verhängnis bedeutet«, antwortete sie mit so deutlicher Stimme, als trüge sie eine Klage vor. »Wahrscheinlich kostet es Sie das Leben. Egal, was sonst passiert, es ist Ihr Untergang. Wenn Igensard hört, was ich ihm sagen soll, nimmt er Sie auseinander. Und das Regierungskonzil hilft Ihnen bestimmt nicht aus der Patsche, im Gegenteil, mit Sicherheit stärkt es ihm den Rücken. Niemand wird auf Ihrer Seite stehen.«


  Nicht einmal der wackere, alte Sixten Vertigus, der stets Vertrauen in die VMKP und Warden Dios gesetzt hat…


  »Ich möchte nicht diejenige sein, die diese Vorgänge auslöst. Es muß doch eine andere Methode geben, um zu erreichen…« Gefühlsregungen verengten ihr die Kehle, und sie brach ab. »Um zu erreichen, was Sie vorhaben.«


  Dennoch zögerte Warden Dios nicht im geringsten. Er hatte inzwischen wohl seine persönlichen Unsicherheiten überwunden. Er stand, was ihn betraf, vor klaren Optionen.


  »Hören Sie mir zu, Koina«, befahl er mit scharfer Stimme. »Hören Sie aufmerksam zu, denn ich sage es Ihnen nur einmal. Ich habe mir das Recht verdient, für meine Schandtaten zu büßen.« In seinem Ton schwang uneingeschränkte Hingabe mit. »Von Ihnen verlange ich lediglich, daß Sie mir dabei helfen, wirkungsvoll Buße zu üben. Seien Sie mir behilflich, aus all den Lügen und Gaunereien etwas Gutes hervorzubringen…«


  Er sprach weiter, ehe Koina fragen, aufschreien konnte: Was denn Gutes?! »Eine Frage haben Sie mir nicht gestellt. Sie haben mich nicht gefragt, wieso die Amnion derart versessen darauf sind, die Posaune zu vernichten. Irgend etwas muß ihnen Grausen einflößen. Sie würden keinen Krieg riskieren, wären Sie nicht der Auffassung, vor einer schlimmeren Alternative zu stehen.«


  Damit hatte er recht. Aufgrund der Einlassungen, die er schon gemacht hatte, war sie dermaßen entsetzt gewesen, daß sie diese offenkundige Unklarheit übersehen haben mußte.


  »Angus Thermopyle hat uns mehrere Erklärungen genannt«, brummte Warden Dios. »Eine will ich Ihnen wiederholen. Nick Succorso verfügt über ein Antimutagen-Medikament. Er hat es von Hashi Lebwohl. Aber die Amnion wissen nicht, daß es von Lebwohl stammt. Ich glaube, sie wollen die Posaune eliminieren, ehe Succorso das Vorhandensein des Mittels allgemein bekanntmacht. Und ich glaube – beziehungsweise Min glaubt es –, daß die Posaune Massif-5 angeflogen an, um dort ein Schwarzlabor aufzusuchen, wo Vector Shaheed das Medikament analysieren lassen konnte.«


  »Einen Moment mal«, rief Koina voller Betroffenheit und Schaudern. Einen Moment. »Ein Antimutagen-Medikament?« Hashi Lebwohl hat es Succorso gegeben? »Soll das heißen, wir kennen die Formel eines Mittels zur Immunisierung gegen Mutagene« – die Vorstellung war zu entsetzlich für bloße Worte – »und haben sie geheimgehalten?«


  In Warden Dios’ Stimme klangen Laute an, die schwer zu deuten waren. Hysterie? Wilde Entschlossenheit? Panik? »Ja, auf direkte Anweisung Holt Fasners. Er hätte die gesamten Forschungsdaten vernichtet, wäre ich nicht damit einverstanden gewesen, sie als Geheimsache einzustufen und das Medikament für den alleinigen Gebrauch durch die Abteilung DA zu reservieren. Aber seit die Posaune den Asteroidenschwarm verlassen hat, funkt sie die Formel in alle Welt hinaus. Auch das habe ich Holt Fasner verschwiegen. Falls er davon erfährt, ehe Sie vorm Regierungskonzil auftreten, serviert er mich so blitzartig ab, daß Sie es gar nicht mitkriegen.«


  Ach, Warden Dios, stöhnte Koina innerlich. Ihr bebte das Herz in der Brust; es fühlte sich so hinfällig an wie ein Glas, das im nächsten Augenblick auf dem Boden zerschellen sollte. Das hat Fasner dir befohlen – den Verrat an der ganzen menschlichen Spezies –, und du hast ihm gehorcht?


  Doch er hatte seine Darlegungen noch nicht beendet. »Sind Sie nicht der Meinung, daß auch diese Tatsachen an die Öffentlichkeit gelangen sollten?« fragte er, als forderte er sie auf, über ihn ein Urteil zu sprechen. »Sind Sie nicht der Ansicht, daß Igensard auch davon erfahren muß?« ebensogut hätte er fragen können: Glauben Sie nicht, daß das wichtiger ist als die Frage, was aus mir wird? »Welchen Sinn hätte Öffentlichkeitsarbeit denn sonst, Direktorin Hannish?«


  Dagegen wußte sie keinen Einwand. Welche Zwecke hatte Öffentlichkeitsarbeit, wenn nicht solche? Ihre Pflicht lag klar auf der Hand: die Wahrheit über die Organisation zu erzählen, der sie diente – und sicherzustellen, daß diese Organisation ihre Handlungen rechtfertigte. Weshalb hätte sie ihre Arbeit überhaupt antreten sollen, wenn nicht aus derlei Gründen?


  Nach einem kurzen Moment riß sie sich lange genug zusammen, um Warden Dios ihre Antwort zu geben. »Ich nehme das Shuttle, Polizeipräsident Dios. Ich erledige den Auftrag.«


  Aber sieh zu, daß du deinen Teil tust.


  Dann deaktivierte sie den Interkom-Apparat, damit sie nicht hören mußte, wie er ihr dafür dankte, daß sie eingewilligt hatte, an seinem Verderben mitzuwirken. Sie stand aber nicht sofort auf, um ihre Vorbereitungen zu treffen. Statt dessen senkte sie den Kopf auf die Arme und gab den Empfindungen der Trauer nach.


  


  


  MAXIM


  


  


  Sonderbevollmächtigter Maxim Igensard war ein ehrgeiziger Mensch. Hinter seiner sorgsam aufrechterhaltenen Fassade glomm ein glühendheißes Verlangen. Alles was er tat, geschah aus einem Grund, und zwar ausschließlich diesem einen Grund: um seine Lust zu stillen.


  Skrupel oder Zweifel machten ihm kaum je zu schaffen.


  Er empfand seine Ziele als so richtig und selbstverständlich, daß er sie nie in Frage stellte. Tatsächlich dachte er nur selten darüber nach: Sie waren zu grundsätzlich wesenhaft für seine Existenz, um des Überdenkens zu bedürfen. Dennoch bemühte er sich um ihre Erreichung mit schonungsloser, entschiedenster Entschlossenheit, die keine Hemmnisse duldete. Ob er wachte oder schlief – wenngleich er sich nach den Maßstäben seiner Untergebenen und Kollegen wenig Schlaf gönnte –, immer wirkte er für das, was er wollte.


  In Worten auszudrücken, was er anstrebte, mußte es bis an die Grenze der Verkehrtheit übervereinfachen. Sprache blieb angesichts der Heftigkeit seines Verlangens ein unzulängliches Werkzeug, ebenso für die künftige Glorie der Verwirklichung. Doch hätte er dazu verleitet oder überredet werden können, seine Absichten offen zu nennen, wäre seine Antwort wohl gewesen, daß er vorhatte, Polizeipräsident der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei zu werden.


  An diese Position gehörte er: Dort sah er seinen ihm quasi naturrechtlich gebührenden Platz. Seines Erachtens war er eigens geboren worden, um die Zukunft der Menschheit zu sichern, deren überwiegende Mehrheit für seine Begriffe allerdings lediglich aus einer Herde dummer Schafe bestand. Und Warden Dios abzulösen, bedeutete nach seinem Verständnis die größte Errungenschaft, nach der ein Einzelner trachten konnte.


  Leider war er noch weit – sehr weit – von der Erfüllung seiner Ambitionen entfernt. Deshalb investierte er seine Kräfte ausschließlich auf das Wie ihrer Verwirklichung, anstatt nach dem Warum seiner Zielvorstellungen zu fragen.


  Seine Ernennung zum Sonderbevollmächtigten mit dem Auftrag, den Fall Thermopyle aufzuklären, der seinen Anfang auf der KombiMontan-Station genommen hatte, war ein wichtiger Schritt in die passende Richtung gewesen: Er hatte ihm Einfluß verliehen. Jetzt hatte er die Gelegenheit, nach Höherem zu greifen.


  Was er, kurz und klar formuliert, als nächstes wünschte, war eine dermaßen gründliche Entlarvung Warden Dios’ – entweder direkt oder auf dem Umweg über dessen Direktoren –, daß Holt Fasner letzten Endes keine Alternative mehr sah, als den VMKP-Polizeipräsidenten abzusetzen. Dadurch wurde natürlich Fasners Zorn erregt, ein Umstand, der gegen eine Ablösung Dios’ durch Maxim sprach. Um Fasners Verärgerung zu minimieren und die eigene Vertrauenswürdigkeit zu veranschaulichen, gedachte Maxim daher, die Attacke auf den VMKP-Polizeipräsidenten so zu gestalten, daß die Weste des VMK-Generaldirektors weiß blieb.


  Darum hatte das von dem alten Trottel Sixten Vertigus vorgelegte Abtrennungsgesetz ihn beträchtlich aufgebracht. Es verwandelte Maxims Untersuchung der Arbeitsweise der VMKP in einen Angriff gegen Holt Fasner; es drängte ihn in eine Lage, in der er den Eindruck erweckte, Unterstützer einer Drohung zu sein, die die Feindschaft des VMK-GD steigern mußte.


  Er hatte die Möglichkeit erwogen, sein erhabenes Ziel vielleicht ohne Förderung seitens Holt Fasners zu erreichen, sie jedoch verworfen. Sicherlich war es denkbar, daß man Maxim, falls eine Trennung von VMKP und VMK erfolgte, zu Warden Dios’ Nachfolger wählte; vorstellen ließ es sich, aber es war unwahrscheinlich. Alles in allem besehen, hielt Maxim das EKRK gleichfalls nur für eine Herde dämlicher Schafe. Diese Leute waren ohne weiteres dazu imstande, seine überlegene Kenntnis der VMKP und seine genialen Fähigkeiten zu mißachten, irgendeine einfältige Galionsfigur mit Dios’ Autorität und Macht auszustatten.


  Und eben deshalb war er ganz persönlich und höchst erbittert wütend auf Warden Dios und Hashi Lebwohl. Ihre kürzliche Videokonferenz mit dem Regierungskonzil hatte für seine Bestrebungen einen schweren Rückschlag bedeutet. Sein Vorgehen machte es erforderlich, wenn es der Umsetzung seiner Pläne dienen sollte, daß er die Beweise des Amtsmißbrauchs und der Veruntreuung widerspenstigen Gegenspielern abrang, die nach Kräften mauerten. Es untergrub die Wichtigkeit, die gesamte Dimension seines Untersuchungsauftrags, wenn seine Gegner alle Beschuldigungen freimütig einräumten. So etwas verzweifelte ihn. Er persönlich beabsichtigte den VMKP-Polizeipräsidenten vom Sockel zu stürzen; es nutzte ihm nichts, wenn er zusehen durfte, wie Warden Dios sich schlichtweg selbst den Ast absägte.


  Als er, obschon nur indirekt, aus dem Büro des EKRK-Vorsitzenden Len die Nachricht erhielt, daß die Amnion sich zu einer Kriegshandlung hatten hinreißen lassen, war es seine erste Verrichtung gewesen, Cleatus Fane anzurufen. Eine solche Kontaktaufnahme mochte verfrüht sein, doch verlangte die besondere Krisensituation das Eingehen eines erhöhten Risikos. Sein Vorhaben war gewesen, Holt Fasners Geschäftsrührendem Obermanagementdirektor zuzusichern, alles zu tun, was im Rahmen seiner mittlerweile recht beachtlichen Möglichkeiten stand, um auf der angekündigten EKRK-Krisensitzung die Reputation des VMK-GD zu wahren.


  Zu seiner tiefen Konsternierung hatte Fane es jedoch abgelehnt, mit ihm zu telefonieren. Er wäre zu beschäftigt, sagte eine Sekretärin des GOD; unter diesen Umständen hätte der Sonderbevollmächtigte gewiß Verständnis. Mit anderen Worten, Fane schätzte Maxim Igensard als zu unwichtig ein, um in der gegenwärtigen Situation für ihn Aufmerksamkeit zu erübrigen.


  Verbittert zog Maxim Erkundigungen bei der EKRK-Kommunikationsabteilung ein, um die Wahrheit herauszufinden. Dabei stellte es sich jedoch als Tatsache heraus, daß Cleatus Fane sich stark betätigte; der GOD hatte praktisch jede in den Orbit vorhandene Funkfrequenz, die nicht vom EKRK-Schutzdienst reserviert worden war, für sich belegt: Der Kommunikationsabteilung zufolge emittierte er ›genügend Mikrowellen, um Sonnenflecken zu verursachen‹.


  Maxim brauchte nicht erst zu fragen, mit wem Fane in so lebhaftem Kontakt stand. Die Antwort lag auf der Hand. Mit der VMK-Generaldirektion. Holt Fasner.


  Ungeachtet der ›Umstände‹ hatte Sonderbevollmächtigter Maxim Igensard keine Neigung, sich herabzuwürdigen, indem er seine Gedanken einer kleinen Sekretärin anvertraute. Vielmehr machte er sich, während unter seinem nahezu eigenschaftslosen Äußeren eine Stinkwut wie Magma brodelte, auf den Weg zu Abrim Len.


  Der EKRK-Vorsitzende war von gänzlich anderem Schlag als GOD Fane, ein dermaßen zuvorkommender und leicht beeinflußbarer Mensch, daß es fast gerechtfertigt wirkte, ihm jeden eigenen Charakter abzusprechen. »Kann das nicht warten, Sonderbevollmächtigter?« fragte er halblaut und in grämlichem Ton, während er Maxim in die mit seinem Büro verbundene Dienstwohnung einließ. »Eigentlich habe ich keine Zeit. Mein Interkom-Apparat blinkt wie eine Achterbahn. Anscheinend möchte ausgerechnet heute jeder Bürger seinen gewählten Parlamentsvertreter anrufen, Gott weiß warum, die Medienhaie haben doch von allem noch gar nichts mitgekriegt. Gerade habe ich mit Tel Burnish geredet« – dem Konzilsdelegierten des Kosmo-Industriezentrums Valdor –, »für den eine Menge mehr auf dem Spiel steht als für uns alle, aber ich wußte nicht, was ich ihm sagen sollte, ich konnte nur wiederholen, was von Warden Dios zu erfahren war, und bei den Vorbereitungen für die Krisensitzung bin ich auch noch nicht. Haben Sie eine Ahnung, was so eine Krisensitzung an Vorbereitungen erfordert? Mehr als ich leisten kann, das dürfen Sie mir glauben. Wir hatten noch nie eine Krisensitzung. Wenigstens nicht, seit ich Vorsitzender bin. Seit Kapitän Vertigus’ Erstkontakt mit den Amnion nicht mehr. Es wird alles übel enden, Sonderbevollmächtigter. Merken Sie sich, was ich sage. Wir stecken in einer ernsten Klemme.« Er beendete seinen Monolog, indem er am Anfang wiederanknüpfte. »An sich fehlt mir momentan die Zeit, um mich mit Ihnen zu unterhalten.«


  Maxim schenkte der ostentativen Gehetztheit des Konzilsvorsitzenden die Beachtung, die sie aus seiner Sicht verdiente, nämlich überhaupt keine. Auf der ganzen Insel gab es nur eines, das größeren Umfang als Lens luxuriösen Amts- und Wohnsitz hatte, und das war sein Mitarbeiterstab aus Experten, Beratern, Sekretärinnen, Rezeptionistinnen, Medienverantwortlichen und (wie Maxim mißgünstig vermutete) diversen Therapeuten. Trotzdem heuchelte er Mitgefühl, während er dem EKRK-Vorsitzenden kaltschnäuzig in einen ruhigeren Bereich der ausgedehnten Zimmerflucht vorausstapfte, fort vom Geblinke der Interkom-Apparate und dem aufgeregten Umherhasten des Personals.


  »Mir ist klar, daß die Situation Sie vor übermenschliche Anforderungen stellt, Konzilsvorsitzender«, schnurrte er. »Ohne Zweifel tragen Sie eine gewaltige Verantwortungslast. Aber vorwiegend komme ich gerade deshalb zu Ihnen. Wenn Sie zehn Minuten Ihrer wertvollen Zeit für mich abzweigen, könnte es sein, daß sich dank meiner Mitwirkung die Verhältnisse für Sie ein wenig vereinfachen.«


  Von Maxims Warte aus betrachtet, war Abrim Len dümmlich bis an den Rand des Hirntods. Auf seine Weise entfaltete er allerdings durchaus eine gewisse Intelligenz, etwa wie ein Mehlwurm. »›Vereinfachen?‹« wiederholte er, indem er mit Maxim ein stilleres Zimmer betrat. »›Vereinfachen‹, Sonderbevollmächtigter Igensard? Das soll wohl ein Scherz sein. Wenn ein Sonderbevollmächtigter von Vereinfachung spricht, heißt das nach meiner Erfahrung, daß er mir binnen kurzem das Leben zur Hölle macht.«


  Maxim quälte sich ein knappes Schmunzeln ab, obwohl ihm für Abrim Lens Sarkasmus jeder Sinn abging. »Auf den ersten Blick mag das so scheinen«, konzedierte er. »Aber wenn Sie sich erst einmal angehört haben, was ich sagen möchte, werden Sie es bestimmt zu würdigen wissen.«


  »Na schön.« Der Konzilsvorsitzende nahm auf einem niedrigen Sofa so linkisch Platz wie jemand, der mit seinen Gliedmaßen nichts anzufangen verstand. Die oberen Schneidezähne ragten ihm geringfügig aufs unterentwickelte Kinn herab. »Ich höre zu. Dann brauche ich mich wenigstens für ein Weilchen nicht mehr mit Anrufern abzuplagen.«


  Auch Maxim setzte sich aufs Sofa. Aus Berechnung bewahrte er stets geringes Profil; manchmal kam es ihm selbst so vor, als schrumpfte er unwillkürlich auf das kleinste mögliche Volumen ein. Nach seinen Beobachtungen verschaffte es ihm häufig einen Vorteil, wenn er den Eindruck vermittelte, niemandem brauchte sich vor ihm zu bangen.


  Er begann seine Darlegungen sofort. Ein Geist seines Kalibers hielt sich kaum jemals mit langem Gefackel auf.


  »Konzilsvorsitzender, Sie haben Ihre Besorgnis erwähnt, es würde ›alles übel enden‹. Wir stecken wirklich, wie Sie es ausdrücken, in einer ›ernsten Klemme‹, das ist wahr. Aber vielleicht haben Sie noch keine Gelegenheit gehabt zu erkennen, wie ›ernst‹ diese Schwierigkeiten wahrhaftig sind. Ich wende mich vorrangig aus dem Beweggrund an Sie, dagegen vorzubeugen, daß die Situation noch schlimmer wird… Ausschließlich im Zusammenhang mit meinen Pflichten als Sonderbevollmächtigter, versteht sich.«


  »Ihre Einstellung ehrt Sie«, bemerkte Len salbungsvoll. Vielleicht wußte er, daß derlei hohle Redensarten Maxim verdrossen.


  Doch der Sonderbevollmächtigte ließ sich nicht ablenken. Statt dessen ging er nun überflüssig pedantisch vor und verübte damit einen verschleierten Racheakt.


  »Ich habe den vollständigen Text der Bekanntgabe Polizeipräsident Dios’ erhalten, daß durch die Amnion eine Kriegshandlung erfolgt ist«, konstatierte er. Das Büro des Konzilsvorsitzenden hatte die Benachrichtigung nur den Parlamentariern zugeleitet; aber jeder von ihnen hatte die Mitteilung natürlich unverzüglich Mitarbeitern und Ratgebern gezeigt, ähnlich wie Sen Abdullah sie Maxim und irgend jemand – vielleicht Sigune Carsin – sie Cleatus Fane übermittelt hatte. »Das ist ein schon für sich besehen schockierender Vorfall. Allerdings übergeht die Nachricht ein paar nach meiner Meinung sehr wohl augenfällige Einzelheiten. Und die Bedeutsamkeit dieser Einzelheiten – so wie der Sachverhalt, daß sie übergangen worden sind – gibt uns vollauf Anlaß zu noch stärkeren Befürchtungen. Polizeipräsident Dios informiert uns, daß eine Amnion-Defensiveinheit der Behemoth-Klasse in den Human-Kosmos eingedrungen ist. Dieser Übergriff ereignete sich nicht in der Nähe der Grenzzonen, was vielleicht eine Entschuldigung sein könnte, sondern etliche Lichtjahre fernab jeder kosmischen Gegend, wo sich eine solche Grenzverletzung als Mißverständnis erklären ließe. Die Defensiveinheit hat das Massif-5-System gestreift und dort ein schweres Gefecht gegen den VMKP-Polizeikreuzer Rächer ausgetragen.«


  Len winkte mit beiden Händen ab. »Mit Verlaub, das ist mir alles bekannt. Ich kann lesen.«


  Maxim mißachtete die Unterbrechung.


  »Warden Dios nennt für die Grenzverletzung keine andere Erklärung als die Vermutung, daß die Defensiveinheit gewissermaßen Jagd auf den VMKP-Interspatium-Scout Posaune veranstaltet – oder es hat –, wohl in der Absicht, das Raumschiff zu vernichten.« Der Sonderbevollmächtigte schob eine kurze Abschweifung ein. »In dieser Hinsicht dürfte er recht haben. Ein militärischer Angriff auf das Kosmo-Industriezentrum Valdor hätte keinen strategischen Wert. Valdor könnte so einen Angriff wahrscheinlich ohne weiteres abwehren.« Die Station war überaus schwer bewaffnet. »Es wäre möglich, daß die Amnion die Defensiveinheit sinnlos als Verlust abschreiben müßten.«


  Danach kehrte er zu seinen eigentlichen Ausführungen zurück. »Zum Glück ist die Posaune entkommen. Um den fortgesetzten Schutz der Posaune zu gewährleisten, hat die Rächer das Gefecht abgebrochen und dadurch einer Amnion-Defensiveinheit gestattet, den Human-Kosmos weiter unsicher zu machen. Auch dafür nennt Warden Dios keine Erklärung, aber offensichtlich nimmt er die Posaune – oder die an Bord befindlichen Personen – wichtiger als seine dienstliche Pflicht, den Human-Kosmos zu verteidigen.«


  Allmählich zeichnete sich ein Ausdruck des Ekels auf Abrim Lens Gesicht ab. Insgeheim belustigte sich Maxim, obwohl sein Verhalten keine Spur von Befriedigung oder Geringschätzung erkennen ließ.


  »Gleichfalls ohne jede Erklärung erwähnt Warden Dios, daß sich VMKP-OA-Direktorin Min Donner an Bord der Rächer aufhält. Meines Erachtens führt er diese Tatsache nur an, um zu suggerieren, die Rächer sei, als sie das Gefecht abbrach, korrekt vorgegangen.«


  »Man könnte darin eine glückliche Fügung sehen.« Erfolglos versuchte der Konzilsvorsitzende Zuversicht auszustrahlen. Vielleicht übte er sich in Zweckoptimismus. »Als Befehlshaberin der Operativen Abteilung versteht sie etwas von solchen Dingen, und sie gilt als sehr tüchtig. Wenn sie die Defensiveinheit nicht besiegen konnte, hätte es auch niemand anderes geschafft.«


  Dennoch blieb Maxim bei seiner ursprünglichen Argumentationskette, lenkte die Erörterungen in die gewünschte Richtung.


  »Ich habe von Auslassungen gesprochen. Ohne Zweifel ist das Auslassen einleuchtender Erklärungen für diese Ereignisse sehr aufschlußreich. Aber es fehlen noch mehr Tatsachen. Warden Dios verschweigt, daß die Posaune das Raumschiff ist, das der verurteilte Illegale Angus Thermopyle und der Stellvertretende Sicherheitsdienstchef der KombiMontan-Station, Milos Taverner, angeblich« – Maxim erlaubte sich gelinde Ironie – »bei ihrer Flucht aus dem VMKP-HQ gekapert haben. Und ebensowenig geht er darauf ein, was die Rächer im Massif-5-System überhaupt zu suchen hatte.«


  Len gab einen Laut von sich, der einem dumpfen Stöhnen ähnelte. »Ich vermute, Sie möchten andeuten, sie hätte sich dort nicht aufhalten sollen. Wir lassen um Valdor ständig Polizeiraumer patrouillieren. Aus gutem Grund.«


  Um den Konzilspräsidenten zu beschwichtigen, nickte Maxim. »Das gegenwärtig mit dem Patrouillendienst im Umraum des Kosmo-Industriezentrums Valdor betraute Raumschiff ist der VMKP-Kreuzer Vehemenz. Er wurde zur Ablösung der Rächer geschickt, nachdem die Rächer einen langen Patrouillenflug hinter sich hatte, bei dem sie, glaube ich, – zudem nicht unbeschädigt geblieben ist. Trotzdem hat die Rächer nach der Rückkehr nie die Reede des VMKPHQ erreicht. Kaum war sie in der für VMKP-Raumschiffe bestimmte Tach-Übersprungszone erschienen, setzte sie neuen Kurs und verließ das System wieder.« Maxim war dazu außerstande gewesen, die Schleier der dienstlichen Geheimhaltung zu durchdringen, die das VMKP-HQ umgaben, doch um diese Information zu erlangen, hatte seine Autorität genügt. »In der Zwischenzeit muß Min Donner an Bord gegangen sein. Es ist bekannt, daß sie vorher in der VMKP-Orbitalstation war, weil aus gewissen Verlautbarungen hervorgeht, daß sie sich mit Ermittlungen im Mordfall Godsen Frik befaßte.«


  Den nächsten Satz sprach er ohne jede besondere Betonung aus. »Mit der VMKP-OA-Direktorin an Bord hat die Rächer das Sonnensystem mit Kurs zur KombiMontan-Station verlassen.«


  Abrim Lens Reaktion bestand aus einer amüsanten Mischung von Überraschung und Bestürzung. »Was, zur KombiMontan-Station?« entfuhr es ihm. »Zur KombiMontan-Station? Nicht zum Valdor-System?«


  Mit einer gewissen Genugtuung bemerkte Maxim, daß Len die Richtigkeit seiner Enthüllung nicht in Frage stellte.


  »Wie Sie selbst sehen, zeichnet sich hier ein bestimmtes Muster ab, Konzilsvorsitzender.« Maxim war sich völlig sicher, daß Len nichts dergleichen gewahrte. »Der offizielle Auftrag der Rächer besagte, soweit er uns genannt worden ist, wegen Meldungen ungewöhnlicher, bedrohlicher Aktivitäten längs der Grenzzone zum Bannkosmos, in der Nähe des Kombi-Montan-Astertidengürtels, dort auf Patrouille zu gehen. Aber plötzlich ist sie im Massif-5-System. Auch die Posaune treibt sich auf einmal im Massif-5-System umher, obwohl VMKP-DA-Direktor Hashi Lebwohl von uns zu glauben verlangt hat, Kapitän Thermopyle und Stellvertretender Sicherheitsdienstchef Taverner seien in den Bannkosmos geflohen, nach Thanatos Minor. Und darüber hinaus, scheinbar durch einen Zufall, der jeder Beschreibung spottet« – jetzt sprach er langsamer, um jedes einzelne Wort deutlich zu betonen –, »gesellt sich dort auch noch eine Amnion-Defensiveinheit der Behemoth-Klasse zu diesem Stelldichein.«


  Konzilsvorsitzender Len seufzte. »Ich bin zu überarbeitet, um irgendwelche Muster zu ersehen, Sonderbevollmächtigter.« Der Ausdruck des Widerwillens in seiner Miene hatte sich verstärkt. »Ich möchte, daß Sie sie mir erläutern.«


  »Wie Sie wünschen«, antwortete Maxim, als machte er ein Zugeständnis. »Konzilsvorsitzender, ich habe den Verdacht, daß Kapitän Thermopyle und Stellvertretender Sicherheitsdienstchef Milos Taverner gar nicht aus dem VMKP-HQ geflohen sind. Ich glaube, sie sind absichtlich in den Bannkosmos geschickt worden, um dort irgend etwas anzustellen – auch wenn ich mir schwerlich ausmalen kann, was wohl –, das die Amnion nicht verhindern konnten. Danach haben sie sich weit in den Human-Kosmos abgesetzt. Das war erforderlich, denke ich mir, um die Amnion zu einer unübersehbar auffälligen Reaktion zu provozieren, ohne eine direkte Gefährdung der Erde herbeizuführen. Jede Gefahr für die Erde wäre eine zu extreme Konsequenz gewesen, um dem Urheber dieser Intrigen von Nutzen zu sein. Nach meiner Auffassung ist die Rächer mit Direktorin Donner an Bord zur Grenzzone geflogen, um zu garantieren, daß der Posaune die Flucht aus dem Bannkosmos gelingt. Später folgte sie der Posaune nach Massif fünf, um aufs Auftauchen der Amnion zu warten. Und schließlich vertrete ich die Ansicht, daß alle diese Vorfälle sich ereignet haben, weil Polizeipräsident Warden Dios es so wünschte.«


  Nach und nach war Len auf dem Sofa abwärts gerutscht, bis sein Nacken auf der Rücklehne ruhte. Offenen Munds starrte er zur Zimmerdecke empor.


  »Meine Schlußfolgerung, von der ich fest überzeugt bin, lautet folgendermaßen«, resümierte Maxim mit Nachdruck. »Daß nämlich der Polizeipräsident der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei vorsätzlich einen kriegerischen Zusammenstoß ausgelöst hat, um das Erd- und Kosmos-Regierungskonzil einzuschüchtern und zu bewirken, daß es meinen Ermittlungen die Unterstützung entzieht.«


  Nun redete er wieder schneller, um dem Konzilsvorsitzenden die Gelegenheit zu Zwischenbemerkungen zu beschneiden.


  »Es sind Hinweise ans Licht gelangt, die auf widerwärtigste Formen des Amtsmißbrauchs und der Korruption hindeuten. Warden Dios’ Redlichkeit…« sein unerträgliches Gehabe moralischer Überlegenheit »wird in Frage gestellt, sein Machtmonopol schwebt in Gefahr. Deshalb will er seine Position stärken, indem er uns weiszumachen versucht, wir dürften ihn jetzt auf keinen Fall am Schlafittchen packen. Er möchte uns einreden, an einem Zeitpunkt, wenn möglicherweise ein Krieg droht, wäre es zu riskant, an seinem Stuhl zu sägen.«


  Lasch hob Abrim Len die Hand, um Maxim zum Schweigen zu veranlassen. Maxim gehorchte sofort: Es war ohnehin soweit, daß zur Abwechslung nun auch der Konzilsvorsitzende ein wenig dazu sagen durfte.


  Unverändert betrachtete Len die Zimmerdecke, als ob sie ihm Furcht einflößte. »Und woraus schließen Sie das alles?« fragte er mit gedämpfter Stimme. »Woraus? Aus dem Flug der Rächer in die Umgebung des Valdor-Systems? Und Min Donners Anwesenheit an Bord der Rächer?«


  Maxim schlug einen schärferen Ton an. »Ich leite es aus fortgelassenen Erklärungen ab.« Nun verzichtete er auf jede Anstrengung, um seine innere Erbitterung zu verheimlichen. »Ich schließe es aus der unwahrscheinlichen Häufung sonderbarer Zufälle. Und aus der Erkenntnis, daß Warden Dios’ Position bis zur Unhaltbarkeit ins Wanken geraten ist. Haben Sie Zweifel an meinen Überlegungen, Konzilsvorsitzender? Dann sagen Sie mir, wie Sie die Tatsache erklären, daß die Rächer das Gefecht gegen die Defensiveinheit abgebrochen hat. Min Donner ist für ihre unverbrüchliche Rechtschaffenheit und ihre Streitbarkeit bekannt. Wieso hätte sie von einer offenkundig erforderlichen Pflichterfüllung abweichen sollen, hätte sie nicht den ausdrücklichen Befehl gehabt, die Defensiveinheit entweichen zu lassen, damit das Risiko reduziert wird, daß sich dieser militärische Zusammenstoß zu einem richtiggehenden Krieg auswächst? Warden Dios will nur die Kriegsgefahr, aber keinen tatsächlichen Krieg. Und wer weiß, der von ihm betriebene Amtsmißbrauch könnte längst sogar solche Ausmaße angenommen haben, daß die VMKP nicht mehr dazu in der Lage oder dafür ausgerüstet ist, um einen Krieg gegen die Amnion durchzustehen.«


  »Die Rächer war beschädigt«, wandte Len matt ein. »Das ist auch Ihnen nicht entgangen. Warden Dios behauptet, sie hätte die Defensiveinheit nicht bezwingen können.« Er schwieg kurz. »Der Amnioni verfügt über ein Superlicht-Protonengeschütz.«


  Maxim nickte, ohne dem Konzilsvorsitzenden recht zu geben. »Ich bezweifle durchaus nicht, daß sich der Polizeipräsident an die Fakten hält. Aber falls Sie meinen, deswegen würde meine Argumentation geschwächt, fragen Sie sich nur einmal, warum dann wohl die Rächer überhaupt für diesen Auftrag ausgewählt worden ist. Vielleicht eben aus dem Grund, weil sie im nachhinein die vollauf gerechtfertigte Aussage treffen konnte, zur Vernichtung der Defensiveinheit nicht imstande gewesen zu sein.«


  Damit verstummte Maxim. Er hatte alles so verständlich dargelegt, daß selbst ein Halbidiot wie Len es begreifen mußte. Nun wartete er auf die offizielle Stellungnahme des Konzilsvorsitzenden.


  Len grübelte über das Unheil nach, als könnte er es oben an der Zimmerdecke erkennen. Trotz seiner schlaffen Körperhaltung war bei ihm erhebliche innere Angespanntheit zu spüren. Noch immer vermied er es, Maxim anzublicken. »Sonderbevollmächtigter«, fragte er, indem er sich um strengen Ton bemühte, »um was geht es Ihnen? Wann kommen Sie zu der versprochenen ›Vereinfachung‹ meiner Situation?«


  Das Unbehagen, das er Abrim Len verursachte, bereitete Maxim grimmige Zufriedenheit. Er hatte sich jedoch zu sehr in der Gewalt, um seine Schadenfreude zu zeigen; statt dessen konzentrierte er sich auf sein Anliegen.


  »Ich habe meiner Besorgnis Ausdruck verliehen, Konzilsvorsitzender«, gab er mit eingeübter Unterwürfigkeit zur Antwort. »Es ist klar, daß diese Einsichten dem Regierungskonzil zur Kenntnis gelangen müssen. Das ist schlichtweg unvermeidlich. Von Warden Dios’ Verläßlichkeit hängt die Zukunft der ganzen Menschheit ab. Leider fällt die Pflicht, das Regierungskonzil über meinen Verdacht zu informieren, Ihnen zu. Mir fehlt der Status, um sie Ihnen abnehmen zu können. Als lediglich mit der Untersuchung des Falls Thermopyle betrauter Sonderbevollmächtigter habe ich keinerlei Autorität, um während einer Krisensitzung, in der über eine Alien-Kriegshandlung beraten werden soll, das Wort zu ergreifen. Es geht mir darum, Konzilsvorsitzender« – vordergründig kam er mit vollkommenem Gleichmut zur Sache –, »Sie von dieser unschönen Pflicht zu befreien. Wenn Sie mir das erforderliche Rederecht verschaffen, übernehme ich selbst die Verantwortung dafür, das Konzil in meinen Verdacht einzuweihen.« Und ersparte dem Konzilsvorsitzenden damit genau die Art von Konfrontation, die Abrim Len scheute. Aber er machte ihm ein zusätzliches, trügerisches Angebot. »Und ferner trage dann ich das Risiko einer Blamage – oder vielleicht sollte ich es als Beschämung bezeichnen –, sollte sich herausstellen, daß meine Sorgen unbegründet sind.«


  Lens Gliedmaßen zuckten. Mit einem Ruck drehte er den Kopf mitsamt offenem Mund Maxim zu. Inzwischen war ihm das Angewidertsein nicht mehr so unverhohlen anzusehen: Vielmehr spiegelte sein Blick jetzt geistige Prozesse des Urteilens wider. Man hätte meinen können, er versuchte einzuschätzen, wie groß Maxims Ehrgeiz war; doch höchstwahrscheinlich dachte er nur darüber nach, ob er den Vorschlag des Sonderbevollmächtigten annehmen durfte.


  Endlich schloß er den Mund und räusperte sich; als er antwortete, schien es, als dränge seine Stimme aus einem Nebenzimmer herüber, so leise war sie. »Wenn es Ihnen gelingt, Sen Abdullah zu überreden, Ihnen eine formelle Stellvertretungsvollmacht zu bewilligen, und diese Vollmacht vor Eröffnung der Krisensitzung meinem Büro vorliegt, gestatte ich Ihnen, an seiner Stelle zum Regierungskonzil zu sprechen. Es ist zwar unüblich, aber dafür kann ich die Auslegung der Vorschriften gerade noch weit genug dehnen. Dann hätten Sie das gleiche Rederecht wie ein ordentlicher Konzilsdelegierter.«


  Sofort erhob sich Maxim vom Sofa. »Vielen Dank, Konzilsvorsitzender.« Daß ihm Abdullahs Zustimmung sicher war, wußte er schon. Der Konzilsdeputierte der Ostunion haßte Warden Dios. Einige Angehörige seiner Klientel hatten ein Vermögen verloren, als Warden Dios Generaldirektor Fasner dabei behilflich gewesen war, den Bankrott und die Vereinnahmung der Forschungs- und Erschließungsgesellschaft Sagittarius AG zu betreiben.


  Maxim wartete nicht darauf, daß Abrim Len sich von ihm verabschiedete. So unauffällig wie möglich verließ er die Amts- und Wohnräume des Konzilsvorsitzenden.


  Gott im Himmel, Cleatus Fane sollte noch bereuen, daß er sich geweigert hatte, mit ihm zu telefonieren. Sonderbevollmächtigter Maxim Igensard hatte soeben bewiesen, daß er eine Kraft verkörperte, mit der gerechnet werden mußte.


  


  


  MARC


  


  


  Für seinesgleichen war es typisch, daß die Vernichtung der Sturmvogel – und damit auch der Tod der an Bord befindlichen Amnion – Marc Vestabule nicht beeindruckte.


  Das Raumschiff als solches war lediglich ein technisches Instrument gewesen, zeitweilig nützlich als Machtmittel eines Verbündeten; letzten Endes interessanter im Hinblick auf die Produktionsmethoden, mit denen es fabriziert worden war, als wegen seiner Charakteristika. Gleiches galt für die menschliche Besatzung: Sie umfaßte Menschen statt Amnion, hatte nur insofern Bedeutung, als sie den Amnion diente – und vielleicht einmal für Forschungszwecke zur Verfügung stand. Und die Amnion an Bord der Sturmvogel waren entbehrlich. An dem Eiweißsekret, aus dem sich neue Amnion züchten ließen, gab es keinen Mangel; bei Bedarf konnte jeder Amnioni sie literweise ausscheiden. Daher war es möglich, jedes Individuum durch ein neues Exemplar mit den gleichen Fähigkeiten und Eigenschaften zu ersetzen.


  Nicht einmal Milos Taverner, trotz seines wertvollen Erbes, lohnte es sich zu beklagen. Physisch war er eine nahezu einwandfreie Transformation gewesen, besser gelungen als Marc Vestabule. Die Geist-Gemeinschaft hatte relevante Fortschritte erzielt. Psychisch hingegen war er ein gescheitertes Experiment: Er hatte zuwenig von seiner früheren Identität beibehalten. Ein Amnioni, der äußerlich wie ein Mensch aussah, aber wie ein Amnioni dachte, redete und handelte, konnte zu leicht entlarvt werden; darum taugte er nicht für den Einsatz gegen die Menschheit.


  Wie alle Amnion verschwendete Marc Vestabule an den Untergang der Sturmvogel weder Aufmerksamkeit noch Emotionen.


  Dagegen verlangte die Tatsache, daß die Sturmvogel plötzlich Stiller Horizont in den Rücken gefallen war, größte Beachtung. Insbesondere erforderte sie Marc Vestabules Aufmerksamkeit. Bei ihm lag auf Stiller Horizont die Entscheidungsgewalt. Und er erinnerte sich an mehr seines einstigen Menschseins als jeder andere Amnioni seiner Art.


  Weil er sich so gut erinnerte, war er unersetzlich.


  Sorus Chatelaines Verrat hatte durch und durch dem menschlichen Wesen entsprochen: Kein Amnioni hätte sich eine solche Tat auszudenken, geschweige denn sie auszuführen vermocht. Selbst Marc Vestabule durchschaute sie nur mit erheblicher Mühe. Ihre Implikationen zu ergründen, löste bei ihm so tiefe Übelkeit aus, daß sie ribonukleinischen Ursprungs hätte sein können.


  Dennoch dachte er gründlich darüber nach. Die Zwangslage, die durch das Entkommen der Posaune verursacht worden war, machte es nötig.


  Viele seiner alten Erinnerungen waren erloschen, doch er entsann sich noch des Endes seiner Lebensphase an Bord des Human-Raumschiffs, auf dem er einmal gedient hatte, des Frachters Süße Träume. Er entsann sich, daß jemand es durch Betrug gekapert hatte. Auch die von Rachsucht geprägte Wut des Mannes, der es in den Bannkosmos geflogen hatte, um die Besatzung den Amnion zu verkaufen, war ihm noch erinnerlich. Angus Thermopyle war es gewesen. Und er entsann sich seiner eigenen Verzweiflung…


  Entsetzen oder Raserei blieben den Amnion unbegreiflich. Dringlichkeit verstanden sie: Zur Eile waren sie fähig. Die Hingabe an ihre Ziele war vollkommen und vollständig organischer Natur. Aber die Grundbedingungen für Verzweiflung waren ihren Genen nicht eingeschrieben. Sie konnten sie nicht nachvollziehen.


  Marc Vestabule allerdings war dazu noch imstande.


  Darin lag der Schlüssel zum Verstehen der Menschheit. Aus Verzweiflung hatte Sorus Chatelaine – trotz der Imperative ihres Eigeninteresses – an Stiller Horizont Verrat verübt. Ebenso hatte Verzweiflung Angus Thermopyle dazu getrieben, die Crew der Süße Träume an die Amnion zu verkaufen; Verzweiflung beherrschte jetzt das Handeln Thermopyles und seiner Begleitung an Bord der Posaune.


  Die Folgen des durch die Sturmvogel begangenen Verrats waren katastrophal. Deshalb war die Posaune unversehrt entwichen. Ein VMKP-Kreuzer hatte die Funksendung der Posaune aufgefangen. Mit Gewißheit mußte auch das Entkommen der Posaune katastrophale Konsequenzen haben.


  Verstand man Verzweiflung, konnte man den möglichen Umfang des drohenden Debakels ermessen.


  Als nächstes flog die Posaune eine große Weltraumstation der Menschheit an; oder zur Erde. Oder das Raumschiff vereinte sich mit seinem Verteidiger, dem VMKP-Kreuzer. Dadurch wurde die Formel für das Antimutagen-Medikament allgemein bekannt. Von da an bliebe die Menschheit, bis man eine Methode entdeckte, um das Mittel zu neutralisieren oder ineffizient zu machen, gegen jede Absorption oder Transformation wirksam gefeit.


  Dieser Schutz mochte die menschliche Spezies dahin verleiten, einen Krieg anzufangen; einen mit Raumschiffen und Waffen geführten Krieg: einen Krieg der Technik, in dem die Amnion nicht siegen konnten.


  Doch auch wenn die Menschheit nicht zu so extremem Vorgehen griff, sie erhielte eine Vorwarnung in bezug auf die Experimente der Amnion, die den Zweck hatten, ihren Raumschiffen eine Beschleunigung auf nahezu Lichtgeschwindigkeit zu ermöglichen. In Anbetracht des Einfallsreichtums der Menschen in mechanischer Beziehung sowie ihrer enormen Produktionskapazitäten mußte befürchtet werden, daß sie Waffen oder Abwehreinrichtungen ersannen, die jeden Vorteil ausglichen, den künftige, zu höherer Beschleunigung fähige Amnion-Raumschiffe haben mochten. Eventuell entwickelten sie selbst Antriebsanlagen, die ihren Schiffen eine vergleichbar hohe Geschwindigkeit erlaubten.


  Das Verhalten der Stiller Horizont, das zweifellos als Kriegshandlung ausgelegt wurde, und die Funksendung der Posaune mußten die Menschheit zu solchen Anstrengungen inspirieren.


  Und schließlich – was der schwerste Schlag wäre ginge der per Schnellwachstumsverfahren gezüchtete Genotypus namens Davies Hyland den Amnion verloren, und damit die Chance, die er verkörperte. Wenn ein Mensch wie ein Amnion erzeugt werden konnte und dabei das Vermögen bewahrte, wie ein Mensch zu reden und aufzutreten, einen Menschen vorzutäuschen, bestand vielleicht die Aussicht, die Ziele der Amnion auf einen Streich zu verwirklichen. Eine dermaßen großartige Errungenschaft gestattete ihnen einen Krieg der Infiltration und Mutation; einen Krieg, den die Menschheit nicht gewinnen könnte.


  Nur die Gelegenheit, Davies Hyland zu untersuchen, mochte als Ausgleich des anderen Schadens genügen, den die Posaune voraussichtlich anrichtete.


  Sorus Chatelaines und Angus Thermopyles Verzweiflung hatte ein Dilemma hervorgerufen, das in vollem Umfang einzuschätzen keiner der Artgenossen Marc Vestabules über die Voraussetzungen verfügte.


  Er war von der amnionischen Geist-Gemeinschaft mit der Entscheidungsgewalt an Bord der Stiller Horizont ausgestattet worden. Nach einer Periode rigoroser Denktätigkeit und akuten Unwohlseins gelangte er zu dem Schluß, daß die weitreichenden Gefährdungen, die von der Posaune ausgingen, sich nur durch einen Akt noch größerer Verzweiflung abwehren ließen.


  Er entschied nichts allein. Verschiedenerlei Kommunikationsformen durchdrangen die Luft der Stiller Horizont: Information und Analyse; Emotion und Kommentar. Bedeutungstragende Pheromone sättigten die köstliche Atmosphäre, mit der die Amnion ihr Ambiente erfüllten. Trotz gewisser Unzulänglichkeiten war Marc Vestabule ein echter Amnioni und lebte mit den Geruchsnoten und Farbschattierungen der nukleotidischen Verständigung; sie bestärkten ihn wie ein natürliches Milieu, verliehen ihm Rückhalt.


  Allerdings blieb er unter seinen Artgenossen einmalig. Samt und sonders erkannten sie seine Einzigartigkeit an: Sie wußten ihren Wert zu würdigen. Ohne diese Anerkennung wäre er nicht mit Entscheidungsbefugnis ausgestattet worden. Die Schlußfolgerungen, die er zog, wurden weder verstanden noch in Frage gestellt. Seine Einmaligkeit erhielt die zusätzliche Qualität der Entscheidungsbefugnis durch einen gemeinsamen Konsens grundlegendsten Maßstabs.


  Die Risiken waren groß. Man konnte sie sogar als immens einstufen. Falls die Stiller Horizont scheiterte und vernichtet wurde, ergaben sich daraus die furchtbarsten Weiterungen. Und Marc Vestabule könnte sie durch nichts vermindern. So wie Symbiotische Kristalline Resonanztransmitter verlief das Wachstum von Hyperspatium-Kurierdrohnen langsam und umständlich; für beides waren beträchtliche Zeit, erheblicher Aufwand und große Sachkenntnis erforderlich. Marc Vestabule hatte das Glück, über eine FKZ zu verfügen, eine Funkvorrichtung für Kontakte ohne Zeitverlust; Kurierdrohnen hatte er nicht an Bord. Richtete er sich beim weiteren Handeln also nach seinen Erinnerungen an die Verzweiflung, war es ihm verwehrt, das Amnion-Volk über die Gefährlichkeit seiner Aktion zu informieren und zu warnen.


  Trotzdem steuerte die Stiller Horizont, nachdem die Defensiveinheit außerhalb des Massif-5-Systems in den Normalraum zurückgestürzt war, sofort einen neuen Kurs und leitete eine nochmalige Hyperspatium-Durchquerung ein: Und das direkte Flugziel war die Erde.


  


  


  WARDEN


  


  


  Warden Dios befand sich nicht allein im Operativen Kommandozentrum des VMKP-HQ. In seiner Nähe saßen Technikerinnen und Techniker an ihren Pulten, hielten für ihn Verbindung zu jedem Bereich seiner Domäne; lauschten ihren jeweiligen Gesprächspartnern mit Ohrhörern in den Ohren, damit kein ununterbrochenes Geschnatter ihn störte; hatten die gleichen Anzeigen und Displays wie er im Augenmerk. Allerdings beachtete er gar nicht, was er sah: Das überließ er dem Personal. Während seine Untergebenen arbeiteten, konzentrierte er seine Kräfte darauf, wie ein Amnioni zu denken.


  Manche seiner Mitarbeiter, besonders jene, die im VMKP-HQ-Kommandostab tätig waren, unterstellten ihm Hellseherei. Anders wußten sie die Tatsache nicht zu erklären, daß er so häufig genau dort zur Stelle war, wo man ihn im Notfall nötig hatte. Wie sollte so etwas möglich sein, wenn nicht dadurch, daß er die Zukunft voraussah? Es ließ sich für seine beruhigende Anwesenheit im von ihm benutzten Operativen Kommandozentrum, Minuten oder bisweilen schon Stunden bevor sich eine Krise entwickelte, keine andere, naheliegende Erklärung finden.


  Aber der VMKP-Polizeipräsident war keineswegs mit Hellsichtigkeit gesegnet oder geschlagen. Die IR-Sicht seiner Augenprothese verriet ihm nichts voraus. In gewissem Umfang war sein scheinbares Sehertum schlicht und einfach das Ergebnis seiner Begabung zum Vorausplanen. Zum größeren Teil jedoch kannte er weniger die Zukunft als sich selbst. Was er betrieb, tat er aus Scham und Trotz; anders ausgedrückt, aus Furcht. Wahrscheinlich war er nicht furchtsamer als andere Menschen. Doch im Gegensatz zu den meisten Leuten in seiner Umgebung nannte er seine Furcht beim Namen; und er verdrängte sie niemals.


  Aus diesem Grund geschah es, daß er gelegentlich eine geradezu unheimliche Fähigkeit bewies, zur rechten Zeit am richtigen Ort zu sein.


  Diesmal hielt er sich im Operativen Kommandozentrum auf, weil er die Folgen des eigenen Handelns fürchtete.


  Und er hatte, weiß Gott, genug Anlaß zur Sorge. Holt Fasner hatte ihm befohlen, Angus Thermopyle der Verfügungsgewalt Nick Succorsos unterzuordnen, damit Succorso dazu gebracht werden konnte, die restlichen Überlebenden der Käptens Liebchen zu liquidieren; ausgenommen Davies Hyland, der dem Drachen ausgeliefert werden sollte. Warden hatte den Befehl ausgeführt – und ihn gleichzeitig sabotiert. War seinem Doppelspiel Erfolg beschieden gewesen? Falls nicht, war er erledigt. Falls ja, konnte es sein, daß jetzt der junge Davies Hyland die Kontrolle über Angus Thermopyle hatte. Was mochte er mit dieser Macht anfangen?


  Laut Hashi Lebwohls Überlegungen bestand die Möglichkeit, daß Davies Hyland seine eigentümliche Existenz dem amnionischen Schnellwachstumsverfahren verdankte und ausgestattet worden war mit dem Geist seiner Mutter. Wie mochte sich Morn verhalten, nachdem sie durch Thermopyle soviel Brutalität erlitten hatte – und solchen Verrat seitens der VMKP erlebt?


  Fragen von maßgeblicher Wichtigkeit. Zu anderer Zeit hätten sie vielleicht Wardens Gedankengänge vollauf beansprucht. Die Furcht jedoch, die ihn heute eigentlich ins Operative Kommandozentrum getrieben hatte, galt einer anderen Reihe von Konsequenzen.


  Die Rächer hatte das Gefecht mit der Amnion-Defensiveinheit, von der die Posaune aus dem Bannkosmos nach Massif fünf verfolgt worden war, vorzeitig abgebrochen. Genau diesen Befehl hätte Warden dem Kreuzer erteilt, wäre es ihm möglich gewesen: Er brauchte die Leute der Posaune lebend, benötigte sie geradezu verzweifelt dringend. Und es hätte seine Chancen verringert, wäre die Rächer durch einen unvernünftigen Kampf gegen einen erheblich stärkeren Gegner der Vernichtungsgefahr ausgesetzt worden. Er sorgte sich, daß er Morn und Davies Hyland, Angus Thermopyle und Vector Shaheed, schaffte Min Donner sie nicht zu ihm, nie zu sehen bekam.


  Unglücklicherweise war es eine der Konsequenzen, daß eine Amnion-Defensiveinheit den Human-Kosmos unsicher machte.


  Dem amnionischen Kriegsschiff war es mißlungen, die Posaune aufzubringen oder zu annihilieren. Wie würde es nun weiter vorgehen? Welche Schlußfolgerungen zog ein Amnion-Verstand aus der Schlappe, die das Entwischen der Posaune für die Aliens bedeutete?


  Ungeachtet ihres offenkundigen Zögerns, die unverblümt angestrebte genetische Hegemonie in offenem Konflikt durchzusetzen, hatten sie den Interspatium-Scout unübersehbar als dermaßen kostbar oder hochwichtig eingestuft, daß sie nicht vor einer Kriegshandlung zurückschraken. Zwar produzierten sie alles Raumschiffe, Waffen, Computer – in besserer Qualität als die Menschheit, aber von allem, mit Ausnahme immer neuer Amnion, nur wenig. Sie vermieden ein freies Kräftemessen, weil sie mit der Kapazität der Menschheit zur Massenproduktion nicht gleichziehen konnten. Unter dem Gesichtspunkt des reinen Materialwerts eingeschätzt, hatte die Defensiveinheit einen höheren Wert als fünf beliebige Raumschiffe der Menschheit, die Warden auf Anhieb einfallen mochten.


  Was also würde sie, nachdem der Zweck des Eindringens in den Human-Kosmos verfehlt worden war, noch unternehmen! Kehrte sie in den Bannkosmos zurück, um nicht den Verlust eines so wertvollen Raumfahrzeugs zu riskieren? Oder konnte es sein, daß sie ihre gegen die Posaune gerichteten Absichten nun auf andersartige Weise verfolgte?


  Im Operativen Kommandozentrum zu sitzen, inmitten von Technikern und Monitoren, Computerkonsolen und Kommunikation, half Warden dabei zu denken, als wäre er in einem Raumschiff.


  Es bereitete ihm Schwierigkeiten zu glauben, die Defensiveinheit könnte zu irgend etwas anderem als dem Rückzug in sichere Gefilde tendieren. Durch die letzte Kurierdrohne der Rächer war er darüber informiert, daß die Posaune vor Verlassen des Massif-5-Systems die Funkausstrahlung der Formel – guter Gott, der Funkausstrahlung der Formell – für Intertechs Antimutagen eingeleitet hatte. Anscheinend war Vector Shaheed die Einrichtungen in Deaner Beckmanns Schwarzlabor schnell zu nutzen imstande gewesen. Infolgedessen gehörte das Vorhandensein des Antimutagen-Medikaments schon jetzt praktisch zum Allgemeinwissen. Die Formel war im Data-Nukleus der Rächer gespeichert. Irgend jemand im Bereich des Valdor-Systems mußte sie inzwischen aufgefangen haben; oder fing sie in Kürze auf. Und daß auch die Defensiveinheit die Funkabstrahlung bemerkt hatte, brauchte nicht angezweifelt zu werden.


  Noch eine Konsequenz. Warden war direkt oder indirekt für die Funksendung der Posaune verantwortlich. Nun durchdachte er die Tragweite des Vorgangs in einem seltsamen Gefühlsgemisch des Grausens und der Hoffnung.


  Tatsächlich hatte er nicht im entferntesten geahnt, daß die Leute an Bord der Posaune eine solche außergewöhnliche Handlung begehen könnten. Trotz seines Talents zum Vorausplanen war ihm nicht der Gedanke gekommen, sie hätten womöglich eine Neigung, ganz allein, nur auf sich selbst angewiesen, die Herausforderung anzunehmen, Jahrzehnte geheimen VMKP-Amtsmißbrauchs aufzudecken.


  Zudem vergrämte ihn der Umstand, daß die Amnion von der Antimutagen-Formel erfahren hatten, bevor das Mittel überhaupt wirklich zweckmäßig verwendet werden konnte. Doch zur gleichen Zeit erregte, ja begeisterte ihn nachgerade das Ausmaß der schieren Verwegenheit und der Kühnheit, die die Leute der Posaune an den Tag legten. Wenn seine Überzeugung stimmte, daß Holt Fasner und die VMK für die Zukunft der Menschheit eine größere Gefahr verkörperten, als jedes ihr ungünstig gesonnene Auen-Volk es je sein mochte, dann bedeutete die mutige Maßnahme der Posaune einen phänomenalen Schritt zur Wiedergutmachung des angerichteten Schadens.


  An Bord des Interspatium-Scouts hatte eine Handvoll Männer und Frauen ein vertretenswertes Anliegen erkannt – und sich dafür engagiert.


  Das erweckte keineswegs den Eindruck, auf Nick Succorsos Mist gewachsen zu sein. Es sah eher wie etwas aus, zu dem auch Leutnantin Hylands Eltern fähig gewesen wären.


  Morn Hylands Sohn mußte Wardens verschlüsselte Nachricht erhalten haben.


  Ebensowenig ließ sich ernstlich postulieren, die Funksendung der Posaune wäre das Werk eines Gen-Kaze. Für sich hatte Warden die diesbezügliche Hypothese Hashi Lebwohls abgehakt. Falls Morn Hyland überhaupt irgendeine Art von Kaze abgab, dann war sie nicht durch die Amnion, sondern von Warden selbst auf ihr Ziel losgelassen worden. Also natürlich: Die Defensiveinheit war jetzt mit voller Kraft auf dem Rückflug zum Bannkosmos. Natürlich mußte es so sein. Das Bekanntwerden des Intertech-Antimutagens bedeutete für sie lediglich einen Rückschlag, keine Niederlage. Bis auf weiteres verfügte die Menschheit von nun an über einen Schutz gegen ihr genetisches Hegemoniestreben. Aber die Amnion waren Meister der Biochemie. Voraussichtlich fanden sie nach einer gewissen Frist einen Weg zur Neutralisierung des Mittels. Das Alien-Kriegsschiff tat ohne Zweifel alles, um dafür die Voraussetzungen zu gewährleisten.


  Oder nicht?


  In Anbetracht der Lage war diese Logik stichhaltig. Die größte unmittelbare Gefahr ging für die Amnion nicht von der Antimutagen-Formel aus, sondern bestand in der Möglichkeit, daß die Menschheit ihre zeitweilige Immunität nutzte, um einen regelrechten Krieg zu entfesseln. Daher konnte die Defensiveinheit gar nicht anders handeln, als ihre Absichten betreffs der Posaune aufzugeben, um heimzufliegen und den Bannkosmos zu warnen.


  Auf den ersten Blick wirkte diese Argumentation vollständig einleuchtend. Dennoch blieb sie ein menschlicher Gedankengang. Warden Dios traute dem Braten nicht.


  Anstatt zu schwinden, fraß sich die Furcht um so tiefer in seine Brust; er spürte die Beklemmung gleich hinterm Brustbein. Ungewißheit nagte an seinem Herzen wie Gewürm.


  Was sollte werden, falls er sich in jeder Hinsicht irrte? Alles falsch eingeschätzt hatte? Wenn das Amnion-Kriegsschiff nun etwas unternahm, das der menschlichen Logik widersprach?


  Wenn das ganze, hochkomplizierte Konstrukt seines Trachtens ausgerechnet jetzt zusammenbrach, während durch sein Handeln vielleicht der Menschheit ein bisher beispielloses Verhängnis drohte?


  Diese Frage flößte ihm Grauen bis ins Mark ein. Er hatte sich bereits soviel Schuld aufgebürdet, wie er zu verkraften vermochte. Er wollte nicht noch mehr Verbrechen mit ins Grab nehmen.


  Aufgrund dieser Erwägungen – und weil es seine Aufgabe war –, hatte er zur Verteidigung der Erde und des VMKP-HQ bereitgestellt, was ihm zur Verfügung stand. Acht Kosmo-Interzeptoren und leichte Kreuzer beschrieben unterschiedliche Kreisbahnen um die Erde, hatten Verbindung zu den überall im Sonnensystem stationierten, weitreichenden Ortungsanlagen. Das Schlachtschiff Streithammer weilte noch fernab vom Heimatplaneten, doch in achtzehn bis zwanzig Stunden konnte seine gewaltige Bordartillerie die Abwehr verstärken. Der Kreuzer Abenteurer – veraltet und leistungsschwach, aber noch raumtauglich – war näher: Die Scanning-Displays verzeichneten seinen Anflug aus Richtung Sonne. Und der Zerstörer Heros traf bald im Umraum der Erde ein.


  Wäre die Krise eine Woche später entstanden, hätte ein zweites Schlachtschiff in der Klasse der Streithammer die Werft verlassen gehabt.


  Darüber hinaus allerdings konnte Warden kaum irgend etwas tun. Keine der Orbitalstationen, die die Erde umkreisten, war als Waffenträger eingerichtet worden. Die Charta der Kommerziellen Weltraumstationen verbot schwere Bewaffnung. Und das VMKPHQ hatte man unter der impliziten Annahme gebaut, daß ein Krieg schon verloren war, der so dicht an die Erde heranrückte.


  Warden Dios war keineswegs ein Hellseher. Er hatte ganz einfach schreckliche Furcht.


  Anmerken ließ er sich indessen nichts. Das Technische Personal ringsum hätte seine IR-Sicht gebraucht, um von seinem Bangen etwas zu erkennen. Unerschütterlich saß er im Sessel, als könnte nichts außer dem eigenen Willen ihn je vom Fleck bewegen. Seine großen Fäuste ruhten, als wären sie aus Stein, auf den Armlehnen. Sein Atem ging ruhig; tief und gleichmäßig. Das eine menschliche Auge seines Gesichts glitzerte in geballter Konzentration, ein Ausdruck, dem seine meisten Mitarbeiter zu vertrauen gelernt hatten.


  Die Stimmung im Operativen Kommandozentrum – und beim benachbarten VMKP-HQ-Kommandostab war gleicherweise erwartungsvoller und entspannter, als sie es in seiner Abwesenheit gewesen wäre. Daß er sich hier eingefunden hatte, bewies seinen Leuten, daß etwas Bedeutsames bevorstand. Und gleichzeitig glaubten sie, daß sie damit, was auch kommen mochte, fertigwerden konnten, solange er persönlich achtgab.


  Deshalb verheimlichte Warden Dios seine Furcht. Er meisterte sie dank seiner Entschlossenheit, niemanden im Stich zu lassen, der auf ihn baute: weder seine Untergebenen noch das EKRK, nicht Leutnantin Hyland und ihre Begleitung: die Menschheit nicht. Lange genug hatte er als Holt Fasners Komplize bei seinen Schweinereien mitgespielt; vielleicht zu lange. Jetzt hatte er endlich damit Schluß gemacht.


  Wenn es ihm durchführbar war – und die Posaune ihren Beitrag leistete –, beabsichtigte er das Unheil, das aus den Fehlern seines Lebens resultiert war, zu beheben.


  Folglich bestand seine einzige Reaktion, als ein Techniker ihn plötzlich halblaut ansprach, nur aus einem Anheben der Brauen. »Polizeipräsident, da ist ein Anruf aus dem VMK-Chefbüro für Sie. Es ist Generaldirektor Fasner.«


  Warden nickte, aber nahm den Anruf nicht sofort entgegen. Statt dessen überlegte er erst einen Moment lang, ob er lieber privat, ohne Zuhörer, mit Holt Fasner telefonieren sollte. Dann hörten seine Leute nicht, wie sein Chef mit ihm umsprang. Allerdings bekamen sie dann genausowenig mit, wie er sich verhielt.


  Es war für ihn höchste Zeit, endlich Farbe zu bekennen.


  »Schalten Sie auf die Lautsprecher«, wies Warden den Techniker an. »Ich spreche hier mit ihm.«


  »Jawohl, Sir.« Der Techniker tippte Tasten, und mit leisem, magnetischem Knacken gingen die Lautsprecher des Kommandozentrums in Betrieb.


  Warden drehte den Kopf ans Mikrofon. »Generaldirektor«, sagte er ohne zu zögern, »können wir uns kurz fassen? Ich habe alle Hände voll zu tun.«


  »›Kurz?‹« schnob Fasner wütend. Eventuell unterstellte er, daß Warden allein war; oder dergleichen scherte ihn nicht mehr. »Verflucht noch mal, Dios, ich bin Ihr Boss. Ich rede mit Ihnen, so lang ich es wünsche und wann ich es will.«


  »Das erachte ich nicht als sinnvoll«, entgegnete Warden. Er sprach, als wüßte er nicht, daß das gesamte Technische Personal zuhörte und ihn beobachtete. »Wenn ich meine ganze Zeit herumbringe, indem ich mit Ihnen rede, kann ich meine Aufgabe nicht erfüllen.«


  »Hören Sie zu…!« Unter der Oberfläche von Holt Fasners Zorn kochte und brodelte eine tiefergehende Leidenschaft. »Es ist Ihre Aufgabe, mit mir zu reden. Sie arbeiten für mich. Und momentan hängt ihr Schicksal am seidenen Faden. Sie beschwören mehr Übel herauf, als ich zur gleichen Zeit handhaben kann.«


  Vor kurzem hatte Norna Fasner zu Warden gesagt, ihr Sohn fürchtete sich zu sehr vor dem Tod. Dadurch wird sein Denken verzerrt. Er will ewig leben. Da hatte diese Aussage bei Warden noch Fassungslosigkeit hervorgerufen. Inzwischen jedoch begriff er sie besser. Jetzt glaubte er, der Stimme des VMK-GD die geheime Gier nach dieser unerreichbaren Errungenschaft anzuhören. Seit vielen Jahren betrieb Holt Fasner gegenüber den Amnion ausschließlich eine Politik des ruhelosen Friedens. Zwar wollte Fasner den Frieden: Er bildete die Voraussetzung für Handel und Wohlstand. Wurde jedoch der Friede zu sicher, zu einer verläßlichen Gewißheit, ergab sich daraus Desinteresse. VMKP und VMK gingen gleichermaßen der moralischen Autorität verlustig, ihres Status der Unentbehrlichkeit. Dadurch schwände Fasners Macht über den Human-Kosmos. Und damit wiederum verringerte sich der Druck, den er auf die Amnion ausüben konnte. Es verminderten sich Gewinn und Profit. Er hatte die Verabschiedung des Autorisierungsgesetzes aus ein und demselben Grund durchgedrückt, warum er den geheimen – und nur einen solchen – Gebrauch des Intertech-Antimutagen-Medikaments genehmigte: um sowohl unter der Menschheit wie auch bei den Amnion Unruhe zu stiften; um den Frieden zu stören.


  Wem nutzte diese Politik? Nur Holt Fasner und den VMK. Und dennoch erhob sich unweigerlich die Frage: Weshalb machte sich Fasner diese Mühe? Längst war er reicher und mächtiger als vor ihm jeder andere Einzelmensch in der Geschichte des Planeten Erde. Was, um Gottes Willen, drängte ihn zum Raffen weiteren Reichtums, zum Ballen von noch mehr Macht?


  Warden Dios war zu dem Schluß gelangt, daß Holt Fasner auf einen Vorteil gänzlich anderer Art erpicht war: Den wichtigsten Hinweis hatte ihm Norna Fasner gegeben, und seitdem sah er Fasners Ambitionen in völlig neuem Licht.


  Der VMK-GD hatte Warden befohlen, Angus Thermopyle der Befehlsgewalt Nick Succorsos auszuliefern. Als Gegenleistung für ein Raumschiff und einen ihm verfügbaren Cyborg hatte Succorso an Bord sämtliche Personen liquidieren sollen – mit Ausnahme Davies Hylands. Fasner wollte Morn Hylands Sohn in seinem Gewahrsam haben.


  Wenn die Amnion Davies Hyland junior mit ihrer Schnellwachstumsmethode gezüchtet und ihm Leutnantin Hylands Geist introjiziert hatten, was sollte sie daran hindern, mit einer beliebigen Anzahl menschlicher Föten ähnlich zu verfahren und ihnen Holt Fasners Psyche einzupflanzen? Was könnte es dem Drachen dann noch verwehren, praktisch in alle Ewigkeit zu leben?


  Raffte er genug Reichtum und Macht zusammen, um den Amnion etwas Wichtigeres anbieten zu können als Rohmaterial – Menschen und anderes – oder technische Kenntnisse, gelang es ihm vielleicht, mit ihnen in dieser Hinsicht ein Geschäft abzuschließen. Wie Satan, der Vater der Lügen, hielten auch die Amnion Übereinkünfte ein.


  Gegenwärtig brauchte Holt Fasner nicht mehr als den Beweis dafür, daß die Amnion tatsächlich dazu imstande waren, einen menschlichen Geist auf einen anderen Körper zu übertragen, ohne daß er Schaden nahm. Dann konnte er die nächsten Maßnahmen ergreifen.


  Warden Dios dachte an die Konsequenzen, während er dem VMK-Generaldirektor zuhörte, und ihn befiel ein Schaudern.


  Holt Fasner war für keine Sekunde verstummt. »Falls Sie’s noch nicht gemerkt haben«, sagte er sarkastisch, »seitens der Amnion ist eine Kriegshandlung verübt worden. Daran sind Sie schuld, Sie und Ihre gottverfluchten Geheimaktionen, die Schnapsidee, mit der Operation gegen Kassafort einen Illegalen wie Thermopyle und einen überführten Verräter wie Taverner zu betrauen. Nun wird das Stimmvieh eine Krisensitzung veranstalten. Diese Figuren dürften inzwischen völlig aus dem Häuschen sein. Wahrscheinlich denken Sie jetzt, daß jeder, der mit dem Finger zuckt, ein Kaze ist, der gleich explodiert.« Holt Fasner lachte: Sein Lachen klang hart und humorlos, als zerbrächen Stöcke. »Auch dafür messe ich Ihnen die Schuld zu. Dank Ihrer und der Umtriebe Ihrer hochgeschätzten Koina Hannish strotzen die Deputierten auf einmal alle von Verantwortungsbewußtsein. Ich vermute, sie versuchen nun irgendeine ungeheuerliche Dummheit zu begehen, wie dem Bannkosmos den Krieg zu erklären. Wenn Cleatus Fane es nicht schafft, sie irgendwie abzuwiegeln, richten sie mehr Unheil an, als wäre eine ganze Flotte Amnion-Raumschiffe in den Human-Kosmos eingedrungen. Und ich frage mich, was Sie eigentlich unternehmen. Wie Sie Ihre Aufgabe erfüllen.« Fasners Ton wurde hämisch. »Soweit ich Überblick habe, glauben Sie anscheinend, der Amnion kreuzt als nächstes hier auf. Erst ordern Sie jedes erreichbare Kriegsschiff zur Erde zurück und verstärken dadurch noch die Panik des Stimmviehs, obwohl ein schwachköpfiges Kind Ihnen sagen könnte, daß die Defensiv-Einheit sich längst abgesetzt hat. Und jetzt haben Sie auch noch Ihren verdammten Orbit mit Suka Bator synchronisiert.«


  Es stimmte: Die Stationszentrale hatte veranlaßt, mit gewaltigem Energieaufwand die Bahngeschwindigkeit des VMKP-HQ zu beschleunigen, so daß die Orbitalstation über der EKRK-Insel in Position blieb.


  »Man könnte meinen, Sie glauben, wir befänden uns schon im Krieg«, folgerte Holt Fasner bissig, »und die Niederlage stünde kurz bevor.«


  Warden Dios überlegte, ob er seine Befürchtungen Fasner einfach zuschreien sollte. Er erwog, das Mikrofon abzuschalten und nie wieder mit dem Drachen zu reden. »Eine Vorsichtsmaßnahme«, gab er dann jedoch schlichtweg zur Antwort. »Ich möchte von der weiteren Entwicklung nicht ausgeschlossen sein. Ich muß wissen, was geschieht.« Er zögerte einen Herzschlag lang. »Wie ich sehe, haben Sie das gleiche getan.« Nach einer Reihe energieaufwendiger Bahnkorrekturen schwebte der VMK-Firmensitz jetzt, über hunderttausend Kilometer entfernt, in einem Orbit durchs Dunkel des Alls, der mit der Kreisbahn des VMKP-HQ übereinstimmte.


  »Da sehen Sie verflucht richtig«, bestätigte Fasner. »Der Grund ist, daß ich Ihnen nicht mehr traue, Dios. Wenn Sie nicht von der Entwicklung ausgeschlossen sein möchten, dann will ich es erst recht nicht. Falls Sie zu der Ansicht kommen, es wäre Zeit für noch destruktiveren Humbug als den, der schon von Ihnen angestellt worden ist, will ich die Möglichkeit zu schnellem Reagieren haben.«


  Ruckartig hob Warden Dios den Kopf. Trotz seiner Selbstbeherrschung verursachte Ärger ihm Herzklopfen.


  »›Destruktiven Humbug‹ sagen Sie, Generaldirektor? Könnten Sie vielleicht etwas deutlicher werden?«


  Er hatte die Absicht, die Menschheit zu schützen, nicht ins Verderben zu stürzen. Und die VMKP hatte eine äußerst wichtige Funktion; auch sie gedachte er beizubehalten. Aber es gab noch mehr zu berücksichtigen…


  Er hatte alles getan, was in seiner Macht stand, um zu gewährleisten, daß Holt Fasner von Vector Shaheeds Funksendung nicht erfuhr. Wenn dem VMK-GD diese Information nicht direkt aus dem VMKP-HQ zuging, bekam er sie erst, nachdem irgendein VMK-Lakai im Valdor-System sie aufgezeichnet und eine Interspatium-Kurierdrohne an ihn auf den Weg gebracht hatte. Oder er erhielt sie während der EKRK-Krisensitzung von Cleatus Fane. Dennoch wünschte Dios unverzüglichen Aufschluß.


  »Ich spreche von der Videokonferenz«, schnauzte Holt Fasner. »Von Ihrem Vertrauen zu Taverner. Hannish zu erlauben, daß sie dem Stimmvieh versichert, Sie stünden einem Abtrennungsgesetz neutral gegenüber. Und davon, um Himmels willen, daß Sie untätig zusehen, wie Kaze nach Belieben ihr Unwesen treiben. Und daß Sie jetzt das Regierungskonzil in Panik versetzen. Ich will wissen, was Sie vorhaben, Dios. Was, um alles in der Welt, denken Sie sich eigentlich dabei?«


  Keine Erwähnung des Antimutagens oder der Formel. Warden Dios nickte befriedigt.


  »Was möchten Sie denn von mir getan haben, Generaldirektor?« stellte er als Gegenfrage.


  Holt Fasners Entgegnung drang wie ein Knurren aus den Lautsprechern des Kommandozentrums. »Ich will, daß Sie meine Frage beantworten. Damit ich entscheiden kann, ob ich Sie feuern soll.«


  Der VMKP-Polizeipräsident seufzte, um seinen Zorn zu kaschieren. Es lag hinter ihm, daß er Holt Fasners Speichellecker spielte; er hatte es hinter sich, Fasners Drecksarbeit zu erledigen. Und er lechzte danach, Fasner die Wahrheit zu enthüllen. Er war des Lügens überdrüssig. Allerdings konnte er es sich nicht leisten, gefeuert zu werden. Nicht gerade jetzt, da so viele verdeckte Mühen und soviel Leid bis zum Rande des Kulminationspunkts gediehen waren, an dem sie in Erfolg oder Untergang münden mußten. Noch immer galt es, Vorsicht walten zu lassen.


  »Im wesentlichen warte ich auf Neuigkeiten.« Genau wie du. »Auf Informationen, die mir das Handeln ermöglichen.«


  Was die Videokonferenz mit dem EKRK betraf, hatte er seine Ausrede Fasner längst genannt. Ebenso hatte er schon begründet, weshalb er Milos Taverner mit Angus Thermopyle nach Kassafort geschickt hatte. Indessen weigerte er sich stillschweigend, sich über Koina Hannishs Stellungnahme zu dem durch Kapitän Vertigus angeregten Abtrennungsgesetz zu äußern, geschweige denn, daß er willens gewesen wäre, sich deshalb zu rechtfertigen.


  »Direktorin Donner hat die Verfolgung der Posaune aufgenommen«, fügte er statt dessen mit ausdrucksarmer Stimme hinzu. »Sobald sie sie eingeholt hat, befaßt sie sich mit den Leuten an Bord der Posaune. Ihre diesbezüglichen Befehle kenne ich. Die Rächer kehrt so schnell wie möglich heim. Vielleicht sehen wir dann, woran wir sind.«


  Holt Fasners Schweigen legte den Schluß nahe, daß er sich ein Urteil verkniff.


  Warden Dios sammelte alle Entschlossenheit. Jetzt, sagte er sich. Jetzt muß ich es tun. Zieh es durch.


  »Was die Kaze anbelangt«, sagte er, »haben DA-Direktor Lebwohl und OA-Sicherheitschef Mandich mittlerweile ihren Urheber ermittelt.« Sein Tonfall brachte die Drohung, die Fasner den Worten entnehmen mußte, nicht im geringsten zum Ausdruck. »Sobald sie die Beweisführung erarbeitet haben, erhebe ich öffentliche Anklage.« Er kam jeder Unterbrechung zuvor. »Aber ich nenne keine Namen«, stellte er klar, »bevor mir Beweise vorliegen. Der Schuldige sitzt an zu hohem Posten. Davon abgesehen« – er redete weiter, als hätte er schon zuviel verraten –, »warte ich gegenwärtig ab, bis ersichtlich ist, was das eingedrungene Amnion-Raumschiff als nächstes plant. Sind Sie damit einverstanden, Generaldirektor? Wenn nicht, sagen Sie es am besten sofort. In wenigen Stunden ist es für uns zu spät, um noch etwas zu ändern. Dann ist die Krisensitzung des EKRK in Gang, und wir müssen uns mit den Ergebnissen abfinden.«


  Für einen ausgedehnten Moment sprach Holt Fasner kein Wort. Aus der Funkfrequenz zwischen VMKP-HQ und VMK-GD ließ sich ein vielseitig deutbares Statikgewimmer herauszuhören; vielleicht waren Wut und Bestürzung zu erahnen. Die Furcht, die an Dios’ Innerem nagte, schien ihm das eingegangene Wagnis ins Riesenhafte zu vergrößern. Trotzdem saß er reglos da und wartete, hoffte darauf, daß Holt Fasner keine Entschlüsse faßte, ehe er genau wußte, in welcher Gefahr er sich befand.


  »Mit dem meisten gebe ich mich vorerst zufrieden«, beschied Fasner den Polizeipräsidenten in bemüht gedehnten Ton. Anscheinend bändigte er heftige Erbitterung. »Cleatus Fane kommt mit dem Stimmvieh zurecht. Aber Ihr Herangehen an die Kaze-Angelegenheit mißfällt mir.«


  »Zu dumm«, erwiderte Dios unwirsch. »Bei den VMK kommen jede Menge Verdächtige in Frage. Genauso im EKRK. Aber was rede ich, bei uns natürlich auch. Ich habe nicht vor, unsere Ermittlungen zu stören, indem ich sie mit Ihnen, Abrim Len oder sonst jemand diskutiere. Wenn die Zeit reif ist, um Anschuldigungen zu erheben, will ich, daß die Beweise hieb- und stichfest sind.«


  »Hören Sie mal her, Dios…!« heischte Holt Fasner.


  »Nein, Generaldirektor«, fiel Dios ihm ins Wort, »hören Sie mir zu. Unser Gespräch wird aufgezeichnet. Mein Kommandozentrumpersonal bekommt die gesamte Unterhaltung mit. Ich werde die Ermittlungen nicht gefährden, indem ich mit Ihnen darüber diskutiere.«


  Zum zweitenmal verstummte Holt Fasner. Die Lautsprecher übertrugen eine unregelmäßige, gedämpfte Reihe dumpfer Schläge, als hiebe Fasner die Faust auf den Tisch. Dios war vollständig sicher, daß Fasner ihn jetzt, wären keine Ohrenzeugen vorhanden gewesen, restlos zur Sau gemacht hätte. Nur die eventuellen Folgen einer Aufzeichnung solcher Äußerungen nötigten den GD zur Mäßigung.


  »Ich gehe davon aus«, beteuerte Holt Fasner unvermittelt, »daß Sie wissen, was Sie da tun.« Das war kein Zugeständnis: Es war eine Erwiderung auf Dios’ Drohung. »Bis auf weiteres dürfen Sie nach Ihren Vorstellungen verfahren. Aber wenn Ihnen die erwähnten Beweise vorliegen« – diese Forderung fügte er mit heftigem Nachdruck hinzu –, »erörtern Sie sie erst mit mir, bevor Sie sich damit an die Öffentlichkeit wenden. Das ist ein klarer Befehl. Haben Sie mich verstanden?«


  Warden Dios seufzte. »Natürlich verstehe ich Sie.« Er hatte noch sein Amt. Leider trug dies nichts dazu bei, um seine tiefersitzende Furcht zu lindern. »Ich nehme seit Jahren Befehle von Ihnen entgegen. Wäre ich sie bis heute zu verstehen unfähig, hätte ich’s verdient, geschaßt zu werden.«


  »Genau das ist meine Sorge«, spöttelte Fasner. »Ich beobachte Sie, Dios. Ich behalte alles im Augenmerk. Begehen Sie nicht den Irrtum sich einzubilden, Sie brauchten mich nicht.«


  Polizeipräsident Dios hob die Schultern. »War’s das, Generaldirektor? Meine Arbeit drängt.«


  »Nur noch eins.« Vermutlich war Fasner der Auffassung, noch nicht genug Warnungen ausgesprochen zu haben. »Ich soll Ihnen etwas ausrichten. Ich habe vor kurzem mit meiner Mutter geplaudert. Sie hat mich gebeten, Ihnen zu sagen, daß es nicht reicht.«


  Warden Dios war kein Hellseher; absolut nicht. Norna Fasner hingegen mochte ganz gut eine Hellseherin sein. Auf der Grundlage von nichts weiterem als TV-Sendungen und den gelegentlichen Andeutungen ihres Sohns hatte sie durchschaut, was Warden Dios anstrebte. Und sie wünschte ihm vollen Erfolg…


  »Richten Sie ihr von mir aus«, gab er barsch zur Antwort, »daß ich Bescheid weiß.«


  Ehe Holt Fasner nochmals etwas entgegnen konnte, schaltete Warden Dios das Mikrofon aus und wies den Techniker an, die Verbindung zu trennen. Mit einem Knacken endete der Betrieb der Lautsprecher.


  Dios rückte die Schultern gerade, lehnte sich in den Sessel und bemühte sich um eine entspannte Haltung.


  Norna Fasner hatte recht. Ohne die Posaune konnte er einpacken. Auch wenn Hashi Lebwohl und Sicherheitschef Mandich wirklich die angekündeten Beweise zusammentrugen, an denen Dios so gelegen war, führten sie keineswegs zwangsläufig zu Holt Fasners Sturz. Viel zu leicht war es für ihn, einem »übereifrigen« Untergebenen den Schwarzen Peter zuzuschieben und sich als unschuldig hinzustellen. Und weil er der Boss war, konnte er sich sogar das Verdienst für die Ermittlungstätigkeit der VMKP anrechnen. Die einzige wirksame Methode, um ihn auszuhebeln, bestand aus einem Angriff auf die VMKP selbst; in dem Vorgehen, Warden Dios’ freiwillige Komplizenschaft als Waffe gegen den VMK-GD zu verwenden. Und die einzige nutzbare Arena, um dieses Ringen auszutragen, war die bevorstehende EKRK-Krisensitzung.


  Deshalb mußte Koina Hannish dort zugegen sein. Warden Dios hatte sie mit allem ausgestattet, was sie brauchte – außer Beweisen. Sein Schicksal lag nun in ihren Händen.


  Und es hing von Morn Hyland ab. Wenn sie und ihr Sohn Davies die Prioritätscodes Angus Thermopyles erhalten hatten, dann verfügte die Posaune über alle Voraussetzungen, um Geschichte zu schreiben.


  Es reicht nicht.


  Er fand keinerlei Entspannung. Die Furcht fraß ununterdrückbar an seinen Nerven.


  Er hoffte von Herzen, daß Min Donners Treue zur VMKP – und zu ihm persönlich – sie nicht dazu verleitete, Morn Hyland in den Arm zu fallen.


  »Polizeipräsident…« Die Technikerin quetschte die Anrede aus so beengter Kehle, daß sie dem Ersticken nahe sein mußte.


  Ihr Ton scheuchte Dios auf; und plötzlich wurde im gesamten Kommandozentrum Beklommenheit spürbar. Augenblicklich in höchste Wachsamkeit geschreckt, drehte Dios ihr den Sessel zu.


  »Was gibt’s?«


  Krampfhaft schluckte die Frau. »Ein Raumschiff im Anflug, Sir. Soeben in die Tard zurückgestürzt. Es ist zu nah. Viel zu nah. Es hat ein rabiates Bremsmanöver eingeleitet, aber es ist praktisch schon da.«


  Warden Dios’ Blick streifte die Scanning-Anzeigen, sah das Radarecho des Raumschiffs und einen Rekordwert an Bremsschub. Guter Gott, es war keine halbe Million Kilometer mehr entfernt. Zügig wanderten Zahlen über den Monitor, während die Computer die Bremsdaten berechneten. Die Kalkulationen extrapolierten, daß der Raumer außerhalb des VMKP-HQ-Erdorbits stoppen konnte. Für sich besehen, war das erfreulich; allerdings würde es, sobald es sich der Geschwindigkeit der Orbitalstation angepaßt hatte, nur noch einen Abstand von fünfzigtausend Kilometer einnehmen.


  Zum Donnerwetter, was sollte das?


  »Identifikation!« forderte Dios in scharfem Tonfall. »Ist es die Rächer?«


  Für die Streithammer war es der falsche Vektor. Selbst wenn sie einen sogenannten Sekundensprung ausgeführt hätte, befände sie sich auf einer anderen Trajektorie. Die Rückkehr der Heros erwartete Dios erst später. Und die Abenteurer war es ebensowenig; dem Scanning zufolge flog sie noch auf der Rückseite des Planeten.


  »Nein, Sir«, preßte die Technikerin hervor. »Das Raumschiff funkt nicht, keine Identifikationsdaten, nichts.« Darin mußte eine schwerwiegende Unregelmäßigkeit gesehen werden; von jedem Raumschiff, das in solcher Nachbarschaft zu Raumstationen und sonstigem Schiffsverkehr keine Identifikation funkte, nahm man gewöhnlich an, daß Irre es steuerten. »Aber es hat auf keinen Fall die Emissionssignatur der Rächer.«


  Identifikation! wollte Dios ein zweites Mal raunzen, aber er verkniff es sich. Seine Leute verstanden ihre Arbeit: Sie bemühten sich fieberhaft um Klärung. Rings um das Kommandozentrum waren in der Stationszentrale lebhafte Aktivitäten ausgebrochen. Leitoffiziere riefen in die Mikrofone, verlangten eindringlich Funkantworten von dem fremden Raumer, warnten andere Raumschiffe und Stationen, benachrichtigten Streithammer, Abenteurer sowie die Kosmo-Interzeptoren und leichten Kreuzer, die einen Kordon um die Erde bildeten. Für den Fall, daß das im Anflug befindliche Raumschiff das Bremsmanöver nicht in der offenbar vorgesehenen Weise abschließen konnte, gab man Kollisionsalarm. Sirenen beorderten Warden Dios’ Personal auf die Gefechtsstationen. Techniker machten sich daran, die wenigen Geschütze der VMKP-HQ-Stationsartillerie zu laden. Dios brauchte keine Befehle zu erteilen, sich um nichts zu kümmern.


  Die Furcht, die in seinem Magen rumorte, hatte die Frage nach der Identität des Raumschiffs schon beantwortet.


  »Polizeipräsident«, meldete die Technikerin hastig, »es ist keins von unseren Schiffen. Die Signatur ist nicht gespeichert.« Folglich konnte es kein registriertes Raumschiff der Menschheit sein. Jedes im Human-Kosmos legal gebaute Raumschiff hatte dem VMKP-HQ sein komplettes Energieprofil einzureichen. Andernfalls durfte es nirgends auf Reede gehen. Nochmals schluckte die Frau. »Die Computer geben an«, beendete sie anschließend die Meldung, »es ist eine Amnion-Defensiveinheit der Behemoth-Klasse.« Ein Amnion-Kriegsschiff. Für einen Moment stockte Warden Dios’ Herz. Hier?


  Es mußte dieselbe Defensiveinheit sein, gegen die Min Donner, um die Posaune zu schützen, ein Gefecht ausgetragen hatte. Die Scanningresultate ließen keine andere Schlußfolgerung zu. Der Vektor des Raumschiffs paßte nicht zum Bannkosmos, aber entsprach Massif fünf.


  Es beging eine ganz eklatante Kriegshandlung. Durchs Mißlingen der Absicht, die Posaune zu vernichten, mußte der Amnioni in regelrechte Verzweiflung geraten sein.


  Zu allem Unglück hatte Warden Dios ihm kaum etwas entgegenzusetzen. Es dauerte noch Sekunden oder Minuten, bis das VMKP-HQ die Artillerie geladen hatte. Doch selbst wenn sie feuerbereit gewesen wäre, durfte sie sich wenig Chancen gegen die Partikelkollektoren und Schutzfelder einer Defensiveinheit der Behemoth-Klasse erhoffen. Und die Defensiveinheit war schon nahe genug heran, um das Feuer eröffnen zu können.


  Falls der Amnioni angriff, standen Warden Dios keine wirklich wirksamen Abwehrmittel zur Verfügung.


  


  


  ANGUS


  


  


  Angus befand sich in einer Verfassung krasser innerer Aufgewühltheit. Apparativer Streß verursachte in ihm ein Gellen und Jaulen wie von Dämonen: Wie ein Gespenst gönnte seine Unifikation ihm keinen Frieden. Die Ereignisse und seine eigenen Entscheidungen – die Entschlüsse, die er auf Morns Wunsch gefaßt hatte – hatten ihn weit hinein in eine logische Verkettung geführt, für die seine Programmierung anscheinend keine eindeutigen Instruktionen umfaßte.


  Ihm war es verboten, zum VMKP-HQ und zur Erde zurückzukehren: In dieser Beziehung erlaubte sein Data-Nukleus keine Zweifel. Bis jemand ihn unter Anwendung gewisser Codes von dieser speziellen Restriktion befreite, mußte er sich fernhalten. Allerdings hatte er seine Prioritätscodes neutralisiert. Ihn scherten keine an Isaak erteilten Befehle mehr. Darum blieb die Restriktion in Kraft.


  Er versuchte sie zu umgehen, indem er Morn das Kommando übers Raumschiff und Mikka Vasaczk die Steuerung überließ; und er versuchte sie zu unterlaufen, indem er die Brücke mied. Nicht er gab die Weisungen, er war es nicht, der sie befolgte. Solange er nicht selbst gegen das Verbot verstieß, sondern ihm verbotene Handlungen von anderen Personen nur duldete, konnte der Interncomputer ihm doch wohl keine Komplikationen verursachen?


  In bestimmtem Umfang hatte er mit diesem Vabanquespiel Erfolg. Allem Anschein nach verlangten die vorprogrammierten Instruktionen nicht, daß er andere daran hinderte, mit ihm zur Erde zu fliegen. Durch Glück oder Hartnäckigkeit war er zwischen den ihm aufgenötigten Limitationen auf den Weg in eine Grauzone der Zweideutigkeit getappt; in eine Kombination von Umständen und Taten gedrängt worden, die Hashi Lebwohl und Warden Dios nicht vorhergeahnt harten. Nach wie vor konnte er sich bewegen, vermochte er zu reden und zu handeln, ohne daß die Zonenimplantate dagegen einschritten.


  Aber er flog zur Erde. Und das Verbot galt. Die konfliktintensiven Impulse des Interncomputers, während er immer wieder seine inadäquaten Routinen der Entscheidungsfindung abspulte, erfüllten Angus mit innerem Druck und sonderbar unpersönlicher geistiger Not, deren Schrillen dem Heulen verlorener Seelen glich. Sobald er sich bemühte nachzudenken, hatte er den Eindruck, als müßte ihm der Schädel platzen.


  Auch andere Restriktionen hatten ihre Gültigkeit behalten. Seine Drohungen gegen Min Donner und Dolph Ubikwe waren reiner Bluff gewesen, leeres Gerede: Unverändert waren VMKP-Mitarbeiter für ihn tabu. Die OA-Direktorin niederzuschlagen, war ihm nur gestartet gewesen, weil Morn in Gefahr geschwebt hatte. Aus irgendwelchen Gründen wünschte Hashi Lebwohl – oder wahrscheinlicher Warden Dios –, daß Angus sie beschützte. Unglücklicherweise stand er damit schon an der äußersten Grenze des Möglichen. Und selbst beim Zudreschen wurde sein Kraftaufwand eingeschränkt, so daß er nicht zu stark zuschlug. Wäre irgend jemand das Risiko eingegangen, sich ernsthaft mit ihm anzulegen, hätte er gemerkt, daß Angus’ durch die Unifikation bedingten Handlungsschranken ihn noch im Zaum hielten.


  Diese Situation war ihm zuwider. Und sie flößte ihm Schrecken ein. Als verurteilter Illegaler befand er sich an Bord eines Raumschiffs voller Astro-Schnäpper unterwegs zum VMKP-HQ; und er konnte niemandem den kleinen Finger umdrehen, wenn der nicht Morn bedrohte.


  Darüber hinaus sah er sich vor weiteren Problemen; gleich mehreren Problemen, die indessen nicht mit seinen Instruktionen zusammenhingen.


  Morn beabsichtigte ihre Geschichte der Öffentlichkeit bekanntzugeben – ihre, Vectors, Angus’ Erlebnisse. Wenn es sich einrichten ließ, wollte sie alles dem gesamten Scheißregierungskonzil auftischen. Und trotz seines schroffen Widerwillens dagegen, der so tief saß, daß es ihm ein Zittern in den Gliedern hervorrief, half er ihr bei den Vorbereitungen.


  Dabei empfand er ihr Vorhaben als ausgemachten Scheiß. Mehr Scheiß, als ein einzelner Kreuzer sich auf den Hals laden sollte. Die Moralscheiße stand, bildlich gesprochen, mindestens hüfthoch auf der Brücke. Angus haßte Philanthropen jeglicher Couleur. Der Mief ihres Wohltätertums drehte ihm den Magen um. Aus Erfahrung wußte er, daß gerade jene Leute, die behaupteten, sie wollten anderen Gutes tun, das größte Unheil anrichteten. Woher hatten sie denn überhaupt die Mittel, um sich so etwas leisten zu können? Durchs Berauben und Ausplündern genau der Menschen, denen sie Hilfe zu bringen verhießen. Als Kleinkind hatte er wehrlos in seinem Bettchen gelegen, während seine Mutter ihren Wahnsinn an ihm auslebte, es konnte, weil ihre Existenz durch Leute gesichert worden war, die sich nachsagten, sie wünschten Gutes zu wirken.


  Morn paßte allerdings nicht in dies Schema. Sie hatte ihn von den Prioritätscodes befreit; immer wieder rettete sie sein Leben. Aus Beweggründen, die für ihn so bindend waren wie jede vorprogrammierte Instruktion, tat er, was sie wollte. Als sie erläutert hatte, worauf ihre Bestrebungen abzielten, hatte er ihr geglaubt. Und ihr Ziel war – obwohl diese Absicht keinerlei einsehbaren Sinn ergab –, die Polypen für ihre Verbrechen zur Rechenschaft zu ziehen.


  Wenn er darüber nachdachte, behagte ihm ihr Vorhaben. Es war höchste Zeit, daß jemand diesen kriminellen Bonzen zeigte, daß es so nicht weiterging. Und das Bekanntmachen ihrer Erlebnisse wäre ein netter, kleiner Racheakt für alles, was Hashi Lebwohl und Warden Dios ihm zugefügt hatten.


  Aber er durfte es sich nicht erlauben, solchen Gedanken nachzuhängen. Er sah seinen Untergang voraus. Keine Sekunde lang hatte er geglaubt, daß Min Donner, Dolph Ubikwe, die Crew der Rächer, die VMKP und Warden Dios einfach dabeistanden und zuschauten, während Morn sie mit Schande bedeckte. Und selbst wenn es so kam, gab es für ihn keine Garantie, daß er es noch erlebte. Vielleicht brachte der Tumult in seinem Kopf ihn lange zuvor um.


  Trotz seines wüsten Grinsens und selbstsicheren Auftretens staute sich in seinem Innern nichts als Verhängnis, ähnlich wie in seiner Sonne, die bald zur Nova werden sollte. Man merkte ihm die innere Aufgewühltheit nicht im geringsten an, während er Kapitänhauptmann Dolph Ubikwe von der Brücke der Rächer folgte. Dennoch beherrschte sie ihn vollkommen.


  Kapitän Ubikwe hatte geäußert, er hätte vor, seine Kabine aufzusuchen. Um zu kotzen. Zunächst hatte Angus ihn begleitet, um ihn als Geisel unter Aufsicht zu behalten. Doch kaum hatten sie hinter der Konnexblende fünf Meter in den Hauptrumpf des Raumschiffs zurückgelegt, sah er ein, daß er sich zuviel zumutete. Möglicherweise hätte sein Data-Nukleus es zugelassen; seine Furcht gestattete es ihm nicht im geringsten. Fand er nicht rasch einen Ausweg, der ihn von seinem inneren Streß erlöste, verfiel er voraussichtlich in Gebrabbel und Geseiber wie ein Idiot. Aber er war noch immer Angus Thermopyle. Unifiziert zwar und in Ketten gelegt, so vollgestopft mit der Schlechtigkeit anderer, daß kaum noch Raum für die eigene Gemeinheit blieb: und trotzdem im Kern noch er selbst. Jahrelang hatte er im Bereich der KombiMontan-Station Raub und Mord betrieben, bis seine fatale Flucht vor dem Abgrund ihm die Begegnung mit der Stellar Regent und Morn einbrockte. Wenn etwas ihm Grauen einjagte, lief er zu Hochform auf.


  Zwanzig Meter weit folgte er dem dunkelhäutigen, erbitterten Kapitän der Rächer durch den Zentralkorridor in die Rotationsschwerkraft des Polizeikreuzers. Im Aufzug fuhr er mit ihm nach oben. Doch sobald sie die Liftkabine verlassen hatten, blieb er stehen.


  »Schön, Dicker«, sagte er. »Das langt. Ich hab’s mir anders überlegt.«


  Wachsamen Blicks drehte Dolph Ubikwe sich langsam um. »Sie haben vielleicht Nerven«, brummte er mit tiefer Stimme, »mich als ›Dicken‹ zu bezeichnen.«


  Angus feixte, klatschte sich in halbirrer Bekundung guter Laune die Hand auf den Wanst. »Das ist kein Fett, sondern Gehirn. Ich denke aus dem Bauch. Deshalb bin ich noch am Leben.«


  Der Kapitänhauptmann prustete. »Sind Sie sicher, daß Sie’s sich anders überlegt haben? Vielleicht ist’s bloß ’ne Verdauungsstörung.«


  Angus schüttelte den Kopf. »Ich traue Ihnen nicht, Dicker. Bei Ihnen in der Kabine zu sitzen und achtzugeben, daß Sie friedlich sind, macht theoretisch einen recht vernünftigen Eindruck. In der Praxis habe ich damit einige Probleme.«


  Dolph Ubikwe hob die Brauen; wartete auf Angus’ nächste Äußerungen.


  »Was mich betrifft«, legte Angus ihm mit unaufrichtiger Offenheit dar, »sind Sie der gefährlichste Mann an Bord. Wegen der großmächtigen Min Donner sorge ich mich kein bißchen. Sie hat dafür ihre Gründe, daß sie Morn das Kommando überläßt. Mensch, sie ist so leicht durchschaubar, als hätte sie Denkblasen überm Kopf schweben, sie kann nichts verheimlichen.« Mit einem Achselzucken tat er die OA-Direktorin ab. »Außerdem kann Morn sie in Schach halten.«


  »Aber Sie bezweifeln«, grummelte Kapitänhauptmann Ubikwe bedächtig, »daß Sie mich in Schach halten können?«


  Erneut grinste Angus. »Sie durchschaue ich auch, Dicker. Das ist Ihr Raumschiff. Für Sie ist es keine Bagatelle, das Kommando abzugeben. Ich gehe davon aus, daß es Sie keinen Deut interessiert, was Direktorin Donner Ihnen befiehlt. Vielmehr glaube ich, daß Sie schon Pläne schmieden, um das Kommando wieder an sich zu reißen.«


  Dolph Ubikwe spielte den Ungläubigen. »Wie denn?«


  »Keine Ahnung«, höhnte Angus. »Kann sein, Sie haben im Scheißhaus ’n Kommunikator versteckt. Vielleicht können Sie ’n Code furzen und so die Besatzung zur Meuterei anstiften, ohne ein Wort zu sprechen.« Er lachte humorlos. Den Zonenimplantaten entsprang eine manische Erheiterung, die an Frohsinn grenzte. »Es könnte lustig sein, abzuwarten und zu sehen, wie Sie’s anstellen. Aber es gibt noch ein Problem.«


  »Irgendwie ahne ich schon«, knurrte Dolph Ubikwe, »daß Sie mir gleich verraten welches.«


  »Da haben Sie verdammt recht.« Wut und Furcht, denen er keinen Ausdruck geben konnte, verzerrten Angus’ Stimme. »Im Moment haben wir Oberwasser« – Morn, Davies, Mikka und Vector hielten die Brücke besetzt –, »aber das ändert nichts an der Tatsache, daß das Ganze ein Selbstmordunternehmen ist. Sie Scheißbullen wollen unseren Tod. Sie wünschen uns den Tod, selbst wenn Sie sich einreden, es wäre ausnahmsweise mal nicht so. Und es sind einfach zu viele Ihresgleichen auf diesem Kahn. Deshalb brauchen wir« – Angus sagte es mit Betonung – »ein Hintertürchen. Einen letzten Ausweg.«


  Dolph Ubikwe schwieg. Stumm musterte er Angus, als vermutete er, der Illegale hätte den Verstand verloren.


  »Morn macht sich um so was keine Gedanken.« Allmählich verdrängte Angus die Furcht durch Sarkasmus. »Darum ist sie hart genug, um Min Donner gewachsen zu sein. Wenn sie etwas anpackt, dann ohne Vorbehalte. Aber mir gefällt so was nicht. Ich kriege dabei Magenschmerzen.«


  »Kommen Sie auf den Punkt«, forderte Kapitänhauptmann Ubikwe verdrossen. »Ich stehe ungern hier rum.«


  Angus bleckte die Zähne. »In Wirklichkeit möchten Sie gar nicht in Ihrer Kabine sitzen.« Er hatte sich auf einen Tonfall giftiger Freundlichkeit verlegt. »Wenn Sie keine Meuterei anzetteln können, zerfließen Sie vor Selbstmitleid. Also lasse ich Sie lieber mit mir gehen. Helfen Sie mir dabei, ’n Hintertürchen zu schaffen.«


  »Und wenn ich ablehne?« fragte Ubikwe. »Wenn es mir gefällt, mich in Selbstmitleid zu suhlen?«


  »Darauf legen Sie bestimmt keinen Wert«, behauptete Angus. »Erstens müßte ich Sie fesseln und mit mir umherschleifen, und das wäre ziemlich würdelos. Und zweitens« – er spreizte die Hände – »erfahren Sie dann nicht, was für’n Hintertürchen ich mir ausgedacht habe.«


  Dolph Ubikwe maß Angus mit abschätzigem Blick. »Bilden Sie sich wirklich ein, Sie könnten mich verschnüren und mit sich umherschleifen?« fragte er.


  »Ich bin ein gottverdammter Cyborg, Dicker«, knurrte Angus. »Meine Laser haben Sie schon kennengelernt. Und ich bin mit jeder Menge weiterer Verbesserungen ausgestattet.« Dank seiner verstärkten Muskeln und Mikroprozessorreflexe war er dem Kapitänhauptmann überlegen. »Natürlich bin ich dazu imstande. Aber Ihre Hilfe wäre mir lieber.« Unvermittelt schnitt er eine angeekelte Miene, als machte er widerwillig ein Zugeständnis. »Wer weiß, womöglich brauchen Sie und Ihre Amazone am Ende auch ’ne Hintertür.«


  Einen Moment lang überlegte Kapitän Ubikwe. Ihm verpreßte Zorn, dem er kein Ventil verschaffen durfte, die Lippen, und straffte ihm die fleischigen Wangen. »Wenn Sie es so formulieren«, brummelte er schließlich, »bin ich einverstanden. Wenigstens für den Anfang. Es wird ganz interessant sein zuzuschauen, wie Sie Ihrer Kumpanei in den Rücken fallen.«


  In den Rücken…? Plötzlich verspürte Angus das heftige Verlangen, dem Kapitän eine Faust in den schwabbeligen Unterleib zu rammen; doch die Zonenimplantate unterdrückten die Anwandlung augenblicklich. Du Scheißtyp! Ihr verfluchten Astro-Schnäpper habt mir mein Raumschiff weggenommen und es demontiert. Ihr habt kein Recht dazu, mir mit irgendwelchen Vorwürfen zu kommen.


  Ihm war nichts geblieben außer Morn.


  Unverändert war ihm von seiner inneren Aufwühlung nichts anzumerken. »Gut«, spöttelte er. »Allmählich lernen Sie mit dem Bauch statt mit den Drüsen zu denken. Eines Tages werden Sie mir noch dankbar dafür sein, daß ich’s Sie gelehrt habe.«


  Brüsk wandte er sich dem Lift zu.


  Der Kontrolltafel neben der Lifttür war ein Interkom-Apparat integriert. Während er Dolph Ubikwe in den Augenwinkeln beobachtete, damit der Kapitänhauptmann ihn nicht überraschte, drückte Angus den Daumen auf die Betriebstaste. »Brücke, hier Angus«, meldete er sich, sobald das Lämpchen aufleuchtete, in umgänglichem Tonfall.


  Ein Moment verstrich, ehe Morn antwortete. »Was ist los, Angus?« Distanz und Überlastung gaben ihrer Stimme einen schwächlichen Klang, als ob der kleine Lautsprecher die Laute auszehrte.


  Angus zögerte nicht: Zu stark war seine Furcht. »Kapitän Ubikwe und ich gehen an Bord der Posaune. Laßt uns den Zugang freimachen. Ich möchte unterwegs mit niemandem Streit bekommen.«


  Morns Ton wurde schärfer. »Was hast du vor, Angus?« Anscheinend forderte die Anstrengung, die es sie kostete, Min Donner zu trotzen und Kapitän Ubikwes Kommando wahrzunehmen, ihren Tribut.


  »Frag nicht«, erwiderte Angus. »Du brauchst’s nicht zu wissen.« Vertrau mir, Morn. Habe ich dir nicht alles recht gemacht? Ich möchte einfach nicht, daß jemand von uns doch noch in den Tod rennt. »Schick Ciro zu uns rüber«, fügte er hinzu, bevor sie etwas entgegnen konnte. »Er nutzt euch ja sowieso nichts. Er kann mir und Kapitän Ubikwe behilflich sein.«


  Durch Ciros Unterstützung, wenn er ihnen zeigte, wo und wie er die Antriebsanlagen beschädigt hatte, ließen sich Zeit und Aufwand sparen. Und falls Ciro ein hinlänglich schlechtes Gewissen hatte, um sich fügsam zu erweisen, boten sich vielleicht weitere Möglichkeiten…


  Andeutungsweise ertönten Einsprüche aus dem Interkom. Eventuell erhob Mikka oder Davies – oder Min Donner – bei Morn Einwände. Trotzdem ließ sie Angus nicht warten. »Na gut, Angus«, sagte sie, als hätte sie sein stummes Zureden vernommen. »Meinetwegen. Ciro stößt zu euch.«


  Sofort verstummte der Interkom-Lautsprecher mit einem Knacken.


  Dolph Ubikwe hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt, als wollte er nun renitent werden. »Wofür brauchen Sie das Bürschchen?« fragte er. »Er ist doch vor Bammel völlig umnachtet. Ihr Handlanger zu sein, ist nichts für ihn. Er benötigt ärztlichen Beistand.« Angus gab keine direkte Auskunft. Statt dessen packte er Dolph Ubikwes Arm und zog den Kapitän zurück in die Aufzugkabine. »Vorwärts!« Seine Erleichterung und die Zonenimplantate versetzten ihn in regelrecht gutmütige Laune. »Dann wollen wir mal sehen, was die Scheißakademie Ihnen in bezug auf Antriebsaggregate an Reparaturkenntnissen eingetrichtert hat.«


  Verdutzt sperrte Kapitän Ubikwe den Mund auf; aber er stockte nicht.


  Angus nahm die Faust vom Arm des Kapitänhauptmanns. Dolph Ubikwe an seiner Seite, strebte er zu der Luftschleuse, die die Rächer mit dem fluguntüchtigen Interspatium-Scout verband.
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  Im Kommandozentrum bestimmten hocheilige Aktivitäten die Atmosphäre. An den Konsolen saßen beinahe hundert Männer und Frauen, sichteten Daten, tippten wild auf den Tastaturen, riefen oder krächzten in Mikrofone. Allein die Kommunikation erforderte mindestens fünfzig Leute Technikpersonal. Einige davon bemühten sich beharrlich um Funkkontakt zu der aufgetauchten Defensiveinheit, verlangten Antworten; der Rest hatte andersartige Aufgaben zu erfüllen. Manche koordinierten die Abwehr des VMKP-HQ. Andere organisierten den von Raumfahrzeugen um die Erde gezogenen Verteidigungsring, funkten per Richtstrahl Warnungen und Instruktionen an die Vielzahl der Orbitalstationen des Planeten, lenkten innerhalb des Sonnensystems den Raumflugverkehr um – und lösten überall Panik aus. Ein Expertenteam beschäftigte sich mit der umfangreichen Herausforderung, sämtliche Datenmassen des VMKP-HQ – sowohl der Datenverwaltung wie auch der DA-Computer – per Datenfunk sicheren Megarechnern auf dem Planeten zu kopieren. Und Mitarbeiter von Koina Hannishs RÖA machten sich an das heikle Erfordernis, die zahlenmäßig riesige Erdbevölkerung auf ein mögliches Desaster vorzubereiten.


  Darüber hinaus versuchten Datentechniker jede erkennbare Eigenschaft des Alien-Raumschiffs zu erfassen und zu deuten. Spezialisten der OA machten die Evakuierungsfähren startklar. Kanoniere testeten die Funktionsfähigkeit Zielerfassung und -Verfolgung, luden die Artillerie. Bordtechniker drehten die Orbitalstation, um der Defensiveinheit die wirksamsten Geschütze und besten Schutzfelder zuzuwenden.


  Das Resultat all dieser Anstrengungen war ein gedämpftes Tohuwabohu, das schwoll und wogte wie drohende Hysterie.


  »Unidentifiziertes Amnion-Raumschiff, hier spricht die VMKP-HQ-Stationszentrale.« Inzwischen war die Stimme des Technikers infolge der ständigen Wiederholung ins Leiern geraten. »Sie müssen antworten…«


  Trotz der Hochspannung rundherum thronte Warden Dios inmitten des Chaos, als wüßte er keinerlei Anlaß zu irgendwelchen Befürchtungen. Rasch wanderten Anzeigen über die Monitore seiner Konsole, erhellten sie gemeinsam mit dem hektischen Blinken diverser Indikatoren, erstellten ein Spiegelbild aller Ereignisse, die sich ringsum vollzogen. Im Kommandozentrum hatte er die volle Kontrolle sowohl über die Stationszentrale wie auch das VMKP-HQ. Aber er ließ sich von der allgemeinen Aufregung nicht anstecken. Gleichmütig wie Stein blickte er dem möglichen Untergang der Menschheit und dem Zerstieben seiner Träume entgegen, als wäre ihm längst genau bekannt, was geschehen sollte und was er zu unternehmen hatte. Seine Untergebenen brauchten ihn; brauchten seine Kraft, seine Gelassenheit und Klarheit. Ihretwegen und weil er es als seine Verpflichtung erachtete, blieb er äußerlich selbstbewußt und ruhig; unerschütterlich.


  Die Furcht und Scham, die er in Wirklichkeit empfand, hielt er verborgen.


  Er trug für die Gefahr die Verantwortung. Direkt oder indirekt hatte er der Alien-Defensiveinheit den Anlaß für den Vorstoß zur Erde geliefert. Nun mußte er etwas dagegen tun.


  Als erstes gedachte er ein Risiko einzugehen, zu dem wahrscheinlich keine fünf weiteren Personen in der ganzen Orbitalstation bereit gewesen wären. Das eingefleischte Grauen der Menschen vor den Amnion gewährte wenig Spielraum für verwegene Einfalle.


  »Unidentifiziertes Amnion-Raumschiff, hier spricht die VMKP-HQ-Stationszentrale…«


  »Sie sollten sie jetzt unter Beschuß nehmen«, drängte Sicherheitschef Mandich. Er war keine Minute nach dem Lärmen des ersten Alarms aufgekreuzt. Nachdem er sich rasch einen Überblick der Situation verschafft hatte, war er zu Warden Dios ins Kommandozentrum gestiefelt. »Lassen Sie sie nicht zu nahe herankommen.«


  Warden schenkte dem OA-Sicherheitschef einen kritischen einäugigen Blick.


  »Was würde denn dadurch erreicht?« Seine aufgesetzte Selbstsicherheit hinderte ihn keineswegs am Sarkasmus. Und so oder so hatte er für Höflichkeit keine Kraft übrig. »Haben Sie nicht die Größe dieses Raumers bemerkt? Das ist eine Defensiveinheit der Behemoth-Klasse. Unsere Artillerie kann sie nicht einmal kitzeln. Sie feuert nicht. Sie könnte es« – die Scanningmessungen zeigten an, daß die Bordwaffen der Defensiveinheit geladen waren, die Zielcomputer auf Hochtouren arbeiteten –, »aber sie schießt nicht. Nach dem Emissionsprofil verfügt sie über ein Superlicht-Protonengeschütz.« Das Scanning bestätigte die Informationen, die Min Donner per Interspatium-Kurierdrohne geschickt hatte. »Sie könnte die Station binnen fünfzehn Minuten pulverisieren. Trotzdem eröffnet sie nicht das Feuer. Wenn Sie von mir verlangen, als erster mit dem Blutvergießen anzufangen, sagen Sie mir, warum sie nicht schon angegriffen hat.«


  Er verzichtete auf die Klarstellung, daß sich die Gefährdung nicht aufs VMKP-HQ beschränkte. Die Orbitalstation befand sich im Synchronorbit über Suka Bator. Mit dem Protonengeschütz konnte der Alien den gesamten Regierungsapparat des Planeten binnen Minuten eliminieren. Aufgrund ihres Funktionsprinzips hatten Materiekanonen beim Einsatz durch Planetenatmosphären keine effektive Wirkung. Die Luft zerstreute den Strahl, lange bevor er die Oberfläche traf. Superlicht-Protonengeschütze dagegen hatten keinen solchen Nachteil. Es gab kein theoretisches Problem, das es dem Amnion-Kriegsschiff verwehrte, den Planeten zu beschießen, bis die Erdkruste aufbarst.


  Eine Defensiveinheit der Behemoth-Klasse verfügte vermutlich über die Kapazität, Suka Bator zu annihilieren, während sie gleichzeitig mit den übrigen Waffen das VMKP-HQ zerschoß.


  Das wäre eine Katastrophe. Warden Dios’ ärgste Sorgen drückten jetzt in ganz konkreter Gestalt seine ohnehin schuldbeladenen Schultern.


  Aber noch hatte die Defensiveinheit nicht das Feuer eröffnet.


  Beschoß er sie zuerst, feuerte sie zurück. Das war unvermeidlich.


  »Unidentifiziertes Amnion-Raumschiff, hier spricht die VMKP-HQ-Stationszentrale. Sie müssen uns antworten. Sie haben das interstellare Hoheitsgebiet des Human-Kosmos verletzt…«


  »Vielleicht bewahren sie Zurückhaltung, weil sie etwas von uns wollen«, gab Hashi Lebwohl zu bedenken. Trotz seines unbekümmerten Gebarens und der täppischen Fortbewegungsart war er fast so schnell wie Sicherheitschef Mandich im Kommandozentrum angelangt.


  »Und was?« fragte der Sicherheitschef. »Wenn sie keine Absicht haben, hier zuzuschlagen und anschließend das Weite zu suchen, ist es ein Selbstmordunternehmen. Sie können sich doch niemals absetzen. Sobald sie das Bremsmanöver beendet haben, sind sie so gut wie erledigt. In weniger als einer Stunde stehen acht Raumschiffe gegen sie. Neun, rechnet man die Abenteurer mit. Zehn, wenn die Heros eintrifft.« Die Rächer erwähnte er nicht. »Und die Streithammer ist unterwegs. Der Amnioni verwendet Schwachbrisanz-Bremsschub.« Zum Beweis deutete er auf einen Scanning-Meßwert. »Kann sein, er hat ’n höllisch hohen Energiepegel, aber allzu schnell ist er nicht. Er kann unmöglich eine hinlänglich hohe Beschleunigung erreichen, um in die Tach überzuwechseln, ehe die Streithammer da ist.« Vehement zog Sicherheitschef Mandich sein Resümee. »Egal, was er plant, es nutzt ihm nichts. Er geht dabei drauf.«


  Hashi Lebwohl zuckte die Achseln. In seinen blauen Augen glitzerte Humor. »Dann hat er vielleicht vor«, meinte er, »sich uns zu ergeben.«


  »Ergeben?« schnob Mandich. »Ein Amnioni?« Sie sind verrückt, sagte sein Ton so deutlich, als hätte er den Vorwurf in Worte gefaßt.


  Seit Kapitän Vertigus und sein Raumschiff Fernpilger zum ersten Mal mit ihnen Kontakt gehabt hatten, war den Amnion nie auch nur die leiseste Neigung anzumerken gewesen, klein beizugeben. Wahrscheinlich waren derlei Vorstellungen ihnen völlig unverständlich.


  »Auf keinen Fall können wir es uns leisten«, stellte Warden Dios klar, »als erste loszuballern.« Er hatte durch Schießerei nichts zu gewinnen und zuviel zu verlieren. »Im Moment liegt die Initiative bei dem Amnioni. Dabei belasse ich es, bis ich weiß, was er will.«


  Aus der Stationszentrale rief eine mittlerweile heisere Stimme fortgesetzt die Defensiveinheit. »Unidentifiziertes Amnion-Raumschiff, hier spricht die VMKP-HQ-Stationszentrale. Sie müssen antworten. Sie haben das interstellare Hoheitsgebiet des Human-Kosmos verletzt. Wir stufen Ihr Verhalten als Kriegshandlung ein. Wenn Sie nicht antworten, müssen wir davon ausgehen, daß Sie feindliche Absichten verfolgen. Unsere Raumschiffe sind zur Abwehr bereit. Konsultieren Sie Ihre Ortungsdaten. Wenn Sie Ihre Vernichtung zu vermeiden wünschen, müssen Sie uns antworten…«


  Sicherheitschef Mandich konnte sich nicht bezähmen. »Wenn Sie keine Angriffsabsicht haben«, fragte er, »wieso sprechen sie dann nicht mit uns?«


  »Sie werden mit uns reden«, verhieß Warden Dios beherrscht. »Sie sind bloß noch nicht in der richtigen Position.«


  »›Position?‹« wiederholte Mandich. »Sie könnten uns doch schon jetzt abknallen. Das haben Sie selber gesagt. Was hat die Position damit zu tun?«


  Warden Dios hob die Schultern; ersparte sich eine Antwort.


  »Vielleicht wird es ersichtlich«, sinnierte Hashi Lebwohl, ohne jemanden Bestimmtes anzusprechen, »wenn wir sehen, welche Position sie anstrebt.«


  Damit deutete er auf verhohlene Weise an, daß er wußte, was auf dem Spiel stand.


  Mandich warf dem DA-Direktor einen bösen Blick zu. Möglicherweise glaubte er, in einer derartigen Situation wäre eine Position so gut wie die andere. Falls es sich so verhielt, irrte er sich. Er war ein fähiger Sicherheitsoffizier; aber um in Min Donners Abwesenheit die Bürde ihres Amts zu tragen, hatte er keine Qualifikationen.


  »Wenn Sie uns nicht antworten, müssen wir unterstellen, daß Sie feindliche Absichten verfolgen…«


  Der Druck des Wartens schien Dios’ Herz Schweiß zu entpressen. Dennoch saß er still und gab seine geheimen Nöte nicht preis.


  »Polizeipräsident«, raunte auf einmal ein Kommandozentrum-Techniker, »die Defensiveinheit richtet die Geschütze.«


  Sofort drehte sich Dios dem Mann zu. Seine Hände ruhten wie Greifer auf den Armlehnen des Sessels.


  »Sehen Sie hier, Sir.« Der Techniker deutete auf einen Monitor, auf dem eine dreidimensionale Scanningprojektion der Defensiveinheit rotierte; sie benutzte kleine Lenkdüsen, um die Flughöhe zu korrigieren. »Da.« Er tippte Tasten, und ein leuchtkräftiger Indikator markierte eine Stelle an der ausgebauchten Rumpfseite des Amnion-Raumers. »Dort befindet sich die Protonengeschützmündung. Falls sie mehr als ein Protonengeschütz hat, konnten wir’s bisher nicht erkennen. Der ständige Bremsschub verzerrt einige unserer Messungen, aber bei dieser Entfernung…« Der Mann zauderte, entschloß sich dann doch zu einer Aussage. »Wir können weitgehend sicher sein, welche Ziele sie anvisiert.«


  Zum Unglück des Technikers war Polizeipräsident Dios über jede Zögerlichkeit hinaus. »Und das sind?« fragte er in scharfem Ton.


  Der Techniker holte tief Luft. »Fünf Materiekanonen zielen auf uns.« Er konnte nicht verhindern, daß seine Stimme zitterte. »Zudem liegen wir im Schußfeld mindestens dreier Torpedoschächte. Aber das Protonengeschütz ist auf Suka Bator gerichtet.«


  Genau das hatte Warden Dios befürchtet. Zweifelsfrei hatte man an Bord der Defensiveinheit seine Gründe dafür, noch nicht das Feuer eröffnet zu haben. Trotzdem war man sich offensichtlich über die taktischen Möglichkeiten der Situation im klaren.


  »Sie haben das interstellare Hoheitsgebiet des Human-Kosmos verletzt. Wir stufen Ihr Verhalten als Kriegshandlung ein…«


  »Es bleibt Selbstmord«, murmelte Sicherheitschef Mandich. »Nehmen wir mal an, sie schaffen es, das Regierungskonzil auszuradieren und uns zu vernichten. Von mir aus auch die VMK-Orbitalstation, verdammt noch mal. Sie kommt doch nicht davon. Und wir werden ’n Gegenschlag führen. Wir haben neun Raumstationen im Human-Kosmos verteilt, alle mit einsatzbereiten militärischen Kräften. Außerdem haben wir Raumschiffswerften und Produktionskapazitäten, gegen die sie nicht anstinken können. Wir schlagen im Bannkosmos dermaßen tief und hart zu, daß sie einsehen müssen, der Schaden, den sie hier verursacht haben, war bloß ’n Mückenstich. Wenn sie ’n Krieg haben wollen, zum Donnerwetter, sollen sie’s bitter büßen.«


  Warden Dios sah von jedem Kommentar ab. Natürlich hatte der Amnioni noch nicht das Feuer eröffnet. Und voraussichtlich tat er es nicht, solange man ihn nicht dazu zwang. Er hatte die Erde angeflogen, weil es ihm mißlungen war, die Posaune zu eliminieren. Der Auftrag, der ihn ins Massif-5-System gebracht hatte, war unverändert gültig.


  Allerdings fand Dios darin keinerlei Trost.


  Über die verschmierten Brillengläser hinweg betrachtete Hashi Lebwohl einen Moment lang die Scanningprojektion, dann wandte er sich an den Polizeipräsidenten. »Liege ich richtig mit der Erwartung«, fragte er in zweideutigem Tonfall, »daß Direktorin Hannish inzwischen unterwegs ist?«


  Seine Frage rührte an den Kern der gesamten Furcht Warden Dios’. »Das Shuttle hat vor einer Stunde abgelegt«, gab er sachlich Auskunft. »Falls nicht irgendwer zu schießen anfängt, landet sie auf Suka Bator, bevor die Defensiveinheit das Bremsmanöver abgeschlossen hat. Angesichts der Umstände wird das Regierungskonzil die Krisensitzung eröffnen, sobald sie eintrifft. Man empfängt das alles auch auf Suka Bator.« Er wies auf die Monitoren. Der EKRK-Schutzdienst hatte Zugriff auf die Scanningsysteme. Zusätzlich erhielt das Regierungskonzil Informationen per direkter Datenfunkverbindung zum VMKP-HQ. »Jetzt wünschen sich wohl viele Konzilsdelegierte, sie könnten sich irgendwo verkriechen. Aber sie sitzen auf der Insel fest.« Es blieb ihnen gar keine Zeit zur Flucht. »Also werden sie statt dessen die Krisensitzung vorverlegen.« Im übrigen konnte das EKRK von Suka Bator aus ohnehin nicht gegen die Bedrohung durch die Amnion-Defensiveinheit einschreiten. Den Planeten zu beschützen, war Warden Dios’ Aufgabe: Das Konzil selbst war wehrlos. Aus diesem Grund – und weil sie Politiker waren – würden die Deputierten die Krisensitzung nutzen, um sich über die Schuldzuweisung zu einigen.


  »Wenn es uns gelingt, einen Kampf lange genug zu vermeiden«, fügte Dios hinzu, »findet Koina Hannish vielleicht ausreichend Zeit, um ihren Auftrag zu erledigen.«


  Unablässig drängte die ermüdete Stimme aus der Stationszentrale die Amnion zur Kontaktaufnahme. »Unsere Raumschiffe sind zur Abwehr bereit. Wollen Sie der Vernichtung entgehen, müssen Sie antworten…«


  Ruckartig entschied Warden Dios, daß es nun soweit war: Er mußte handeln, seinen Untergebenen zeigen, er hatte die Dinge im Griff. »Schicken Sie eine Nachricht an die VMK-Generaldirektion«, befahl er einem Techniker. »Adressieren Sie sie an Holt Fasner persönlich. Um mit ihm zu reden, fehlt mir die Zeit, an einer Rückmeldung bin ich also nicht interessiert. Teilen Sie ihm lediglich mit, daß das mein Problem ist.« Er deutete auf das Radarecho der Defensiveinheit. »Ich befasse mich damit. Raten Sie ihm, sich einfach in Deckung zu halten und aufs Überleben zu konzentrieren, bis wir die Lage auf die eine oder andere Weise bereinigt haben.«


  »Sofort, Sir.« Unverzüglich verschlüsselte der Techniker einen entsprechenden Funkspruch.


  Sich in Deckung zu halten und aufs Überleben zu konzentrieren… Wäre Warden Dios ein Mensch gewesen, der einen Hang zu solchen Lappalien wie Geldwetten gekannt hätte, er hätte jetzt wohl eine beträchtliche Summe darauf gesetzt, daß Holt Fasner alles andere tat, als den Rat zu befolgen. Vielmehr mußte damit gerechnet werden, daß der Drache diese Gelegenheit ausnutzte, um das EKRK vollends unter seine Knute zu zwingen. Ferner suchte er eventuell direkten Kontakt zu den Amnion, um sie zu Verhandlungen mit ihm zu überreden. Er hatte ein gutes Argument für sich: Er war der VMK-Generaldirektor, der Mann, der den Amnion ihren gesamten legalen Handel mit der Menschheit ermöglichte.


  Falls Holt Fasner die Defensiveinheit anfunkte, konnte Dios entsprechend reagieren. Für das Regierungskonzil hingegen war Koina Hannish zuständig. Ihr konnte er nun in keiner Beziehung mehr behilflich sein. Dazu waren ausschließlich Sicherheitschef Mandich und Hashi Lebwohl imstande.


  Oder Morn Hyland und Vector Shaheed.


  Beiläufig fragte er sich, ob Min Donner ahnte, daß die Zukunft der Menschheit von ihr abhing. Und der Posaune.


  Doch er vertiefte sich nicht in derlei Spekulationen. Nachdem er die Nachricht an Fasner veranlaßt hatte, hielt er eine andere Maßnahme für angebracht.


  Indem er an seiner Konsole Tasten drückte, aktivierte er die Sprechanlage für die ganze Orbitalstation. Gleichzeitig schaltete er die Stationszentrale hinzu, so daß jedes Raumschiff und jede Station der Menschheit rings um den Planeten hören konnte, was er zu sagen hatte. Seine Leute mußten nun von ihm hören.


  »Hier spricht Warden Dios«, sagte er so markig und selbstsicher, wie er es schaffte. »Ich befinde mich im VMKP-HQ-Kommandozentrum. Sie alle wissen inzwischen, daß ein Amnion-Kriegsschiff auf uns anfliegt. Es ist eine sogenannte Defensiveinheit der Behemoth-Klasse. Das heißt, es ist ein äußerst gefährlicher Kasten. Es ist mit einem Superlicht-Protonengeschütz bewaffnet. Und es hat genügend sonstige Bordwaffen, um uns allen den Wunsch einzuflößen« – kurz ließ er eine Andeutung von Humor einfließen –, »wir wären irgend woanders. Aber ich bezweifle, daß der Amnion ein Gefecht anzuzetteln beabsichtigt. Er ist zum Verhandeln hier.«


  Sicherheitschef Mandich glotzte ihn an, als wäre er außer sich vor Staunen oder Entsetzen; doch Warden Dios duldete keine Ablenkung.


  »Bisher kann ich allerdings nur hoffen, daß er die Absicht zu Verhandlungen hat«, räumte er ein. »Wir stehen noch nicht in Funkkontakt. Folglich müssen wir abwarten, bis er sich meldet. Aber es hat den Anschein, daß keine unmittelbare Gefahr besteht. Falls wir etwas haben, das die Amnion wollen, kann es sein, daß wir alle ungeschoren bleiben. Das könnte sich natürlich ändern, vor allem, wenn sich auf unserer Seite irgendwelche Schießfreudigen zu vorschnellen Heldentaten hinreißen lassen. Deshalb ist jetzt ein besonders günstiger Zeitpunkt, um zu beweisen, daß niemand von uns Lust hat, ernste Fehler zu begehen. Ich habe es mit dem Sterben nicht eilig«, beteuerte er mit fester Stimme, »und ebensowenig möchte ich jemanden von Ihnen als Verlust abschreiben müssen. Ich unternehme alles was ich kann, um unser Überleben zu gewährleisten. Dafür ist es erforderlich, daß Sie meine Befehle ausführen, vorsichtig sind und nicht in Panik verfallen.« Laßt euch nicht im Innersten eures eigenen Kosmos von einem Amnion so einschüchtern, daß ihr lieber tot wärt. »Ich baue auf Sie«, beschloß Dios die Ansprache. »Ende.«


  Mit einem Ruck, so daß sie hörbar knackte, schaltete er die Interkom-Anlage ab.


  Er empfand es sowohl als Ironie wie auch als beschämend, daß er Menschen an einem Zeitpunkt um Vertrauen bitten mußte, an dem sie in einer durch ihn heraufbeschworenen Gefahr schwebten. Dennoch war genau das es, was er wollte: sich den Konsequenzen des eigenen Handelns stellen, in einem allesentscheidenden Ringen stehen oder fallen, dessen Zustandekommen er selbst den Weg geebnet hatte.


  Aber die Posaune mußte her. Ohne sie war er zum Scheitern verurteilt. Koina Hannish verfügte über alles Erforderliche, um die Konfrontation mit Cleatus Fane und dem EKRK durchzustehen – ausgenommen Beweise.


  »Wir stufen Ihr Verhalten als Kriegshandlung ein…«


  Während Dios’ kurzer Rede ans VMKP-HQ hatte Sicherheitschef Mandich still geschwiegen, doch jetzt hatte er sich nicht mehr in der Gewalt. Gereizt stellte er sich vor den Platz des Polizeipräsidenten.


  »Kann es sein, daß mir irgend etwas entgangen ist?« fragte er erbittert. »Seit wann ›verhandeln‹ wir mit Aliens, die sich zu Kriegshandlungen gegen uns versteigen?«


  »Sicherheitschef Mandich…« Warden Dios stöhnte, rieb sich mit dem Handballen das Normalauge. Seine Prothese ersah den seelischen Streß und das Unverständnis des Sicherheitschefs mit voller Deutlichkeit; doch er konnte keine Kraft erübrigen, um darauf Rücksicht zu nehmen. »Sie vernachlässigen Ihre Pflicht.«


  Der Mann sperrte den Mund auf, als wäre er ins Gesicht geschlagen worden. »Ich…«


  »Sie sind Sicherheitschef der Operativen Abteilung«, konstatierte Dios langsam und in harschem Ton. »Sie sind für die Sicherheit des Stationspersonals und seit kurzem zusätzlich für den Schutz des EKRK zuständig. Unter anderem bedeutet das, Sie haben die Ermittlungen hinsichtlich der Kaze-Attentate voranzutreiben und nicht…« – er verlieh seiner Stimme bissige Schärfe »hier herumzustehen und mir zu erzählen, was meine Pflicht ist.« Im Hinblick auf Koina Hannishs Auftrag hatte er den Sicherheitschef ausdrücklich instruiert, alle auftreibbaren Informationen über Clay Imposs und Nathan Alt zu sammeln. »Ich brauche bei meiner Tätigkeit keinen überflüssigen Kommentator, Sicherheitschef Mandich. Ich benötige Beweise.«


  »Ja, Sir«, röchelte Mandich, als ob er erstickte. Seine Entrüstung hielt keinem Einwand stand. Warden Dios kannte den Mann gut: Infolge seiner Gewissenhaftigkeit schämte er sich tief, weil es ihm nicht gelungen war, Kaze aus dem VMKP-HQ und vom EKRK fernzuhalten. »Wir beschäftigen uns damit. Sobald Ergebnisse vorliegen, setzte ich Sie sofort in Kenntnis.«


  »Tun Sie das«, antwortete Dios. »Informieren Sie auch Direktorin Hannish. Und Direktor Lebwohl. Und danach halten Sie sich zur Verfügung der beiden. Ich weiß nicht, welche Art von Unterstützung sie womöglich von Ihnen haben müssen, aber falls es dahin kommt, ist bestimmt höchste Eile geboten.«


  »Ja, Sir«, wiederholte der Sicherheitschef.


  Seine Konsternation war offenkundig; zu kraß, als daß Dios sie hätte ignorieren dürfen. Mandich hatte keinen Grund zur Scham: Ihm war Erfolg wegen der simplen, überzeugenden Ursache versagt geblieben, daß Mächtigere als er ihm den Erfolg unmöglich gemacht hatten. Statt ihn in dieser Gemütsverfassung allein zu lassen, winkte Warden Dios ihn heran.


  »Sir?« Verunsichert näherte sich Sicherheitschef Mandich dem Sessel.


  Kraftvoll legte Dios eine Hand auf die Schulter des Sicherheitschefs und zog seinen Kopf zu sich herab. »Ich weiß, was ich tue«, flüsterte er so leise, daß kein Dritter es hörte.


  Sicherheitschef Mandich wußte keine Antwort; vermochte Dios’ Blick nicht zu erwidern. Zu groß war seine Scham. Ohne ein Wort salutierte er zackig, machte kehrt und verließ das Kommandozentrum; er bewegte sich wie ein Mensch, in dessen Knochen Glut schwelte, die er nicht zu löschen verstand.


  »Fast grämt es mich, aber ich wünschte« – Hashi Lebwohl schaute an die Decke empor, als wollte er ein Selbstgespräch vortäuschen, den Eindruck erwecken, er beabsichtigte keine Kritik an Sicherheitschef Mandich –, »Direktorin Donner wäre zurück.« Er und Min Donner hatten aus der Tatsache, daß sie sich gegenseitig verabscheuten und mißtrauten, nie ein Hehl gemacht. »Ich auch«, murmelte Warden Dios. »Ich auch.« Doch er konnte an ihrer Abwesenheit nichts ändern. Trotz allem, was er wußte und fürchtete, mußte er warten wie jeder andere.


  Hilflos wie ein Zuschauer behielt er die Monitoren im Augenmerk, während eine Faust der Beklommenheit sein Herz zusammenpreßte, Schweiß ihm unter der Kleidung wie Ausfluß über Brust und Rippen rann.


  Die Defensiveinheit setzte den Anflug fort, blieb unerbittlich, indem sie ständig abbremste, auf Kurs zum VMKP-HQ. Falls irgend jemand an Bord eine ähnliche Angespanntheit der Art verspürte, die die Stationszentrale und das Kommandozentrum im Bann hatte, merkte man den Emissionen des Antriebsglosens, den Scanningdaten, die über die Tätigkeit der Zielcomputer Aufschluß gaben, oder der unmißverständlichen Ausrichtung der Bordartillerie davon nichts an. Inzwischen stand fest, daß sie das Bremsmanöver rechtzeitig beenden konnte, um im Abstand von etwas mehr als fünfzigtausend Kilometern auf die Kreisbahn des VMKPHQ einzuschwenken: für Materiekanonen ohne weiteres Kernschußweite.


  Mehrmals hatte Hashi Lebwohl das Kommandozentrum verlassen und war zurückgekehrt, dabei leise vor sich hingesummt, während er seinen Aufgaben nachging; allerdings sprach er darüber kein Wort. Alle übrigen Mitarbeiter Warden Dios’ hingegen blieben an ihrem Platz – so wie er in seinem Sessel –, als klebten sie durch Schweiß und Beklemmung fest; als wären sie gelähmt durch das ununterdrückbare genetische Grauen, das ihnen diese Nähe zu leibhaftigen Amnion einjagte, von denen schrecklicheres Unheil als Artilleriefeuer und Tod drohte. Der Techniker in der Stationszentrale hatte die riesige Defensiveinheit angefunkt, bis seine Stimme versagte; danach hatte er sein Sprüchlein gespeichert und ließ jetzt die Geräte es wiederholen. Andere Männer und Frauen befaßten sich mit Anfragen, Forderungen und hysterischen Ausbrüchen von überall auf dem Planeten. Einige hatten dauernd die Finger dicht an den Tasten zur Bedienung der wenigen Kanonen des VMKP-HQ.


  Holt Fasner hatte Warden Dios nicht belästigt; dennoch bewahrte er keineswegs Funkstille. Er stand auf mehreren Frequenzen in Verbindung mit Suka Bator. Und der Scanningoffizier des VMKP-HQ hatte Dios gemeldet, daß mehrere Trichterantennen der VMK-GD auf den Amnioni wiesen; diese Antennen leisteten elektronische Aktivitäten. Offenbar bemühte der Drache sich geradeso hartnäckig wie die VMKP-Stationszentrale um Kontakt zu der Defensiveinheit. Leider konnte das VMKP-HQ Richtstrahlfunksprüche zwischen der VMK-GD und dem Alien nicht auffangen. Doch zum Glück ließen sich keine Funksendungen des Alien-Raumschiffs messen; es antwortete der VMK-GD ebensowenig.


  Zu guter Letzt beschloß Warden Dios, daß er lange genug gewartet hatte. Er schlug sich auf die Schenkel, um die Techniker in seiner Umgebung aus ihrem nahezu reglosen Anstarren der Bildschirme zu schrecken. »Sind Sie der Ansicht«, erkundigte er sich, »daß der Amnioni jetzt keinen Rückzieher mehr machen kann?«


  Trotz der Beunruhigung, die in seinem Innern rumorte, brachte er einen Tonfall völliger Gelassenheit und Abgeklärtheit zustande.


  Aufgeregt versuchte eine Frau die Frage zu beantworten. »Wenigstens sieht’s danach aus, Sir. Falls das Raumschiff nicht irgendwelche Geheimnisse an Bord hat, von denen wir nichts ahnen, ist die Geschwindigkeit schon zu gering für eine Hyperspatium-Durchquerung. Führt es das Bremsmanöver bis zum extrapolierten Abschluß durch, haben wir neun Einheiten« – drei leichte Kreuzer, fünf Kosmo-Interzeptoren und die Abenteurer waren gemeint – »in Position, um es unter Beschuß zu nehmen, ehe es wieder beschleunigen kann. Die Heros trifft in Kürze ein. Und die Streithammer fliegt volle Kraft.« Die Technikerin kalkulierte eine Reihe von Algorithmen, die mit Kurs und Schub zusammenhingen. »Wenn die Defensiveinheit ungefähr acht Stunden in unserem Umraum bleibt, gelangt die Streithammer in Schußweite, ehe der Amnioni die Möglichkeit hat, sich in die Tach abzusetzen.«


  Warden Dios fühlte sich bereit. »Das genügt«, entschied er. Er mußte seinen Teil tun: Wenn er jetzt nicht handelte, verdiente er das mannigfaltige Verhängnis, das ihn umlauerte. »Er hat sich an einen Gefahrenpunkt gebracht. Nun müssen wir herausfinden, zu welchem Zweck. Geben Sie der Stationszentrale durch, sie soll das Anfunken einstellen. Dann versuchen Sie mich mit dem Amnioni zu verbinden. Ich möchte persönlich mit ihm reden.«


  »Wenn Sie eine Bemerkung gestatten, Polizeipräsident Dios…«, meinte Hashi Lebwohl nachdenklich, während Dios’ Untergebene eilends gehorchten. »Es könnte empfehlenswert sein, die Initiative ganz den Amnion zu überlassen. Je länger sie zögern, um so stärker wird unsere Ausgangslage.« Er hob die Schultern. »Bleiben wir passiv«, ergänzte er mit gespieltem Gleichmut seine Äußerung, »trifft die Rächer möglicherweise noch rechtzeitig ein, um eine Rolle zu spielen.«


  »Genau deshalb«, erwiderte Warden Dios, »will ich nicht mehr warten. Da unsere ungebetenen Besucher schon einmal da sind, legte ich wert darauf, daß sie sich mit mir abgeben, nicht der Rächer.«


  Hashi Lebwohl ächzte verständnisvoll. »Ich begreife, was Sie andeuten.« Er rückte sich die schmutzige Brille zurecht, um seine Augen zu verdecken. »Mein Vorschlag war unqualifiziert.« Ein Schmunzeln zuckte um seinen schmalen Mund. »Vielleicht können wir so tun, als hätte ich die Idee nie ausgesprochen.«


  Unwillkürlich grinste Warden Dios dem DA-Direktor zu. »Welche Idee?« Aus Gründen, die er selbst nicht recht hätte erläutern können, gab es Gelegenheiten, bei denen ihn Hashi Lebwohls kurioser Humor wie ein Beweis unvermuteter Zuneigung anrührte. Vielleicht fühlte er sich dann nicht mehr ganz so allein.


  Und das bedeutete ihm eine Hilfe.


  »Polizeipräsident«, meldete ein Techniker, »ich habe Ihnen eine freie Frequenz zugeteilt.«


  »Danke.« Sofort schaltete Dios sein Mikrofon an.


  »Unidentifiziertes Amnion-Raumschiff, hier spricht Warden Dios, Polizeipräsident der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei.« In seiner Stimme schien eine unterschwellige Resonanz mitzuschwingen, als ob er auch ohne zu schreien Widerhall hervorrufen könnte. »Sie haben eine Kriegshandlung verübt. Infolgedessen befinden wir uns im Kriegszustand« – er verwies zweimal darauf, um die Amnion daran zu erinnern, daß von nun an das Schicksal ihrer gesamten Spezies auf dem Spiel stand –, »und im Kriegszustand bin ich die oberste Autorität des Human-Kosmos. Ich fasse die Beschlüsse, die den Ausgang Ihrer Verletzung unseres interstellaren Hoheitsgebiets bestimmen. Sie haben keine Möglichkeit zur Flucht mehr. Ihr Scanning dürfte Ihnen bestätigen, daß wir inzwischen Raumschiffe mit genug Feuerkraft zusammengezogen haben, um Sie aufzuhalten. Und mit jeder Stunde werden weitere Einheiten in Schußweite gelangen. Ich bin des Wartens überdrüssig. Sie müssen nun mit mir reden. Lehnen Sie es ab, eröffnen wir das Feuer, und zwar…« – er streckte einen Finger empor, um den Moment zu bezeichnen, an dem die Zählung begann – »…in dreißig Sekunden.«


  Mit dem Handrücken schaltete er das Mikrofon ab.


  Das Personal des Kommandozentrums und der Stationszentrale reagierte, als hätte er den Fußboden mit Elektrizität geladen. Männer und Frauen, die eben noch in starrer Konzentration auf die Monitoren geblickt hatten, schraken auf, Alarmsirenen forderten volle Gefechtsbereitschaft. Techniker brüllten ins Interkom, bereiteten das VMKP-HQ auf einen eventuellen Kampf vor, übermittelten Dios’ Drohung an die rings um die Erde postierten Raumschiffe. »Keine Fehler!« schnauzte ein Offizier den Kanonieren zu. »Auf den Feuerbefehl warten! Ich ziehe jedem eigenhändig das Fell über die Ohren, der ohne ausdrücklichen Befehl des Polizeipräsidenten schießt!«


  Obwohl er den plötzlichen Lärm weitgehend überhörte, nahm sich Warden Dios vor, den Offizier für seine verständige Umsicht zu belobigen. Er erwartete zuversichtlich, daß die Defensiveinheit nun endlich Antwort gab.


  Sie kam siebzehn Sekunden später. Aus den Lautsprechern des Operativen Kommandozentrums ertönte ein durch Schubemissionen verursachtes Statikgeknister, als wäre eine Direktverbindung in unendliche Fernen und ödestes Vakuum hergestellt worden.


  »Warden Dios«, durchdrang eine Männerstimme die Störgeräusche, »hier ist die Amnion-Defensiveinheit Stiller Horizont.« Die Stimme hatte einen sonderbar menschlichen und gleichzeitig vollkommen fremdartigen Klang. »Ich bin Marc Vestabule. Ich bin an Bord mit Entscheidungsbefugnis ausgestattet. Sie würden mich einen Kapitän nennen. Eröffnen Sie nicht das Feuer. Falls Sie es tun, vernichten wir Sie. Anhand Ihrer Scanningdaten können Sie ersehen, daß wir über die erforderlichen Machtmittel verfügen. Wahrscheinlich ist Ihre Einschätzung richtig. Voraussichtlich würden auch wir vernichtet. Aber während der Frist, die uns bis dahin bleibt, könnten wir Ihre Orbitalstation völlig zerstören. Außerdem würden wir die planetare Insel, auf der sich Ihr Regierungssitz befindet, mit unserem Superlicht-Protonengeschütz unter Beschuß nehmen und Ihren Raumschiffen und Orbitalstationen maximalen Schaden zufügen, solange es uns möglich ist. Eröffnen Sie nicht das Feuer auf uns, außer Sie wünschen den Tod zu finden.«


  Die Übertragung endete mit einem Statikgeprassel. Das Rauschen heißer Partikel erfüllte das Kommando-Zentrum.


  »Marc Vestabule ist ein menschlicher Name«, sagte Hashi Lebwohl überrascht.


  Diese Eigentümlichkeit konnte auch Warden Dios schwerlich entgangen sein. »Sie meinen, die Amnion benutzen aus irgendwelchen Gründen menschliche Namen? Seit wann?«


  »Nein.« Dank irgendeines Trugs der Wahrnehmung oder einer Täuschung hatte es für Dios den Anschein, als bediente Hashi Lebwohl eine Tastatur, ohne sich der Konsole genähert zu haben. Flink tippte er Tasten, betrachtete Anzeigen. »Nach der Stimmanalyse müßte er ein Mensch sein«, teilte er dem Polizeipräsidenten mit. »Wenn ein Amnioni menschliche Sprache spricht, treten charakteristische lautliche Verzerrungen auf. In diesem Fall fehlen sie. Offenbar ist Marc Vestabule körperlich ein Mensch. Zumindest hat er Kehle, Stimmbänder, Mund und Zunge eines Menschen. Lassen wir die Möglichkeit beiseite, daß die Amnion inzwischen aus der eigenen RNS komplette menschengleiche Wesen hervorbringen können« – Hashi Lebwohl zog seine Schlüsse –, »muß Marc Vestabule einmal einer von uns gewesen sein.« Warden Dios nickte. Eine interessante Einzelheit. Vielleicht hatte es einen Nutzen, darüber Bescheid zu wissen.


  »Was meldet die Datenverwaltung?«


  »Ich habe eine Anfrage eingegeben«, antwortete Lebwohl. »Infolge Zeitmangels dürfte die Auskunft wohl nicht allzu umfassend ausfallen. Allerdings…« Er senkte den Blick auf einen Monitor, rückte die Brille auf der Nase zurecht. »Aha«, nuschelte er zufrieden. »Der Name ›Marc Vestabule‹ ist in unseren Datenspeichern enthalten.« Hashi Lebwohl faßte zusammen, was er auf der Bildfläche las. »Er zählte vor einigen Jahren zur ordnungsgemäß angeheuerten Besatzung eines Raumfahrzeugs namens Süße Träume, einem Frachter, der Erz aus dem Asteroidengürtel innerhalb des dortigen Sonnensystems zur KombiMontan-Station lieferte. Bedauerlicherweise ist die Süße Träume spurlos verschollen, und mit ihr Marc Vestabule. Das Schicksal des Raumfrachters ist unbekannt, oder war es bislang. Jetzt hat es den Anschein, als ob er irgendwie ein Opfer der Amnion geworden wäre.«


  Kurz schwieg der DA-Direktor. »Andere Abweichungen des Stimmprofils«, sagte er dann, »könnten die genetische Identität erkennen lassen. Ohne Bezugssystem ist aber keine Interpretation möglich. Eine Aufnahme seiner Stimme aus der Zeit vor der Mutation gäbe uns die Gelegenheit zu einem eindeutigen Vergleich. So vollständig ist unsere Datensammlung in diesem Fall leider nicht.«


  Auch diese Einzelheit mochte sich als hilfreich erweisen; aber Warden Dios überging sie fürs erste. Er schaltete, indem er nochmals den Handrücken benutzte, das Mikrofon wieder ein.


  »Stiller Horizont, hier spricht Warden Dios.« Mittlerweile kostete seine erzwungene Ruhe ihn weniger Anstrengung. Ob zum Guten oder zum Schlechten, das Warten war vorüber. Er hatte volle Handlungsfreiheit. »Da Sie einen Namen wie Marc Vestabule tragen, müssen Sie einmal ein Mensch gewesen sein. Vielleicht erinnern Sie sich noch daran, daß unsereins eine Schwäche für Verheerungen hat. Manche von uns lieben sogar den Tod. Wenn Sie jetzt Waffen auf uns richten, haben Sie einen reichlich weiten Weg zurückgelegt, nur um uns einen alten Hut zu zeigen. Falls Sie nicht selbst todeslüstern sind, sollten Sie versuchen, uns zur Zurückhaltung zu überreden, indem Sie uns mitteilen, was Sie hier wollen.«


  Mehrere Techniker des Kommandozentrums unterbrachen ihre Betätigungen, um zuzuhören. Zwei oder drei reckten die Faust in die Höhe.


  Für einen Moment drang nichts als Statik aus den Lautsprechern. Aber Vestabule überlegte nicht lange. Vielleicht fielen die Entschlüsse, die er fassen mußte, einem Amnioni leicht. Oder sie waren längst gefaßt worden.


  »Wie Sie richtig erwähnt haben, Warden Dios, hat mein genetisches Material einmal Ähnlichkeit mit Ihrem Erbgut gehabt. Jetzt bin ich Amnioni.« Er traf diese Feststellung, als stünde sie außer Frage. Seine etwas gestelzte, sonderbare Sprechweise verlieh der Stimme eine Ausdruckskraft, die dem Tonfall fehlte. »Indessen hat das Verfahren, durch das ich Amnioni wurde, mir gewisse Bestandteile menschlicher Erinnerung, Sprache und Verständigkeit belassen. Aus diesem Grund bin ich mit Entscheidungsbefugnis ausgestattet worden. Mein früheres Menschsein ist mir dabei eine Hilfe, im Umgang mit Ihnen meine Funktion effektiv auszuüben. Ich werde meine menschlichen Anteile nutzen, um für Erfüllung der Ansprüche zu sorgen, wegen der die Stiller Horizont zu Ihnen geflogen ist.«


  Warden Dios schwieg. Er hatte seine Forderung formuliert: Nun gedachte er sich anzuhören, was Marc Vestabule dazu zu sagen hatte.


  »Warden Dios«, erläuterte die beinahe menschliche Stimme, »zu meinen Aufgaben gehört es, eine Angelegenheit mit Ihnen zu erörtern. Sie ist in gewissem Umfang kompliziert, teils weil sie das Eingehen auf Belange erfordert, die für uns keine Bedeutung haben. An Bord unseres Raumschiffs erkenne nur ich die Wichtigkeit, die Sie ihnen beimessen. Dennoch ist die gesamte Zukunft der Beziehungen zwischen unseren beiden Spezies von der Beilegung dieser Angelegenheit abhängig. Ein wünschenswertes Ergebnis kann vielleicht nur durch… durch Diskussion erreicht werden.« Er sprach das Wort ›Diskussion‹ aus, als wäre es ihm gänzlich fremd.


  Hashi Lebwohl nickte; er schien nicht überrascht. Offenbar hatte er, genau wie Warden Dios, etwas Derartiges erwartet. Doch etliche Untergebene im Operativen Kommandozentrum sahen den Polizeipräsidenten an, als wäre seine Reputation, Hellseher zu sein, soeben von neuem untermauert worden.


  »Ich höre, Stiller Horizont.« Dios wandte sich mit vollem Vorsatz an das Raumschiff, nicht die Person Vestabule. Er wünschte ihm zu verdeutlichen, daß er wußte, auf wessen Seite der Mutierte stand. »Was möchten Sie diskutieren?«


  »Wie erwähnt, ist die Angelegenheit kompliziert.« Schubbedingte Statik verstärkte den Eindruck der Umständlichkeit, den man von Vestabules Einlassungen hatte. »Zudem bemerke ich, daß mein ehemaliges Menschsein…« Er verstummte, suchte wohl nach passenden Worten. »Es zweckmäßig zu funktionalisieren, ist schwierig. Ich kann auf diese Weise nicht effektiv… diskutieren.«


  Indem er wie ein Amnioni zu denken versuchte, zog Warden Dios die Schlußfolgerung, daß nicht das Wort Marc Vestabule Probleme verursachte, sondern die begriffliche Konzeption des Diskutierens.


  Der ›Kapitän‹ der Stiller Horizont hörte sich so fremdartig wie die Physik des Hyperspatiums an, als er die aus seinen Darlegungen abgeleitete Forderung stellte. »Ich muß mit Ihnen persönlich sprechen.«


  Einigen Kommandozentrumtechnikern entfuhr ein gedämpftes Keuchen. Nebenan in der Stationszentrale sprangen mehrere Frauen und Männer unwillkürlich auf, drehten sich um, starrten durch die Trennscheibe ins Kommandozentrum. In seltener Vernachlässigung der Disziplin riefen die Offiziere sie nicht zur Ordnung, sondern schenkten ihre volle Aufmerksamkeit Warden Dios.


  Schlagartig fühlte Dios, daß die Furcht, die an seinem Herzen nagte, kalt und verhängnisschwer wurde wie eine eisige Säure. Er bedurfte keiner Hellsichtigkeit, um zu ahnen, was nun bevorstand.


  »›Persönlich‹«, wiederholte er gedehnt. Trotz aller Entschlossenheit, die Fassade der Ruhe zu wahren, klang sein Ton mit einem Mal schärfer. »Und wie soll diese persönliche Zusammenkunft arrangiert werden, Stiller Horizont?«


  Vestabule hatte die Antwort bereit. »Falls es zum Gefecht kommt, verlieren die Amnion eine Defensiveinheit. Ihre Verluste an Leben, Raumschiffen, Orbitalstationen und Produktionskapazitäten lassen sich dagegen nicht vorhersehen. Das ist Ihnen bekannt. Um einen Konflikt abzuwenden, der für Sie katastrophale Folgen hätte, werden Sie sich einverstanden erklären, an Bord der Stiller Horizont zu kommen.«


  In der nächsten Sekunde stand das gesamte Personal der Stationszentrale auf den Beinen. Im Kommandozentrum brach ein Stimmengewirr des Einspruchs aus, ebbte jedoch rasch ab. Hashi Lebwohls Blick wurde neugierig und wachsam, während er Warden Dios musterte. Es hatte den Anschein, als wünschte er sich selbst jetzt noch – wenigstens in diesem Moment –, dem Polizeipräsidenten ein Zeichen der Verblüffung anmerken zu können.


  Warden Dios beachtete niemanden. Zwischen zwei Herzschlägen war er Auge in Auge mit seinem wahren Verderben gelangt.


  An Bord der Stiller Horizont sollte er gehen? Allein in den Rachen der Amnion? Eine Mutation riskieren?


  Warum?


  Um Zeit zu gewinnen, gab er sich selbst grimmig Antwort. Um Leben zu schonen. Und für die Befreiung von den VMK. Für Morn Hyland und Koina Hannish, Angus Thermopyle und Sixten Vertigus. Es ging in ganz anderer Hinsicht um die Zukunft der Menschheit, als Marc Vestabule glaubte.


  Seit er sich im geheimen gegen den VMK-Generaldirektor gewandt hatte, war der VMKP-Polizeipräsident jederzeit auf seinen Tod gefaßt gewesen. Trotzdem ließ er sich Zeit. Willigte er zu schnell ein, wurde er mißverstanden – sowohl vom VMKP-HQ wie auch von den Amnion.


  »Sind Sie verrückt?« krächzte er ins Mikrofon, als hätte er beim Sprechen plötzlich Mühe. »Kommen Sie zu uns.«


  Diese Entgegnung hatte Vestabule erwartet. Auch diesmal hatte er eine sofortige Antwort parat.


  »Dieser Vorschlag ist inakzeptabel. Verlasse ich die Stiller Horizont, bin ich machtlos. Sie könnten sich dazu entschließen, mich zu töten, weil Sie wissen, daß kein anderer Amnioni an Bord unseres Raumschiffs meinen Platz einnehmen kann. Verlassen dagegen Sie Ihre Orbitalstation, bleibt die Feuerkraft Ihrer Raumschiffe und Orbitalstationen erhalten. Ihre Position wird durch Ihre Abwesenheit nicht geschwächt. Wollen wir… diskutieren« – das Wort bereitete ihm nach wie vor Schwierigkeiten –, »müssen wir uns unter gleichen Voraussetzungen treffen. Sie befinden sich in Ihrem heimatlichen Sonnensystem, Warden Dios. Aufgrund dieses Vorteils müssen Sie zu mir kommen.«


  »Nein«, raunte ein Techniker. »Nein«, wiederholte ein anderer Mann lauter. Unverzüglich erhob sich auch in der Steuerzentrale von einem halben Dutzend Leute Widerspruch. »Nein.« – »Nein!«


  Mit einem Fausthieb schaltete Warden Dios das Mikrofon aus und bewog seine Untergebenen mit einem schroffen Wink zum Schweigen, ehe die Ablehnungsbekundungen aufs gesamte VMKP-HQ übergreifen konnten. Er stemmte sich halb aus dem Sessel hoch, um auch Einblick in die benachbarte Stationszentrale zu haben. »Leute, die VMKP wird nicht durch demokratische Beschlüsse geleitet«, rief er mit energischem Nachdruck. »Ich treffe hier die Entscheidungen. Tun Sie Ihre Arbeit, ich erledige meine Aufgaben!«


  Dieser deutliche Dämpfer verbreitete Stille in beiden Räumen. Eilig nahm das Technikpersonal seine Tätigkeiten wieder auf, beugte sich über die Tastaturen der Computerkonsolen.


  In der Tür zum Kommandozentrum erschien ein Offizier der Stationszentrale. »Verzeihen Sie, Sir«, bat er verlegen. »Es ist nur… es liegt daran, daß…«


  »Ich versteh’s ja«, knurrte Dios. »Keine Sorge.«


  »Jawohl, Sir.« Der Offizier verließ die Schwelle und verlegte sich nebenan auf ostentative Beaufsichtigung des ihm unterstellten Personals.


  Warden Dios atmete gründlich durch, um die Fassung wiederzuerringen, dann schaltete er erneut das Mikrofon ein. »Sie verlangen, daß ich zu Ihnen an Bord gehe, Stiller Horizont. Unter welchen Umständen soll die Begegnung erfolgen?«


  »Warden Dios«, antwortete der ehemalige Mensch sofort, »Sie kommen allein und unbewaffnet zu uns. Wir führen die Diskussion unter den äußeren Voraussetzungen, die Sie als notwendig oder angenehm benennen. Nachdem wir gegenseitiges Verständnis und wechselseitige Erfüllung der Ansprüche erlangt haben, kehren Sie in Ihre Orbitalstation zurück.«


  »Gestatten Sie mir, währenddessen mit dem VMKPHQ in Kontakt zu bleiben?«


  »Nein. Sie dürfen erst nach Abschluß der Diskussion wieder mit Ihrer Orbitalstation sprechen.«


  Am Rande des Blickfelds sah Warden Dios, daß Hashi Lebwohls Mund ihm lautlos die Warnung gab: Das ist eine Falle. Aber das war ihm längst klar. Er konzentrierte sich aufs Mikrofon, auf die knisternde Funkverbindung, die ihn an sein Verhängnis kettete.


  »Stiller Horizont, Sie sind Amnion. Ich bin ein Mensch.« Damit bestand ein völlig unversöhnlicher Unterschied. »Aus welchem Grund soll ich Ihnen vertrauen?«


  »Weil wir Amnion sind, Warden Dios«, lautete Vestabules unumwundene Antwort. »Im Gegensatz zur Menschheit betreiben wir ehrliche Verhandlungen. Und wir halten unsere Zusagen ein. Aber ich will Ihnen zusätzlich folgendes sagen: Wir könnten nichts dadurch gewinnen, daß wir uns an Ihnen vergreifen. Töten wir Sie, tritt ein anderer Mensch an Ihre Stelle, und die Konfrontation besteht wie zuvor weiter. Und erzwängen wir Ihre Mutation, so daß Sie einer von uns würden, käme es auf Ihrer Orbitalstation zur Entdeckung der Transformation. Eine Mutation müßte Gedächtnislücken verursachen, die Sie verrieten. Gleichzeitig wären unumgängliche Veränderungen in Ihrer Art und Weise des Sprechens nachweisbar. Sie wären zwar einer von uns, aber Ihre Orbitalstation würde Ihnen den Gehorsam verweigern, und wir zögen daraus keinen Nutzen.«


  Für einen Moment schwieg Vestabule. »Sie werden fragen, welche Gegenleistung ich biete«, fügte er dann hinzu. »Ich biete Ihnen Zeit, Warden Dios. Durch die Dauer unserer Diskussion verschiebt sich die Situation zu Ihren Gunsten. Je näher Ihre Raumschiffe kommen, um so mehr wächst für uns die Gefahr. Mit jeder Stunde verringert sich der Schaden, den wir im Lauf eines Gefechts anrichten können, bevor wir vernichtet werden. Im Interesse der Diskussion bin ich damit einverstanden. Aber sie müssen ein vergleichbares Risiko auf sich nehmen.«


  Möglicherweise kannte der Amnioni keine Regungen wie Spannung, Erregung oder Eifer mehr. »Wie lautet Ihre Antwort, Warden Dios?« fragte er ohne hörbare Betonung.


  Grob schaltete Dios abermals das Mikrofon ab. Anstatt umgehend zu antworten, nahm er sich einen Augenblick Zeit, um über die Natur der Gefährdung nachzudenken.


  Vestabules Argumente stimmten im großen und ganzen mit dem überein, was er erwartet hatte. Und sie zeichneten sich durch Realismus aus. Der Amnioni durchschaute die taktischen Gegebenheiten ganz klar: Das war offensichtlich. Auf seltsam menschliche Weise wußte er, was er tat.


  Kein Aufschub konnte noch Schutz für Suka Bator gewährleisten. Genausowenig für das VMKP-HQ.


  Die Mutation riskieren…?


  Aber Warden Dios’ eigentliche Furcht galt nicht der Mutation. Seine Sorge ging weiter.


  Es ließ sich nicht mehr ausschließen, daß sein äußerst kompliziert angelegter, raffinierter Anschlag auf Holt Fasner die eigenen Bestrebungen sabotierte. Er harte eine äußerst ernste Verstrickung herbeigeführt, die an Menschenleben, Ressourcen und Hoffnungen viel mehr kosten mochte, als sich die Menschheit leisten konnte. Offener Kampf hier und jetzt machte seine langwierigen Vorbereitungen zunichte: Koina Hannish und Morn Hyland würden neutralisiert, die Macht des Drachen hingegen wüchse. Im Kriegsfall bliebe dem Planeten nach der Annihilierung des VMKP-HQ und des EKRK keine Alternative, als auf Holt Fasner zu setzen. Und Dios war der Auffassung, daß Fasner alles tun würde, um diese Situation zu seinem Vorteil auszunutzen…


  Bei ihm ist es keine gewöhnliche Todesfurcht, hatte Norna erklärt. Er will ewig leben. Ich seh’s. Was glauben Sie denn, warum er mich hier eingesperrt hat? Seit fünfzig Jahren büße ich für das, was ich sehe.


  Warden Dios hatte keine andere Wahl. Er brauchte die Frist, die Vestabule ihm bot, mit verzweifelter Notwendigkeit. Aufgewogen gegen die Zukunft der Menschheit war der Preis gering, der ihm persönlich abverlangt wurde.


  Dios schaltete das Mikrofon von neuem ein. Das Technikpersonal des Kommandozentrums – und die Hälfte der Leute in der Stationszentrale – beobachteten ihn, als hielten sie kollektiv den Atem an.


  »Stiller Horizont, hier spricht Warden Dios.« Es kostete ihn alle Willenskraft, mit fester Stimme zu sprechen. »Ich nehme Ihren Vorschlag an. Ich komme zu Ihnen an Bord.« Im Kommandozentrum griff ein Getuschel der Bestürzung und des Widerspruchs um sich, doch er beachtete es nicht. »Unter einer Bedingung«, schränkte er statt dessen seine Einwilligung in scharfem Ton ein.


  »Warden Dios, hier Marc Vestabule«, antwortete der Amnioni sofort. »Welcher Bedingung?«


  Indem er Panik und eingefressene Scham unterdrückte, tat Warden Dios den nächsten Schritt auf dem selbstgewählten Weg ins Verderben.


  »Stiller Horizont, wir stellen fest, daß andere Orbitalstationen mit Ihnen in Funkkontakt zu treten versuchen. Offenbar haben Sie bisher nicht darauf reagiert. Meine Bedingung lautet, daß Sie ausschließlich mit mir verhandeln. Mit niemand sonst.« Wenn ich für das alles verantwortlich bin, will ich die Verantwortung auch tragen, verdammt noch mal. Ich lasse mir nicht den Teppich unter den Füßen wegziehen. »Sollten Sie auf irgendeinen Funkspruch antworten, der nicht von dieser Orbitalstation stammt, ist unsere Diskussion beendet, und wir eliminieren Sie, so schnell wir dazu imstande sind.«


  Anscheinend verdutzte seine Forderung Vestabule. Mit einem Schlag verschwand die Funkverbindung zwischen den beiden Raumschiffen aus der Leere des Alls: Nur noch Schweigen und kalte Statik drangen aus den Lautsprechern. Der Amnioni hatte das Gespräch unterbrochen. Wie sehr Dios sich auch bemühte, er konnte einfach nicht wie ein Allen denken. Er mußte an einen ihm nicht nachvollziehbaren, wunden Punkt gerührt, irgendwie seine Glaubwürdigkeit in Frage gestellt haben.


  Warden Dios verkniff sich Flüche und wartete auf Vestabules Stellungnahme.


  Als der Ex-Mensch schließlich antwortete, geschah es im gleichen, befremdlich monotonen, schwer deutbaren Tonfall wie zuvor. Dennoch vermittelte seine Stimme einen unvermuteten Anklang des Argwohns.


  »Warden Dios, erlauben Sie mir, Sie zu zitieren. ›Im Kriegszustand bin ich die oberste Autorität des Human-Kosmos. Ich fasse die Beschlüsse, die den Ausgang Ihrer Verletzung unseres interstellaren Hoheitsgebiets bestimmen.‹ Sagen Sie jetzt, daß Sie damit keine Tatsache genannt haben? Gibt es eine zweite Autorität, die Ihre Befehle widerrufen könnte? Falls es sich so verhält, muß ich statt mit Ihnen mit dieser Autoritätsperson verhandeln.«


  Ach du Schande. Wäre Warden Dios Hellseher gewesen, hätte man ihm nun vorwerfen müssen, versagt zu haben: Das hatte er nicht vorausgesehen. Drohendes Scheitern drehte ihm schier den Magen um: zahllose Tote, nicht wiedergutzumachender Verrat an der Menschheit…


  »Lassen Sie mich Sie zitieren«, entgegnete er bissig, um keine Furcht anklingen zu lassen. »Sie geben an, Ihnen seien ›gewisse Bestandteile menschlicher Erinnerung, Sprache und Verständigkeit belassen‹ geblieben. Vielleicht entsinnen Sie sich noch, daß in der Politik der Menschheit stets verschiedene Fraktionen aktiv sind. Nach dem Gesetz liegt die Zuständigkeit bei mir. Das bedeutet aber nicht, daß es keine anderen Leute gibt, die Ihnen eventuell weismachen möchten, Sie sollten lieber mit ihnen verhandeln. Aber egal, wer sie sind oder was sie Ihnen anbieten, sie haben keinerlei Einfluß auf diese Orbitalstation, und sie haben keine Weisungsbefugnis über unsere Raumschiffe. Unsere Streitkräfte erhalten meine Befehle von mir. Mit anderen Personen ausgehandelte Vereinbarungen hätten keine Gültigkeit. Ich bin Polizeipräsident der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei, und ich befinde über Ihr Leben oder Ihren Tod.«


  Glaube mir, verlangte er stumm, ohne Zweck. Ich kann nicht wie du denken. Nun beweise, daß du wie ich denken kannst.


  Doch allem Anschein nach hatte er Vestabule nicht überzeugt. »Warden Dios«, hielt er dem Polizeipräsidenten sachlich entgegen, »wir werden im Namen von Generaldirektor Holt Fasner von den Vereinigten Montan-Kombinaten angefunkt. Ist die Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei keine den Vereinigten Montan-Kombinaten nach- und untergeordnete Organisation? Verfügt Holt Fasner nicht über höhere Autorität als Sie?«


  Unterdrückt fluchte Warden Dios. »Hören Sie zu, Stiller Horizont«, schnauzte er ins Mikrofon. »Ich bringe die nächsten Stunden nicht damit zu, Ihnen Belehrungen über die politischen Besonderheiten der Menschheit zu erteilen.« Er ließ seine Stimme zornig anschwellen, bis sie die Gewalt einer Keule hatten. »Sie müssen mir eben glauben. Sie sind ›mit Entscheidungsbefugnis ausgestattet‹ worden. Ich auch. Krieg fällt in die Zuständigkeit der VMKP, in meine Zuständigkeit. Holt Fasner kann nicht verhindern, daß unsere Raumschiffe das Feuer eröffnen. Ich kann es. Sie behaupten, daß Sie etwas mit mir diskutieren möchten. Ihres Erachtens müssen wir es persönlich diskutieren. Das ist nicht mein, sondern Ihr Problem. Genausogut könnten Sie jetzt mit mir darüber reden. Es steht Ihnen frei, auf allgemeine Funkabstrahlung umzuschalten und es mit dem ganzen Sonnensystem zu ›diskutieren‹. Oder Sie nehmen meine Bedingung an und können die Diskussion unter den von Ihnen gewünschten Umständen führen.« Grimmig kam er zum Schluß. »Und nun wählen Sie.«


  Er hob die Faust, hielt sie ausgestreckt, um das Mikrofon endgültig abzuschalten.


  Einige Mitglieder des Kommandozentrum-Technikpersonals wirkten, als ob sie beteten. Andere schüttelten fassungslos den Kopf. Anhaltendes Füßescharren aus der Stationszentrale erweckte den Eindruck, als hätte ein Großteil des dortigen Personals die Plätze verlassen.


  Warden Dios verspürte das Bedürfnis aufzublicken, sich darüber zu informieren, was sich hinter seinem Rücken ereignete; doch Marc Vestabules Schweigen hielt ihn gebannt. Seine Faust schwebte über dem Schalter des Mikrofons, als hätte ihn Lähmung befallen. Jeden Moment konnte sie zu zittern anfangen.


  Plötzlich antwortete der Amnioni.


  »Also gut, Warden Dios.« Vestabules Sprechweise war zu gekünstelt, als daß seine Zusage nach einem Zugeständnis geklungen hätte. »Unser Raumschiff wird sich auf keine Funkanrufe melden, die nicht von Ihrer Orbitalstation stammen. Als Gegenleistung kommen Sie allein und unbewaffnet zu uns an Bord, damit wir eine persönliche Diskussion führen können.«


  Warden Dios’ Herz flatterte, als hätte er eine Gnadenfrist erhalten; als wäre er begierig auf die waghalsige Gelegenheit, sein Schicksal an Bord der Stiller Horizont zu suchen. »Einverstanden«, sagte er ruppig. »Ende.«


  Statt die Faust auf den Kippschalter zu dreschen, legte er ihm mit sanftem Druck um.


  Als er aufblickte, sah er das gesamte Stationszentralenpersonal sich an der Tür des Kommandozentrums drängen.


  Was…? Trotz all seiner Jahre der Selbstdisziplin, Heimlichkeiten und willentlicher Zurückhaltung war er zu verblüfft, um ein Wort hervorzubringen.


  Aus nur ihm bekannten Gründen hatte Hashi Lebwohl eine Pose kummervoller Entrüstung eingenommen. Möglicherweise täuschte er Gereiztheit vor, um Belustigung zu verhehlen. »Was hat das zu bedeuten, junger Mann?« wandte sich der DA-Direktor an den nächststehenden Offizier, einen ernsten Mann mit irreführend jungem Gesicht und Wachtmeisterabzeichen.


  Der Wachtmeister würdigte Hashi Lebwohl keines Blicks; seine Augen blieben nachgerade flehentlich auf Dios gerichtet.


  Zu vieles stand auf dem Spiel: Warden Dios brauchte einen Moment Zeit, um sich zusammenzureißen. Kräftig rieb er sich mit beiden Händen das Gesicht, rang Furcht und Verstörung nieder, damit sie sich in seinem Auftreten nicht zeigten; versuchte das Empfinden zu unterdrücken, den Hauch des Todes gefühlt zu haben. Er gab sich einen Ruck, rief sich in Erinnerung, daß das seine Leute waren, seine Untergebenen; daß sie die Aufgabe hatten, ihm zu dienen, so wie es seine Aufgabe war, ihnen zu dienen; daß ihr Schicksal von ihm abhing.


  Langsam hob er das Kinn und erwiderte die auf ihn gehefteten Blicke. Düsternis und Trübsal standen in ihren Augen, das Weh einer gemeinsamen Not, einer Drangsal, die er nicht so recht durchschaute, wahrscheinlich weil die eigene Zwangslage ihm dazu keine Gelegenheit ließ. Er spürte die Kraft ihrer geballten emotionalen Aura wie einen vielstimmigen Schrei. Etliche Frauen und auch ein paar Männer rangen mit den Tränen.


  »Wachtmeister…« Dios räusperte sich. Normalerweise kannte er seine Untergebenen samt und sonders beim Namen; jetzt jedoch fiel der Name des jungen Mannes ihm um nichts in der Welt ein. Ein solches Maß zusammengefaßter Vergrämtheit verwirrte ihn. »Vielleicht sollten Sie mir mitteilen, um was es hier geht.«


  Der aus Befangenheit wie erstarrte Wachtmeister konnte kaum sprechen. »Bitte denken Sie nicht, wir wollten bummeln, Sir.« Krampfhaft zuckte sein Adamsapfel. »Ich versichere Ihnen, wir arbeiten dafür gleich doppelt so schnell. Aber ich muß Ihnen einfach sagen… Wir möchten…«


  Er überwand seine Zerknirschung nur mit sichtlicher Mühe. »Es ist so, Sir… Sie können dort nicht hinüber. Es wäre falsch… Das sind Amnion. Sie wandeln Menschen in ihresgleichen um… so wie sie diesen Marc Vestabule verwandelt haben. Wir brauchen Sie hier… Wenn Sie zu denen an Bord gehen, mutieren sie Sie zu einem der ihren, und dann sind wir verloren… Wir hätten keine Hoffnung mehr. Lieber möchten wir für Sie im Kampf sterben.«


  Ein kehliges Gemurmel der Zustimmung bekundete, daß er für das vollzählige Technikpersonal sowohl der Stationszentrale wie auch des Operativen Kommandozentrums sprach.


  Eine bittere Erwiderung, hervorgebracht durch den inneren Druck seines insgeheimen Grauens, lag Warden Dios auf der Zunge. Was soll das heißen, hätte er nun zu gerne geschrien oder geheult, ihr hättet keine Hoffnung mehr, wenn ich abgeschrieben werden muß?! Was für Wundertaten erwartet ihr eigentlich von mir?


  Doch bevor sein Kummer und seine Scham stark genug wurden, um seine Selbstbeherrschung zu beeinträchtigen, wichen sie einem anderen Gefühl: einem ungewohnten, unvertrauten und unerwünschten Stolz darauf, daß er bei seinen Untergebenen ein derartiges Ansehen genoß, sie sich dermaßen auf ihn verließen.


  In einem anderen Leben, einem Leben ohne den fatalen Fehler, Holt Fasner Vertrauen geschenkt zu haben, hätte ihn ein solcher Moment für alles andere entschädigt. Eventuell wäre er zu glauben fähig gewesen, er hätte so etwas verdient.


  In diesem wahren Leben dagegen durfte er es sich nicht gestatten, Stolz oder Trost zu empfinden. So leicht konnte das Unheil seiner Komplizenschaft bei Holt Fasners Machenschaften nicht abgetan werden.


  Bedächtig erhob er sich vom Sessel. Er wollte seinen Untergebenen in die Augen blicken, so offen er es noch konnte; ihnen in dieser Stunde als Gleicher gegenüberstehen.


  »Ich danke Ihnen, Wachtmeister, ich danke Ihnen allen.« Lieber hätte er demütig leise geredet; aber er zwang sich zu einer Lautstärke, die es der ganzen Versammlung ermöglichte, ihn zu verstehen. »Ich weiß Ihre Sorge um meine Person zu schätzen…« Ratlos spreizte er die Hände. »Mehr zu schätzen, als ich beschreiben kann. Aber versetzen Sie sich einmal in meine Lage. Wenn Sie mich so sehr respektieren, daß Sie für mich zu sterben gewillt sind, dann haben Sie sicherlich auch genug Achtung vor mir, um zu wissen, daß ich zu Ihnen die gleiche Haltung habe. Der Amnioni wünscht mit mir persönlich zu diskutieren. Und mit jeder Stunde, die ohne Kampf verstreicht, erhöhen sich unsere Überlebenschancen. Wenn ich die Erde schützen und Sie wenigstens noch etwas länger am Leben erhalten kann, indem ich mein Leben riskiere, glauben Sie wirklich, ich könnte es verkraften, mich vor dieser Herausforderung zu drücken?«


  Nacheinander schaute er jedem Umstehenden in die Augen. Dann straffte er die Schultern und schob das Kinn vor.


  »Wir sind die VMKP. Es ist unsere Pflicht – und gleichzeitig ist es uns eine Ehre –, die Menschheit zu verteidigen.« Jahre hindurch hatte er sogar ihm widerwärtige Lügen verbreitet; lauter Lügen, die ihn anekelten, erst Holt Fasners, danach selbst ausgeheckte Lügen. Nun hielt er sich, soweit er es durfte, an die Wahrheit. »Mein Leben ist angesichts der Gelegenheit, meiner Aufgabe gerecht zu werden, eine Belanglosigkeit.«


  Und es war eine Kleinigkeit, die es zu riskieren galt, um dagegen vorzubeugen, daß die Stiller Horizont die Rächer, sobald der Kreuzer auftauchte, nicht kurzerhand atomisierte. Diese Wahrheit verschwieg er; nicht einmal jetzt konnte er gestehen, wie weit er auf Morn Hyland angewiesen war – und auf Min Donner.


  Er brauchte seine prothetische IR-Sicht nicht, um zu erkennen, daß er auf alle den gewünschten Eindruck machte – außer auf Hashi Lebwohl. In den Augen seiner Untergebenen leuchtete Überzeugtheit oder schimmerten Tränen: Dieselbe Treue und Opferbereitschaft, die sie zum Protest aufgewiegelt hatten, machten sie empfänglich für seine Entgegnung.


  »Natürlich kann ich meine Aufgabe nicht anpacken«, fügte er mit einem Achselzucken hinzu, um es ihnen zu erleichtern, ihm die Art von Beistand zu leisten, die er haben mußte, »wenn Sie nicht alle an Ihren Platz zurückkehren und Ihren Teil beitragen.«


  »Jawohl, Sir«, antwortete der junge Wachtmeister mit belegter Stimme. »Sofort.« Beinahe leidenschaftlich befahl er den Technikern und Technikerinnen, Offizierinnen und Offizieren sowie dem übrigen Personal Habachtstellung. Zum Zeichen der Solidarität salutierten alle wie bei einer Parade vor dem VMKP-Direktor.


  Normalerweise grüßte Dios nie zurück, wenn jemand vor ihm salutierte: Er mochte diese Zackigkeit nicht. Doch in diesem Fall hielt er eine Ausnahme für angebracht. Wie hätte er sich jetzt weigern dürfen?


  Allerdings gönnte er sich keine Zeit, um diesen Moment auszukosten oder zu bereuen. Er hatte es zu eilig. Sobald sich die Ansammlung zerstreute, befahl er einem Mitarbeiter, sein Shuttle zum unverzüglichen Ablegen vorbereiten zu lassen.


  Zu sehr entsetzte ihn die Vorstellung, sich freiwillig in die Klauen der Amnion zu begeben. Es aufzuschieben, konnte er sich überhaupt nicht leisten.


  Ihm war danach zumute, allein zu sein. Seit langem schon beschritt er den Weg in den Untergang, aber jetzt, da er dem Höhepunkt der Krise entgegenstrebte, empfand er den Wunsch, seine Kräfte zu sammeln, sein Herz zu verhärten. Leider wurde ihm dazu die Möglichkeit verwehrt. Hashi Lebwohl bestand darauf, mit ihm zu den Stationsdocks zu gehen.


  Direktor Lebwohl hatte persönlich einige Gegenstände für den Polizeipräsidenten geordert. Noch bevor die zwei Männer das Operative Kommandozentrum verließen, war in atemloser Hast ein DA-Techniker eingetroffen und hatte zweierlei gebracht, das Hashi Lebwohl daraufhin wortlos Warden Dios überreichte: eine Atemmaske sowie eine schwarze Kapsel von der Größe eines Hustenbonbons und von unheimlichem Aussehen. Dios hatte beides, ebenfalls ohne Kommentar, in die Tasche gesteckt. Statt dem DA-Direktor zu danken, hatte er ihm gestattet, ihn zur Stationszentrale hinauszubegleiten.


  Angestachelt durch Furcht und Wut, legte Warden Dios ein forsches Tempo vor, ohne auf Hashi Lebwohls lasche Gangart Rücksicht zu nehmen. Dennoch konnte Lebwohl mithalten.


  Der DA-Direktor bewahrte Schweigen, bis sie sich in den allgemeinen Korridoren des VMKP-HQ befanden und sie keine Zuhörer mehr hatten. Erst da ergriff er in ungewöhnlich ernstem Ton das Wort.


  »Erlauben Sie mir die Bemerkung, Polizeipräsident, daß Sie meiner Ansicht nach einen Fehler begehen. Die Amnion haben nichts mit Ihnen zu diskutieren. Das ist reiner Betrug.« Seine Stimme klang nach Gewißheit. »Sie wollen Sie als Geisel.«


  »Als Geisel?« Warden Dios wußte genau, was Lebwohl meinte, aber wünschte es von ihm zu hören.


  »Als Druckmittel gegen die Rächer«, erklärte Hashi Lebwohl. »Wie sollten sie sonst von uns erpressen können, was sie verlangen?«


  »Die Rächer ist nicht hier«, wandte Dios kurzangebunden ein.


  »Sie kommt in Kürze an«, erwiderte Lebwohl. »Ohne Zweifel benutzt Direktorin Donner die Gabriel-Priorität, um sich Isaak zu unterstellen. Anschließend kehren Rächer und Posaune mit Höchstgeschwindigkeit heim.«


  Warden Dios hatte niemandem erzählt, daß ihm von Holt Fasner befohlen worden war, Angus Thermopyle der Willkür Nick Succorsos auszuliefern.


  »Selbstverständlich bringt ihre Rückkehr gewisse Vorteile mit sich«, räumte Hashi Lebwohl ein. »Bestimmt läßt Direktorin Donner diese unselige Dauerfunksendung der Posaune beenden. Dadurch fühlen die Amnion sich weniger bedroht. Es kann sein, daß die Stiller Horizont infolgedessen weniger schnell geneigt ist, unmittelbar nach Ankunft von Posaune und Rächer das Feuer auf beide Raumschiffe zu eröffnen. Im übrigen erhöht sich jedoch die Gefahr für die Amnion. Die zwei Raumschiffe werden sich dann in den Kordon der Einheiten einreihen, die sich zur Abwehr der Stiller Horizont bereithalten, ihre Ankunft bedeutet für uns eine Verstärkung, wogegen die Position der Defensiveinheit geschwächt wird. Darum versucht Marc Vestabule den Erfolg seiner Aktion durch das einzige Mittel zu erzwingen, von dem er sicher sein darf, daß man auf der Rächer davor Respekt hat, nämlich mit Ihnen als Geisel.«


  Eben erst hatte Warden Dios erlebt, wie abträglich die Treue seiner Untergebenen den Plänen sein konnte, die er verfolgte. »Genau das ist einer der Gründe«, gab er mit Nachdruck zur Antwort, »warum Min Donner an Bord ist.«


  Min Donner war möglicherweise die einzige VMKP-Offizierin, die dazu fähig sein mochte, den Mann, dem sie diente, zu opfern. Auf alle Fälle konnte man sich darauf verlassen, daß sie unter den richtigen Umständen den Befehl verweigerte.


  Unter diesen Umständen war sie deshalb, was die Gefährlichkeit anbelangte, Marc Vestabule ebenbürtig.


  »Ach.« Hashi Lebwohls Laut bezeugte den Anklang eines Staunens, das an Verehrung grenzte. »Auch das haben Sie vorausgesehen.«


  Verdrossen runzelte Dios die Stirn. »Nicht gerade genau so.« Um sich ausfragen zu lassen, war er nicht in der passenden Laune, und sich mit Idolatrie herumärgern zu müssen, hatte er schon gar keine Lust. »Aber etwas ähnliches.«


  Hashi Lebwohl gab keine Ruhe. »Entschuldigen Sie, Polizeidirektor Dios«, sagte er, »ich verstehe noch immer nicht richtig, was…«


  »Dann lassen Sie die Finger davon«, fuhr Dios ihn an. »Es ist nicht Ihr, sondern mein Problem.«


  Doch er schämte sich augenblicklich für seine Grobheit. Stets hatte Hashi Lebwohl seinen Dienst in der VMKP mit Integrität, Ideenreichtum und Beharrlichkeit verrichtet – zumindest nach seinen eigenen Maßstäben. Bei einem DA-Direktor mußten sein Hang zu ausgeklügelten Geheimplänen und sein überaus phantasievolles Interpretationsvermögen sogar als wertvolle Tugenden eingestuft werden. Seine Schuld war es nicht, daß er bisweilen die Triebkräfte mißverstand, die Warden Dios Handeln bestimmten.


  »Ihnen bleibt während meiner Abwesenheit genügend übrig«, fügte Dios freundlicher hinzu, um die Wirkung seines Zornausbruchs abzumildern, »worüber Sie sich den Kopf zerbrechen können.«


  »Ich werde tun, was ich kann.« Hashi Lebwohls Antwort klang ungewohnt gedämpft; auf eine für ihn fremdartige Weise eingeschüchtert. »Insbesonders will ich versuchen, unsere Ermittlungen in Sachen Clay Imposs und Nathan Alt erfolgreich abzuschließen.«


  Ausgerechnet in diesem Moment jedoch interessierte Warden Dios sich nicht im geringsten dafür, zweigte er für Kaze oder das EKRK keine Aufmerksamkeit ab. Völlig unvermutet übermannte ihn das Verlangen, verstanden zu werden.


  So lange hatte er derartig viele Lügen erzählt und dermaßen viele Geheimnisse gehütet, daß er es kaum noch zu ertragen vermochte. Der Gedanke daran, allein an Bord der Stiller Horizont zu gehen, erschwerte ihm jetzt die selbstauferlegte Isolation von jedem, der ihn schätzte oder achtete, bis zur Unerträglichkeit. Unverändert hielt er alles, was er getan hatte, um sein Versagen wiedergutzumachen, für vollauf begründet. Trotzdem war er sich darüber im klaren, daß keiner der Menschen, denen er vertraute – Hashi Lebwohl, Min Donner, Koina Hannish, Angus Thermopyle und Morn Hyland –, die Art und Weise verdiente, in der er sie manipuliert und benutzt hatte. Jetzt verspürte er auf einmal aus tiefstem Herzen den brennenden Wunsch, seine Seele zu offenbaren. Für eine regelrechte Beichte hatte er keine Zeit keine Zeit und keinen Mut. Aber er konnte Hashi Lebwohl eine Andeutung geben. Zweifelsfrei genügte dem DA-Direktor eine Andeutung.


  »Hören Sie her«, meinte er ohne Einleitung. »Ich muß Ihnen etwas sagen, eine zweite Gelegenheit kann ich nicht abwarten.«


  Obwohl die Korridore menschenleer waren, der Gefechtsalarm sie leergefegt hatte, sprach er mit gesenkter Lautstärke. Allerdings widerstand er der Versuchung, den Kopf zu Lebwohl hinabzubeugen. Vielmehr behielt er seinen schnellen Gang bei, nötigte den DA-Direktor fortgesetzt zum Traben.


  »Ich hatte mehr als einen Grund, um Min Donner an Bord der Rächer zu schicken. Ich wollte sie vor dem bewahren, was auf Suka Bator passiert. Daß Koina Hannishs Enthüllungen sie verwirren. Und daß sie dazu beiträgt, Morn Hylands Leben zu retten. Ich habe es ihr sogar ausdrücklich befohlen. Weil ich hoffe, daß…«


  Er sprach, ohne einen Seitenblick auf Hashi Lebwohl zu werfen.


  »Morn Hyland und Angus Thermopyle haben meine Erwartungen längst weit übertroffen. Diese Formel in die Welt hinauszufunken, du lieber Himmel! Ich hätte nie gedacht, daß sie die Mittel und Wege finden, um so lange zu überleben und soviel Unruhe zu stiften. Aber ich erhoffe mir noch mehr.«


  Lebwohl zischte leise durch die Zähne; ansonsten jedoch verzichtete er auf Zwischenbemerkungen.


  »Wenn Morn Hyland da ist«, erläuterte er, »hoffe ich« – inständigst hoffte er es –, »sie ist auszusagen bereit, daß wir Angus Thermopyle hereingelegt haben.« Denn damit konnte sie Holt Fasners Macht bis in ihre Grundfesten erschüttern. »Und wenn sie dazu die Bereitschaft hat, ist Min Donner der einzige Mensch mit genug moralischer Konsequenz, um es zuzulassen.« Das Regierungskonzil mißtraute Hashi Lebwohl. Und Warden Dios stand davor, durch Koina Hannish gründlich desavouiert zu werden. »Vielleicht überredet sie Morn Hyland zum Aussagen. Auf jeden Fall kann sie dafür sorgen, daß das Regierungskonzil ihr Gehör schenkt.«


  Ist das deutlich genug? fragte er stumm. Muß ich mich noch klarer ausdrücken?


  Noch immer schwieg Hashi Lebwohl. Nach ein, zwei Augenblicken zwang sein Schweigen Warden Dios, ihm den Kopf zuzuwenden.


  Lebwohl räusperte sich, ohne Dios’ Blick zu erwidern. »Sagen Sie mir adieu, Polizeipräsident Dios?« Unvermutete Gefühle beengten ihm die Kehle. »Erwarten Sie, so wie ich, daß Marc Vestabule Sie, sind Sie erst einmal seine Geisel, nie mehr freiläßt?«


  »Nicht unbedingt.« Grimmig zuckte Warden Dios die Achseln. »Wer weiß, welche Wunder Morn Hyland und Angus Thermopyle noch fertigbringen? Aber ich gehe davon aus, daß man mich, egal, ob ich lebe oder sterbe, des Hochverrats beschuldigt.«


  Er konnte nur hoffen, wenn er sich endlich den eigenen Ast abgesägt hatte, daß mit ihm auch Holt Fasner stürzte.


  Schließlich hob Hashi Lebwohl doch den Kopf und blickte Warden Dios an.


  »Mir fällt gerade ein, ich habe Ihnen nicht dafür gedankt, daß Sie mich in den vorgenommenen Austausch von Kapitän Thermopyles Data-Nukleus eingeweiht haben.« Lebwohls Augen waren von einer feuchten Wärme, die Dios bei ihm noch nie bemerkt hatte. Irgendwie hatte seine Offenheit ans skrupellose Herz des gewieften DA-Direktors gerührt. »Ihre Mitteilung hat mich tief beschämt. Mir war die volle Tragweite Ihrer Absichten nicht bewußt gewesen. Trotzdem bin ich Ihnen dankbar. Ich bewundere Ihre Findigkeit. Sie haben mir zu Einsichten verhelfen, die ich sehr schätze. Ebenso weiß ich Ihre Pläne zu würdigen. Und ich verstehe die Notwendigkeit, sie geheimzuhalten. Ich werde Ihnen mit allem, was mir zur Verfügung steht, Beistand leisten.«


  Zu seiner Überraschung spürte Warden Dios mit einem Mal, daß seiner Furcht die Spitze genommen worden war; immerhin liebte er die Wahrheit mehr, als er in seinem bisherigen Dasein hatte beweisen können die Wahrheit und die Menschen, die ihm dienten.


  Während er verschmitzt vor sich hinschmunzelte, hielt er den Blick nach vorn gerichtet und ging zügig seines Wegs.


  Für einen längeren Moment hing Hashi Lebwohl anscheinend seinen Gedanken nach. Dann brach er das Schweigen zum zweitenmal.


  »Da wir gerade von Wundern reden… Polizeipräsident Dios, haben Sie sich den kompletten Inhalt von Kapitän Thermopyles Data-Nukleus angesehen?« Der DA-Direktor hatte die Fassung zurückerlangt: Seiner Stimme war wieder das gewohnte, asthmatische Schnaufen der Vieldeutigkeit und Irreführung anzuhören.


  Warden Dios schüttelte den Kopf. »Ich konnte Ihre Arbeit nicht duplizieren.« Jetzt fiel ihm das Sprechen leichter. »Dazu hatte ich keine Zeit. So gut bin ich ohnehin nicht. Ich habe mich darauf beschränkt, neue Instruktionen in bezug auf Morn Hyland einzuschreiben. Alles andere habe ich gelassen. Ich habe mir nicht einmal« – auch das gab er zu – »den Großteil Ihrer Codes angeschaut.«


  »Dann muß ich Ihnen wohl sagen«, erläuterte Hashi Lebwohl, als hätte er ein Referat vorzutragen, »daß sein cyborgisches Design eine ganze Anzahl von Sicherheitsvorkehrungen umfaßt. Die meisten habe ich mit Ihnen besprochen. Ein paar habe ich allerdings aus Gründen verschwiegen« – er lachte humorlos auf –, »die ihren nicht unähnlich sind. Mich hatte die Möglichkeit beunruhigt, daß unser armer Godsen Frik davon erfahren könnte. Sie haben die Form von Befehlen, die man ohne gleichzeitigen Hinweis auf Isaaks Prioritätscodes erteilen kann. Sie stehen sogar über allen anderen Programmen. Ich bin der Ansicht, daß sie vollauf effektiv sind.«


  Warden Dios wußte nicht, ob er erfreut oder entsetzt sein sollte. »Weiter«, forderte er in ausdruckslosem Ton.


  Doch offenbar hatte Lebwohl ohnedies keine Absicht, es bei den bisherigen Äußerungen zu belassen. »Einer dieser Befehle«, erklärte er, »ermöglicht ihm willentlichen, vollen Zugriff auf die Datenspeicher des Interncomputers. Wie Sie wissen, liefert die primäre Gruppe der Instruktionen ihm Informationen nur nach Bedarf, nicht auf Wunsch. Aber sobald er das Wort ›Apotheosis‹ hört, sind ihm von da an alle Daten frei verfügbar. Er wird praktisch alles erfahren, was uns über… äh… diverse Dinge« – der DA-Direktor betonte die beiden Wörter, als wollte er andeuten, daß sich dahinter etwas Bedeutsameres verbarg – »bekannt ist, unter anderem über unsere Raumschiffe, das VMKP-HQ und viele irdische Orbitalstationen.«


  Dios blieb mit einem Ruck stehen und sah den DA-Direktor an. »›Apotheosis‹?«


  Selbstgefällig grinste Hashi Lebwohl. »Sicherlich ist Ihnen klar, daß ich ein Wort auswählen mußte, das, er nach aller Wahrscheinlichkeit von niemandem außer uns zu hören kriegt.«


  Damit hatte er recht. Und doch… Apotheosis?


  Warden Dios mußte sich einen regelrechten Ruck geben, um weitergehen zu können.


  Inzwischen bemerkte man an Hashi Lebwohls Atmung die Anstrengung, die es ihn kostete, das Tempo des VMKP-Polizeipräsidenten mitzuhalten.


  »Ein zweiter, vergleichbarer Befehl enthebt ihn aller Restriktionen hinsichtlich des VMKP- und VMK-Personals. Hört er das Wort ›Vasektomie‹, darf er jeden unschädlich machen oder töten, der ihm in die Quere gerät. Jeden.«


  »›Vasektomie?‹« Diesmal schüttelte Warden Dios den Kopf vor Belustigung. »Na verdammt, Hashi, manchmal fühle ich mich genötigt. Ihren Sinn für Humor zu bestaunen. Ich kann nicht anders.«


  Noch hatte er keine Ahnung, ob Direktor Lebwohls Sicherheitsvorkehrungen ihm nützlich waren oder nicht. Er konnte sich bestimmte Umstände vorstellen oder erhoffen –, unter denen es der Fall sein mochte.


  »Haben Sie noch mehr dergleichen in petto?« fragte er.


  »Nur eines«, antwortete Hashi Lebwohl knapp. Es entstand der Eindruck, als ob es ihm inzwischen an Atem für längere Sätze mangelte. »Das Wort ›Mausoleum‹ führt zu seiner Selbsteliminierung. Dann rösten die Zonenimplantate ihm das Gehirn.«


  Warden Dios erschrak. Er hatte schon zuviel Leid über Angus Thermopyle gebracht; der Gedanke, daß er genötigt sein könnte, es noch zu übertrumpfen, flößte ihm Widerwillen ein.


  Unglücklicherweise konnte er sich dies und jenes schlimmere Schicksal ausmalen.


  Allein an Bord der Stiller Horizont zu gehen, war vielleicht so ein ärgeres Los. Trotz aller Versprechungen Marc Vestabules hatten die Amnion durch seine Freilassung nichts zu gewinnen.


  In welchem Umfang erinnerte der heutige Amnioni sich an die typisch menschliche Fähigkeit des einstigen Menschen Marc Vestabule zur Hinterlist?


  Diese Frage gab der Furcht, die sich in seiner Brust regte, neue Nahrung. Er überprüfte, ob er die Atemmaske und die Kapsel wirklich in der Tasche hatte. Danach konzentrierte er sich auf das schlichte, mühsame Erfordernis, gleichmäßig einen Fuß vor den anderen zu setzen, bis er die Docks und den Schuttle-Hangar erreichte.


  Sein Shuttle stand bereit; er strebte stracks darauf zu, als hätte er alles Zögern und sämtliche Zweifel ein für allemal überwunden. An der Luftschleuse des Raumfahrzeugs jedoch verharrte er; wandte sich um; richtete ein letztes Wort direkt an Hashi Lebwohl.


  »Direktor Lebwohl«, verkündete er – mit der Shuttle-Besatzung, VMKP-OA-Sicherheitsdienstleuten und Liegeplatzpersonal als Zeugen –, »Sie übernehmen für die Dauer meiner Abwesenheit die Führung der VMKP. Meine Anweisungen lauten…« Er hob die Schultern und versuchte zu lächeln. »Also, tun Sie einfach nichts, was ich nicht täte.« Den nächsten Satz sprach er indessen in strengerem Ton. »Und palavern Sie nicht mit Holt Fasner. Er ist nicht Ihr, sondern mein Chef. Wenn er sich einmischen will, soll er sich mit mir persönlich anlegen.«


  Hashi Lebwohl gab keine Antwort. Ebensowenig salutierte er. Statt dessen reagierte er mit einer altmodischen, seltsam förmlichen Verbeugung – der kunst- und schwungvollen Verneigung eines Höflings oder Waffenbruders.


  Das blieb die ganze Tröstung, die Warden Dios mit sich nahm, indem er in sein Shuttle stieg und den Befehl zum Start erteilte.


  


  


  KOINA


  


  


  Das Shuttle der RÖA-Direktorin hatte die halbe Strecke zur Erde zurückgelegt, als das VMKP-HQ die Meldung durchgab, daß eine Amnion-Defensiveinheit der Behemoth-Klasse in den Umraum der Orbitalstation eindrang.


  Die Shuttle-Crew, Koinas RÖA-Kommunikationspersonal und ihre OA-Sicherheitsbegleiter empfingen die Meldung auf verschiedenen Frequenzen, aber gleichzeitig. Sofort schaltete die Besatzung den Funkspruch auf die Lautsprecher der Passagierkabine, damit jeder ihn hörte. Nach dem ersten Schreck jedoch ordnete Vize-Sicherheitschef Forrest Ing, der wieder damit betraut worden war, für den Schutz der RÖA-Direktorin zu sorgen, das Abschalten der Kabinenlautsprecher an. »Wenn Sie uns hier dermaßen beschallen«, beschwerte er sich, »können wir ja keinen klaren Gedanken mehr fassen.« Er und die RÖA-Techniker verteilten Ohrhörer, so daß die Passagiere die Funksprüche des VMKP-HQ zur Kenntnis nehmen und sich trotzdem miteinander unterhalten konnten.


  Für einige Zeit sprach allerdings niemand ein Wort. Alle lauschten in gespenstischer Schweigsamkeit, als wären sie vor Grausen erstarrt oder hypnotisiert worden. Diese Krisensituation war viel zu ernst, um sie zu diskutieren; oder um Fragen zu stellen. Wiederholt öffnete Koina den Mund, aber brachte kein Wort heraus. Sie hatte das Gefühl, daß es ihr völlig an Worten fehlte.


  Eine Amnion-Defensiveinheit der Behemoth-Klasse war mit überhöhter Geschwindigkeit und entschieden zu nah am VMKP-HQ im Sonnensystem erschienen. Kurz zuvor war die Orbitalstation in eine geosynchrone Kreisbahn über Suka Bator eingeschwenkt. Gegenwärtig bremste die riesige Defensiveinheit und flog dabei direkt auf die Orbitalstation zu, als zielte sie wie ein infamer Unstern auf Warden Dios’ Herz.


  Was soll ich nun anfangen? Eine andere Frage kam Koina nicht in den Sinn. Guter Gott, was soll ich machen?


  Mit einem Schlag schien sich der Auftrag, mit dem Warden Dios sie zur Erde geschickt hatte, in den größten Fehler seines Lebens verwandelt zu haben. Momentan war der denkbar ungünstigste Zeitpunkt, um die bei der VMKP geschehenen Pflichtvergessenheiten und Amtsvergehen öffentlich aufzudecken. Es zählte nicht, daß die geplante Entlarvung eigentlich Holt Fasner galt: Dios mußte dafür leiden, lange bevor der Drache die Folgen spürte. Und das feindliche Kriegsschiff war mit einem Superlicht-Protonengeschütz bewaffnet. Darum bedrohte alles, durch das Warden Dios Position eine Schwächung erfuhr, die VMKP insgesamt, auch Suka Bator, ja die ganze Menschheit. Wurden die Streitkräfte der Erde an einer wirksamen Verteidigung gehindert, was sollte es dem Amnioni verwehren, mit dem Protonengeschütz weite Bereiche der Erde zu verwüsten?


  Was war jetzt Koinas Pflicht?


  Sie hatte keine Ahnung.


  Irgend etwas mußte sie sagen. Sie war an Bord die Person mit dem höchsten Rang. Selbst wenn Forrest Ing und die Crew eventuell keine Stellungnahme von ihr erwarteten, so taten es allemal doch ihre Untergebenen aus dem RÖA. Schließlich war sie die Direktorin des Ressorts Öffentlichkeitsarbeit. Zu ihren Aufgaben gehörte es, Informationen zu verbreiten und Verlautbarungen abzugeben; Ereignisse in den richtigen Kontext einzuordnen; richtungsweisend zu wirken. Welchen Zweck sollte eine Schnittstelle wie die Öffentlichkeitsarbeit denn sonst haben?


  Aber sie konnte sich überhaupt nicht denken, wie sie in diesem Fall ihre Funktion erfüllen sollte. Sie wußte nicht, was sie zu tun hatte.


  Und wenn es sich so verhielt, überlegte sie bitterlich, wozu taugte sie dann?


  Zum Glück erfolgte seitens Vize-Sicherheitschefs Ing eine gänzlich andere Reaktion. Mehrere Minuten lang lauschte er angestrengt auf seinen Ohrhörer. »Bei Gott, ich schwöre«, raunte er schließlich voller Entgeisterung und Stolz, »Polizeipräsident Dios muß es haben so kommen sehen.«


  Er sprach gedämpft; dennoch verstand man ihn im gesamten Passagierraum. Ein Halbdutzend Techniker und Sicherheitsdienstler wandten den Kopf, als hätte er ihnen unversehens Anlaß zum Hoffen gegeben.


  Sein Tonfall stand in solchem Gegensatz zu Koinas Lähmung und Furcht, daß er sie aus ihrem Handlungsunvermögen schreckte. Zweifel erstickten sie beinahe, doch sie verdrängte sie.


  »Was meinen Sie damit?« erkundigte sie sich leise.


  Forrest Ing hatte eine grimmig konzentrierte Miene aufgesetzt. Anscheinend war er entschlossen, sich keine Sekunde der Mitteilungen, die das VMKP-HQ machte, entgehen zu lassen. Trotzdem zwang er sie nicht auf Antwort zu warten.


  »Nach der Ankunft der Interspatium-Kurierdrohne aus dem Valdor-System hat Polizeipräsident Dios einen Kordon von Kosmo-Interzeptoren und leichten Kreuzern um den ganzen Planeten gezogen. Und er hat die Streithammer, die Heros und die Abenteurer zur Erde beordert.«


  Das war allgemein bekannt, doch Koina unterbrach Ing nicht, nur um ihn darauf hinzuweisen. Lediglich beiläufig bemerkte sie, daß Ing seine sonst makellose Höflichkeit abgelegt hatte. Angesichts der Umstände erübrigte er keine Rücksicht für Zivilisten.


  »Keiner von uns hat kapiert wieso«, gestand Forrest Ing. »Wir dachten, es wäre reine Vorsicht. So etwas wie das, was jetzt passiert, konnten wir uns gar nicht vorstellen. Aber er muß es vorhergesehen haben. Wir sind so abwehrbereit, wie wir’s nur sein können, ohne zu wissen, auf welcher Seite ein Angriff erfolgt.«


  Der Vize-Sicherheitschef schloß die Augen wie jemand, der sich in Gedanken durch Trajektorien und auf Vektoren bewegte. »Die Stationszentrale dirigiert den Kordon in eine optimale Konstellation«, fügte er hinzu. »An die Streithammer ist Befehl ergangen, mit Höchstgeschwindigkeit anzufliegen. Ebenso an die Abenteurer. Die Heros wird in Kürze da sein. Falls die Defensiveinheit nicht zuschlägt und unverzüglich das Weite sucht, gerät sie in ein Kreuzfeuer, dem sie nicht entrinnen kann. Wir werden Schäden einstecken müssen, aber sie wird ohne Zweifel vernichtet.«


  »Schäden?« brauste Koina auf, ohne vorher nachgedacht zu haben. »Um Himmels willen, sie hat ein Superlicht-Protonengeschütz. Sie kann das VMKP-HQ zerpulvern. Suka Bator kann sie atomisieren. Nennen Sie das ›Schäden‹!«


  »Na gut«, knurrte Ing ungnädig, »wir erleiden schwere Schäden. Aber sie übersteht’s trotzdem nicht.«


  Er schöpfte tief Atem, um sich zu beruhigen. »So oder so«, meinte er beherrschter als zuvor, »bis jetzt hat sie nicht das Feuer eröffnet, Gott weiß warum nicht. Und je länger sie wartet, um so geringer fallen die Verluste aus, die sie uns beibringen kann.«


  Intuitiv durchschaute Koina den Grund für die Zurückhaltung des Amnioni. Die Defensiveinheit war in den Human-Kosmos eingedrungen, um die Posaune zu vernichten. Doch diese Absicht des Kriegsschiffs war gescheitert. Daraufhin mußte man an Bord den logischen Schluß gezogen haben, daß die Posaune – und die Rächer – aus dem Massif-5-System zur Erde heimkehrten. Der Amnioni war hier, um sie abzufangen. Er griff auf keinen Fall an, riskierte niemals den eigenen Untergang, bevor er keinen weiteren Versuch unternommen hatte, um den Interspatium-Scout zu zerstören.


  Diese Gewißheit war freilich nicht geeignet, Koina aus ihrer Unentschlossenheit zu befreien.


  Doch nachdem sie einige Worte gesprochen hatte, hemmte keine Erstarrung sie mehr. Sie nahm alle Courage zusammen und wandte sich an eine RÖA-Technikerin. »Geben Sie mir mal die Stationszentrale, ja? Ich glaube, ich sollte mich erkundigen, ob es neue Anweisungen gibt.«


  »Sofort, Direktorin.« Unverzüglich tippte die Frau Tasten an dem kleinen Gerät, das die RÖA-Direktorin mit dem VMKP-HQ verband.


  Die Antennen der Orbitalstation mußten vollständig überlastet sein. Mehrmals mußte die Kommunikationstechnikerin den Anruf wiederholen und sich zudem auf Koinas volle Autorität berufen. »Verbindung steht, Direktorin«, konnte sie endlich melden. Rasch händigte sie Koina ein Kehlkopfmikrofon aus.


  Koina drückte sich das Mikrofon seitlich an den Hals. »Hier ist Koina Hannish, Direktorin des Ressorts Öffentlichkeitsarbeit«, sagte sie in möglichst festem Ton.


  »Hier Stationszentrale, Direktorin Hannish«, drang eine unpersönliche Stimme an ihr Ohr. »Entschuldigen Sie die Verzögerung. Wir haben alle Hände voll zu tun.«


  »Ist mir klar, Stationszentrale.« Koina sprach betont deutlich, um trotz des Wirrwarrs, der aus dem Hintergrund der Stationszentrale ertönte, verständlich zu sein. »Ich will Ihnen die Lage keineswegs weiter erschweren. Polizeipräsident Dios hat wahrscheinlich sowieso keine Zeit, um mit mir zu reden. Aber ich muß Sie fragen, ob von ihm neue Weisungen für mich vorliegen. Irgendeine Mitteilung?«


  Perplexen Gesichtsausdrucks schaute Forrest Ing herüber, als machte ihre Anfrage ihn konfus – als wäre er der Auffassung, ihr alles erklärt zu haben –, doch er verzichtete auf eine Bemerkung.


  »Einen Moment, Direktorin.« Koina hörte das leise Klappern einer Tastatur. Dann erreichte die Stimme aus der Stationszentrale wieder den Ohrhörer. »Ja, Direktorin Hannish.« Der Mann hörte sich so weit entfernt an, als säße er in einer Gruft. »Es ist eine Nachricht für Sie hinterlegt.« Wenn die Defensiveinheit das Feuer eröffnete, war das VMKP-HQ dem Untergang geweiht. Die meisten Menschen, die Koina schätzte oder gerne hatte, kämen in einem Glutausbruch pervertierter Physik ums Leben. »Polizeipräsident Dios hat nicht angeordnet, sie Ihnen zu schicken«, sagte der Mann, als sähe er Anlaß, sich ein zweites Mal zu entschuldigen. »Der Codierung zufolge soll sie Ihnen übermittelt werden, falls Sie anrufen.«


  »Verstehe, Stationszentrale«, behauptete Koina, obwohl sie überhaupt nichts verstand. »Also her damit.«


  »Jawohl, Direktorin.« Ohne Zweifel betrachtete der Mann jetzt einen Monitor. »Der Text lautet: ›Nichts hat sich geändert. Verfahren Sie wie besprochen.‹« Kurz schwieg der Techniker. »Das ist alles, Direktorin«, meinte er abschließend. »Tut mir leid.«


  »Es genügt«, antwortete Koina. Sie wollte niemanden in der Stationszentrale – oder im Shuttle – merken lassen, daß ihr Herz zu versagen drohte. »Vielen Dank.«


  Sie sah die Kommunikationstechnikerin an und nickte, doch statt ihr das Kehlkopfmikrofon zurückzugeben, nachdem die Frau die Verbindung getrennt hatte, senkte Koina den Kopf an die Rücklehne des Andrucksessels und versuchte, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen.


  Nichts hat sich geändert. Verfahren Sie wie besprochen. Es genügt.


  Nein, es genügte nicht! Überhaupt nicht! Es verriet ihr lediglich, daß Warden Dios es sich nicht anders überlegt hatte. Ihr Dilemma behob es nicht im geringsten.


  Trotz des Umstands, daß ein Alien-Kriegsschiff ihm quasi an die Gurgel sprang, wünschte er unverändert, daß sie seinen Sturz herbeiführte. Obwohl dabei sogar die Kapazität der Menschheit verloren gehen konnte, einen kriegerischen Konflikt gegen die Aliens durchzustehen.


  Es mußte doch einfach falsch sein, seine Position ausgerechnet jetzt zu untergraben?


  Das EKRK mußte außer sich vor Entsetzen sein: Soviel war Koina klar. Sicherlich behielten gewisse Konzilsdeputierte die Fähigkeit zum Denken und Planen, zum Dienst an der Menschheit. Der Rest verfiel bestimmt ins Rasen. Die Gefahr der Zwangsmutation hatte selbst auf Männer und Frauen, die normalerweise beherrscht blieben, eine derartige Wirkung. Mehr als alles andere verlangten die Konzilsdelegierten Schutz. Und beeinträchtigte etwas die Einsatzbereitschaft der VMKP, war es unvermeidlich, daß sie diese Schutzfunktion als nächstes von Holt Fasner erwarteten; sie auf die allgemeinere, jedoch weniger paramilitärische Macht der VMK bauten.


  Gütiger Himmel! Es ließ sich nicht ausschließen, daß Fasner aus der Krise als Diktator des gesamten Human-Kosmos hervorging.


  Aber wie könnte sie, Koina Hannish, es rechtfertigen, sich den direkten Anordnungen ihres Polizeipräsidenten zu widersetzen? Zumal nachdem Warden Dios ihr eindeutig gesagt hatte, was sie tun sollte: nämlich die Wahrheit auspacken?


  Egal, welchen Entschluß sie faßte, er konnte fürchterliche Konsequenzen haben. Sie wußte nicht, wie sie die Frage des richtigen Vorgehens durch bloßes Nachdenken klären könnte.


  Sie benötigte Hilfe.


  Ihr Problem jemandem darzulegen, war gefährlich, wenn nicht gar unverantwortlich. Dennoch rang sie sich dazu durch, das Risiko in Kauf zu nehmen. Allein blieb sie ratlos; außerstande zu wichtigen Entscheidungen. Tat sie nun nicht irgend etwas, fiel sie vielleicht zurück in den einer Lähmung ähnlichen Zustand völligen Unvermögens.


  Mit erheblicher Anstrengung hob sie den Kopf.


  »Noch ein Gespräch bitte«, sagte sie zu der Kommunikationstechnikerin. »Ich muß mit dem VWB-Konzilsdeputierten Kapitän Sixten Vertigus reden.«


  Die Durchsagen des VMKP-HQ in ihrem Ohr lenkten die Frau ab; sie sperrte die Augen auf, hatte jedoch gleichzeitig einen verschleierten Blick. »Sofort, Direktorin«, gab sie gewohnheitsmäßig zur Antwort. Aber als ihre Finger die Tastatur berührten, schien sie vergessen zu haben, wie man sie bediente. Ihre Hände bewegten sich fahrig, während sie sich bemühte, eine Funkverbindung herzustellen.


  Weil Koina wußte, wie der Frau zumute war, verzichtete sie darauf, die Kommunikationstechnikerin zur Eile anzutreiben. Beim Warten überlegte sie, wie deutlich sie sich gegenüber Sixten Vertigus ausdrücken durfte.


  Der Kapitän war ein alter Mann; eigentlich ein steinalter Greis. Die Hälfte der Zeit befand er sich kaum im Wachzustand. Aber er war die einzige Person, von der Koina annahm, daß sie für ihre verzwickte Lage Verständnis aufbrachte. Er war ein Befürworter der VMKP. Dagegen hielt er nichts von den VMK und Holt Fasner. Und er glaubte an die Verantwortlichkeit des EKRK für die Zukunft der Menschheit.


  Plötzlich beugte sich Forrest Ing an seinem Platz vor. »Ich bin der Ansicht, Sie sollten von dem Gespräch absehen, Direktorin.«


  Wenigstens vergaß er nicht, sie mit ihrem Rang anzureden.


  Als sie ihn anblickte – in sein hartes Gesicht schaute, die Soldatenaugen –, erkannte sie etwas, das ihr bislang nicht bewußt gewesen war: Er war dazu imstande, seine Gegner zu töten. Leben zu opfern, um seine Pflicht zu erfüllen. Sämtliche Mitarbeiter Min Donners hatten irgendwo in ihrem Kopf die Tendenz zum Blutvergießen.


  »Weshalb?« fragte Koina in neutralem Tonfall.


  Ing klaubte sich den Ohrhörer aus dem Ohr, um zu zeigen, wie ernst er seinen Einwand meinte. »Wir können keine Abhörsicherheit garantieren«, erklärte er. »Unter den gegenwärtigen Umständen ist’s einfach unmöglich. Das VMKP-HQ kann keine Richtstrahlfrequenz für uns abzweigen, und das Shuttle ist dafür nicht ausgerüstet.« Es schien, als wüßte er nachgerade hellsichtig im voraus, über was Koina mit Kapitän Vertigus zu sprechen beabsichtigte. Sicherheitschef Mandich mußte ihn gründlich informiert haben. »Also könnte jemand das Funktelefonat anzapfen und mithören.«


  Seine Sorge verdutzte Koina. »Wer würde denn jetzt an so was denken?« hielt sie ihm entgegen. »Mein Gott, Ing, eine mit ’m Superlicht-Protonengeschütz bewaffnete Amnion-Defensiveinheit fliegt aufs VMKP-HQ zu. Der ganze Planet schwebt in größter Gefahr, und Warden Dios ist der einzige Mensch, der abhelfen kann. Wen soll denn da noch interessieren, mit wem ich telefoniere, oder was ich zu erörtern habe?«


  Dieser Wortwechsel war genau das, was sie brauchte: eine Auseinandersetzung; irgend jemanden, über den sie sich aufregen konnte. Dadurch wurden in ihr Kräfte freigesetzt, die ihr wieder klares Denken ermöglichten. Der Vize-Sicherheitschef zuckte die Achseln; aber er ließ sich nicht beirren. »Cleatus Fane?«


  Natürlich hatte er recht. Ohne jeden Zweifel beschäftigte sich Holt Fasner höchstpersönlich mit der durch das Amnion-Kriegsschiff hervorgerufenen Krise. Dabei fiel nach aller Wahrscheinlichkeit seinem Geschäftsführenden Obermanagementdirektor die Aufgabe zu, sich das Regierungskonzil vorzuknöpfen – und Koina Hannish. Doch sie konnte es sich praktisch gar nicht erlauben, sich durch Forrest Ing umstimmen zu lassen.


  »Dann lenken Sie ihn ab«, erwiderte sie mit einer gewissen Schärfe. »Während ich mit Kapitän Vertigus spreche, reden Sie mit ihm. Sagen Sie, Sie riefen in meinem Auftrag an. Es ginge darum… Ach, ich weiß nicht worum…« Sie fuchtelte mit den Händen. »Von mir aus, daß ich sicher sein möchte, er nimmt an der Krisensitzung teil. Ergehen Sie sich in düsteren Andeutungen, als sollte er eingeschüchtert werden. Wenn Sie seine Aufmerksamkeit beanspruchen, kann wahrscheinlich nichts passieren.«


  »Na gut.« Wieder war Forrest Ings Höflichkeit gänzlich verflogen. »Wie Sie wünschen. Aber eins will ich Ihnen unmißverständlich sagen…« Er rückte noch näher; senkte die Stimme so sehr, daß er nahezu flüsterte. »Der OA-Sicherheitsdienst reißt sich den Arsch auf, um Ihnen die Beweise zu verschaffen, die Polizeipräsident Dios für Sie angefordert hat. Wenn Sie uns die Chose vermasseln, machen wir bestimmt keine gute Miene zum bösen Spiel.«


  Seine Äußerungen verursachten bei Koina eine spontane Aufwallung des Zorns. »Beleidigen Sie mich nicht, Vize-Sicherheitschef«, fuhr sie ihn gedämpft an. »Die Öffentlichkeitsarbeit fällt nicht in Ihre, sondern in meine Zuständigkeit. Polizeipräsident Dios hat mir seine Befehle erteilt. Wie ich sie ausführe, ist eine Sache zwischen ihm und mir.« Ing widersprach ihr nicht; doch sein eherner Blick blieb auf sie gerichtet, während er sich den Ohrhörer ins Ohr zurückstöpselte und seinen Kommunikationstechniker anwies, ihn mit Cleatus Fane zu verbinden.


  »Direktorin«, sagte Koinas Kommunikationstechnikerin zaghaft, »die Verbindung steht. Kapitän Vertigus wartet.«


  »Danke.«


  Mit klopfendem Herzen schob Koina sich erneut das kleine Kehlkopfmikrofon an den Hals und zog sich, so gut es ging, in die illusorische Privatsphäre ihres G-Andrucksessels zurück.


  Nur die hohe Aufnahmeempfänglichkeit des Mikrofons bot ihr Schutz gegen die Ohren ringsherum. Es konnte die Schwingungen der Stimmbänder übertragen, selbst wenn sie jedes Wort stumm aussprach.


  »Kapitän Vertigus«, meldete sie sich so laut sie es wagte, »hier ist Koina Hannish.«


  Was aus ihrem Ohrhörer drang, gelangte niemandem außer ihr zur Kenntnis. Trotzdem schien seine Antwort gefährlich laut zu sein, als riefe er durchs ganze Shuttle.


  »Meine liebe Koina, Sie erstaunen mich.« Ungeachtet der altersbedingten Zittrigkeit seiner Stimme vermittelte sie den Eindruck einer sonderbaren Heiterkeit. Vielleicht fand er Spaß an Krisen. Möglicherweise halfen sie ihm beim Wachbleiben. »Weil im Moment soviel los ist, kümmern sich selbst meine eigenen Mitarbeiter kaum um meine Wenigkeit. Woher nehmen Sie die Zeit, um mich anzurufen?«


  Anscheinend erwartete er diesbezüglich gar keine Auskunft. »Ist bei Ihnen alles in Ordnung?« erkundigte er sich. »Sie hören sich an, als hätten Sie Streß.« Er lachte mit trockenem Humor. »Na, wer bleibt heutzutage schon davon verschont?«


  Koina konzentrierte sich völlig auf sich selbst; doch diese Art der Absonderung war so illusorisch wie die Separierung durch den Andrucksessel. Sie fühlte sich klein und hilfsbedürftig. »Ich muß mit Ihnen reden, Kapitän Vertigus«, flüsterte sie. »Ich brauche Ihren Rat.«


  »Das ist doch Unsinn«, widersprach Vertigus sofort. »Mir ist noch keine Frau begegnet, die weniger irgend jemandes Rat gebraucht hätten als Sie. Wenigstens nicht meine Ratschläge.«


  »Es ist mein Ernst, Kapitän Vertigus.« Koina empfand es als schwierig, bei bloßem Geraune einen harten Tonfall anzuschlagen. Ihr war zumute, als ob das Leisesprechen ihre Schwäche vertiefte. Sie hatte eine Führungsentscheidung zu treffen, verfügte aber über keinerlei Erfahrung, an der sie sich hätte orientieren können. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  Sixten Vertigus seufzte. Schon durch die Lautstärke allein klang seine Stimme gereizt, ja Geringschätzig. »Dann ist es wohl doch besser, Sie erzählen mir, was Sie so beunruhigt.«


  Doch sobald er bereit war zum Zuhören, hatte Koina plötzlich Bedenken. »Unsere Verbindung ist nicht abhörsicher.« Noch immer fürchtete sie sich davor, ihr Problem auszusprechen. »Wissen Sie, ob jemand bei Ihnen uns belauschen könnte?«


  »Meine liebe Koina«, antwortete er gedehnt und mit bitterer Belustigung, »ich bin Kapitän Vertigus, der Kapitän Vertigus. Ich stehe in dem Ruf, alt und überflüssig zu sein. Außerdem döse ich meistens vor mich hin. Hier verschwendet niemand Zeit damit, mich zu belauschen.«


  Seine Sarkasmus vertrieb in gewissem Umfang Koinas Unsicherheit. Sie mochte nicht den Eindruck erwecken, sich wie ein ängstliches kleines Mädchen zu benehmen. Sie mußte einfach stärker sein.


  »Oh, das ist wohl inzwischen nicht mehr zutreffend«, erwiderte sie merklich nachdrücklicher. »Seit der letzten Konzilssitzung« – als der VWB-Deputierte das Abtrennungsgesetz präsentiert hatte – »ist Cleatus Fane bestimmt bis zum Mord zu gehen bereit, um zu erfahren, was Sie als nächstes vorhaben.«


  Vertigus äußerte sich nicht zu ihrem Einwand. »Um was handelt’s sich denn nun?« fragte er statt dessen.


  Also los, ermahnte sich Koina. Vorwärts. Wenn sie Kapitän Vertigus nicht vertrauen durfte, konnte sie niemandem trauen. Am wenigsten sich selbst.


  »Es ist schwierig zu beschreiben«, meinte sie umständlich. »Es steht so vieles auf der Kippe. Sie wissen ja, was sich gegenwärtig abspielt, sie empfangen bestimmt die Mitteilungen aus dem VMKP-HQ.« Ganz zu schweigen von den Informationen, die die Ortungssysteme und Telekommunikationsmedien der Erde ihren Bewohnern lieferten. »Die Situation ist offensichtlich miserabel genug. Aber es könnte noch schlimmer kommen.« Sie stockte, zwang sich zum Weiterreden. »Es ist der Zeitpunkt des Konflikts, der mir Bauchschmerzen verursacht. Ich verfüge über außerordentlich sensationelle Erkenntnisse. Über Informationen, die der VMKP enorm schaden können.« Nur dank größter Überwindung brachte sie gerade genug Kraft auf – oder Überzeugung –, um dergleichen auszusprechen. »Und ebenso Holt Fasner…«


  »Geht’s um Kaze, Koina?« unterbrach Vertigus sie.


  »Unter anderem«, räumte sie vorsichtig ein. Ohne konkrete Bestätigung von Seiten des OA-Sicherheitsdiensts und der DA blieb Hashi Lebwohls gegen den VMK-GD gerichteter Verdacht reine Spekulation. »Der Rest betrifft noch üblere Sachen. Übler für uns jedenfalls.«


  »Und?« drängte Vertigus.


  »Ich wollte das Regierungskonzil einweihen. Alles in die kollektive Urteilsgewalt der Konzilsdelegierten legen. Ursprünglich hatten wir bei der Anberaumung der Krisensitzung lediglich eine Grenzverletzung im Bereich des Massif-5-Systems zu berücksichtigen. Aber jetzt sind die Amnion nicht mehr irgendwo fern im Weltall. Wir haben sie direkt vor der Nase. Deshalb befürchte ich« – Koina bemühte sich um deutliche Aussprache –, »es könnte eine unübersehbare Katastrophe eintreten, wenn ich unter diesen Bedingungen die schmutzige Wäsche auspacke. Ich habe Furcht, eventuell ein Riesenunheil auszulösen.«


  »Wie denn das?« Diesmal klang Kapitän Vertigus’ Stimme distanziert, als dächte er längst über etwas ganz anderes nach.


  Koina setzte zu einer Erklärung an. »Leider ist es so, daß…«


  Unvermittelt fiel er ihr ins Wort. »Egal. Lassen wir die Frage. Ich will es gar nicht wissen.« Mit einem Mal war er nicht mehr geneigt, ihr Gehör zu schenken. »Bitte entschuldigen Sie, Direktorin Hannish, aber ich habe dringende Arbeit zu erledigen.«


  Seine Abweisung kränkte Koina; sein Verhalten bedeutete eine Brüskierung. »Einen Moment mal«, sagte sie. »Was für Arbeit?« Doch sobald sie der eigenen Stimme den Zorn anhörte, versuchte sie ihre Reaktion abzuschwächen. »Es liegt mir völlig fern, die Wichtigkeit Ihrer Betätigung zu schmälern, aber fällt Ihnen diese ›dringende Arbeit‹ nicht etwas plötzlich ein?«


  Laß mich nicht abblitzen. Nicht jetzt. Wenigstens nicht ohne mir den Grund zu nennen.


  Sixten Vertigus seufzte erneut. »Vielleicht haben Sie folgendes nicht beachtet«, meinte er, als ob er damit ihre Frage beantwortete. Koinas Ohrhörer schien seine Strenge zu verstärken. »Warden Dios ist momentan völlig unangreifbar. Niemand kann seine Befehle widerrufen oder ihre Befolgung verbieten. Die einzige legale Methode, um ihn loszuwerden, wäre seine Entlassung, falls irgend jemand so verrückt wäre, ausgerechnet so etwas anzustellen. Die Kriegsrechtsklauseln des VMKP-Statuts statten ihn mit allen erforderlichen Vollmachten aus. Er kann praktisch machen, was er will.«


  »Nicht ganz«, entgegnete Koina. Sixten Vertigus’ unerwartete Verschlossenheit ärgerte sie. »Ich kenne die Gesetze auch, Kapitän Vertigus. Das EKRK darf dem VMKP-Polizeipräsidenten keine Knüppel zwischen die Beine werfen oder an seinen Anordnungen herumdeuteln. Aber das VMKP-Statut kann für ungültig erklärt werden. Das Regierungskonzil kann sie jederzeit aufheben.« Ob verrückt oder nicht, Holt Fasner konnte Warden Dios feuern, auch wenn es dem EKRK verwehrt blieb. »Und enthülle ich unsere Geheimnisse zum jetzigen Zeitpunkt, könnte die Krise sich wirklich dermaßen schlimm auswachsen.«


  Wer träte nach deiner Auffassung an Warden Dios’ Stelle? Wer käme in Frage?


  Aber der greise Konzilsdeputierte weigerte sich, von Koina auf ihr eigentliches Anliegen zurückgebracht zu werden. »Ich bin sicher, Sie treffen die richtige Entscheidung«, behauptete er wenig hilfreich. »Sie sind doch ein großes Mädchen, Koina. Sie verstehen sich auf Ihre Tätigkeit.«


  Verdammt noch mal, Kapitän Vertigus! hätte sie am liebsten geschrien. Sie sind doch sonst nicht so. Was ist los? Wer belauscht uns?


  Doch diese Frage zu äußern, durfte sie unmöglich riskieren. Es konnte viel zu gefährlich sein…


  Während sie mit ihrer Aufwühlung rang, ergriff Vertigus nochmals das Wort.


  »Es gibt nur eines, das mir Sorgen macht«, gestand er so gleichgültig, als plauderte er mit einer Fremden übers Wetter. »Hier kursiert ein Gerücht. Wahrscheinlich stimmt es, wenn sogar ich es zu hören kriege. Anscheinend wetzt Sonderbevollmächtigter Igensard das Messer. Und er hat zu seiner Unterstützung eine beträchtliche Anzahl Konzilsdelegierter um sich geschart. Sen Abdullah hat ihm sogar eine Stellvertretungsvollmacht bewilligt. Ihre Informationen, was immer sie sein mögen, bereiten mir keine Kopfschmerzen, Koina. Aber Igensard und seine Betreibungen liegen mir schwer im Magen. Wenn jemand die Krisensitzung in ein Desaster verwandeln kann, dann er.«


  Sixten Vertigus schlug einen schärferen Ton an. »Lassen Sie sich nicht von ihm an der Nase herumführen, Koina. Bestehen Sie unbedingt darauf, daß er sich nach Ihren Spielregeln richtet.«


  Und schon war es vorbei mit der kurzen Offenheit des VWB-Konzilsdelegierten. »Wären meine Mitarbeiter nicht allesamt vor Furcht und Konfusion um den Verstand geraten«, bemerkte er spöttisch, »brauchte ich keine Arbeit zu erledigen. Aber leider können sie überhaupt nicht an sich halten. Und außerdem traue ich ihnen sowieso nicht über den Weg. Also muß ich alles selber machen. Ich muß nämlich die Wiedervorlage des Abtrennungsgesetzes vorbereiten.«


  Seine Betragen verwirrte Koina; im ersten Augenblick begriff sie die Bedeutsamkeit seiner Einlassung nicht.


  »Bis bald«, sagte Kapitän Vertigus zum Abschluß.


  In der nächsten Sekunde hatte er das Gespräch beendet. Kein Laut drang mehr aus ihrem Ohrhörer, ehe ihr eine Antwort einfiel.


  Die Wiedervorlage…? Sie glaubte, ihn falsch verstanden zu haben. Die Wiedervorlage des Abtrennungsgesetzes…?


  Zu spät begriff sie seine Äußerung.


  Beinahe unbewußt entfernte sie den Ohrhörer aus dem Ohr und reichte ihn zusammen mit dem Kehlkopfmikrofon ihrer Kommunikationstechnikerin zurück. Auf einmal erachtete sie es als unzweckmäßig, ihre Aufmerksamkeit der Stationszentrale zu schenken: Die Verlautbarungen des VMKP-HQ ergaben für sie schlichtweg keinen Sinn mehr. Die Wiedervorlage…? Sie konnte die Gedanken nicht von Kapitän Vertigus’ kolossaler Kühnheit abwenden.


  »Haben Sie den gewünschten Erfolg gehabt, Direktorin?« fragte Forrest Ing. Sein Tonfall zeugte von mehr Disziplin als Höflichkeit.


  Koina schüttelte den Kopf, allerdings nicht verneinend, sondern erstaunt. »Er ist mir viel zu weit voraus«, antwortete sie mit brüchiger Stimme. »Wäre er jünger und wüßte, was wir wissen, könnte er den ganzen Kuddelmuddel vermutlich ohne uns bereinigen. Wir brauchten gar keinen Finger zu rühren.«


  Aber nach dem tatsächlichen Stand der Dinge brauchte er sie: Darüber wußte sie Bescheid. Allein hatte er nicht die geringste Chance; nicht gegen Cleatus Fanes Korruptheit und Maxim Igensards Ambitionen. Außer sie führte Warden Dios’ Weisung aus. Und selbst dann mochte alles vergeblich sein, falls Sicherheitschef Mandich und Hashi Lebwohl nicht rechtzeitig Beweise vorlegen konnten.


  Aber indirekt war ihr von dem alten VWB-Konzilsdelegierten geholfen worden. Irgendwie hatte er die Natur des waghalsigen Risikos verändert, das sie in Warden Dios’ Namen einging.
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  Mit Morn Hyland als Kommandantin, während Davies auf der Brücke Wache hielt und Mikka Vasaczk den Steuermann überwachte, flog die Rächer trotz der Beschädigungen ihre Bahn durch die Leere des Alls in Richtung Erde.


  Die Schäden hätten den Polizeikreuzer nicht daran gehindert, die Entfernung zur Erde schneller zurückzulegen. Aber Morn untersagte es Emmett, dem Steuermann, stärkeren als Ein-G-Schub für Kurskorrekturen oder zwecks Beschleunigung zu benutzen. Sie haben die Hölle erlebt, hatte sie zu Min Donner gesagt. Wir auch. Wir haben alle Erholung nötig.


  Infolgedessen kamen sie nur langsam voran. Das Raumschiff lediglich in die Flugrichtung zur Heimat einzuschwenken, dauerte mehrere Stunden. Und ohne höhere Beschleunigung konnte die Rächer ausschließlich kurze Hyperspatium-Durchquerungen durchführen; sie mußte häufigere, begrenzte Sprünge vornehmen.


  Eine zusätzliche Einschränkung war die durch Drallverschiebung bedingte Navigationsinstabilität. Auch in dieser Hinsicht gab Morn Anweisungen, die die Zielgenauigkeit des Kreuzers beeinträchtigten und Zeit kosteten; sie veranlaßte die Beibehaltung der Bordrotation, wenn die Rächer in die Tach überwechselte. Das wäre unter jeglichen Umständen gefährlich gewesen. Bordrotation erhöhte die Massenträgheit des Raumschiffs und verringerte die Präzision, mit der es auf Steuerbefehle reagierte. Darum mußte man sich auf unerfreuliche Überraschungen beim Rücksturz in die Tard gefaßt machen. In diesem Fall vervielfachte allerdings die Tatsache, daß der Innenrumpf des Raumers keine exakte Längsachsendrehung mehr ausführte, das Risiko in relevantem Umfang. Dadurch unterlag die Orientierung im eigenen Interspatiumfeld leichten Abweichungen: Bei den Hyperspatium-Durchquerungen traten Navigationsfehler von 200.000 oder sogar 400.000 Kilometern auf, und der Steuermann mußte jede Diskrepanz korrigieren, bevor das Raumschiff den nächsten Sprung wagen konnte.


  Für diesen Entschluß nannte Morn die gleiche Begründung wie für die andere Entscheidung: Wir haben keine Eile. Wir sind müde und brauchen normale Schwerkraft. Und damit hielt sie sich an die Wahrheit. Menschliche Leiber waren für G-Bedingungen geschaffen. Andauernder Schwerkraftmangel ermüdete sie.


  Darüber hinaus war diese Region des Weltalls, argumentierte Morn, gründlich kartografiert. Und die Rächer blieb abseits der Hauptflugrouten, so daß kaum eine Wahrscheinlichkeit bestand, anderen Raumschiffen zu begegnen. Folglich verminderte sich die eigentliche Aussicht auf unschöne Überraschungen wesentlich.


  Den Rest ihrer Gründe behielt Morn für sich.


  So vertickte die Zeit langsam, war voll bleiernen Wartens, dehnte sich ringsum schwerfällig die kalte Weite. Angus Thermopyle betätigte sich aus nur ihm bekannten Motiven an Bord der Posaune und hatte sich der Unterstützung des kuriosen Paars Kapitän Ubikwe und Ciro Vasaczk versichert. Morns übrige Begleitung – Davies, Mikka, Vector – beschäftigte sich, so gut sich dazu Gelegenheit bot.


  Davies behielt aus diskretem Abstand argwöhnisch Min Donner im Auge. Mittlerweile war seine Ablehnung überwunden, die ihn zuvor von Morn entfremdet hatte: Inzwischen stand er vollkommen zu ihr. Beharrlich tat er, was er konnte, um sie zu schützen.


  Dennoch war er durch seine Anwesenheit auf der Rächer in eine neue, andere Art innerer Widersprüchlichkeit gestürzt worden. Morn war sich darüber im klaren, obwohl er nichts gesagt hatte. Ihre Erinnerungen konstituierten einen Großteil seines Bewußtseins, ihre Erlebnisse hatten es geprägt. Und dieser Teil seiner Psyche war, wie es in der Natur der Sache lag, von den Wandlungen, die Morn seit seiner mit der amnionischen Schnellwachstumsmethode erfolgten Geburt durchlaufen hatte, ausgeschlossen gewesen. Min Donner wie eine Feindin zu behandeln, mußte ihn schmerzen wie eine Selbstbestrafung.


  Morn wußte, wie ihm zumute war; sie wußte es nur zu genau.


  Darüber hinaus allerdings hatte er ein gesondertes Problem, das nur sie verstand, weil sie soviel Zeit unterm Einfluß ihres Zonenimplantats verlebt hatte. Sein beschleunigter Metabolismus verursachte ihm ständige Ruhelosigkeit. Gewissermaßen lief sein Körper auf zu hohen Touren, als daß er auch nur hätte stillsitzen können. Er bedurfte ununterbrochener Bewegung, Aufgaben, Beanspruchung. Wenn er tatenlos bleiben mußte, fraßen ihn die eigenen überflüssigen Kräfte bei lebendigem Leib.


  In regelmäßigen Abständen mußte er die Augen von der OA-Direktorin wenden, um sich mit körperlicher Betätigung zu befassen. Dann drückte er Morn stumm die Schußwaffe in die Hand und baute den Kräftestau durch Laufen ab, sprintete emsig durchs Rund der Brücke, bis ihm Schweiß, den das Material der alienfabrizierten Bordmontur nicht aufsaugte, von der Haut spritzte. Anschließend kam er zum Kommandosessel zurück, ließ sich die Pistole wiedergeben und setzte die Bewachung Min Donners fort. Dennoch bedeutete es für ihn offenkundige Quälerei, das langweilige Verstreichen der Stunden durchzustehen, allmählich machte die nervliche Zermürbung ihn rasend. Er brannte beinahe im wahrsten Sinne des Wortes darauf, etwas zu tun; irgend etwas so Extremes oder Verzweifeltes, daß es ihm zu Wohlbefinden verhalf.


  Was Mikka anbetraf, stand Nicks frühere Erste Offizierin wie geballter Stahl neben Emmetts Schulter, beobachtete alle seine Handlungen, als hätte sie vor, die Steuerung in alle Ewigkeit zu überwachen. Als die Brückencrew auf Min Donners Beharren abgelöst wurde und der Dritte Steuermann der Rächer Emmetts Platz übernahm, blieb Mikka bei ihrer Bewachungstätigkeit. Kurz war ihre Konzentration gestört worden, weil ihr Bruder Ciro von Angus angefordert worden war; Einwände hatte sie jedoch nicht erhoben. Das einzige Zugeständnis an menschliche Schwäche bestand darin, daß sie sich den Verband von der fast verheilten Kopfverletzung entfernte, um besser zu sehen. Danach hielt sie Wache wie eine Frau, die sich gegen Verzweiflung keinen wirksameren Schutz als die durch Morn zugewiesene Pflicht denken konnte.


  Dank seiner typisch phlegmatischen Art sah Vector die Lage anscheinend weniger dramatisch als die übrigen Beteiligten. Sobald er sich davon überzeugt hatte, daß die Rächer eine korrekte Kopie seines Enthüllungsfunkspruchs gespeichert hatte und sie sich jederzeit ausstrahlen ließ, war er auf gewisse Weise überflüssig geworden. Mit Waffen kannte er sich nicht aus; in Astrogation fehlte ihm die Erfahrung. Für einige Zeit erzählte er seiner Umgebung von seiner Arbeit bei Intertech: über die Antimutagen-Forschung; daß die ›Laune‹ eines VMKP-DA-Computers ihm die Resultate entrissen hatte. Auf seine umständliche Weise machte er damit seine Haltung klar, damit jeder begriff – besonders Min Donner –, auf welcher Seite er stand. Danach allerdings wandte er sich mit dem Bekenntnis an Morn, daß er die Hilfe des Medi-Computers in Anspruch nehmen müßte. Für jeden außer ihn mochte die Bordrotation vorteilhaft sein, doch bei ihm verschlimmerte sie die Entzündung der Gelenke. Er hatte in letzter Zeit zuviel Beschleunigung ertragen müssen; und für zu lange Zeitabschnitte.


  Morn hegte Bedenken. Falls die Besatzung der Rächer sich doch dazu entschloß, sich gegen sie aufzulehnen, gab er eine nützliche Geisel ab. Aber Min Donner mischte sich ein; übers Interkom informierte sie die gesamte Crew, daß Vector Shaheed das Medizinalrevier aufsuchen mußte und jeden, der ihn behinderte oder belästigte, ein Disziplinarverfahren zu erwarten hätte. Er verließ die Steuerbrücke ohne ersichtliche Besorgnis.


  Als er zurückkehrte, schnallte er sich in einen freien G-Andrucksessel und schlief auf der Stelle ein.


  Auch Min Donner schlief gelegentlich. Morn dagegen blieb, so wie Davies und Mikka, durchgehend wach.


  Es bereitete ihr weniger Schwierigkeiten als den anderen: Sie hatte zwischendurch erheblich mehr Schlaf gehabt. Doch sie hätte ohnehin keinen Schlummer gefunden. Ihr Arm juckte im Gußverband unerträglich, plagte sie mit Erinnerungen an das Hyperspatium-Syndrom und gräßliche Schmerzen. Und während sie Lichtjahr um Lichtjahr zur Erde zurücklegten, zerfranste die Zuversicht, in die sie sich hineingesteigert hatte; verwehte langsam im Sonnenwind der Weite zwischen den Sternen. Beunruhigung und Bedauern erfaßten ihr bedrängtes Herz. Ein hartnäckiges Gefühl, daß etwas falsch lief, beeinträchtigte die Überzeugung von der Richtigkeit ihres Handelns, und die Ursachen waren ihr ohne weiteres erkennbar.


  Eine war die Tatsache, daß die Rächer es versäumt hatte, die Stiller Horizont zu vernichten.


  Das Davonkommen des Amnioni war schlimm genug; gefährlich genug. An Bord des Alien-Raumschiffs befanden sich mutagenverseuchte Blutproben Morns; dort hatte man Vectors Funksendung aufgefangen, kannte man seine Formel. Aber davon ging nicht die gesamte Gefahr aus.


  Davor hatte die Stiller Horizont die Posaune entwischen lassen müssen: Das Alien-Kriegsschiff hatte es vorgezogen sich zu wehren, anstatt ihr Opfer zu eliminieren, obwohl die Logik der Situation im Grunde genommen vorschrieb, unbedingt das Ende der Posaune herbeizuführen. Die Entscheidung des Amnioni mochte durch die Überlegung erklärlich sein, daß er nicht hatte sicher sein können, das Ziel auf Anhieb zu vernichten und deshalb die eigene Zerstörung nicht riskieren durfte. Indessen waren für Morn auch andersartige Beweggründe denkbar…


  Zunächst hatte sie geglaubt, der Amnioni hätte sich aufs Überleben verlegt, um mit der Kenntnis von Vectors Immunitätsmedikament in den Bannkosmos heimzukehren. Mittlerweile jedoch konnte sie sich sonstige schreckliche Weiterungen vorstellen. Bestand die Möglichkeit, daß die Amnion über andere Mittel und Wege verfügten, um die Posaune zu attackieren oder zu neutralisieren? Hatten sie Kontakte zu noch mehr Raumschiffen wie der Sturmvogel, Raumern mit menschlicher Besatzung, die im Human-Kosmos lauerten, im Hinterhalt auf den Interspatium-Scout warteten? Gab es geheime Vereinbarungen der Amnion mit Holt Fasner, die im Interesse seiner Profite die Zukunft der Menschheit schädigten?


  Abgesehen von den Gründen, die sie Min Donner genannt hatte, behielt Morn die Bordrotation der Rächer genau deshalb bei, weil sie den Flug verlangsamte. Sie wollte später im heimatlichen Sonnensystem eintreffen, als ihre Gegner annahmen. Sie hoffte, sie auf diese Weise offen, sozusagen auf dem Sprung, zu ertappen, statt sie irgendwo außer Sicht hinter sich lungern zu haben. Möglichst sollten sie die Falle schließen, ehe sie hineinging.


  Zu allem Unglück litt sie an zusätzlichen Belastungen.


  Sie hatte Min Donner darüber, was sie eigentlich tat und warum –, nicht einmal die annähernde Wahrheit mitgeteilt. Ihre Befürchtungen hinsichtlich Holt Fasners Reaktionen auf ihr Unterfangen – und damit die Reaktionen der VMKP – waren von ihr nicht mit der OA-Direktorin erörtert worden. Und sie hatte nicht erwähnt, was geschehen konnte, sollte die Rächer, jetzt oder später, unter Hoch-G-Bedingungen fliegen. Dennoch dämmerte ihr, während die Zeit elend langsam verstrich, allmählich die Einsicht, daß Min Donner ihre Geheimnisse längst kannte.


  Trotz der unübersehbaren Unzulänglichkeiten der Erklärungen Morns stellte die OA-Direktorin ihr keinerlei bohrende Fragen. Schweigsam, unnahbar wie ein steinernes Denkmal, duldete Min Donner, daß Morn auf der Brücke das Kommando ausübte, sprach nur, wenn Morn sie etwas fragte, oder wenn sie der Ansicht war, sich um die Crew des Polizeikreuzers kümmern zu müssen. In wenigstens diesem Umfang betrachtete sie sich anscheinend lediglich als Vertreterin Kapitänhauptmanns Ubikwe. Doch irgendwie vermittelte ihre Zurückhaltung das Empfinden, daß sie über Morns Hyperspatium-Syndrom Bescheid wußte.


  Anfangs verwirrte Morn dieser Eindruck. Dann jedoch erinnerte sie sich daran, daß Angus mehrere Wochen, während man ihn unifizierte, im Gewahrsam der VMKP-DA zugebracht hatte. Wahrscheinlich wußte Min Donner daher alles, was Angus je über Morn erfahren, ihr angetan oder von ihr verlangt hatte, bis hin zu dem Zeitpunkt, als Nick Succorso mit ihr von der KombiMontan-Station türmte. Min Donner wußte von Morns Zonenimplantat…


  Inzwischen gehörte es für Morn zum Alltag, daß Angus, Mikka, Davies und Vector davon Kenntnis hatten; der lange, vertraute Umgang mit ihnen machte es zur Selbstverständlichkeit. Aber die Vorstellung, daß auch die OA-Direktorin es wußte, erfüllte sie mit Scham, gegen die sie so wenig Abhilfe kannte, für die sie so wenig Trost fand, wie es sich mit dem heißen Kribbeln ihres verletzten Arms verhielt. Min Donner verkörperte die moralische Autorität, an die die gesamte Familie Hyland stets ihre Überzeugungen und ihr Engagement geknüpft hatte.


  Und Morn hatte den größten Teil der Familie eigenhändig vom Leben zum Tode befördert. In gewisser Beziehung hatte sie sogar sich selbst getötet: Die Morn Hyland, die einmal der VMKP gedient hatte, gab es nicht mehr. Davies war der einzige und letzte Angehörige der ganzen Sippe, der noch die alte Treue pflegte.


  Je länger der Heimflug sich zwischen den Sternen dahinzog, um so schwieriger wurde es Morn, in Min Donners Gegenwart nicht unversehens in Rechtfertigungen und Zureden auszubrechen, die sie mehr gekostet hätten, als zu verlieren sie sich leisten konnte.


  Min Donner mochte ehrlich wie Gold sein: Die VMKP war es nicht. Hinter ihr standen Männer wie Hashi Lebwohl und Warden Dios; Menschen mit diffusem Streben und inakzeptablen Gelüsten. Und hinter ihnen wiederum verbarg sich in aller Bösartigkeit der Drache. Ungeachtet ihrer persönlichen Rechtschaffenheit haftete Min Donner der Makel abgefärbter Korruption an; abgefärbter oder aufgezwungener Korruption…


  Darum verschwieg Morn soviel von der Wahrheit, wie sie als richtig ansah.


  Ab und zu brachte der Bootsmann der Rächer – auch das erfolgte, weil Min Donner darauf bestand – Essen auf die Brücke, nicht für die Diensthabenden, die sich nach Ablösung in der Kombüse verköstigen konnten, sondern für Morn, ihre Begleitung und die Direktorin selbst. Morn aß, soviel sie vertrug. Vector rang sich zum Verzehr einiger Speisen durch, war aber offenbar stärker am Kaffee interessiert. Mikka verschlang im Stehen Sandwiches. Wenn Min Donner nach Bedarf gegessen hatte, aß Davies den Rest.


  Nichts Unterhaltsameres als die angelernte Litanei der Scanningmeldungen und Meldungen des Steuermanns vertrieb den Anwesenden die Stunden: Beschreibungen von Navigationsfehlern und Schilderungen freien Raums, Ankündigungen von Kurskorrekturen oder des Überwechselns in die Tach. Keine Radarechos anderer Raumschiffe erschienen auf den Monitoren, keine fremden Partikelspuren kreuzten die Flugbahn des Kreuzers. Die Kommunikationsanlagen empfingen keine Funksprüche. Egal, was die Stiller Horizont nun beabsichtigte, allem Anschein nach hatte der Amnioni seine seltsame Fähigkeit verloren, den interstellaren Bewegungen der Posaune zu folgen.


  Ganz gemächlich verringerte sich die Entfernung zur Erde.


  Kurz nachdem der Steuermann gemeldet hatte, die Rächer wäre in Kürze für die abschließende Hyperspatium-Durchquerung zur Erde bereit, geleitete Angus Kapitänhauptmann Ubikwe und Ciro auf die Brücke zurück.


  Unterdessen hatte der Schichtdienst wieder den Großteil der Crewmitglieder auf die Brücke geführt, die Morn ursprünglich dort angetroffen hatte: eine für die Kommunikationsanlagen zuständige Frau namens Cray; ans Scanning jemanden mit Namen Porson; eine schüchterne, junge Frau an die Datensysteme; und einen stämmigen Mann mit klobigen Fäusten an die Waffensysteme. Nur der Steuermann der ersten Schicht war ausgetauscht worden: Statt Emmett lenkte jetzt ein Mann namens Patrice das Raumschiff.


  Bei der Ankunft entbot Kapitänhauptmann Ubikwe der Brückencrew einen mürrischen Gruß. Er mißachtete Morn und wandte sich an Min Donner. »Ist mein Schiff in Ordnung, Direktorin Donner?« erkundigte er sich brummig.


  Min Donners Blick hatte einen leicht spöttischen Ausdruck, als sie die Beantwortung der Frage Morn überließ.


  Der Stimmenklang weckte Vector aus seinem vorläufig wohl letzten Nickerchen. Er hob den Kopf, räkelte sich im G-Andrucksessel; warf Ciro lächelnd einen stummen Blick zu, aber äußerte kein Wort.


  Davies’ Miene spiegelte Erleichterung. Eventuell beruhigte ihn Angus’ Rückkehr. Oder vielleicht freute es ihn zu sehen, daß Angus Kapitän Ubikwe ungeschoren gelassen hatte.


  Morn hatte das häßliche Gefühl, ihre Gesichtszüge wären taub geworden. Sie versuchte sie wiederzubeleben, rieb sich mit der heilen Hand die Wangen. Bald kehrte sie zur Erde heim; nach so langer Abwesenheit, nach soviel Tod und Leid. Indem die Müdigkeit des ausgedehnten Wachzustands sich vertiefte, bildete sich in ihr geradezu ein Abgrund an Scham. Binnen kurzem mußte sie so erschöpft sein, daß ihr nur noch das Bewußtsein der eigenen Schwäche blieb.


  »Wir haben nichts angestellt, das es gefährdet hätte, Kapitän«, gab Morn zur Antwort. »Sie merken’s ja selbst.« Er verstand die leichte Wechselwirkung zwischen Bordrotation und Schub der Rächer so gut wie jeder andere zu deuten. »Ihre Besatzung hat sich vernünftig verhalten, und darüber bin ich froh. Die Schichten sind ziemlich regelmäßig gewechselt worden, da Direktorin Donner es unbedingt so wünschte. Es ist zu keinen Hemmnissen gekommen. Wir haben« – diese Bemerkung fügte sie recht zerstreut hinzu – »keine fremden Raumschiffe geortet.«


  Das sollte sich naturgemäß in kurzer Zeit ändern. Morn hoffte, daß die Rächer möglichst nah am VMKPHQ in die Tard zurückstürzte, möglichst in der Übersprungszone der VMKP, falls der Steuermann es so einrichten konnte. Sobald der Kreuzer im Sonnensystem der Erde rematerialisierte, erreichten ihn die Flugverkehrsinformationen der Navigationsraumbojen, und auf den Monitoren erschienen massenhaft Radarechos.


  Von da an hatte die Rächer viel vorsichtiger zu sein.


  Zum Zeichen, daß er ihre Auskünfte zur Kenntnis genommen hatte, stieß Kapitänhauptmann Ubikwe ein Knurren aus. Irgend etwas an seinem Tonfall jedoch oder seinem Gebaren – erregte Morns erhöhte Aufmerksamkeit.


  Anscheinend war er müde bis in die Knochen: Angus mußte ihn fortgesetzt beschäftigt haben. Gleichzeitig jedoch verbarg sich hinter seiner Ausgelaugtheit eine gewisse Anpassung; eine Umstellung. Er wirkte, als hätte er sich mit dem Schicksal seines Raumschiffs abgefunden.


  Angus hatte ihm wohl irgend etwas gesagt…


  Morn drehte sich Angus zu; aber er mied ihren Blick. Vielmehr betrachtete er die Sichtschirme und Displays, schaute sich alles an, was sich über Status und Position des Polizeikreuzers ersehen ließ. Auch er hatte sich verändert – doch in seinem Fall lag eine Veränderung vor, die Morn kannte. Er strahlte eine Wildheit aus, als hätten die Zonenimplantate ihn zu neuen Höhen der Boshaftigkeit emporgeschwungen.


  Er bereitete sich auf den Kampf seines Lebens vor.


  »Ist mit Ihnen auch alles in Ordnung, Kapitän Ubikwe?« fragte Min Donner ruhig. Der Kapitänhauptmann hob die massigen Schultern, sah Angus an wie jemand, der nicht wußte, was er verraten durfte. Doch Angus beachtete ihn gar nicht. Einen Moment später gab Kapitän Ubikwe ein Stöhnen von sich.


  »Ich bin bloß müde. Seit der Polizeiakademie bin ich nicht mehr in so engen Räumen umhergekrochen. Aber ich glaube, wir sind fertig.«


  »Womit fertig, Kapitän?« fragte Morn. Ihr war von Angus verschwiegen worden, aus welchem Grund er Dolph Ubikwe und Ciro an Bord der Posaune mitgenommen hatte.


  Ubikwe hob ein zweites Mal die Schultern. »Wir haben beide Antriebe repariert. Wenigstens sieht’s so aus. Die Tests zeigen Grünwerte. Nach den Messungen funktioniert alles zuverlässig. Aber ich würde auf den Ponton-Antrieb nicht mein Leben verwetten.«


  »Brauchen Sie auch nicht«, nuschelte Angus.


  »Wir konnten den Hysteresis-Transduktor nicht kalibrieren«, erläuterte Kapitän Ubikwe, indem er seinerseits nicht mehr auf ihn achtete. »Ohne den Antrieb zu aktivieren, geht’s nun mal nicht. Also hat Kapitän Thermopyle die Daten übern Daumen gepeilt. Mir war’s gleich, und wenn er die Baupläne des gesamten Universums im Kopf hätte, ohne Aktivierung des Antriebs kann man den Transduktor unmöglich kalibrieren. Die Folge könnte sein, daß das Hyperfeld beim Überwechseln in die Tach das ganze Raumschiff in eine Staubwolke verwandelt.«


  »Kapitän Thermopyle«, fragte Min Donner in strengem Ton, »möchten Sie uns nicht darüber Aufschluß geben, inwiefern Sie der Auffassung sind, noch die Antriebe der Posaune nötig zu haben?«


  An der Antwort darauf war auch Morn interessiert; aber Davies lenkte sie ab, indem er durch einen Wink ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Als sie ihn anblickte, um den Grund festzustellen, sah sie, daß er mit höchster Wachsamkeit Ciro beobachtete.


  Noch stärker nämlich als Angus oder Kapitänhauptmann Ubikwe hatte sich Ciro verändert. Ihm war verhohlene Konzentration anzumerken, eine innere Gesammeltheit, die er zu verheimlichen versuchte. Irgendwie waren in seinem Gemüt Schuldgefühle und Grauen verebbt. Oder hatten in ihm feste Wurzeln geschlagen, sich zu einer Art geballter, unzugänglicher Hysterie verdichtet. Er erwiderte niemandes Blick; hob kaum den Kopf. Unter gesenkten Brauen jedoch glitzerte Tatendrang in seinen Augen.


  Mikka hatte ihn noch nicht angeschaut. Ungerührt stand sie, ihrem Bruder den Rücken zugekehrt, bei Patrice auf Posten.


  Mikka, wollte Morn sagen, Mikka, sieh mal. Was ist mit Ciro los? Was hat Angus mit ihm gemacht? Aber Angus kam ihr zuvor, indem er Direktorin Donners Frage beantwortete.


  »Klar.« Ruckartig wandte er sich von den Bildschirmen ab. Ein Feixen entblößte seine gelblichen Zähne. »Ich verrat’s Ihnen. Ihr teurer Hashi Lebwohl hat mich so programmiert, daß ich übers Durchkommen nachdenke, und darüber, wie Leute am Leben bleiben. Morn schert sich um so was nicht, deshalb liegt’s bei mir. Die Posaune gibt uns ’ne Gelegenheit, irgendwann auch wieder ohne Ihr Raumschiff zurechtzufinden, falls es sein muß.«


  Morn musterte ihn voller Erstaunen und Bestürzung. Tat er das wirklich? Glich er ihre Mängel aus, kompensierte er ihre Blindheit, ihren Hang zur Selbstzerstörung?


  Wenn ich in Schwierigkeiten stecke, hatte sie einmal zu Davies geäußert, fällt mir nie etwas anderes ein, als mir weh zu tun… Irgendwann muß ich mir mal was Vernünftigeres ausdenken. Versuchte Angus ihr bei der Suche nach einer gescheiteren Lösung zu helfen?


  »Das ist nicht alles«, mischte sich jedoch sofort Dolph Ubikwe mit Nachdruck ein. »Im Kern ist’s wohl richtig. Aber er hat reichlich extreme Vorstellungen von den Methoden, die fürs ›Durchkommen‹ und dafür, daß ›Leute am Leben bleiben‹, erforderlich sind. Wir haben uns deswegen gegenseitig ganz schön angebrüllt. Er hat dem armen Jungen gezeigt…«


  Angus wirbelte zu Kapitän Ubikwe herum. »Halt’s Maul, Dicker!« schnauzte er. »Ich habe Sie gewarnt. Das geht Sie überhaupt nichts an.« Er hob die Fäuste. »Noch ist’s nicht zu spät für ein bißchen BR-Chirurgie.«


  Indem er provokativ die Augen verdrehte, schloß Ubikwe den Mund.


  Aber an seiner Stelle ergriff Ciro das Wort, ehe Angus es verhindern konnte. »Er hat mir gezeigt, wie man Singularitätsgranaten einsetzt.« Man hätte meinen können, es käme ihm auf Selbstbehauptung an: auf die Mitteilung, in welchem Maß er sich verändert hatte. »Wie man sie scharf macht. Sie verschießt. Sie zündet. Alles in ’m Schwarzen Loch verschwinden läßt.« Er lächelte. »Wie die Freistaat Eden. Und Nick…«


  Er hat mir gezeigt…


  Seine Einlassungen schockierten die Brückencrew, und möglicherweise entsprach genau diese Wirkung Kapitän Ubikwes Absicht. Unwillkürlich unterbrachen sämtliche Diensthabenden ihre Arbeit und starrten Ciro an. Die Frau an der Datensysteme-Kontrollkonsole war bleich geworden. Der Mann an den Waffensystemen knirschte gedämpfte Flüche.


  … wie man…


  »Ciro!«


  Indem sie den Namen ihres Bruders schrie, fuhr Mikka zu ihm herum. Konsterniert zuckte Vector zusammen… Singularitätsgranaten einsetzt.


  Für einige Augenblicke glaubte Morn, ihr Herz müßte versagen. In ihrem Leib brannte Erschöpfung wie Säure. Mit einem Streich hatte Angus ihr die Gewalt über die Situation entwunden; sie in eine Konfrontation verwandelt, in deren Ablauf Zwang und Blutvergießen drohten. Er hatte Ciro zum Bauern eines Ringens erniedrigt, das sie nicht vorausgesehen und sich nicht hatte vorstellen können.


  Alles in ’m Schwarzen Loch verschwinden läßt.


  Und sie hatte es selbst, zugelassen. Trotz alles Leids und aller Demütigungen, die ihr von ihm zugefügt worden waren, hatte sie ihm Vertrauen geschenkt. Seiner Tendenz vertraut, die ihr gemachten Zusagen einzuhalten; seiner Dankbarkeit wegen der Befreiung von den Prioritätscodes.


  Sie hatte seiner Data-Nukleus-Programmierung getraut – und den Männern, von denen sie stammte.


  So wie die Freistaat Eden. Und Nick.


  »Um Himmels willen, Angus!« wetterte Davies hitzig. Er vergaß seine Aufgabe, Min Donner zu bewachen, wandte sich an seinen Vater. »Zum Teufel, was hast du dir denn dabei gedacht? Findest du nicht, daß er schon genug Probleme hat?«


  Min Donner brauchte keinen Aufpasser. Seit Stunden stand fest, daß sie Morns Kommando akzeptierte. In irgendeiner Beziehung kamen die Aktionen der Leute von der Posaune der OA-Direktorin entgegen. Dennoch nahm sie Ciros Enthüllung nicht auf die leichte Schulter.


  »Leutnantin Hyland!« herrschte sie Morn an. »Sie haben mir gemeldet, daß diese Personen unter Arrest stehen. Daher tragen Sie für sie die Verantwortung. Aber ein in Ihrem Gewahrsam befindlicher Mann hat streng geheime und sehr gefährliche Informationen an einen Illegalen weitergegeben, der zudem ein junges Bürschlein ist und kaum alt genug, um mit sich selbst klarzukommen. Der Vorgang ist im Logbuch aufgezeichnet, Leutnantin. Falls Sie dachten, Sie könnten diese Leute schützen, indem Sie persönlich sie für verhaftet erklären, ist Ihr Vorhaben gescheitert. An dem Vorfall trifft Sie die gleiche Schuld wie diese Personen.«


  Plötzlich besann sich Patrice auf seine Pflichten. Sein Blick fiel auf die Anzeigen. »Kapitän«, sagte er zu Dolph Ubikwe, »in fünf Minuten erreichen wir das Interspatium-Transitfenster zur VMKP-HQ-Übersprungszone. Wenn wir es verpassen, müssen wir zum Ausgleich ein Bremsmanöver einleiten.«


  In fünf Minuten? Nur fünf Minuten?


  Angus hatte Ciro gezeigt, wie man…


  »Leutnantin Hyland«, hakte Min Donner in herbem Ton nach, »mochten Sie sich zu dem Sachverhalt äußern?«


  O ja! dachte Morn; heulte beinahe auf. Das ist es nicht, was ich wollte. Der Einsatz war sowieso schon zu hoch. Ich ahnte doch nicht, daß er so etwas anstellt!


  Sie hatte den überwiegenden Teil ihrer Familie massakriert. Nun sollte sie die Urheberin weiteren Sterbens werden.


  Doch sobald sie Angus anschaute, verengte das unverhohlene Flehen in seinem Blick ihr die Kehle. Schlagartig fühlte sie sich in Mallorys Bar & Logis zurückversetzt. Ich bin einverstanden, hatte Angus ihr zugezischelt. Mit der Abmachung. Das schwarze Kästchen – sein Zonenimplantat-Kontrollgerät – gegen sein Leben. Ich halt den Mund. Es schien, als ob er ihr in diesem Moment das Kontrollgerät noch einmal in die Hand drückte: Das gleiche Ausmaß an Not verstörte seinen Blick. Denk dran, ich hätte dich umbringen können. Jederzeit töten.


  Resolut bezwang sie ihre Konsternation, überwand ihre Schwäche. Sie wünschte kein zweites Kontrollgerät, nicht einmal etwas ähnliches. Sie hielt sich nicht bei Mallory auf, nicht in der KombiMontan-Station: Sie war an Bord der Rächer. Angus hatte Ciro gezeigt, wie man Singularitätsgranaten einsetzt. Allerdings lagerten die Granaten auf der Posaune, und Ciro befand sich hier. Zumindest hatte Angus keine unverzüglichen Schandtaten im Sinn. Morn konnte sich die Zeit zum Nachdenken über Alternativen nehmen; um herauszufinden, welche Optionen ihr blieben.


  »Steuermann, ich brauchte fünfzehn Minuten Zeit.« Die Festigkeit ihrer Stimme verblüffte sogar Morn. Sie hörte sich noch immer nach einer Frau an, die genau wußte, was sie tat. »Geben Sie ausreichenden Bremsschub, um die Differenz auszugleichen.«


  »Kapitän?« wandte Patrice sich um eine Erlaubnis an Ubikwe.


  »Machen Sie’s, Sergei«, brummte der Kapitänhauptmann. »Leutnantin Hyland hat das Kommando. Sie managt den ganzen Scheiß. Mich persönlich interessiert’s sehr, wie sie die Sache noch zum Guten hinbiegen will.«


  Morn ruckte. »Danke, Kapitän.« Kaum tippte Patrice Tasten, spürte sie den Andruck, den das Abbremsen der Rächer verursachte, kräftig an ihren Gurten zerren.


  Die G-Belastung war zu gering, um für sie eine Gefahr zu sein…


  Sie wartete nicht, bis der Andruck endete. »Ich verlange eine Erklärung«, forderte sie Angus grimmig zur Rechtfertigung auf.


  »Ich verlange eine Erklärung!« Trotz der durchs Bremsmanöver verursachten Zentrifugalkraft bewegte sich Davies auf Angus zu, umklammerte die Pistole, als gedächte er sie gegen ihn zu benutzen. Ihm quollen die Augen geradeso wie seinem Vater aus dem Kopf. »Verflucht und zugenäht, Angus, er ist kaum älter als ich. Gibt’s denn niemanden, den du nicht zu opfern bereit bist?«


  »Meinst du ›opfern‹ auf die Weise«, knurrte Angus ihm über die Schulter entgegen, »wie du Sib Mackern ›geopfert‹ habt? Bildest du dir ein, ihn in den Tod geschickt zu haben, damit ihr Nick los seid, wäre netter gewesen?«


  Das brachte Davies zum Stehen; darauf wußte er keine Antwort. Er senkte die Schußwaffe, bis sie nutzlos an seiner Seite baumelte.


  Mikka machte den Eindruck, als hätte sie Angus und Davies gar nicht zugehört; und ebensowenig Min Donner. Sie verfiel ins Zittern, als hielte nur ein Strick sie auf der Stelle fest, hinderten nur Seile sie, in einen Wutanfall und ins Toben auszubrechen.


  »Ciro«, ächzte sie aus tiefster Brust, »in Gottes Namen, was hat er dir angetan?«


  »Hör auf, Mikka«, entgegnete Ciro abweisend. »Dir ist kein Mutagen eingespritzt worden. Aber mir. Du ahnst ja gar nicht, wie es ist zu wissen, daß du alle Menschen ermorden mußt, die du gern hast.« Er drehte den Kopf und sah Angus an. »Aber er hat ’ne Ahnung.«


  »Sib hatte sich freiwillig gemeldet«, sagte Vector ruhig dazwischen. Er musterte seinen ehemaligen Gehilfen, als läge der junge Mann im Todeskampf. »Anscheinend hat Ciro sich auch so entschieden.« Traurig zuckte er die Achseln. »Ciro hat das gleiche Recht wie Sib auf eigenen Willen.«


  »Hast du gut aufgepaßt, Junge?« raunzte Angus in Davies’ Richtung, wies mit dem Daumen auf Vector. »Sib hat getan, was er wollte. Und Ciro hält’s jetzt genauso. Der einzige Unterschied ist, daß dir Sibs Entschluß in den Kram gepaßt hat.«


  »Wirklich dufte«, schnaubte Kapitänhauptmann Ubikwe. »Bei Ihnen geht’s ja zu wie in einer Horde Paviane. Aber was hat der arme, alte Sib denn eigentlich gemacht? Und von welchem ›Mutagen‹ ist die Rede?«


  Die Besatzung der Posaune beachtete seine Fragen nicht. Min Donners Aufmerksamkeit galt ausschließlich Morn und Angus.


  Angus’ und Davies’ Wortwechsel war noch nicht zu Ende. »Ach, was soll’s, mir ist’s sowieso scheißegal, was du denkst. Ciro arbeitet jetzt für mich. Anstatt ihn in die Ecke zu stellen wie einen Idioten, gebe ich ihm was zu tun.«


  »Angus…« Morn hob die Stimme, um sich Gehör zu verschaffen. »Das genügt mir nicht zur Begründung.« Sollte das eine vernünftigere Lösung sein? »An Ausreden habe ich kein Interesse. Ich wünsche eine Erklärung.«


  Angus wandte den Blick von Davies ab, um auf Morns Forderung einzugehen. Seine gesamte Gestalt strahlte geballte Wut aus: Er wirkte, als hätte er nicht übel Lust, ihr an die Gurgel zu fahren. Dann jedoch bekam er sich allem Anschein nach in die Gewalt, beherrschte seine Vehemenz. Möglicherweise hatte er gewissen Einfluß auf seine Zonenimplantate; vielleicht benutzte er sie, um sich zu beruhigen. Langsam wich sein Zorn der Haltung eines Bittstellers.


  Er sprach nicht, als ob er um etwas bettelte. Dennoch merkte Morn ihm an, daß er unter dem Bann alten, eingefleischten Entsetzens stand; derselben gräßlichen Furcht, die ihn schon sein Lebtag lang peinigte. Diese innerliche Finsternis hatte ihn dazu getrieben, ihr im Austausch für sein Überleben das schwarze Kästchen anzubieten.


  »Ich bezweifle ganz einfach«, antwortete er mit unterdrückter Brutalität, »daß deine beschissene Min Donner da so edel ist wie du glaubst, und ich bezweifle, ob du uns schützen kannst. Geschweige denn dich selbst. Auf die eine oder andere Weise ziehen die Astro-Schnäpper uns noch rechtzeitig über den Tisch. Das ist ja ihre Aufgabe.«


  Man sah, wie sich an Min Donners Kiefer die Muskeln verkrampften; sonst jedoch zeigte sie keine Reaktion.


  »Du kannst wahrscheinlich damit fertigwerden«, meinte Angus zu Morn. »Verdammt, dir macht wahrscheinlich überhaupt nichts mehr was aus. Aber mit mir steht’s anders. Ich lasse Hashi Lebwohl und seine Chirurgieknechte kein zweites Mal an mir rumfummeln.«


  Er näherte sich ihr, bis er die Fäuste an die Kante ihrer Kontrollkonsole klammern konnte. Er ließ Min Donner, Dolph Ubikwe sowie sämtliche Diensthabenden unbeachtet; ebenso Ciro und Mikka, Vector und Davies: Er betrug sich, als wäre Morn der einzige Mensch an Bord, der für ihn wirklich zählte.


  »Ich unterstütze dich voll und ganz«, versprach Angus. »Ich halte zu dir, so lang ich kann. Bis die Sache schiefgeht. Was du vor hast, kann unmöglich klappen. Die Kosmo-Polypen sind die Stärkeren, und der Stärkere gewinnt immer. Aber das ist mir schnuppe. Ich stehe in deiner Schuld. Ich tu alles, um dir zu helfen. Nur bin ich schon einmal unifiziert worden. Das soll mir nie wieder passieren. Sobald die Lage aussichtslos wird, übernehme ich die Posaune und verschwinde. Und Ciro kommt mit. Als meine Rückversicherung. Sollte ich zu sehr beschäftigt sein, kann er soviel Unruhe stiften, daß wir uns verpissen können.«


  Für einen Moment senkte er den Kopf und atmete tief durch, ehe er Morn erneut ansah.


  »Morn, vertrau mir«, sagte er eindringlich mit heiserer Stimme. »Wenn du’s nicht kannst, vertrau wenigstens ihm.« Mit einem Ruck des Kopfs verwies er auf Ciro. »Er hat recht. Keiner von euch versteht, was Sorus Chatelaine mit ihm angestellt hat. Deshalb kann ich ihn gebrauchen.«


  »Gebrauchen?« Mikka fuhr herum, ihre Augen glosten wie schwarze Sonnen. »Du Dreckskerl, gebrauchen?«


  »Jawohl!« bestätigte Angus heftig. Sein Blick hing an Morn; doch durch Lautstärke verdeutlichte er, daß seine Worte der gesamten Brücke galten. »Um’s klar zu sagen, das ganze Raumschiff ist jetzt unsere Geisel. Alles hat Morns Befehle zu befolgen, und zwar freudig auszuführen. Sonst…«


  »Sonst kehre ich an Bord der Posaune zurück«, vollendete Ciro an seiner Stelle den Satz, »und zünde eine Singularitätsgranate.« Er sprach die Drohung so schlicht aus, daß sie sich wie ein sinnvoller Vorschlag anhörte. »Ich weiß, wie’s geht. Ich kenne mich damit aus.«


  Und vielleicht brachte er es tatsächlich fertig. Wenn Angus ihn begleitete.


  Kapitänhauptmann Ubikwe nickte, als hätte er volles Verständnis; als wären Morn und Angus zu guter Letzt in eine Phase ihres Handelns gelangt, die seine Einstellung zur Enthebung vom Kommando veränderte. Bevor irgend jemand anderes etwas äußern konnte, räusperte er sich so laut, daß er sogar Mikkas Aufmerksamkeit erregte.


  »Er nimmt uns damit in Schutz, Direktorin Donner.« Er wandte sich in förmlichem Ton an die OA-Direktorin, die Schultern geradegerückt und das Kinn erhoben, als rechnete er mit einer Rüge. Ein Ausdruck der Verlegenheit zuckte um seinen Mund; offenbar behagte ihm nicht, Angus zu verteidigen. Trotzdem blieb er dabei. »Es hört sich blödsinnig an, ich weiß. Aber während wir allein auf der Posaune waren, hat er viel erzählt. Meistenteils ziemlich nebulöses Zeug, aber ich habe den Eindruck, er will nicht nur seine, sondern auch unsere Haut retten.«


  »Sie haben ihm wohl zu lange zugehört, Kapitän«, entgegnete Min Donner gedämpft, doch im Tonfall einer Warnung. »Sie reden selbst nichts Gescheites daher.«


  Dolph Ubikwe räusperte sich noch einmal. »Es ist so. Durch die Bedrohung mit der Singularitätsgranate behalten wir ’ne weiße Weste. Wir vernachlässigen nicht unsere Pflicht. Man kann uns nicht vorwerfen, Kriminellen Beihilfe zu leisten oder sie zu begünstigen. Niemand kann uns ’n Strick daraus drehen, Leutnantin Hyland das Kommando überlassen zu haben.« Seine Stimme veränderte sich; deutete vielleicht Erregung oder Hoffnung an. »Nicht mal der Drache persönlich kann uns an den Kragen. Und ebensowenig hat er die Möglichkeit, Polizeipräsident Dios die Schuld zuzuschieben. Wenn auf der Posaune Singularitätsgranaten lagern und ’n junger Bursche an Bord ist, der längst den Verstand verloren hat, aber damit umzugehen versteht, ist so was einfach nicht drin.«


  Nachdem er verstummt war, schienen seine Worte für einen Moment von den Schotts widerzuhallen, als ob die Bedeutsamkeit der Darlegungen es ihnen nicht gestattete, sofort zu verklingen.


  Voller Bestürzung starrte Mikka ihn an. Was sie betraf, hätte er genausogut in einer unbekannten Sprache reden können. Vielleicht wäre nichts, was er möglicherweise angeführt hätte, dazu imstande gewesen, ihre verbissene Empörung zu überwinden. Vector dagegen grinste inzwischen, hatte ein herbes, durch Verstehen und Bedauern geprägtes Lächeln auf dem Gesicht. Davies schüttelte langsam den Kopf, murmelte vor sich hin. Kapitänhauptmann Ubikwes Auslegung fehlte trotz allem die Überzeugungskraft, die Ciros klargeistiger Wahnsinn hatte.


  Dennoch bleckte Angus die Zähne, als gäbe es dagegen keine Argumente. Er hatte Ciros Beteiligung niemanden auf der Brücke mitteilen wollen, doch anscheinend gefielen ihm Dolph Ubikwes Schlußfolgerungen.


  »So läuft’s nicht«, entgegnete Min Donner. »Kapitän Thermopyle ist ein unifizierter VMKP-Cyborg. Das Regierungskonzil weiß es nicht, aber Holt Fasner ist informiert. Er dürfte unterstellen, daß Angus auf meinen Befehl handelt. Oder Warden Dios’ Geheiß. Wahrscheinlich glaubt er nicht, daß Kapitän Thermopyle den Prioritätscodes nicht mehr gehorcht.«


  Morn erschrak; sie schöpfte tief Atem und hielt die Luft an, um ihr Herzrasen zu bändigen. Holt Fasner wußte Bescheid? Die von Kapitän Ubikwe skizzierten Aussichten verflogen, so hatte es den Anschein, ebenso schnell, wie sie sich dargeboten hatten.


  Ubikwes Schultern sanken herab. Er neigte den Kopf, um seine Miene der Enttäuschung zu kaschieren. »In diesem Fall«, sagte er mit einem dunklen Knurren, »müssen wohl Sie die Suppe auslöffeln. Leutnantin Hyland sitzt an der Kommandokonsole, und Sie haben es die ganze Zeit geduldet.« Vielleicht wollte er damit eigentlich sagen: Sie haben ihr mein Raumschiff überlassen. »Aber Sie haben sie vorhin darauf hingewiesen, daß sie für die Leute in ihrem Gewahrsam die Verantwortung trägt. Die ›gleiche Schuld‹ haben Sie ihr beigemessen. Soll das heißen, Sie wollen ihr weiteres Treiben nun unterbinden?«


  »Nein, keineswegs«, schnauzte Angus trotzig. »Und Sie werden auch auf derartige Versuche verzichten. Mir ist’s scheißegal, was Holt Fasner denkt. Meine Prioritätscodes sind neutralisiert, und das erste Arschgesicht, das Morn in die Quere kommt, wird von mir augenblicklich frikassiert. Wenn Sie die Probe aufs Exempel machen möchten, von mir aus gerne. Wir brauchen Sie nicht mehr. Wir können jederzeit an Bord der Posaune zurückkehren, stecken Ihnen ’ne Singularitätsgranate in ’ne Düse und zwitschern ab. Dann erleben sie beim nächsten Manöver mal ’n richtig aufregendes Abenteuer.«


  Seine Drohung schien die Brücke mit einem Bann zu belegen; doch Min Donner ließ sich davon nicht beeindrucken. »Lügen Sie sich nicht in die Tasche, Kapitän Thermopyle«, konterte die OA-Direktorin. »Sie brauchen uns sehr wohl. Morn braucht uns. Und sie weiß es genau. Sie will zur Erde. Und nur wir können ihr sicheres Geleit geben. Ohne uns könnte sie der Erde genausogut fernbleiben.«


  Sie wandte sich Morn zu, als unterstellte sie ohne ein Fünkchen Zweifel, daß sie ihr zustimmte.


  In sichtlich geballter Anspannung wartete Davies auf Morns Antwort.


  Angus hatte die Wirksamkeit seines Druckmittels überschätzt. Auch Morn hatte es zunächst für überzeugender gehalten, als es sich jetzt erwies.


  Sie fühlte sich durch verborgene Bestrebungen und gegensätzliche Zwänge in die Enge gedrängt. Alles was sie unternahm, jeder Schritt, den sie tat, diente Zwecken oder vereitelte Absichten, von denen sie gar keinen hinlänglichen Begriff hatte. Schon seit Tagen konnte sie sich nicht mehr des wachsenden Empfindens erwehren, daß sie und ihre Leidensgefährten durch blindes Umhertasten ihren halbbewußten, unvermeidlichen Part in einem gewaltigen, undurchschaubaren Konflikt zwischen Warden Dios und Holt Fasner zu finden versuchten, einer Konfrontation, bei der so vieles auf dem Spiel stand, daß sie Anlaß zum Entsetzen gab. In welcher Form sich dieses Ringen vollzog – oder inwiefern es mit ihr zusammenhing –, vermochte sie nicht einmal zu erahnen. Dennoch erlangte das Gefühl, in eine verdeckte, erbitterte Auseinandersetzung verstrickt zu sein, immer schärfere Deutlichkeit.


  Min Donner gab ihr – vielleicht unbeabsichtigt – eine Bestätigung ihres Eindrucks. Die OA-Direktorin mochte ihr das Kommando über die Rächer aus allen möglichen Beweggründen abgetreten haben; dazu zählten Furcht und Unsicherheit allerdings gewiß nicht.


  Auf die eine oder andere Weise war Morn durch die VMKP Nick Succorso ausgeliefert worden. Sie hatte Nick gestattet, Morn von der KombiMontan-Station mitzunehmen. Und doch hatte Angus’ Programmierung ihn gezwungen, sie zu retten.


  Und später hatte derselbe Funkspruch, durch den Nick Kenntnis von Angus’ Prioritätscodes erhielt, es ihr und Davies ermöglicht, Angus aus Nicks Befehlsgewalt zu befreien. Und mittlerweile hatte Angus die Prioritätscodes neutralisiert.


  Wußte Holt Fasner auch darüber Bescheid? Morn bezweifelte es.


  Und Warden Dios? Nach Angus’ Ansicht ja.


  Aber als die VMKP-DA Angus unifizierte, war Holt Fasner von Warden Dios über diese Maßnahme informiert worden, nicht das EKRK.


  Eindeutig war jetzt die Zeit für vernünftigere Lösungen da.


  Morn konnte ihre widersprüchliche Situation nicht beheben, indem sie naiv an die Richtigkeit der Handlungen des VMKP-Polizeipräsidenten glaubte. Sie mußte ihre Entscheidungen treffen, indem sie auf die Leute baute, die sie am besten kannte. Angus und Davies. Mikka und Vector. Sich selbst.


  Aus Kapitänhauptmann Ubikwes Kommandosessel gab sie Min Donner und den übrigen auf der Brücke Anwesenden eine Erklärung.


  »Das ist wahr«, räumte sie bedächtig ein. »Aber diese ganze Diskussion ist überflüssig.« Ich tu alles, um dir zu helfen. »Ich habe das Kommando, und es ist mir einerlei, was für Überlegungen Sie anstellen.« Nur bin ich schon einmal unifiziert worden. Das soll mir nie wieder passieren. »Mein Entschluß steht fest. Ich bin mit Angus’ Erklärung zufrieden.«


  In Angus’ Augen flackerte harsche Erleichterung, und Davies zuckte zusammen; aber Morn ließ sich weder durch das eine noch das andere beirren.


  »Ich habe das Kommando über dieses Raumschiff«, betonte sie, »und ich behalte es, bis das getan ist, wofür wir nach Hause fliegen. Ciro bleibt hier auf der Brücke.« Fort von den Singularitätsgranaten. »Wir bleiben alle hier. Aber ich ordne mich niemandem unter, bevor nicht die Aufgabe, die wir uns vorgenommen haben, erledigt ist.«


  Ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte sie Min Donners Blick; stellte sich damit gleichzeitig ihrer Scham.


  Für einen ausgedehnten Moment sprach niemand ein Wort. Es schien, als ob sich auch niemand rührte. Schließlich wechselte Kapitänhauptmann Ubikwe das Standbein. »Ich weiß nicht, wie’s Ihnen geht, Direktorin«, meinte er mit schwerfälliger, halblauter Stimme und unvermindert düsterer Miene, »ich jedenfalls bin äußerst gespannt darauf zu erfahren, was das wohl für ’ne ›Aufgabe‹ sein mag.«


  Langsam drehte Min Donner sich ihm zu. Ihre harten Augen und der strenge Mund gaben nichts von dem preis, was ihr Gemüt bewegte; was sie empfand, verbarg sie hinter einer Wand eiserner Selbstdisziplin. Sie zeigte Ubikwe, daß sie sicher war – ihrer selbst und ebenso dessen, was sie wollte. Danach heftete sie den Blick erneut auf Morn.


  »Trotz allem ist es relevant, was ich denke«, sagte Min Donner. »Reden Sie sich nicht ein, es wäre anders. Das Kommando über die VMKP oder das VMKP-HQ haben Sie nicht. Wenn Sie anstreben, daß ich Ihnen freie Hand lassen, müssen Sie mich davon überzeugen, daß ich richtig handele.« Ehe Morn fragen konnte: Und wie?, konkretisierte die Direktorin ihre Forderung. »Erzählen Sie mir, was Ciro zugestoßen, was aus Nick Succorso und Sib Mackern geworden ist.«


  Man hätte meinen können, daß ihr Wunsch in Wirklichkeit lautete: Verdeutlichen Sie mir, in was für Menschen Sie sich verwandelt haben.


  Ihr Ansinnen überraschte Morn. Trotzdem sah sie darin durchaus einen Sinn. Geradeso wie sie mußte auch die OA-Direktorin einen Standpunkt beziehen, ohne über vollständige Informationen zu verfügen. Morn hatte ihre Absichten nicht genannt. Auf welcher Grundlage sollte Min Donner ihre Entscheidungen treffen?


  Morn war verzweifelt daran gelegen, die schwache Akzeptanz, die Min Donner ihr entgegenbrachte, nicht zu verspielen. Die Direktorin hatte recht: Morn brauchte sie.


  »Kapitän«, tuschelte Patrice vorsichtig Ubikwe zu, »noch drei Minuten bis zum Interspatium-Transitfenster.«


  Kapitänhauptmann Ubikwe antwortete nicht. Auch Min Donner schwieg. Für sie und alle anderen Personen auf der Brücke hatten Morns Auskünfte Vorrang.


  Sie faßte sich möglichst kurz. Drei Minuten waren eine kurze Frist, und sie mochte sich im Schmerz über Sibs Tod und im Bedauern für den in tiefernster Krise befindlichen Ciro nicht suhlen.


  Mit wenigen Sätzen gab sie wieder, was sie über Sorus Chatelaine und die Sturmvogel wußte, warum sie für die Amnion gearbeitet und Nick sie gehaßt hatte; schilderte Chatelaines Bemühung, die Posaune durch Ciro aufzuhalten, Nicks Reaktion auf den Verlust der Gewalt über Angus, die Vernichtung von Deaner Beckmanns Schwarzlabor, die Verfolgung der Posaune durch die Sturmvogel quer durch den Asteroidenschwarm sowie Ciros Rettung vor dem Mutagen. Sie erläuterte, warum es Nick erlaubt worden war, EA aufzunehmen und der Sturmvogel aufzulauern – und weshalb Sib ihn begleitet hatte. Sie erwähnte sogar Ciros Sabotage beider Antriebsanlagen der Posaune.


  Schon diese gedrängte Zusammenfassung der Ereignisse verursachte ihr Beklemmungen. »Sind Sie jetzt zufrieden, Direktorin Donner?« fragte sie barsch, nachdem sie die Darstellung der Geschehnisse beendet hatte. »Glauben Sie, mir behagte die gegenwärtige Situation, oder ich fände Vergnügen an dem, was wir tun müssen?«


  Sie rechnete mit einer feindseligen Entgegnung. Angus bereitete sich anscheinend darauf vor, sie zu unterstützen, wenn sie sich dagegen verwahrte. Mikka schnitt eine Miene, als müßte sie einen Tobsuchtsfall bekommen, falls irgendwer ihren Bruder kritisieren sollte.


  Aber Min Donners Antwort fiel maßvoll aus; klang beinahe traurig. »Zufrieden?« wiederholte sie. »Eigentlich nicht. Aber das kann ich nicht Ihnen zum Vorwurf machen. Obwohl ich es nicht kenne, nehme ich die Konsequenzen Ihres Vorhabens in Kauf.«


  Als nächstes wandte sie sich wieder an Dolph Ubikwe. »Die Antwort lautet nein, Kapitänhauptmann. Unverändert ziele ich nicht darauf ab, Leutnantin Hylands Vorgehen zu behindern. Wir haben sie bis jetzt gewähren lassen, nun können wir auch noch ein wenig weiter gehen.«


  Ein unterschwelliges Aufstöhnen ging durch die Brücke: Erleichterung oder Ablehnung. Unterscheiden konnte Morn es nicht.


  Min Donners Zugeständnis war günstigstenfalls vorläufiger Natur: Dennoch hatte Morn das Gefühl, damit zurechtkommen zu können.


  Kapitänhauptmann Ubikwe hob die Schultern. »Wenn’s so ist, Leutnantin Hyland«, bemerkte er mit rauhem Baß, »sollten Sie wohl besser der Mannschaft durchsagen, daß wir gleich in die Tach überwechseln.«


  Davies schüttelte den Kopf. »Ach, verfluchter Mist noch mal«, murrte er gedämpft. Allem Anschein nach fühlte er sich mit einem Mal verunsichert. Er wirkte, als ob alles, was Morn, Angus und Min Donner taten, seine Zweifel unausweichlich verstärkten. Er betrachtete die Schußwaffe in seiner Faust, verzog das Gesicht und schob sie in die Tasche. »Wieso hast du’s nicht sofort einfach befohlen? Wozu mußten wir uns das ganze, lange Gequassel anhören?«


  Morn beachtete sein Genörgel nicht. Sie hatte das Kommando, und zwar unmißverständlicher als je zuvor. Sie mußte an ihre Pflichten denken.


  »Überwechseln in die Tach einleiten, Steuermann«, befahl sie in der Gewißheit, daß er ihr gehorchte. »Datensysteme-Offizierin, warnen Sie die Besatzung vor, daß wir die Bordrotation beenden.« Im Umkreis der Erde herrschte im allgemeinen zu starker Raumschiffsverkehr, als daß man es auf Navigationsfehler und mangelndes Manövriervermögen hätte ankommen lassen können.


  »Funkoffizierin«, fügte sie einen Moment später hinzu, »bereiten Sie Vector Shaheeds Funksendung zur unverzüglichen Abstrahlung vor. Ich wünsche, daß wir senden, sobald wir in die Tard zurückgestürzt sind.«


  Min Donners Brauen rutschten empor. »An Ihrer Stelle täte ich das nicht«, merkte sie rasch an.


  Angus schnaubte. »Das glaub ich gern.«


  »Warum nicht?« fragte Morn.


  Freudlos lächelte die OA-Direktorin ihr zu. »Ich bin der Meinung, man soll sich vorher überlegen, was man macht. Sie wissen nicht, welche Situation Sie vorfinden. Ich wenigstens weiß es nicht, zum Teufel. Woher könnten Sie’s wissen? Es dürfte nicht schaden, erst einmal den Umraum zu scannen und auf den Funkverkehr zu lauschen, bevor Sie Ehre Absicht ausführen.«


  »Ach ja, wunderbar«, höhnte Angus. »Dann können Sie noch auf irgend etwas hoffen, das es verhindert.«


  Doch Morn zögerte nicht. »Also gut.« Sie war der Überzeugung, daß Min Donner auf geheime, unausgesprochene Weise auf ihrer Seite stand. »Funkoffizierin, warten Sie bis auf weiteres mit der Ausstrahlung.«


  Nachdem die Datensysteme-Offizierin – ihr Name war Bydell – die Besatzung über den bevorstehenden Fortfall der Gravitation informiert hatte, veranlaßte Morn per Tastendruck die Einstellung der Bordrotation. Indem Hydrauliken langsam die Umdrehung des Innenrumpfs zum Halten brachten, schwand die Bordschwerkraft. Abgesehen vom gedämpften Fauchen der Pumpen und Servomotoren hätte der Vorgang lautlos ablaufen müssen. Diesmal jedoch war es anders. Kurz zitterte ein leises, häßliches Schabgeräusch durch die Schotts. Die Rotation endete mit einem spürbaren Ruck.


  Die Drallverschiebung der Rächer verschlimmerte sich.


  Min Donner und Kapitänhauptmann Ubikwe nahmen auf Reservesitzen längs der Steuerbrückenwandung Platz und schnallten sich an. Davies folgte ihrem Beispiel. Mikka warf Ciro flüchtig einen trübseligen Blick zu, dann stieß sie sich mit dem Fuß ab, schwebte zu ihm, packte ihn am Arm und drückte ihn in einen G-Andrucksessel. Er nickte nur, während sie auf ihn einredete und den Gurt schloß; danach suchte auch sie sich einen Sitz.


  Als einziger blieb Angus stehen. Mit der Kraft eines Cyborgs an die Kommandokonsole geklammert, harrte er auf der Stelle aus, beobachtete die Sichtschirme und das schnelle Abrollen der Anzeigen. Seine Haltung bezeugte Kraft und Erwartung, als bewachte er Morn; oder als wäre er vor ihr auf der Hut.


  »Interspatium-Durchquerung in fünfzehn Sekunden«, meldete Patrice.


  »Noch fünfzehn Sekunden bis zur Erde«, murmelte Davies. »Falls wir dort überhaupt ankommen.«


  Zehn Sekunden.


  Unwillkürlich hielt Morn den Atem an. Während des unermeßlichen Augenblicks, in dem das Hyperfeld sie versetzte, konnte sie nichts empfinden; niemand fühlte je etwas im Hyperspatium. Die Diskontinuität, die den Makel des Hyperspatium-Syndroms in ihrem Gehirn aufgedeckt hatte, vollzog sich im Reich einer Physik, die die menschlichen Sinne nicht wahrnahmen. Und trotzdem ging es den meisten Menschen so wie jetzt ihr: Ihnen stockte der Atem, oder sie verkrampften sich auf andere Weise. Nerven und Ganglien reagierten mit nahezu zellulärer Furcht – einem Grausen, das durchaus dem genetischen Abscheu der Menschheit vor den Amnion ähnelte – auf die Aussicht, ohne Übergang von einem an einen anderen, Milliarden vom Kilometern entfernten Ort versetzt zu werden.


  Fünf Sekunden.


  Mit halblauter Stimme gaben Steuermann, Datensysteme-Offizierin und Scanningoffizier fortlaufend Statusmeldungen ab.


  Daran änderte sich nichts, bis an der Scanningkonsole Porson plötzlich aufgeregt schrie, daß die Rächer die vorgegebenen Zielkoordinaten innerhalb der regulären Tach-Übersprungszone des VMKP-HQ um 40.000 km verfehlt hatte – und daß die Stiller Horizont vor ihr eingetroffen war.


  


  


  WARDEN


  


  


  Warden Dios saß in der Steuerkanzel seines Shuttles, während das kleine Raumfahrzeug ihn auf den nahen Koloß der Amnion-Defensiveinheit zubeförderte. Wo er eigentlich sein sollte, in der sogenannten Chefkabine, gab es für ihn nichts zu tun, und er konnte es nicht ertragen, tatenlos dazuhocken. Er mochte die Flugzeit nicht damit zubringen, ein Chronometer anzustarren, das unerbittlich die Frist seines Lebens vertickte.


  Allerdings hatte er zu seinem Bedauern auch in der Steuerkanzel keinerlei Tätigkeiten zu verrichten. Für die leichte Aufgabe, ihn zur Stiller Horizont zu fliegen, war die Crew geradezu überqualifiziert. Aber er konnte sich mit dem Beobachten der Scanning-Displays und Datensysteme-Anzeigen beschäftigen; auch mitverfolgen, wie seine Raumschiffe sich allmählich um die Defensiveinheit massierten, und sich das klotzige Profil des Amnion-Kriegsschiffs auf Schäden oder Schwächen ansehen.


  Selbstverständlich standen die Instrumente des Shuttles mit den Scanning-Großanlagen der Erde in Verbindung. Wenn Rächer und Posaune eintrafen, erfuhr er es sofort.


  Je länger sie ausblieben, um so schwächer wurde die Position der Stiller Horizont. Sobald die Streithammer da war, mußte der Amnion mit der vollen Gewalt ihrer Bordartillerie rechnen. Dann schrumpften Marc Vestabules Drohungen zu Hohlheiten. Zwar konnte keine Menschenmacht verhindern, daß die Defensiveinheit Suka Bator beschoß. Danach jedoch war ihr ein schnelles Ende sicher. Vielleicht überstand sogar das VMKPHQ das Gefecht.


  Wenn die Posaune lange genug fernblieb, konnte die Stiller Horizont mit nichts mehr wuchern als dem Überleben des Erd- und Kosmos-Regierungskonzils – und Warden Dios’ Leben.


  Angus Thermopyles Programmierung umfaßte eine enge Einschränkung der Voraussetzungen, unter denen er zur Erde zurückkehren durfte. Er selbst hatte keine Möglichkeit, um diese Entscheidung zu treffen; sie mußte von einer Instanz ausgehen, die sein Data-Nukleus anerkannte. Falls Nick Succorso keinen Flug zur Erde befahl – und die Posaune es schaffte, sich der Rächer zu entziehen, so daß Min Donner keine Gelegenheit zum Eingreifen fand –, kreuzte Thermopyle eventuell nie auf.


  In einem anderen Leben – einem redlichen, nicht dermaßen verpfuschten Dasein – hätte Warden Dios inbrünstig gehofft, nie wieder irgend etwas von der Posaune zu sehen oder zu hören.


  Im wirklichen Leben jedoch mußte er sich gegenteiligen Hoffnungen hingeben.


  Er brauchte Morn Hyland. Hier und jetzt.


  Weshalb sonst hatte er Holt Fasners direkter Anweisung zuwidergehandelt, indem er Morn und Davies Hyland ein Mittel zuspielte, mit dem sie sich gegen Nick Succorso behaupten konnten? Das ihnen die Chance gab, zur Erde heimzukehren? Zu einem schrecklichen Preis hatte er eine Bresche in Holt Fasners Unangreifbarkeit gestoßen – eine winzige, zudem kurzlebige Lücke in der normalerweise undurchdringlichen Wehr des Drachen. Aber es war unwahrscheinlich, daß es Koina Hannish gelang, diese Lücke allzu lange offenzuhalten. Ohne Morn Hyland – und ohne konkrete Beweise, die Hashi Lebwohl oder Sicherheitschef Mandich besorgen sollte mußte sie zwangsläufig scheitern.


  Und falls es zur physischen Vernichtung des Regierungskonzils kam, mochte der Ausgang der Krise genau konträr zu dem Ergebnis stehen, das Warden Dios mit solcher Mühe angestrebt hatte. Eventuell wurde Holt Fasner zum Alleinregierenden. Gab es das EKRK nicht mehr, existierte gegenwärtig keine andere Machtzentrale als die VMK, die in Kriegszeiten für die Menschheit Entschlüsse festlegen könnte. Wenn Marc Vestabule nicht erlangte, was er sich von den Verhandlungen mit Warden Dios versprach, waren die Konsequenzen für die Menschheit möglicherweise katastrophal.


  Trotz seiner dienstlichen Pflicht, die Amnion zu bekämpfen, hoffte Dios verzweifelt, daß die Posaune bald eintraf. Und daß die Leute an Bord des Interspatium-Scouts sich dazu gehalten fühlten, Vestabules Forderungen zu erfüllen.


  Deshalb wiederum brauchte er Min Donner. Zwar konnte er sich darauf berufen, das Recht und die Macht zu haben, Morn Hyland Befehle zu erteilen; doch seine Autorität erstreckte sich weder auf ihren Sohn noch auf Vector Shaheed. Und auf Angus Thermopyles Prioritätscodes durfte er sich nicht mehr verlassen. Sollte Davies oder Morn Hyland die Macht Nick Succorsos abgeschüttelt haben, stand es ihnen frei, erfolgreich jeder Weisung zu widersprechen, deren Ausführung Dios von Thermopyle verlangte.


  Warden Dios brauchte Min Donner, um durch sie zu garantieren, daß die Leute der Posaune ihm gehorchten.


  Unverändert hatte das Scanning weder die Rächer noch den Interspatium-Scout geortet. Kosmo-Interzeptoren und leichte Kreuzer zogen ihren schwachen Kordon enger um den Amnioni. Auf der anderen Seite des Planeten näherte sich die Abenteurer dem Schauplatz des Geschehens, die Heros mußte bald in Schußweite sein. Die Scanningdaten zeigten die Streithammer auf Höchstgeschwindigkeitsflug zur Erde. Rächer und Posaune dagegen befanden sich noch außerhalb der Erfassung sämtlicher Ortungsgeräte des Sonnensystems.


  Das Shuttle hatte eine dreiköpfige Besatzung: Pilot, Scanningbedienung und Funker. Bei jedem anderen Anlaß hätten Experten und eine bewaffnete Eskorte den VMKP-Polizeipräsidenten begleitet; eigene Kommunikationstechniker; diverse VMKP-Offiziere. Von diesem Flug jedoch hatte er außer der Mannschaft jeden ausgeschlossen. Er wollte nur eine möglichst geringe Zahl von Menschenleben gefährden…


  Der Pilot räusperte sich. »In zwanzig Minuten sind wir drüben, Polizeipräsident Dios. Uns ist eine Parkbucht zugewiesen worden. Wenn Sie sie sehen möchten, kann ich sie auf den Hauptmonitor projizieren.«


  Warden Dios schüttelte den Kopf. Wie die Parkbucht aussah, interessierte ihn nicht. »Versucht GD Fasner uns noch immer zu kontaktieren?« erkundigte er sich einen Moment später beim Funker.


  »Die Generaldirektion, Sir«, antwortete der Mann, »nicht der Generaldirektor persönlich. Er hat’s aufgegeben.«


  »Ist man so zuvorkommend, uns mitzuteilen, was er will?«


  »Sie werden zum Antworten aufgefordert, Sir. Sonst nichts.«


  »Schade«, brummelte Dios spöttisch. »Es wäre bestimmt vergnüglich gewesen, ihn schreien zu hören, daß ich gefeuert bin. Hätten wir es aufgezeichnet, wäre es für ihn verdammt schwierig, es dem Regierungskonzil zu erklären.«


  Rechtlich betrachtet konnte Holt Fasner den VMKP-Polizeipräsidenten jederzeit hinauswerfen. Zum jetzigen Zeitpunkt entstünde allerdings ein nachteiliger, sogar sehr schlechter Eindruck. Die Konzilsdelegierten könnten aus der fristlosen Kündigung den Schluß ziehen, Holt Fasner legte keinen Wert darauf, daß Dios ihr Leben schützte.


  Dennoch dachte Warden Dios gar nicht daran, das Risiko eines Gesprächs mit Fasner einzugehen. Eventuell gab Fasner ihm Befehle, die das Regierungskonzil als sinnvoll einstufte, die er aber nicht befolgen wollte oder konnte. Dann hätte Holt Fasner einen glänzenden Vorwand für Dios’ Absetzung.


  »Rufen Sie die GD an, sobald ich an Bord der Stiller Horizont bin«, instruierte Warden Dios den Funker. »Lassen Sie GD Fasner ausrichten, daß es mir gemäß der Kriegsrechtsklausel des VMKP-Statuts untersagt ist – und ich schon gar nicht dazu verpflichtet bin –, meine Strategie und Taktik mit Zivilisten zu diskutieren.«


  Er seufzte. »Das ist eine reichlich großzügige Gesetzesauslegung«, gestand er der Shuttlecrew. »Aber vielleicht gibt Fasner dann Ruhe.«


  Dem Chronometer zufolge blieben ihm noch achtzehn Minuten.


  Nach wie vor hatten die Ortungsinstrumente Rächer und Posaune nicht erfaßt.


  Der Pilot wand sich im Sessel, als drückte ihn ein mißliches Geheimnis. »Ich glaube, Sie sollten doch einmal einen Blick auf die Parkbucht werfen, Polizeipräsident Dios.«


  Neue Beklommenheit packte Dios, er schnitt eine grimmige Miene. »Weshalb denn?« Die Verlegenheit des Piloten vermehrte seine Sorgen. Hatte er etwas übersehen?


  Der Pilot wechselte einen kurzen Blick mit dem Mann am Scanning, der ihm zunickte.


  »Erlauben Sie mir, es Ihnen zu zeigen, Sir«, bat der Pilot. Warden Dios verschränkte die Arme auf der Brust, um seine Angespanntheit zu verheimlichen. »Also zeigen Sie’s mir.«


  Rasch tippte der Pilot Tasten. Augenblicklich verschwanden die Scanningdiagramme vom Hauptmonitor; statt dessen erschien ein Bildausschnitt des Seitenrumpfs der Defensiveinheit. Unter normalen Umständen hätte man nichts erkennen können. Im Schatten der Stiller Horizont herrschte nahezu vollkommene Weltraumfinsternis. Aber inzwischen war die Beleuchtung der Parkbucht eingeschaltet worden. Verwaschene Helligkeit glomm auf der fremdartig knorrigknotigen Außenhülle des Amnion-Raumschiffs.


  Weil der Pilot und sein Kamerad am Scanning – und auch der Funker? – es für so wichtig hielten, schaute Warden Dios sich die Aufnahme genau an.


  »Es ist eine Parkbucht«, konstatierte er unpersönlich, als tangierte ihn nicht, was er sah. »Die Luftschleuse paßt nicht zu unserer. Ebensowenig die Greif- und Klammervorrichtungen. Aber das da ist anscheinend ein größenverstellbarer Abdichtwulst. Unsere Dichtung ist auch flexibel. Ich brauche keinen EA-Anzug anzuziehen.« Die Brauen gehoben, blickte er den Piloten an. »Auf was möchten Sie mich außerdem aufmerksam machen?«


  »Hier das, Sir.« Mit der Hand wies der Pilot auf eine verschwommen sichtbare Beule am Rande des Bildschirms; am Rande des Lichtscheins. »Dort ist das Protonengeschütz. Die Mündung des Emitters.«


  Noch sechzehn Minuten.


  »So?« brummte Dios.


  Der Pilot wandte sich um Unterstützung an den Scanning-Spezialisten.


  »Drüben haben sie uns in der Zielverfolgung, Polizeipräsident Dios«, erklärte der Mann in förmlichem Ton. »Mit den Kanonen können sie uns in Sekundenschnelle rösten. Aber wenn wir warten, bis wir näher dran sind – in etwa zehn Minuten –, befinden wir uns unterhalb des Schußfelds. Wir könnten vom Kurs abweichen und Vollschub geben…«


  »Um den Emitter zu rammen, Sir«, ergänzte der Pilot den angefangenen Satz. »Ihn zu zerstören.«


  Um den Emitter…


  Ach du Schande. Neue Furcht verursachte Warden Dios Herzstiche. Einige Sekunden lang blieb er außerstande zum Reden. Ein anständiger Tod… Eine Chance, Holt Fasner, die Korruptheit der VMKP und die Zukunft der Menschen irgend jemand anderem zu überlassen; einem Menschen, der nicht das Übermaß an Scham empfand, das sein zermürbtes Gewissen zerfraß wie Rost. Vom Kurs abweichen, Vollschub, Krach. Als Held sterben. Sollten doch Morn Hyland und Angus Thermopyle, Hashi Lebwohl, Min Donner und Koina Hannish, wenn sie dazu fähig waren, hinter ihm aufräumen.


  Aber wenn er diesen Weg wählte – er, Warden Dios, der seiner eigenen Seele solche Wunden geschlagen hatte –, blieb hinter ihm nichts aufzuräumen. In Wirklichkeit wäre es der Tod eines Drückebergers: ein Hintergehen ausgerechnet all der Menschen, die das höchste Anrecht hatten, sich auf ihn verlassen zu dürfen.


  Für ihn gab es keinen anständigen Tod, solang er nicht Holt Fasner mit in den Untergang riß.


  Zu guter Letzt fand er wieder Worte. »Und was wird aus uns?« fragte er grob.


  »Nun ja, Polizeipräsident Dios…« Der Pilot schluckte unbehaglich. »Es würde uns ’s Leben kosten, denke ich mir. Für Kollisionen ist das Shuttle nicht gebaut: Aber ich bin mir sowieso nicht sicher, ob Sie wiederkommen, Sir. Ich bin mir nicht mal sicher, ob man uns zurückfliegen läßt. Sobald Sie an Bord sind, können sie uns ohne weiteres abschießen.« Er zögerte, dann drehte er sich vollends zu Dios herum. »Vielleicht ist es also zweckmäßiger, ihr Protonengeschütz unschädlich zu machen.«


  Warden Dios bewahrte Schweigen, während er über den Vorschlag nachdachte. »Wenn es uns gelingt, retten wir das Regierungskonzil«, überlegte er schließlich laut. »So weit, so gut. Aber das VMKP-HQ geht dabei drauf. Andere Orbitalstationen, die sich in Reichweite befinden, bekämen auch einiges ab. Ein paar Raumschiffe würden wir wohl auch verlieren.« Im Interesse der Shuttlecrew bemühte er sich darum, den Eindruck eines klaren Durchblicks und der Selbstsicherheit zu vermitteln. »Nehmen wir der Defensiveinheit jeden Spielraum, gewähren wir ihr keine Wahl, als uns soviel Schaden wie möglich zuzufügen, ehe sie vernichtet wird.«


  Gerne hätte er es bei diesen Äußerungen belassen. Die Anstrengung, die es ihm abverlangte, das Selbstbewußtsein auszustrahlen, das seine Untergebenen sehen mußten, quälte ihn zu stark. Doch an der verschleierten Furcht in den Augen des Scanning-Spezialisten und dem trotzig vorgeschobenen Kinn des Piloten merkte er, daß er noch nicht genug gesagt hatte.


  »Ich habe eine ziemlich genaue Vorstellung davon, was der Amnioni will«, erklärte er. »Und ich glaube auch zu wissen, wie ich damit umgehen muß. Wenn ich recht habe, kann ich es hinbiegen, daß wir fast alle am Leben bleiben. Ob ich zurückkomme oder nicht« – er hob die Schultern –, »ist unerheblich.«


  Aber ihm lag daran, die Crew noch nachhaltiger zu ermutigen. »Meines Erachtens schweben Sie in keiner Gefahr. Die Stiller Horizont will kein Gefecht provozieren. Sie wird Sie nicht beschießen.«


  Allerdings reagierte der Pilot mit erregter Entrüstung, als hätte Dios ihn der Feigheit beschuldigt. »Das habe ich nicht…«


  Insgeheim flatterten Dios die Nerven. »Ich weiß«, unterbrach er den Mann. »Jeder will, wenn er sterben muß, daß es einen Sinn hat. Glauben Sie, ich fühle nicht genauso? Bloß ist Freitod einfach zu leicht.« Entschieden ließ er seiner Stimme eine gewisse Schärfe einfließen. »Die Pflicht, die zu erfüllen wir geschworen haben, ist leider etwas schwerer. Ich möchte folgendes klarstellen. Sie werden mich wohlbehalten zur Luftschleuse des Amnioni befördern. Anschließend fliegen Sie zum VMKP-HQ zurück. Ohne den Protonenemitter zu rammen. Oder sonst irgend etwas Unplanmäßiges durchzuführen. Sie tun Ihre Arbeit. Ich erledige meine Arbeit. Und vielleicht« – nur vielleicht – »wendet sich dann alles zum Guten.«


  Der Scanning-Spezialist hob die Schultern. Gleich darauf senkte der Pilot den Blick und schaute zur Seite. »Aye, Sir«, sagte er leise. »Sie können sich auf uns verlassen.«


  Möglicherweise meinte er in Wahrheit: Wir verlassen uns auf Sie.


  Noch dreizehn Minuten.


  Warden Dios schlang die Arme fester um den Brustkorb. »Ich weiß.«


  Zu viele Menschen mit zu vielen Nöten verließen sich auf ihn. Und sobald er die Schwelle zur Luftschleuse der Stiller Horizont überschritt, ging er so gut wie jedes Mittels verlustig, mit dem er ihnen eine Hilfe sein könnte.


  Die restliche Zeitspanne, ausgefüllt mit Gedanken an die Abwesenheit von Rächer und Posaune, schien dem Polizeipräsidenten schnell zu verfliegen. Der Funker tauschte mit dem Amnioni eine Reihe von Anflugsdaten sowie im Fachjargon formulierten Meldungen und Bestätigungen aus. Vorsichtig bugsierte der Pilot das Shuttle graduell in die Parkbucht.


  Als die Displays hinsichtlich der Schleusenabdichtung Grünstatus anzeigten, schwang sich Warden Dios aus dem Andrucksessel, um dem Unheil ins Auge zu blicken, das er selbst über seinen Heimatplaneten und all dessen Bewohner heraufbeschworen hatte.


  Er mußte nur unkomplizierte Vorbereitungen treffen. Er nahm die schwarze Kapsel und die Atemmaske, die ihm Hashi Lebwohl ausgehändigt hatte, aus der Tasche. Die Kapsel steckte er in den Mund, schob sie zwischen Backe und Gaumen. Danach sah er sich die Atemmaske an und legte sich die Riemen so um den Kopf, daß er die Maske auf der Stirn hatte, von wo er sie im Bedarfsfall auf Nase und Mund herunterziehen konnte.


  Ehe er die Steuerkanzel verließ, diktierte er eine Belobigung der dreiköpfigen Besatzung ins Computer-Logbuch des Shuttles. Und im Gegensatz zu seiner Gewohnheit erwiderte er diesmal den markigen Gruß der Männer. Dann kehrte er ihren starren Mienen den Rücken zu und machte sich auf den Weg zur Luftschleuse.


  Weder redete er noch ein Wort zur Crew, noch mit der Stiller Horizont. Alle Worte wären jetzt verschwendet gewesen. Der Funker stimmte das Öffnen und Schließen der Schleusentüren ab; gewährleistete die richtige Reihenfolge. Auf die Unversehrtheit der Abdichtung achtete der Scanning-Spezialist. Einen schrecklichen Moment lang befürchtete Warden Dios, als sich der Ausgang öffnete, der Mut könnte ihn verlassen. Noch nie hatte er einem leibhaftigen Amnioni gegenübergestanden. Mit Ausnahme des alten Kapitäns Vertigus kannte er keinen Menschen, der sich je an Bord eines Amnion-Raumschiffs aufgehalten hatte. Aber Morn Hyland und Angus Thermopyle verdienten von ihm, Warden Dios, ein besseres Auftreten. Die ganze Menschheit verdiente es…


  Die Leute auf der Posaune verkörperten Waffen, die er mit eigener Hand geschmiedet hatte. Durch ihn waren sie ins Spiel gebracht und dann freigesetzt worden. Nun mußte er ihnen, ob daraus Gutes oder Übel erwuchs, Vertrauen schenken.


  Während er die Atemmaske über den Mund stülpte, um seine Lungen vor der ätzenden Atmosphäre zu schützen, die die Amnion bevorzugten, durchquerte er die Schleusenkammer des Shuttles und betrat die Stiller Horizont.


  Auf den seltsam beschaffenen Oberflächen der Wände schien schwefliges Licht zu haften, ja aus dem Innern zu leuchten, so daß das durch Züchtung gewachsene Metall nachgerade lebendig wirkte, voller Kräfte und Intentionen. Dir bloßer Anblick löste hinter seiner IR-Prothese Beschwerden aus. Ihm war zumute, als hätte er sich in eine Dantesche Vorhölle gewagt.


  Aus dem Kommunikatorlautsprecher der Shuttleschleuse drang die Stimme des Funkers und kündete die Schließung der Schleusentüren an. Jetzt bestand Dios’ letzte Gelegenheit, um zu fliehen und zu sterben; sich den Folgen der eigenen Handlungen zu entziehen. Doch er wußte, daß er sich so etwas nicht leisten konnte. Die Schmach der selbstzugefügten Wunden begleitete ihn überall hin; davor war keine Flucht möglich. Anstatt zurückzuschrecken, schaute er zu, wie sich die äußere Irisblende der Schleuse des Amnion-Kriegsschiffs schloß. Dann drehte er sich um und blickte dem entgegen, was da kommen sollte.


  So wie die Außenpforte der Schleusenkammer funktionierte auch die Innenpforte, die ihm Zutritt ins Alien-Raumschiff gewährte, nach Art einer Iris. Beim Überschreiten der Schwelle haschte er nach dem ersten Haltegriff, den er bemerkte, damit er nicht buchstäblich abhob; nicht unkontrolliert umherschwebte.


  In der Nullschwerkraft trieben drei Gestalten, erwarteten ihn. Im ersten Moment weigerte sich Warden Dios, den Blick auf sie zu richten. Während er darum rang, sich die Courage zu bewahren, sah er sich in dem Innenraum um, den er von der Parkbucht aus durch die Schleuse betreten hatte.


  Die deutlich schwefelgelbe Farbe des Lichts, so schien es, verlieh der Luft eine gewisse Sämigkeit, es sah aus, als ob die Schotts andauernd schwach pulsierten. Normalerweise war der große Raum wohl für Fracht bestimmt: Dios unterschied unregelmäßig geformte Strukturen, die an Laufkräne erinnerten und an denen Kabel hinaufführten, die zottigen Ranken ähnelten; auf Magnetschienen standen gedrungene Transportfahrzeuge. Aber die Art und Weise, wie die Amnion den vorhandenen Raum nutzen, ergab für seine Vorstellungen keinerlei Sinn. Selbst in einem Raumschiff, das keine Bordschwerkraft erzeugen konnte, blieb die Anordnung der Maschinen und Apparaturen für das menschliche Auge abwegig. War es tatsächlich möglich, hier Fracht zu verladen?


  Warden Dios lenkte sich, um einer Panikanwandlung vorzubeugen, mit purer Neugier ab, bis eine der drei Gestalten ihn ansprach.


  »Warden Dios…« Obwohl die Verzerrung durch schubbedingte Distortionen fehlte, erkannte der Polizeipräsident die Stimme wieder. »Ich bin Marc Vestabule.«


  Vor unwillkürlicher Beklemmung hielt Dios den Atem an und wandte sich endlich den drei Gestalten zu.


  Einer hätte der Klon des anderen sein können. Kleidung trugen sie nicht: Anscheinend erübrigte die rostbraune, borkenartige Hautkruste eine Bedeckung. Ihre Körper hatten eine allgemein hominoide Form. Auf einem Rumpf mit Armen und Beinen saß ein Kopf mit Augen und Mund. Dennoch zeichneten sie sich nicht einmal durch entfernte Menschenähnlichkeit aus. Soviel Warden Dios sah, hatte jeder Amnioni vier Augen, und zwar dermaßen um den Schädel verteilt, daß sie eine Rundumsicht boten. Der lippenlose Mund strotzte von dolchspitzen Zähnen. Jeder hatte drei Arme und Beine derartig am Rumpf verteilt, daß sie unter Nullschwerkraftbedingungen eine beinahe ideale Nutzbarkeit und Beweglichkeit ermöglichten.


  Waffen hatten sie nicht dabei, weil sie keine brauchten. Sie waren hier in ihrem Element, praktisch wie zu Hause; eindeutig dazu befähigt, ihn im Zaum zu halten. Und die krustigen Körpermassen erweckten den Eindruck ungeheurer Kraft. Sie verströmten trübe IR-Auren, denen er nichts entnehmen konnte. Ihre Emanationen erwiesen sich für ihn als undeutbar.


  Sie mußten Leibwächter Marc Vestabules sein, der ihnen äußerlich nur beschränkt entsprach. Er war noch menschenähnlich genug, um Dios eine Gänsehaut zu verursachen.


  Wie ein Mensch trug er eine schwarze Bordmontur, allerdings aus einem Material, das Warden Dios noch nie gesehen hatte: einem Stoff, der die Helligkeit aufzusaugen schien wie ein Schwamm Wasser. Die Umrisse des Brustkorbs und der Gliedmaßen sowie die Gesichtszüge wirkten normal. Über seinen Stiefeln reichte gewöhnliches, helles Fleisch bis an die Knie; oberhalb der Knie jedoch waren die Hosenbeine der Bordmontur gekürzt worden, um Platz für dicke Knoten borkigen Amniongewebes zu schaffen. Aus einem Ärmel ragte ein menschlicher Arm mit ebensolcher Hand; der zweite Arm war hingegen nackt und von der Schulter bis zum Unterarm mit rostartigen Verhärtungen bedeckt. Eine Hälfte des Gesichts zeigte keine Spur einer Mutation oder Entstellung; in der anderen Hälfte saß, ohne zu zwinkern, ein Amnionauge von zähflüssigem Aussehen über einem teils lippenlosen Mund mit spitzen, Hauern vergleichbaren Zähnen.


  Geradeso wie bei den Leibwächtern umfaßte seine Aura nichts als ein Gestrudel, dem Dios nichts entnehmen konnte, sondern von dem ihm zu schwindeln drohte. Ein Ohrhörer im Ohr und ein Mikrofon an seinem Kinn verdeutlichten, daß ihm die Möglichkeit freistand, mit der Brücke – oder wie die Amnion die Lenkzentrale eines Raumschiffs nennen mochten – zu kommunizieren, wann er wollte.


  Mühsam schluckte Warden Dios, um seine Kehle zu befeuchten; sich zum Atmen zu zwingen. Marc Vestabule war einmal ein Mensch gewesen; daran bestand kein’ Zweifel. Doch die Amnion hatten ihn lediglich soweit transformiert, daß erhebliche Teile seiner ursprünglichen Erscheinung erhalten blieben.


  Es kostete Dios beträchtliche Anstrengung, sein Grauen zu unterdrücken – ein blindes, atavistisches Entsetzen, das unmittelbar seinen Genen zu entspringen schien. Irgendwie sollte es möglich sein, dachte er hoffte er –, sich mit solchen Lebewesen zu verständigen. Es müßte zu schaffen sein, sagte er sich, daß man die eigene Panik hinlänglich bändigte, um sie zu verstehen. Oder ihnen entgegenzuwirken.


  Aber es gelang ihm kaum, Luft in die Lungen zu holen. Es überforderte ihn, sich zu rühren oder zu reden. Dicht vor ihm warteten die Dämonen seiner ärgsten Alpträume; Abbilder einer Verdammnis, die er für die ganze Menschheit riskierte. Und doch verkörperten diese Geschöpfe keine wahre Verdammnis. Vielmehr war Verdammnis ihrer gesamten Natur nach für Menschen eigentümlich. Leid, Schrecken und Qual gehörten zum arteigenen Erbe der Menschheit; jedes Kind brachte von Geburt an dazu die Voraussetzungen mit. Die Amnion waren schlimmer. Letzten Endes galten selbst ewiges Weh und ewiges Elend weniger als das Verhängnis, das von ihnen ausging.


  Verstehen und Gegenwirken blieben völlig außer Frage.


  Beinahe unfreiwillig, sich kaum dessen bewußt, schob Warden Dios die Kapsel zwischen die Zähne. Da jedoch schoß ihm unversehens, dank durch Furcht oder Willenskraft begünstigter Gedankenakrobatik, die Antwort durch den Kopf, die ihm jetzt Hashi Lebwohl gegeben hätte. Ach, wahrscheinlich ist es gar nicht nötig, sie zu verstehen, hätte Lebwohls Kommentar gelautet. Ihr Imperialismus ist genetisch bedingt. Sie wünschen die Umformung sämtlichen Lebens, so wie wir nach Luft verlangen. Das ist leicht begreiflich. Wir müssen sie erst fürchten, wenn sie dazu imstande sind, uns zu verstehen.


  Was hatte Vestabule gesagt? Indessen hat das Verfahren, durch das ich Amnioni geworden bin, mir gewisse Bestandteile menschlicher Erinnerung, Sprache und Verständigkeit belassen. Aus diesem Grund bin ich mit Entscheidungsbefugnis ausgestattet worden. Mein früheres Menschsein ist mir dabei eine Hilfe, im Umgang mit Ihnen meine Funktion effektiv auszuüben.


  Wenn das zutraf – und Hashi Lebwohls mutmaßliche Einschätzung stimmte –, brach die Zeit wahrer Furcht an.


  Schlagartig wuchs Warden Dios über primitives Grausen und eingefleischten Abscheu hinaus. Mit einer Klarheit, die ihn verdutzte, ersah er, daß er seine Furcht zu dringend benötigte, um sie für nichts besseres zu gebrauchen, als daß er sich durch sie lähmen ließ. Aus Furcht gedieh Kraft: Sie machte ihn menschlich. Und falls Vestabule noch in diesem oder jenem Umfang zu denken und zu handeln fähig war, als wäre er ein Mensch, dann gab es nur für einen anderen Menschen darauf Hoffnung, ihm widerstehen zu können.


  Behutsam plazierte Warden Dios die Kapsel zurück in die Backe. Die Luft, die er durch die Maske atmete, roch nach Verrat. Nach menschlicher Bosheit; menschlicher Hinterlist. Und Hoffnung. Er grinste, als hätte er eine größere Herausforderung bestanden, als Marc Vestabule ihm je zumuten könnte. »Ich bin Warden Dios«, sagte er in die Atemmaske. »Ich weiß nicht, was Sie ›diskutieren‹ möchten, aber es wäre mir lieber, die Diskussion fände in einem kleineren Raum statt.« Wo er sich weniger auf dem Präsentierteller fühlte. Unter diskreteren Umständen. »Das Ganze hier« – er wies rundum – »ist mir nämlich nicht so sympathisch.«


  »Ihr Wunsch stellt uns vor keine Probleme, Warden Dios.« Ohne die Verzerrung durch schubbedingte Statik klang Vestabules Stimme so, wie seine Alienhaut aussah: rostverkrustet, als wäre sein Menschsein durch Mißbrauch angegriffen worden. »Ehre Ansprüche werden erfüllt. Wir haben eine Kammer vorbereitet. Dort sollen die Verhandlungen in persönlicher Diskussion erfolgen.«


  Trotz seiner Bestandteile menschlicher Erinnerung, Sprache und Verständigkeit konnte er Wörter wie ›Verhandlungen‹ und ›Diskussion‹ nicht ohne Unbehagen aussprechen. »Sobald wir die gegenseitige Erfüllung der Ansprüche erlangt haben, übermitteln Sie Ihren Raumschiffen und Raumstationen Ihre Befehle.«


  Er wandte sich ab. Mit einer unbeholfenen Geste legte er Warden Dios nahe, sich ihm anzuschließen.


  Eine Kammer… Offenbar hatte Vestabule keine Absicht, dem VMKP-Polizeipräsidenten Einblick in die ›Brücke‹ oder sonstige wichtige Einrichtungen des Raumschiffs zu gewähren. Dios nickte vor sich hin. Es tröstete ihn zu wissen, daß der Amnion ihn nach wie vor für gefährlich hielt.


  Am Haltegriff der Wand stieß er sich ab und schwebte Vestabule zwischen den beiden Leibwächtern hinterdrein.


  Keiner von beiden machte Anstalten, nach ihm zu greifen. Statt dessen folgten sie hinter ihm, zu dicht, als daß ihm wohl dabei gewesen wäre, gleichzeitig jedoch in zu weitem Abstand, um ihn augenblicklich packen zu können. Noch ein kleiner Trost: Vestabule hatte vor, es erst mit Überredung zu versuchen, ehe er Zwang ausübte.


  Aus dem Laderaum wechselte Vestabule in einen Korridor, der aufgrund seiner Verwundenheit und Unregelmäßigkeit einem schmalen, tiefen Bachbett glich. Indem es um Warden Dios enger wurde, schien das Licht sich zu ballen. Die Flächen brodelten wie kochender Schwefel. Der vorausliegende Abschnitt ähnelte immer mehr dem Einstieg in einen Glutofen.


  Doch der Weg war nicht weit. Nach zwanzig oder dreißig Metern hielt Vestabule an einer ungleichmäßig geformten Vertiefung der Wand inne. Sie erwies sich, sobald Warden Dios aufholte, als Eingang. Vestabule berührte daneben mit dem Handteller eine Abtasterfläche, und die Tür glitt beiseite.


  Vestabule führte Dios in einen Raum, der knapp die Maße eines Vernehmungszimmers hatte. Helligkeit aus unkenntlicher Quelle glomm bis in jeden Winkel. An einer Wand war eine Konsole installiert, beziehungsweise gezüchtet worden. Dios wußte zu wenig über die Amnion-Technik, unterstellte jedoch, daß es sich um ein Kommunikationsterminal handelte. Darüber hinaus war in der Kammer nichts als zwei einander gegenüber im Fußboden verwurzelte Stühle vorhanden; wohl zur Bequemlichkeit gab es an beiden Nullschwerkraftgurte.


  Weshalb wollten die Amnion ihn in diesem Loch haben? Zu Verhandlungen, hatte Vestabule behauptet. Aber er hatte auch beteuert, Warden Dios dürfte nach der »Diskussion« zum VMKP-HQ zurückkehren – und damit eine leicht erkennbare Lüge aufgetischt. Wie viele Lügen waren von dem Amnioni darüber hinaus geäußert worden?


  Als Dios fragte: Aus welchem Grund soll ich Ihnen vertrauen?, hatte Vestabule geantwortet: Weil wir Amnion sind. Im Gegensatz zur Menschheit betreiben wir ehrliche Verhandlungen. Wir halten unsere Zusagen ein. Und hinzugefügt: Aber ich will Ihnen zusätzlich folgendes sagen: Wir könnten nichts dadurch gewinnen, daß wir uns an Ihnen vergreifen.


  In diesen Worten verbarg sich die Lüge, doch Warden Dios durchschaute sie nicht. Er mußte abwarten, bis sie offenkundig wurde.


  Er bezweifelte, daß das Warten lange dauerte.


  So entschlossen, als wüßte er für alles einen Ausweg, schwebte er zu einer der Sitzgelegenheiten, zog sich darauf hinab und brachte den Sicherheitsgurt auf seinem Schoß zum Einrasten.


  Vestabule tat das gleiche. Kaum hatte er sich angeschnallt, stieß er eine Reihe kehliger Laute aus, sprach entweder ins Mikrofon oder zu seinen Begleitern; unterscheiden konnte Dios es nicht. Auf jeden Fall reagierten die Leibwächter, als wären ihnen Befehle erteilt worden. Sie verließen die Kammer. Einer von ihnen schloß per Abtasterkontakt die Tür von außen.


  Warden Dios blieb mit seinem Dämon allein.


  Ohne Schutz, ausgenommen die Kraft, die er aus seiner Furcht bezog…


  Er fing die Unterredung sofort an.


  »Sie möchten also etwas diskutieren – irgend etwas, wovon Sie glauben, es sei das Risiko eines Kriegs wert.« Zwar sprach er mit allem Nachdruck, aber die befremdlichen Wände schienen seine Stimme zu dämpfen, ihr jeden Hall zu nehmen. »Sie haben erklärt, daß ›die gesamte Zukunft der Beziehungen zwischen unseren beiden Spezies von der Beilegung dieser Angelegenheit abhängig‹ sei. Und Sie haben angedeutet, wir könnten am besten in persönlichem Gespräch zu einer Lösung gelangen, weil Ihr« – er erlaubte es sich, das Gesicht zu verziehen – »›früheres Menschsein‹ es Ihnen erleichtert, meine Interessenlage zu verstehen. Nun, ich habe keine Ahnung, was Ihr Anliegen ist, aber ich habe ein ganz einfaches Anliegen. Ich wünsche, daß Sie von hier verschwinden. Aus unserem Sonnensystem. Aus dem Human-Kosmos. Und ohne daß ein einziger Schuß fällt. Ich will mich völlig unmißverständlich ausdrücken. Keine Toten. Keine Sachschäden. Kein Kampf. Nichts von alldem. Wenn Sie mir das gewährleisten, garantiere ich Ihnen sicheres Geleit bis zur Grenzregion des Bannkosmos. Danach sollen die Diplomaten aushecken, was Sie zur Wiedergutmachung Ihres feindseligen Eindringens tun können.«


  Vestabule nickte auf eine Weise, die durch irgendeine Besonderheit keinerlei Zustimmung bezeugte. Der starre Blick des Amnion- und das Zwinkern des Menschenauges vermittelten ein Gemisch von Mißgunst und Besorgnis. »Das ist tatsächlich ein einfach zu verstehender Anspruch«, bestätigte er. »Allerdings können wir ihn nicht ohne Gegenleistung erfüllen. Wären unsere Ansprüche vergleichbar einfacher Art, hätten wir es nicht gewagt, unsere Spezies dem Risiko eines Krieges auszusetzen. Aber wir sind hier.«


  Konvulsivisch verkrampften sich seine Schultern. Eventuell hatte er ein Achselzucken beabsichtigt, doch seine Muskeln beherrschten die Bewegung nicht mehr. »Unsere Gegenwart muß als Faktum gesehen werden, nicht so wie Sie sie zu betrachten belieben. Sie haben Ihre Ansprüche vorgetragen. Ich werde Ihnen unsere Ansprüche nennen. Erfüllt das Ergebnis der Verhandlungen unsere Ansprüche nicht, müssen wir daraus schließen, daß wir auf Sie so oft und so effektiv zu schießen haben, wie es uns möglich ist, bevor wir annihiliert werden. Wir vernichten Ihren Regierungssitz. Wir zerstören die VMKP-Orbitalstation. Und dann…«


  »Ich weiß, ich weiß«, fiel Warden Dios ihm barsch ins Wort. »Das alles haben Sie schon angekündigt. Nur über Ihre ›Ansprüche‹ haben Sie mich noch nicht informiert. Deshalb ist mir bis jetzt noch gar nicht klar, worüber ich eigentlich mit Ihnen diskutieren soll.«


  »Ich warte auf…« Vestabules Stimme verstummte. Für einen Moment drehte er den Kopf zur Seite; lauschte vielleicht in den Ohrhörer, dann schaute er wieder Dios an. Seine Alienaugen glänzten wie Säuretümpel. »Jetzt bin ich bereit.«


  Bei der rosteisernen Feindseligkeit seines Tons zog sich Dios’ Magen zu einem Knoten zusammen.


  »Warden Dios«, schrammte es aus der Kehle des Amnioni, »ein in Ihren Diensten stehender Cyborg ist ins Amnion-Weltall geschickt worden, um dort eine interstellare Einrichtung zu vernichten. Schon das war eine kriegerische Handlung und verlangt nach Vergeltung. Aber zudem hat besagter Cyborg – dieser Kapitän Angus Thermopyle – uns zwei Mobilien geraubt, die von einem anderen Ihrer Agenten, Kapitän Nick Succorso, durch offenen, ehrlichen Handel und die Erfüllung wechselseitiger Ansprüche ins Eigentum der Amnion übergegangen sind. Ich spreche von dem weiblichen Menschen Morn Hyland und ihrem auf Station Potential mittels Schnellwachstumsverfahren geborenen, männlichen Nachfahren Davies Hyland.«


  »Sie mögen sie als ›Mobilien‹ bezeichnen«, schnauzte Warden Dios. »Für mich sind es Menschen. Succorso hatte kein Recht, sie an Sie zu verschachern.«


  Vestabule starrte und zwinkerte wie ein Schizophrener. »Ihr Einwand entbehrt jeder Relevanz, Warden Dios. Ich rede von amnionischen Ansprüchen. Wir fordern die Rückgabe unseres Eigentums. Und zum Ausgleich für das erlittene Unrecht – damit wir nicht gezwungen sind, uns als im Kriegszustand mit der Menschheit zu betrachten – verlangen wir auch die Übergabe Kapitän Thermopyles und der übrigen in seiner Begleitung befindlichen Menschen, insbesondere des Manns mit dem Namen Vector Shaheed.« Er verstummte, als hätte er alles Nötige gesagt; als wäre er der Überzeugung, daß Dios keine Wahl hatte, als den Forderungen nachzukommen.


  Doch Warden Dios war darauf eingestellt. Er hatte den Anlaß für das Auftauchen der Stiller Horizont von Anfang an durchschaut. Und was den Amnion von Milos Taverner ausgeplaudert worden war, hatte er sich denken können. Es überraschte ihn nur, daß Vestabule nicht auch auf Nick Succorsos Auslieferung bestand. Wußte der Amnioni über Succorsos Schicksal Bescheid?


  Weil Warden Dios nicht verblüfft war, blieb er Herr seiner Panik. Geringschätzig prustete er: »Und Sie sind noch Mensch genug, um zu ahnen, daß solche Forderungen jeden Menschen, der davon erfährt, dazu bringen, vor Wut auf Sie nach Ihrem Blut zu schreien. Sogar im VMKP-HQ würde, weiß Gott, eine Meuterei ausbrechen, käme irgend jemand auf die Idee, ich hätte auch nur im entferntesten die Absicht, diesen Bedingungen stattzugeben. Darum haben Sie es arrangiert, Ihre ›Ansprüche‹ ausschließlich mir persönlich zu unterbreiten. Im geheimen. Sie bilden sich ein, Sie könnten meine Einwilligung erlangen, ohne die Reaktion der Leute im VMKP-HQ fürchten zu müssen, ganz zu schweigen von der allgemeinen Empörung auf der Erde. Sie glauben, ich funke der Posaune per Richtstrahl Befehle zu, die sonst niemand mitkriegt, liefere Ihnen Morn Hyland und die anderen aus, und sorge dafür, daß meine Streitkräfte Sie unbehelligt abfliegen lassen, so daß Sie bekommen, was Sie wollen, und ich erhalte, woran ich interessiert bin. Und ohne jeden Nachteil… bis ich den Leuten, denen ich zu dienen geschworen habe, mein heimliches Gekungel mit Ihnen beichten muß«, knurrte er. »Das haben Sie sich sehr schön und sauber ausgedacht. Leider hat es mehrere Schwächen.«


  Stumm saß Vestabule da, als hätte der Begriff ›Schwächen‹ in der Sprache seinesgleichen keinerlei Bedeutung. Ich lehne es ab! hätte Warden Dios am liebsten geschrien, ja gebrüllt. Aber so weit zu gehen, war er noch nicht bereit.


  »Erstens ist die Posaune gar nicht hier«, fügte er in eindringlichem Ton hinzu. »Und zweitens, wieso sind Sie der Meinung, daß man an Bord solchen Befehlen gehorchen würde, gäbe ich sie?«


  Allem Anschein nach sah der Amnioni darin keine beachtenswerten Hindernisse. »Man wird aus demselben Grund gehorchen«, erwiderte er, »aus dem Sie die Befehle geben. Eine Ablehnung hätte den Verlust von Millionen Menschenleben zur Folge. Außerdem kann Ihre Befehlsgewalt über Ihren Cyborg die an Bord der Posaune befindlichen Personen zum Gehorsam zwingen. Unsere Instrumente und die Scanninganlagen Ihres Sonnensystem stellen übereinstimmend fest, daß die Posaune sich sehr wohl hier befindet. Das Raumschiff ist vor kurzer Zeit eingetroffen. Aus Gründen, die Ihnen besser als mir bekannt sein dürften, ist es von einem VMKP-Polizeikreuzer durchs Hyperspatium befördert worden, den Ihre zuständigen Instanzen als den Kreuzer Rächer identifiziert haben.«


  Unwillkürlich prallte Warden Dios zurück. Er konnte nicht anders: Er brauchte die Schrecksekunde, um neuen Mut zu sammeln – oder seine Gedanken. Die Posaune war da? Herbefördert worden von der Rächer? Er bezweifelte Vestabules Angaben keine Sekunde lang. Allerdings schwante ihm nicht im geringsten, welche Rückschlüsse er aus dieser Information zu ziehen hatte.


  Auf alle Fälle jedoch spitzte die Ankunft der Posaune die Krise auf ihren Höhepunkt zu. Es war klar, daß Vestabule nun auf eine möglichst rasche Entscheidung drängte – und demgemäßes Handeln. Jede Verzögerung schwächte seine Position.


  »Was unternimmt die Rächer?« erkundigte sich Dios, um Zeit herauszuschinden. Wieder sprach Vestabule Unverständliches ins Mikrofon und lauschte auf den Ohrhörer. »Ihr Zielcomputer hat uns anvisiert, so wie wir sie anvisiert haben«, berichtete er. »Bisher hat sie kein Feuer eröffnet. Die Ausrichtung ihrer Trichterantennen zufolge steht sie in Funkverbindung mit Ihrer Orbitalstation.«


  Gut. Hashi Lebwohl würde die Rächer instruieren, Min Donner mitteilen, was auf dem Spiel stand – sowohl im Umraum der Erde wie auch auf der EKRK-Krisensitzung.


  Den Entschluß, bei seinen Hoffnungen auf Hashi Lebwohls Tüchtigkeit zu bauen, hatte Warden Dios längst getroffen.


  Er unterdrückte die Anwandlung, wieder einmal die Arme auf der Brust zu verschränken. Er gab dieser Angewohnheit viel zu oft nach: Viel zu häufig umschloß er sein bedrängtes Herz. Dieses Mal stützte er statt dessen die Hände auf die Oberschenkel.


  »Warum schießen Sie nicht auf sie, eliminieren sie, solange die Chance besteht?«


  Ein zweites Mal mißriet Vestabule ein Achselzucken. »Ihre Raumschiffe sind auf keine Weise angelangt, die wir als bedrohlich einstufen. Und wir sind der Ansicht, daß Ihre persönliche Intervention besser dazu beiträgt, unsere Ansprüche zu erfüllen.« Der Amnioni schwieg kurz, dann fuhr er fort: »Sollte die Posaune sich Ihren Befehlen widersetzen, wird die Rächer zweifellos ihre Befolgung erzwingen.«


  Damit mochte er durchaus recht behalten. Falls Min Donners Treue Grenzen kannte, hatte Warden Dios sie noch nie bis dahin auf die Probe gestellt. Und ihr Beispiel inspirierte auch ihre Untergebenen zur Treue. Trotz seines aufsässigen Charakters würde ihr im Notfall sogar Kapitänhauptmann Dolph Ubikwe gehorchen.


  Aber Warden Dios glaubte, daß sie ebenso imstande war zur Befehlsverweigerung. Er mußte die Situation unter eigene Kontrolle bringen, ehe sie seinem Einfluß entglitt. »Ich habe keine Ahnung«, entgegnete er im Namen der Posaune und der Rächer, aber auch um seiner selbst willen, »was Sie mit ›keine Weise‹ sagen wollen. Nur kommt es auf das alles ja sowieso nicht an. Wesentlich ist bloß eins. Ich lehne ab.«


  Vestabules starres Amnionauge offenbarte nichts. Dagegen blinzelte sein menschliches Auge offenbar in höchster Bestürzung. Sein menschliches Erbteil mochte schwierig zu funktionalisieren sein, aber es war noch vorhanden; es konstituierte den Teil seines Verstands, der ihn dazu befähigte, bei Verhandlungen zu lügen, sie unter Anwendung von Druckmitteln zu führen.


  »Ich weiß genau, warum Sie Morn und Davies Hyland unbedingt in ihren Klauen haben wollen«, erklärte Warden Dios voller Erbitterung. »Bei mir sind Mitteilungen eingegangen, die mir die Lage erklären. Sie riskieren keinen Krieg, bloß um sich ›Mobilien‹ zurückzuholen. Ihnen sind die beiden so wichtig, weil Sie glauben, daß sie das Wissen verkörpern, das Sie brauchen, um uns zu besiegen. Um die Menschheit vollständig auszuradieren.« In seinem Tonfall schwang Zorn mit. »Und von Vector Shaheed wollen Sie, daß er Ihnen dabei hilft, gegen uns Abwehrmittel auszubrüten. Sie verlangen zuviel.« Endlich ließ er zu, daß er laut wurde. »Ich bringe doch nicht meine gesamte Spezies in Gefahr, indem ich ihnen befehle oder sie bitte, sich Ihnen zu stellen!«


  Trotz aller Betroffenheit und Entrüstung war seine Weigerung jedoch eine Unehrlichkeit: eine ebenso große Unwahrheit wie Vestabules Lüge. Vor dem Überleben einiger Millionen Menschen hatte das Überdauern der ganzen Menschheit Vorrang. Aber Warden Dios sah Anlaß zu der Sorge, der Verlust dieser Leben könnte zum Resultat haben, daß Holt Fasner an den Platz des Regierungskonzils aufstieg; Fasner zur Einmannregierung wurde, zur einzigen Großmacht des Human-Kosmos. Und kam es dazu, gefährdete es gleichfalls den Fortbestand der Menschheit.


  Die wenigen Millionen Menschen am Leben zu erhalten und Koina Hannish die Gelegenheit zu einem Schlag gegen den Drachen zu geben, mochte das Risiko wert sein, Stiller Horizont Morn und Davies Hyland, Angus Thermopyle und Vector Shaheed zu überlassen.


  Zudem ließen andere Möglichkeiten – noch zu nebulös, um sie zu erkennen, gleichzeitig jedoch zu verheißungsvoll, um sie zu mißachten – sich nicht ausschließen. Warden Dios hatte über seine letztendliche Antwort an Vestabule noch nicht entschieden. Er hielt sich zurück, um Vestabule zum Handeln zu nötigen; den Amnioni zur Preisgabe seiner Lüge zu verleiten.


  Marc Vestabule saß ihm reglos gegenüber. Für einen längeren Moment sprach der Amnioni keinen Ton. Seine IR-Aura brodelte und strudelte wahrhaftig wie die Ausstrahlung eines Dämons. Als er wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme monoton und emotionslos, bezeugte völlige Verschlossenheit. Die Einlassungen, die sein entstellter Mund äußerte, glichen einem rostigen Auswurf des Verderbens.


  »Es ist für uns ein Nachteil, daß wir uns nicht auf Täuschung verstehen. Für uns sind Lügen nicht…« – er wirkte, als durchforschte er sein Gedächtnis – »…vorstellbar?« Er bekräftige die Wortwahl mit einem Nicken. »Nicht vorstellbar. Unsere Verständigung geschieht mittels Geruch und Geräusch, in gewissem Umfang auch visuell. Pheromone lügen nicht. Tönungen und Schattierungen lügen nicht. Aus diesem Grund sind wir in dieser Kammer allein. Andere Amnion würden durch unsere Diskussion verstört.«


  Verstört durch die Wahrnehmung von Arglist…


  »Auch ich fühle mich verstört«, räumte Vestabule ein. »Aber ich entsinne mich mancher Eigenheiten meiner einstigen menschlichen Natur und früherer Erlebnisse. Insbesondere erinnere ich mich an Kapitän Thermopyle.«


  Verdutzt sperrte Warden Dios unwillkürlich die Augen auf. Woher kannte der Amnioni Angus Thermopyle?


  Marc Vestabule zögerte nicht mit der Erklärung. »Vielleicht stand er schon damals in Ihren Diensten. Ich weiß es nicht. Ich entsinne mich jedoch, daß er das Raumschiff, auf dem ich flog, gekapert hat. Ich erinnere mich, daß er achtundzwanzig Menschen nach Kassafort gebracht und dort verkauft hat. Zum Lohn dafür erhielt er bestimmte Informationen.«


  Warden Dios rang um Fassung, um seinen Abscheu zu verbergen. Achtundzwanzig…? Diese gräßliche Einzelheit war durch Hashi Lebwohls Verhör Angus Thermopyles nicht aufgedeckt worden. Irgendwie war es Thermopyle gelungen, es zu verheimlichen. Auf Dios’ Zunge lag die Frage: Welche Informationen? Welche Art Informationen konnten kostbar genug sein, um achtundzwanzig Männer und Frauen der Mutation auszuliefern? Doch er erhielt keine Zeit, um die Frage zu stellen. »Weil ich mich Kapitän Thermopyle entsinne«, sagte der Amnioni, »weiß ich, wie ich auf Ihre Ablehnung zu reagieren habe.«


  Aus einer Tasche seiner Bordmontur holte er eine mit durchsichtiger Flüssigkeit gefüllte Injektionsspritze und ein Fläschchen mit kleinen Pillen.


  Bei diesem Anblick krampfte Furcht Warden Dios’ Eingeweide dermaßen gewaltsam zusammen, daß ihm beinahe ein Keuchen entrang. Da war sie endlich, die Lüge: Nun kam der Zwang.


  »Achten Sie genau auf meine Worte, Warden Dios«, empfahl Vestabule mit dem Klang rostigen Eisens. »Vollauf zurecht habe ich festgestellt, daß wir durch Ihre Mutation keine Vorteile gewinnen könnten. Die Transformation würde entdeckt, und Ihre Untergebenen verweigerten Ihnen den Gehorsam. Dieses Mutagen dient jedoch einem bestimmten Zweck. Es hat eine verlangsamte Wirkung. Sobald es injiziert worden ist, vergehen ungefähr zehn Minuten, ehe die Veränderung der genetischen Identität einsetzt. Diese Kapseln bewirken« – er hielt das Fläschchen hoch –, »daß das Mutagen in passivem Zustand bleibt. Jede Kapsel verlängert Ihr Menschsein um eine Stunde. Das Mutagen wird sich zwischen den falschen Strängen Ihrer DNS einnisten. Aber solange das Gegenmittel wirkt, wird es nicht aktiv. Ich werde Ihnen« – kalt kündigte er es an – »das Mutagen injizieren. Danach biete ich Ihnen das Gegenmittel als Gegenleistung für Ihre Erfüllung unserer Ansprüche.«


  Ohne Eile, sogar ohne jedes Erpichtsein – scheinbar unaufhaltsam wie in einem Alptraum – öffnete er den Sitzgurt. Offenbar hegte er die feste Überzeugung, die Ankündigung ausführen zu können; war er sicher, daß Warden Dios, vor Entsetzen gelähmt, sich fügte.


  Oder vielleicht verließ er sich einfach auf seine Körperkräfte.


  Aber trotz der nachgerade urtümlichen Furcht, die in seiner Magengrube rumorte, war Dios auch darauf vorbereitet.


  Von einem derartig speziellen Mutagen und einem Gegenmittel hatte er noch nie etwas gehört. Die Aussicht, eine solche Scheußlichkeit injiziert zu erhalten, flößte ihm tiefes Grauen ein. Dennoch war die Drohung eine leicht verständliche Sache: ein klarer Fall im Vergleich zu der Frage, ob er Morn Hyland und Angus Thermopyle opfern oder den Tod mehrerer Millionen Menschen hinnehmen sollte. Zweifellos hatte Marc Vestabules Gedächtnis vieles von dem bewahrt, was es hieß, Mensch zu sein. Deshalb war er gefährlich; doch aus demselben Grund hatte er auch Schwachpunkte.


  Geradeso wie der Drache…


  Warden Dios hob die Hand, als hätte er die Möglichkeit, Vestabule an seinem Vorgehen zu hindern; stünde es in seiner Macht, ihm Befehle zu erteilen. »Ich hab’s kapiert. Nun hören Sie mal lieber mir zu, bevor Sie etwas Voreiliges tun.«


  Insgeheim freute es ihn, daß seine Stimme ihn nicht im Stich ließ. Die kleine Kraftmeierei linderte das Elend seiner Scham. Mitten im Aufstehen verharrte Marc Vestabule.


  Mit einer Zungenbewegung rückte er Hashi Lebwohls Kapsel in den vorderen Bereich des Gaumens, klemmte sie zwischen die Zähne, so daß der Amnioni sie sehen konnte. Dann schob er sie zurück in die Backe.


  »Das nennt man eine Selbstmordpille«, sagte er, als hätte er vergessen, wie Furcht sich anfühlte. »Sie enthält Gift. Es wirkt sofort und unwiderruflich. Die Pille löst sich nicht auf. Momentan bin ich durch sie in keiner Gefahr. Aber wenn ich sie zerbeiße, bin ich augenblicklich tot.«


  In dieser Hinsicht hatte er vollkommenes Vertrauen zu Hashi Lebwohl.


  »Ich bestreite nicht, daß Sie stark genug sind, um mir das Mutagen gegen meinen Willen zu injizieren.« Er sprach Fatales mit gedehnter Schwerfälligkeit aus. »Ich könnte hier höchstens ein bißchen umherhüpfen. Sie schaffen es, da bin ich mir sicher. Aber Sie können unmöglich vermeiden, daß ich auf die Kapsel beiße. Und Sie wissen« – das stellte er für den Fall klar, daß Vestabule die Wahrheit übersah –, »es ist mein Ernst. Kann sein, Sie erinnern sich noch daran, wie Ihnen zumute war, ehe Sie zwangsmutiert wurden. Vielleicht entsinnen Sie sich noch, daß Sie alles getan hätten, um sich davor zu retten. Aber auch wenn nicht, dürfte Ihnen trotzdem nachvollziehbar sein, daß Sie an meiner Stelle das gleiche täten, um Ihre Spezies zu schützen.«


  Wag es nur, forderte er den Amnioni stumm auf. Wag es ruhig. Siehst du nicht, daß ich meine Seele, hätte ich noch eine, für einen anständigen Tod verkaufen würde?


  Ganz langsam sank Vestabule zurück auf den Sitz. Sein Gesicht bewahrte gänzliche Ausdruckslosigkeit: Was er empfand, zeigte sich in seiner Miene nicht, oder seine Gesichtszüge konnten es nicht ausdrücken. Nach einem Moment jedoch schloß sich das menschliche Auge. Es blieb geschlossen. Der Blick des Alienauges haftete starr auf Warden Dios, als wollte er ihn ausschließlich unter amnionischen Aspekten betrachten.


  Noch immer gemächlich, mit nahezu pompöser Gebärde, setzte er die Injektionsnadel an den eigenen Unterarm und drückte, bis er die Spritze geleert hatte. Er zeigte sie vor, um zu verdeutlichen, daß das Mutagen aufgebraucht war und damit die Gefahr vorüber. Dann streckte er die Finger und ließ die Injektionsspritze davonschweben. Das Fläschchen mit den Pillen steckte er wieder in die Tasche.


  Sein Menschenauge blieb geschlossen, während er ins Mikrofon sprach.


  Selbst in Warden Dios’ Ohren klangen die fremden Worte derartig rauh und mißtönend, daß sein Hals aus Mitfühlsamkeit Beschwerden bekam. Trotzdem sprach Vestabule sie ganz natürlich aus. Ihnen fehlte die geschraubte Umständlichkeit, die unverzüglich auffiel, wenn er sich der menschlichen Sprache bediente.


  Sobald er fertig war, blickte er Warden Dios erneut aus beiden Augen an. Ungeachtet der Eintönigkeit ging von seiner Stimme jetzt der Eindruck absoluter Unnachgiebigkeit aus – einer neuen Drohung, krasser und mörderischer als jedes Mutagen.


  »Warden Dios, Sie haben ein Patt herbeigeführt. Meine Alternativen sind begrenzt. Darum habe ich der Stiller Horizont die Aufnahme kriegerischer Handlungen befohlen. In zwei Minuten vernichten wir mit unserem Superlicht-Protonengeschütz den Regierungssitz Ihres Planeten. Anschließend beschießen wir Ihre Orbitalstation. Gleichzeitig wird unsere Materiekanone Ihre Raumschiffe unter Beschuß nehmen. Auf die Rächer feuern wir nicht. Der Kreuzer ist näher als Ihre übrigen Raumschiffe, aber beschädigt. Wir können seinem Feuer widerstehen.«


  Warden Dios’ Brauen rutschten nach oben. »Vergessen Sie nicht Holt Fasners Orbitalstation«, entgegnete er hoffnungsvoll. »Sie befindet sich auch in Schußweite.«


  »Sie haben die Sachlage noch immer nicht verstanden«, erwiderte Vestabule. »Holt Fasner hat sich eindeutig zu Verhandlungen mit uns bereit erklärt. Deshalb schonen wir sein Leben und belassen seine Raumstation intakt. Vielleicht erfüllt er unsere Ansprüche, nachdem Ihre Regierung vernichtet worden ist. Sollte auch er uns enttäuschen« – nochmals versuchte der Amnioni es mit einem Achselzucken –, »setzen wir die Rächer gleichfalls unserem Beschuß aus.«


  Anscheinend entsann er sich gut genug seiner vergangenen Existenz als Mensch, um Dios’ Bluff zu durchschauen. Warden Dios saß in der Falle. Er konnte die fällige Entscheidung unmöglich länger aufschieben.


  Sobald die Stiller Horizont das Feuer eröffnet hatte, würde kein Raumschiff der Menschheit irgendeinem Befehl oder Aufruf zum Einstellen des Kampfs gehorchen, mochte Holt Fasner versprechen oder androhen, was er wollte. Früher oder später war die Vernichtung der Defensiveinheit unausbleiblich. Allerdings hatte Warden Dios darüber volle Klarheit, daß Marc Vestabule und sämtliche restlichen Amnion an Bord die vorbehaltlose Bereitschaft zum Sterben aufbrachten; dem Tod mindestens ebenso willig entgegensahen wie er.


  Sein Entschluß mußte gefaßt werden. Er konnte Morn und Davies Hyland, Vector Shaheed und Angus Thermopyle opfern. Millionen von Menschenleben retten. Und den Amnion herauszufinden Gelegenheit geben, wie man Männer und Frauen so mutierte, daß sie sich nicht von Menschen unterscheiden ließen.


  Oder Millionen von Erdenbürgern zum Tod verurteilen. Es den Amnion verwehren, so überaus gefährliches Wissen zu erwerben. Und Holt Fasner die Bestimmung über die Zukunft der Menschheit zugestehen.


  Und endlich, zu guter Letzt, stieß der VMKP-Polizeipräsident auf die gesuchte Antwort.


  Weshalb hatte er Morn Hyland und Angus Thermopyle einen solchen Leidesweg zugemutet – sich überhaupt soviel intrigante Mühe gemacht – wenn er ihnen nicht traute?


  Er räusperte sich. Seine Stimme klang heiser vor Zorn.


  »Also gut. Dann muß es eben sein. Schießen Sie nicht. Ich erfülle Ihre verdammten ›Ansprüche‹. Wenn ich’s kann.«


  Als er kapitulierte, hätte er nicht sagen können, ob ihn Verzweiflung antrieb oder Hoffnung.


  


  


  MORN


  


  


  Auf der Brücke des Polizeikreuzers brach die Hölle los. Cray schrie von den VMKP-HQ-Flugleitbojen erhaltene Warnungen: Die Rächer war zu nah an der Orbitalstation in die Tard zurückgekehrt, hatte zu hohe Geschwindigkeit. Porson rief zu ihren Angaben Bestätigungen, die Stimme vom Streß verzerrt. Seine Hände flitzten nur so über die Tastatur, um die Daten der eigenen Sensorinstrumente und die Informationen der übers Sonnensystem verteilten Scanninganlagen zu sortieren. Der Mann an den Waffensystemen fluchte lauthals. Patrice tippte der Steuerungskonsole Daten mit einer Flinkheit ein, deren Geräusch an Schnellfeuer erinnerte. Aus der Kehle Bydells, der Datensysteme-Offizierin, drang ein helles Stöhnen, das ein Winseln hätte sein können, während sie in rasender Hast die verschiedenerlei Radarechos zu identifizieren versuchte.


  Auch Davies schimpfte mit hoher, gepreßter Stimme vor sich hin, Überraschung und Schrecken verkrampften ihm die Gurgel. Ciro war keinerlei Reaktion anzumerken. Dagegen stöhnte Mikka auf, als wäre in ihrer Brust etwas zersprungen. Bleich und entgeistert betrachtete Vector wortlos die Displays. Im Handumdrehen wechselte Angus den Standort, trat neben Morns Konsole, so daß er die Monitoren sehen und gleichzeitig auf sie achtgeben konnte. Min Donner stemmte sich, den Blick scharf wie ein Falke, gegen die Gurte, allzeit bereit zum Handeln. Kapitänhauptmann Ubikwes dunkle Stimme durchdrang dennoch den Tumult mit unüberhörbarer Deutlichkeit. »Abbremsung vorbereiten, Sergei, Bremsschub auf meinen Befehl. Auf Ausweichmanöver einstellen!« Er wirkte unnatürlich ruhig, als wäre er gegen Überraschung und Wut gefeit. »Materiekanone aufladen, Glessen!« befahl er dem Waffensysteme-Offizier. »Torpedos scharfmachen! Bereithalten zum Feuern! Bydell, geben Sie Gefechtsalarm! G-Belastung ankündigen, Kollisionswarnung… Ach, alles was nötig ist, zum Donnerwetter!«


  »Aye, Kapitän.«


  Umgehend gellte zusätzlich das trostlose Heulen der Alarmsirenen durch den Lärm.


  »Statusmeldungen über den Schleimbeutel, Porson?« raunzte Dolph Ubikwe.


  »Ich bin noch mitten in den Messungen, Kapitän«, rief Porson. »Wir haben noch keine eindeutigen Scanningergebnisse. Es ist noch zuviel Hyperspatiumstatik um uns herum.« Plötzlich entfuhr ihm ein Krächzen. »Er hat uns in der Zielerfassung.«


  »Los, Sergei, Bremsmanöver«, befahl Kapitän Ubikwe dem Steuermann. »Verwenden Sie alle entbehrliche Energie für den Bremsschuh.«


  Das dumpfe Brausen des Schubs erscholl so unvermittelt, als wäre die Rächer in einen Schmelzofen gestürzt. Ein Zittern durchlief das Raumschiff. Bei noch eingeschalteter Bordrotation wäre es nun in Stücke zerfallen.


  Hohe G-Belastung, Gewalt der Schwerkraft: das Wesen der Realität.


  Die Stiller Horizont hatte die Erde vor der Rächer erreicht. Weil Morn auf einem schonenden Flug bestanden hatte…


  Aus Sorge vor dem Kommenden hatte sie genau den falschen Entschluß gefaßt. Sie und ihre Begleitung wären nun vielleicht in Sicherheit, hätten sie es geschafft, eher als das Amnion-Raumschiff im Erd-Sonnensystem anzulangen.


  Sie hätte alles in der Hand haben müssen: sich selbst ebenso wie den Kreuzer. Statt dessen fühlte sie sich jetzt mit völligem Handlungsunvermögen geschlagen. Die Hyperspatium-Durchquerung der Rächer hatte sie aus dem Normalraum geradewegs ins Reich der Alpträume versetzt. Stiller Horizont war schon da. Natürlich. Welche zweitschlimmste Vorgehensweise hatte der Defensiveinheit offengestanden, nachdem es ihr mißlungen war, die Posaune zu vernichten? Was anderes als das? Eine Aktion von derart abwegiger Extremheit und Gefährlichkeit, daß Morn im Leben nicht damit gerechnet hätte.


  Sie hatte versagt, ehe sich ihr überhaupt eine ernsthafte Erfolgsaussicht bot.


  Und nun drückte Bremsschub sie mit brutaler Wucht in den Andrucksessel. Die G-Werte zerrten ihr wider Willen die Lippen von den Zähnen. Ihre Augen schienen in den Höhlen zerquetscht zu werden. Sie konnte kaum noch atmen: Das Donnern des Schubs durchbebte ihre Brust, schnürte ihr die Kehle ein. Ihr verletzter Arm schmerzte inzwischen zu schwach, um noch Schutz gegen das Hyperspatium-Syndrom zu gewähren.


  Grausam und unaufhaltsam drängten die G sie aus ihrem Innern an den Ort, wo nichts als Klarheit herrschte.


  Die Klarheit einer Vision. Die Klarheit der Stimme des Universums, der Existenz. Eine vollkommen klare und so unwiderstehliche Stimme, daß sich jede Auflehnung vorbehaltlos ausschloß. Morn hörte die Stimme und verstand die Vision; empfing das Wissen um die Notwendigkeit wie ein Sakrament.


  Selbstvernichtung. O ja.


  Sie hatte dazu die Mittel. Das Universum schenkte sie Morn; die Klarheit offenbarte sie ihr. Vor ihr lag in transsubstantieller Verwandlung die willige Kommandokonsolen-Tastatur, verpflichtete wie ein dargebrachtes Opfer. Strahlende Gewißheit markierte die Tasten, die sie tippen mußte, die Tastenkombination des Gehorsams. Sie stand am Ende aller Fragen. Sobald sie die Finger auf die Tasten senkte, errang sie das Heil, machte sie mit ihrem Leben endlich reinen Tisch.


  Das Universum sagte ihr, was sie zu tun hatte, und verlieh ihr die Kraft zur Durchführung. Sie bewegte die Hände auf die Tastatur zu.


  Ehe sie sie berühren konnte, verpaßte Angus ihr einen so derben Hieb gegen den Kopf, daß sie dachte, er hätte ihr den Schädel gebrochen…


  »Meldung, Porson!« schrie Kapitänhauptmann Ubikwe durch den Krawall. Seine Abgebrühtheit erwies sich als dem Andruck der Hoch-G-Belastung gewachsen. »Ich kann momentan die Scheißmonitoren nicht sehen.«


  Tapfer quetschte Porson Antworten durch die in seiner Kehle geballte Masse. »Die Stiller Horizont ist im Erdorbit. Direkt überm VMKP-HQ. Guter Gott, der Amnioni kann nicht mal fünfzigtausend Kilometer davon entfernt sein. Kreist ohne Schub. Beide sind in geosynchroner Umlaufbahn über Suka Bator.« Ihm erstickte die Stimme, irgendwie jedoch fand er sie wieder. »Kapitän, die Stiller Horizont hat ’ne geradlinige Schußmöglichkeit auf Suka Bator. Das Superlicht-Protonengeschütz ist schon auf die Insel gerichtet.«


  …aber sie verlor nicht die Besinnung. Wenigstens nicht ganz. Vielmehr riß der Schlag sie über die Grenze der Klarheit zurück in die Welt, in der man Beschwerden fühlte. Fürchterliche Stiche nagelten ihren Geist wie mit Knochensplittern an die Materie des Gehirns. Der Sirenengesang des Universums verstummte. Die Schmerzen brachen den Bann: Klarheit und Notwendigkeit übten auf sie keinen Einfluß mehr aus.


  Rings um Morn herrschte ein Wirrwarr aus Geschrei und Befehlen, das an Panik grenzte. Möglicherweise hatte Davies ihren Namen gerufen; vielleicht Angus angeschnauzt. Sicher war sie sich nicht. Falls Angus etwas antwortete, überhörte sie es. Der Kopfschmerz ebbte zu heftigem Weh ab. Für sie stand nur noch eines fest, daß sie nämlich um ihre letzte Chance gebracht worden war, ihr Heil zu finden.


  Es gab keine vernünftigeren Lösungen: Selbstvernichtung war alles, wovon sie eine Ahnung hatte. Und Angus hatte sie dieses Auswegs beraubt.


  »Fertig, Glessen?« fragte Dolph Ubikwe.


  »Wir sind soweit, Kapitän«, meldete Glessen.


  Infolge der Zielungenauigkeit der Hyperspatium-Durchquerung war die Rächer zu nah am VMKP-HQ rematerialisiert; so nahe, daß sie ihre gesamte Feuerkraft gegen den Amnioni einsetzen konnte.


  »Bremsschuh reduzieren, Sergei«, ordnete Kapitänhauptmann Ubikwe an. »Ich muß was sehen. Ausweichmanöver auf Befehl. Aber dann bringen Sie das Schiff zum Tanzen. Beim Zustand unseres Kahns dürfen wir nicht noch mehr abkriegen.«


  Sofort schwand ein Teil der grausamen G-Werte. Morn bekam wieder Luft, japste mit die ersticktem Ächzen nach Atem.


  »Einen Moment, Kapitän Ubikwe«, ertönte als nächstes Min Donners herbe Stimme. »Schauen Sie sich doch erst mal um! Wer schießt denn überhaupt? Haben wir eigentlich irgendwelche Unterstützung?«


  Es war vorstellbar, daß Ubikwe sie nicht hörte. »Also dann, Glessen«, brummte er. »Mal sehen, ob wir denen was…«


  »Kapitän!« schrie Cray an den Kommunikationsanlagen. Furcht und G-Belastung steigerten ihren Zuruf zu einem schrillen Kreischen. »Nicht schießen!«


  Nicht…?


  »Warten Sie, Glessen«, rief Ubikwe sofort.


  »Befehl von der Stationszentrale, Sir«, erklärte Cray. »Absolute Priorität. Man beschwört uns regelrecht, auf keinen Fall das Feuer zu eröffnen.«


  »Sind sie dort denn übergeschnappt?!« brauste der Kapitänhauptmann auf. »Da sitzt ihnen eine Amnion-Defensiveinheit der Behemoth-Klasse regelrecht im Nacken, und es heißt, wir sollen nicht das Feuer eröffnen?«


  »Absolute Priorität, Sir«, wiederholte Cray.


  »Niemand schießt, Kapitän«, meldete Porson aufgeregt. »Weder das VMKP-HQ noch die Stiller Horizont. Wir haben Raumschiffe in Schußweite. Weitere Einheiten sind unterwegs. Bis jetzt hat niemand gefeuert.«


  Mit beträchtlicher Mühe meisterte er seine Erregung. »Ich orte die Abenteurer«, fügte er hinzu, »sie ist aber noch nicht nahe genug heran. Auch die Heros ist da. Wie’s aussieht, dürfte sie zehn Minuten vor uns in die Tard zurückgefallen sein. Allerdings ist sie noch ’n Stück weiter weg, Sir.« Wo die Rächer hätte sein sollen. »Zu weit für Gefechtstätigkeit.«


  In der verminderten Gravitation ließ Morns Schmerz langsam nach. Angus hatte wohl weniger roh zugeschlagen, als sie zuerst gedacht hatte. Morn konnte nicht sprechen; kaum denken. Doch zum Zuhören war sie fähig.


  Wie Hitzeflimmern dämmerte in den Randzonen ihres Verstands allmähliches Begreifen. Die Situation erhellte sich für sie wie durch fernes Flackern. Die Stiller Horizont hatte einen himmelschreienden Aggressionsakt verübt – aber niemand schoß auf sie. Natürlich nicht. Das riesige Kriegsschiff war nicht zum Zweck einer Selbstmordaktion gegen das VMKP-HQ und das EKRK ins Erd-Sonnensystem vorgestoßen. Vielmehr war es das Ziel des Amnioni, die Posaune abzufangen. Den Interspatium-Scout zu kapern, falls möglich; ihn zu atomisieren, falls es sein mußte.


  VMKP-HQ und EKRK dienten als Geiseln…


  Grimmig kämpfte Morn gegen die Nachwirkungen des Hyperspatium-Syndrom-Anfalls an. Sobald Kapitän Ubikwe und Min Donner die Lage durchschauten, fanden sie sich vielleicht dazu bereit – um VMKPHQ und Regierungskonzil zu retten –, Morn und ihre Leidensgefährten zu opfern. Wenn Warden Dios es so wollte…


  »›Befehl von der Stationszentrale?!‹« tobte Dolph Ubikwe. »Wessen Befehl? Du lieber Gott, strecken wir etwa die Waffen? Cray, wer wünscht, daß wir den Schleimbeutel nicht unter Beschuß nehmen?«


  »Die Weisung stammt von Hashi Lebwohl, Sir«, informierte ihn Cray. Sie konnte ihre Frappiertheit nicht kaschieren. »Befehlshabender Direktor der VMKP.«


  »Hashi Lebwohl hat die Führung?!« fuhr Min Donner auf wie eine Tigerin. »Wie, zum Teufel, ist es denn dahin gekommen? Was ist aus Warden Dios geworden?«


  Sie wandte sich an Cray. »Funkoffizierin, schalten Sie mir eine direkte Verbindung zum Befehlshabenden Direktor Lebwohl. Absolute Priorität. Auf diese Tour kann ich so gut vorgehen wie er. Ich will mit ihm reden.«


  »Na los, Cray«, sagte Dolph Ubikwe. Doch die Aufforderung war überflüssig: Cray befaßte sich schon mit der Erledigung.


  Fortgesetzt knatterten die Impulse der Zielverfolgung des Amnion-Raumschiffs in die Sensorinstrumente der Rächer. Doch die Bordartillerie der Stiller Horizont schwieg.


  Verkniffen schielte Kapitän Ubikwe auf die Monitoren. »Bremsschuh reduzieren«, wies er den Steuermann ein zweites Mal an. »Wir haben wenig Bewegungsfreiheit. Aber wir können wenden. Erarbeiten Sie ’n neuen Kurs. Ich will uns in der Schußrichtung positionieren, die der Amnioni auf Suka Bator hat. Führen Sie das Bremsmanöver so durch, daß wir uns seiner Umlaufbahn angleichen und darin bleiben. Wenn wir schon zu sonst nichts imstande sind, will ich wenigstens ’n Hindernis abgeben.«


  Während Patrice den Befehl befolgte, nahm der Andruck weiter ab. Die Vektoren der G-Belastung wechselten. Morns Beschwerden verringerten sich auf hintergründiges, nahezu erträgliches Pochen ihres Schädels. Glieder und Kopf blieben schwerer als normal, im Vergleich zu vorher jedoch fühlte sie sich jetzt leicht. Und das Rumoren des Schubs durch den Rumpf schwoll stetig ab: Sie verlor Gewicht, als ob sie verdunstete. Voraussichtlich konnte sie den Kopf bald heben.


  Ihr Arm schmerzte wieder und juckte.


  »Morn«, rief Davies quer durch die Brücke, »ist mit dir alles in Ordnung?« Seine Stimme klang, als wäre er aus Sorge und Furcht völlig verzweifelt. Ihm mußte klar sein, weshalb Angus sie geschlagen hatte.


  Angus beugte sich über sie. »Sag was, Morn«, forderte er so gedämpft, als wäre ihm vor ihr bange. »Zwing mich nicht, dich noch mal zu dreschen.«


  Morn legte eine Hand auf seinen Arm und zog ihn näher. »Du hast versprochen, zu mir zu halten«, raunte sie so matt, als seufzte sie lediglich. Davies verdiente eine Auskunft; doch Morn konnte für niemanden außer Angus Kräfte erübrigen. »Ich verlaß mich auf dich.«


  Indem sie sich an seinen Arm klammerte, zog sie sich vorwärts, so daß sie wieder Zugriff auf die Kommandokonsole erhielt.


  Sie fürchtete Hashi Lebwohl mehr als Warden Dios. Viel mehr.


  Schließlich sank die G-Belastung soweit ab, daß sie vorsichtiges Umherbewegen gestattete. Kapitänhauptmann Ubikwe öffnete seinen Sesselgurt. »Cray, schalten Sie mich, während wir warten, zur Stationszentrale durch«, forderte er. Es hatte den Anschein, als wüchse seine Anspannung in dem Maße, wie die Aussicht auf ein Gefecht schwand. »Es ist höchste Zeit, daß uns jemand erklärt, was hier los ist.«


  »Sofort, Kapitän«, antwortete Cray.


  Dolph Ubikwe stand auf, stemmte sich gegen zu hohes Gewicht aus dem Sitz empor. Ganz offensichtlich hatte er die Absicht, in den Kapitänssessel zu wechseln.


  »Halt ihn mir fern«, murmelte Morn Angus zu.


  Im ersten Moment sorgte sie sich, sie könnte zu leise gesprochen haben, zu schwächlich, um verstanden zu werden. Dann jedoch trat Angus ohne Hast vor und richtete seine laserbewaffnete Faust auf Ubikwes Schädel.


  »Keinen Zentimeter weiter, Dicker«, warnte er den Kapitän, grinste dabei. Seine Augen stierten gelblich, als wären sie faulig wie kariöse Hauer. »Vielleicht haben Sie’s vergessen, aber gegenwärtig sind Sie hier nicht am Drücker. Sie sprechen nicht für das Schiff.«


  Davies sackte vor Verblüffung das Kinn herab. Eilig, aber verspätet zückte er aus der Tasche die Pistole und hob sie, wußte allerdings nicht, ob er auf Ubikwe oder Angus zielen sollte. Mikka machte Anstalten zum Öffnen ihres Sitzgurts, überlegte es sich jedoch anders und lehnte sich sichtlich deprimiert wieder in den Andrucksessel.


  Kapitänhauptmann Ubikwe verharrte mitten in der Bewegung.


  »Gehen Sie aus dem Weg, Kapitän Thermopyle«, forderte Min Donner mit Nachdruck. Ihr Ton war drohend; trotzdem machte sie keine Anstalten, ihren Andrucksessel zu verlassen. »Morn ist in keiner geeigneten Verfassung, um das Kommando auszuüben, das wissen Sie doch selbst. Meine Güte, Sie mußten sie vorhin sogar schlagen, bloß damit sie durch die Hoch-G-Belastung kommt. Gehen Sie zur Seite. Was nun folgt, ist unsere Aufgabe. Lassen Sie uns sie erledigen.«


  »Und was passiert dann?« knirschte Angus durch die Zähne. »Sagen Sie nichts, ich kann’s mir denken. Der miese Sausack Hashi Lebwohl wird mitteilen, daß der verdammte Amnioni drauf und dran ist, die Astro-Schnäpper und die ganze Regierung wegzuputzen. Es täte ihm ehrlich leid, aber Sie müßten uns an die Stiller Horizont ausliefern. Traurig, aber unumgänglich. Und Sie tun’s. Sie sind ja die Direktorin, die bei der VMKP für Repressalien zuständig ist, Sie führen Befehle gern aus, solange Sie nicht selber nachher die Leichen wegräumen müssen. Morn hat…« – er stellte es mit Nachdruck klar – »das Kommando. Merken Sie sich’s endlich. Sie spricht fürs Schiff.«


  Kapitänhauptmann Ubikwe rieb sich mit beiden Händen das Gesicht, ehe er sie an die Seiten sinken ließ. Sein Feixen stand Angus’ Grinsen in nichts nach.


  »Etwas berücksichtigen Sie aber nicht im entferntesten«, entgegnete er heiter und in gedehntem Tonfall. »Eigentlich nur ’ne Kleinigkeit, aber sie bedeutet ’n Unterschied. Es ist mein Raumschiff.«


  Schwerfällig aufgrund der erhöhten Masse schwang er die Faust wie eine Keule gegen Angus’ Kopf.


  Davies schrie eine Warnung, hieb die Hand auf den Gurtverschluß, um eingreifen zu können. Aber Angus brauchte seinen Beistand nicht.


  Dolph Ubikwe war zu langsam für Angus; viel zu langsam. Ungeachtet der zusätzlichen G-Werte fiel Angus’ Abwehr so mühelos aus, daß sie fast nachsichtig wirkte. Geschmeidig erhaschte er Ubikwes Ellbogen und schubste den Kapitänhauptmann beiseite, drehte ihm den Arm auf den Rücken und schob ihn in den Andrucksessel zurück.


  »Das genügt, Angus«, sagte Morn rasch. Sie wollte nicht mitansehen müssen, daß Kapitän Ubikwe irgendwelche Verletzungen erlitt. Sie hatte genug Leiden für alle Beteiligten durchgestanden. »Er ist kein Feind. Ebensowenig Direktorin Donner. Sie verstehen nur nicht die Lage.«


  Angus verzichtete auf eine Antwort. Die Faust auf Dolph Ubikwe gerichtet, stand er da, bis der Kapitän wieder Platz genommen und den Sitzgurt geschlossen hatte. Dann kehrte er um zur Kommandokonsole.


  Davies schimpfte vor Erleichterung vor sich hin, während er sich gleichfalls wieder in den Andrucksessel sinken ließ. Unschlüssig betrachtete er einen Augenblick lang die Impacter-Pistole, dann behielt er sie in der Faust.


  Min Donners Kiefer verkrampften und lockerten sich, als kaute sie Eisen; aber sie sah von jeder Bemerkung ab.


  »Verbindung zur Stationszentrale hergestellt«, meldete Cray. Ihre Stimme klang schroff und zornig vor Mißbilligung. »Richtstrahlfunk. Die Defensiveinheit kann nichts auffangen.«


  Glessen nahm die Hände von der Waffensysteme-Kontrollkonsole und lehnte sich in den Andrucksessel, verschränkte die Arme auf dem Brustkasten, als wollte er verdeutlichen, daß er jedenfalls keine Befehle von Morn entgegennahm. Flehentlich blickte Bydell zwischen Kapitänhauptmann Ubikwe und Min Donner hin und her. Porson und Patrice dagegen arbeiten weiter: Von ihnen hing das Überdauern der Rächer ab, gleichgültig wer sie kommandierte.


  »Danke, Funkoffizierin«, sagte Morn mit unsicherer Stimme. »Dann hören wir mal, was man uns zu erzählen hat.«


  Die Brücken-Lautsprecher knackten, als Cray sie einschaltete, dann rauschte durch Schub verursachte Partikelstatik. »Rächer, hier spricht die Stationszentrale«, erklang sofort eine Männerstimme. »Kapitän Ubikwe, bewahren Sie Zurückhaltung. Das ist ein klarer Befehl. Führen Sie das Bremsmanöver so aus, daß Sie sich unserer Kreisbahn anpassen und bleiben Sie in diesem Orbit. Lassen Sie die Materiekanone geladen. Aber geben Sie keinen einzigen Schuß auf den Amnioni ab. Falls doch, stellen wir Ihre Überreste vors Kriegsgericht, wenn wir alle tot sind.«


  »Verdammt noch mal, Leutnantin«, fauchte Min Donner, »für so was haben wir keine Zeit.«


  Morn seufzte. »Tut mir leid, Direktorin. Ich habe für nichts anderes Zeit.«


  Mit einem Finger kippte sie die Taste des Kommandokonsolen-Mikrofons.


  »Stationszentrale, hier ist Leutnantin Morn Hyland.« Mehr denn je bedurfte sie jetzt der Festigkeit und Gelassenheit des selbstbewußten Auftretens. Doch angesichts all des drohenden Verderbens gelang es ihr nicht, das Zittern ihrer Stimme zu meistern. »Ich habe das Kommando über die Rächer. Ich brauche keine Instruktionen, sondern Informationen zur Lage. Ein feindliches Alien-Kriegsschiff hat Suka Bator ins Visier genommen.« Und die Defensiveinheit konnte noch mehr Ziele auswählen. »Warum betreiben wir keine Anstrengungen, um es zu vernichten?«


  »Morn Hyland?« Trotz der störenden Statik merkte man dem Funker in der Stationszentrale die Verblüffung deutlich an. »Teufel noch mal, wer sind Sie? Einen Moment.« Wahrscheinlich tippte er jetzt rasend schnell Befehle in die Tastatur. »Sie stehen nicht auf der Mannschaftsliste der Rächer. Sie sind…« Bestürzt schwieg er für eine Sekunde. »Scheiße, Sie sind die Morn Hyland. Von der Stellar Regent. Was ist aus Kapitän Ubikwe geworden? Wo ist Direktorin Donner? Wieso führen Sie das Kommando?« Morn schöpfte tief Atem. Min Donner hatte recht: Für Geschwätz fehlte ihnen die Zeit. Sie sah nur einen Ausweg aus der Klemme. Das Feuer zu eröffnen; einen Kampf anzuzetteln. Vor diesem Entschluß jedoch schrak sie zurück. Um eine Entscheidung von solcher Tragweite zu treffen, hatte sie zuwenig Informationen.


  »Zu meinem Bedauern zwingen Sie mich zu Wiederholungen, Stationszentrale. Befehle brauche ich nicht, und auch keine Fragen. Ich muß wissen, weshalb wir tatenlos zuschauen, wie ein Amnion-Kriegsschiff die Bordartillerie auf uns richtet.« Sie stockte kurz. »Falls ich keine Auskunft erhalte«, fügte sie dann hinzu, »sehe ich mich genötigt, von mir aus Maßnahmen zu ergreifen.«


  Wenn die Rächer das Feuer auf die Defensiveinheit eröffnete, blieben dem VMKP-HQ und den restlichen Verteidigungseinrichtungen der Erde keine Wahl, als das gleiche zu tun. Der Polizeikreuzer würde zweifellos vernichtet. Ebenso erging es wahrscheinlich dem VMKP-HQ und Suka Bator. Aber es wäre auch das Ende der Stiller Horizont. Damit verlören die Amnion die Kenntnis von Vectors Antimutagen und Morns Blutproben.


  Und dieses Resultat wäre vielleicht den unvermeidlichen Schaden wert.


  »Bloß nicht!« kam ein aufgeregter Appell aus der Stationszentrale. »Unternehmen Sie absolut nichts!« Statische Störungen und Furcht verzerrten die Stimme des Kommunikationsexperten. »Warten Sie. Ich kann nicht mit Ihnen darüber diskutieren. Ich bin nicht befugt…« Aus dem Hintergrund der Stationszentrale übertrugen die Brücken-Lautsprecher gedämpfte Rufe. »Rächer… äh… Leutnantin Hyland«, hörte Morn als nächstes, »bleiben Sie am Apparat, ich verbinde Sie mit Befehlshabendem Direktor Lebwohl.«


  Um Antwort scherte er sich nicht. Nachdem er sein Mikrofon abgeschaltet hatte, zischelte nur noch Geknister aus den Lautsprechern.


  »Haben Sie’s gehört?« spottete Angus in Min Donners Richtung. »Für Sie hat der scheißverdammte Befehlshabende Direktor Lebwohl keine Zeit, aber sehr wohl für Morn.«


  »Laß die Direktorin in Ruhe«, wies Davies ihn in bissigem Tonfall zurecht; Beunruhigung und Gereiztheit zehrten offenkundig an seinen Nerven. Anscheinend bereitete die ererbte Treue zu Min Donner ihm Gewissensqualen. »Es kann gut sein, daß er auch nicht mit Morn redet.«


  Min Donner warf ihm einen eisigen Blick zu, so daß er den Kopf einzog. Unverändert enthielt sie sich jeden Kommentars.


  Morn mißachtete beide. Sie hatte andere Probleme. Sie drehte den Kapitänssessel und wandte sich an Glessen.


  »Hören Sie her, Waffensysteme-Offizier«, sagte sie streng. »Ich erklär’s Ihnen ein einziges Mal. Wenn ich Ihnen einen Feuerbefehl erteile, erwarte ich, daß Sie ihn befolgen.«


  Glessen vermied es, sie anzuschauen. Widerspenstig rückte er die Arme auf der Brust zurecht. »Nur wenn auch Kapitän Ubikwe mir den Befehl gibt.«


  »Was denken Sie sich eigentlich, Leutnantin?« fragte Dolph Ubikwe hinter Morns Rücken. »Wir haben eindeutigen Befehl, nicht zu schießen. Glauben Sie, wir nehmen uns ’ne Befehlsverweigerung raus, bloß weil Sie zufällig gerade Lust auf Selbstmord haben?«


  Angus griente. »Vielleicht ist’s jetzt Zeit, daß Ciro an Bord der Posaune zurückkehrt.«


  »Ich weiß, wie’s geht«, versicherte Ciro eifrig. »Angus hat’s mir gezeigt.«


  Unversehens wurde Morns Gaumen staubtrocken. Mühsam schluckte sie, um ihre Kehle anzufeuchten. »Nicht so hastig. So tief sitzen wir noch nicht in der Tinte.«


  Schwungvoll drehte sie den Kommandosessel Mikka zu. »Mikka, ich möchte, daß du die Waffensysteme übernimmst. Dieser Offizier da ist abgelöst.«


  Glessen fluchte, dann verstummte er und kaute auf der Lippe.


  Zunächst reagierte Mikka nur mit einem jämmerlichen Blick, als wäre in ihrem Innern während der Hoch-G-Belastung oder der Hyperspatium-Durchquerung etwas geborsten. Es hatte den Anschein, als hätte der Wahnsinn ihres Bruders – und Angus’ Weise, daraus Nutzen zu ziehen – alle ihre Reserven der Zähigkeit und des Zorns verschlissen. Nicht einmal der Hieb, durch den ihr vor einigen Tagen der Schädel angeknackst worden war, hatte sie dermaßen mitgenommen.


  Dennoch bewies sie, daß sie so verläßlich war wie Davies oder Angus; genauso zuverlässig wie jeder andere sein konnte.


  Sie hielt sich an ihre Vorsätze. Mühsam fummelte sie den Sitzgurt auf; verließ den Reservesitz am Schott und schleppte sich zur Waffensysteme-Kontrollkonsole.


  Glessen regte sich nicht. Sein Blick streifte flüchtig erst Mikka, danach Kapitänhauptmann Ubikwe; dann saß er nur still auf seinem Platz, starr vor Wut, und stierte geradeaus.


  »Befehlshabender Direktor Lebwohl ist am Apparat«, meldete Cray. Ihre Unwilligkeit hatte sich zur Erbitterung gesteigert.


  Neue Anspannung zerrte an Morns Nerven. »Bitte, Angus«, murmelte sie, deutete auf Glessen. Sie überließ das Problem ihm, um sich auf Hashi Lebwohl konzentrieren zu können.


  Davies beugte sich vor, als gedächte er eigenhändig einzugreifen, und richtete die Impacter-Pistole auf den Waffensysteme-Offizier. Ohne Zweifel lechzte er nach Bewegung, gierte nach entscheidungsträchtigem Handeln, nach allem, was ihm dabei half, an sich selbst zu glauben. Untätig herumzuhocken war für ihn eine Art von Folter. Aber auch diesmal brauchte sein Vater keine Hilfe.


  Angus erreichte die Waffensysteme-Kontrollkonsole ohne ersichtliche Anstrengung. Flink wie eine Schlange langte er an der Konsole vorbei und öffnete Glessens Sitzgurt. Die Fäuste in Glessens Bordmontur gekrallt, hob er den Mann gewaltsam aus dem Andrucksessel.


  Glessen fand noch genug Zeit, um ihn einmal zu schlagen, aber allem Anschein zufolge spürte Angus den Hieb kaum. Dann krachte der Waffensysteme-Offizier aufs Deck, prallte wuchtig auf; schlitterte über den Boden.


  Wortlos stapfte Mikka an ihm vorbei und nahm seinen Platz ein.


  »Jetzt sind Sie zu weit gegangen, Leutnantin«, protestierte Kapitänhauptmann Ubikwe. Seine Stimme zitterte. »Falls Sie zu ballern anfangen, warten wir nicht darauf, daß die Stiller Horizont Sie atomisiert. Meine Leute drehen Ihnen eigenhändig den Hals um.«


  »Verdammt wahr«, nuschelte Patrice, ohne den Kopf von den Anzeigen zu heben.


  »Aye, Kapitän«, bekräftigte einen Moment später Bydell, die furchtsame junge Datensysteme-Offizierin.


  Der Reihe nach musterte Angus jeden von ihnen bösen Blicks und mit gefletschten Zähnen; drohte mit den Lasern seiner Fäuste. Davies schwang ebenso bedrohlich die Pistole. Doch Morn ignorierte sie allesamt.


  Der Mann, der Angus von der KombiMontan-Station angefordert und unifiziert hatte, war durch irgendwelche Umstände zum ›befehlshabenden Direktor‹ der VMKP geworden. In ihrem Denken war diese Entwicklung genauso gefährlich wie die Anwesenheit der Stiller Horizont.


  Mit einem Ruck schaltete sie das Mikrofon der Kommandokontrollkonsole ein.


  »Hier ist die Rächer«, meldete sie sich. »Es spricht Leutnantin Morn Hyland.« Die Wörter, so schien es, wollten ihr in der Kehle steckenbleiben; sie mußte sie einzeln hinauspressen. »Ich habe an Bord das Kommando.«


  »Leutnantin Hyland«, röchelte eine heisere Männerstimme aus den Lautsprechern, »ich muß gestehen, daß Sie mich fortwährend in Erstaunen versetzen. Sie sind eine permanente Quelle des Staunens. Zeichneten sich noch mehr unserer tapferen Offiziere durch diese Affinität zum Unerwarteten aus, geriete die Zivilisation, wie wir sie kennen, vielleicht ins Wanken und bräche zusammen.«


  »Ist dort befehlshabender Direktor Lebwohl?« fragte Morn. Sie erkannte seine Stimme ohne weiteres, wollte jedoch verhindern, daß er die Situation an sich riß.


  Hashi Lebwohl mißachtete ihre Frage. »Allerdings sehe ich Anlaß zu der Befürchtung«, sagte er, als hätte sie kein Wort gesprochen, »daß Sie sich diesmal selbst überboten haben. Meine liebe, junge Frau, es ist wirklich unabdingbar, daß Sie das Kommando an Kapitänhauptmann Ubikwe zurückgeben. Danach muß ich mich mit Direktorin Donner verständigen. Oder haben Sie sich etwa zu der Vermessenheit verstiegen, sich Ihrer Vorgesetzten zu entledigen?« Danach erkundigte er sich in strengem Tonfall. »Ich hoffe nicht, Leutnantin. Das wäre vollkommen unverzeihlich.«


  In Morn krampfte sich etwas zusammen. »Kapitän Ubikwe geht’s gut, und Direktorin Donner ebenfalls.« Hashi Lebwohls Verhalten fiel ihr auf die ohnedies längst zerschlissenen Nerven. Die Zeitverschwendung und Kraftvergeudung, mit ihm Sticheleien auszutauschen, konnte sie sich nicht leisten. »Nur ist es so, daß sie zu Ihnen Vertrauen haben. Ich dagegen nicht. Leider bedeutet das, Sie müssen mit mir verhandeln. Wenn Sie mir nicht erklären möchten, wieso Sie ein Amnion-Kriegsschiff, dessen Protonengeschütz auf Suka Bator zielt, nicht unter Beschuß nehmen, hören Sie auf, mir die Zeit zu stehlen. Wir haben eine Aufgabe zu erledigen.«


  »So?« entgegnete Hashi Lebwohls Stimme. »Wie merkwürdig. Ich hätte gedacht, daß zwischen Ihren Aufgaben und unseren Pflichten eine enge Korrelation besteht, zumal wenn ich berücksichtige, daß Sie Leutnantin der Operativen Abteilung sind… oder es von sich behaupten. Vielleicht sollten Sie mich über Ihre Absichten informieren.« Nun klang das wespenartige Gesumm seiner Stimme schärfer. »Nicht einmal Sie werden wohl von mir erwarten, daß ich mich zum Komplizen Ihrer Ranganmaßung mache, solange Sie mir nicht mitteilen, welche ›Aufgabe‹ Sie sich denn vorgenommen haben.«


  »Ja, ich informiere Sie«, versicherte Morn. Mit jeder Sekunde verdroß Hashi Lebwohls Gebaren sie stärker. Die Gereiztheit verursachte ein Pochen im verletzten Arm. War er nicht der Mann gewesen, der Angus dahingehend programmiert hatte, sie nicht zu retten? »Wir kennen Ihre Formel, die Formel des Antimutagens, das Nick Succorso von Ihnen zur Verfügung gestellt worden ist. Vector Shaheed hat es für uns analysiert. Falls Sie uns nicht eine gewisse Kooperation zugestehen – und zwar bald –, funken wir das Analyseresultat per Richtstrahl an jedes Raumschiff und jede Raumstation innerhalb unserer Reichweite. Und hinab zur Erde, ans EKRK, an die Großstädte, jede Regionalregierung. Und anschließend eröffnen wir das Feuer auf die Stiller Horizont.«


  Mit dem Handrücken schaltete sie das Mikrofon der Kommandokontrollkonsole ab, damit Hashi Lebwohl nicht hörte, wie sie schnaufte, um ihre Wut zu bezähmen.


  Direktor Lebwohl tat das gleiche und hatte dafür zweifellos auch seine Gründe. Die Brücken-Lautsprecher verstummten.


  »Na, dann war’s ja nur gut, daß wir nach der Ankunft nicht sofort losgefunkt haben«, bemerkte Vector phlegmatisch in die plötzliche Stille. »Sonst hätten wir jetzt kein Druckmittel. Und vielleicht wären wir schon mausetot.«


  Kapitänhauptmann Ubikwe stieß ein geringschätziges Schnauben aus. »Ich habe Sie gewarnt, Leutnantin!« knurrte er. »Ich will mich nicht wiederholen. Aber sollten Sie…«


  »Das reicht!« Davies richtete die Waffe auf den Kapitän. »Wenn Sie nicht von sich aus die Schnauze halten, sorge ich dafür, daß Sie’s tun, und zwar endgültig. Glauben Sie etwa, wir hätten Spaß daran, so vorzugehen? Denken Sie, ’s fällt uns leicht? Gottverflucht noch mal, hätte Ciro nicht die Antriebsanlagen sabotiert, wären wir weit fort von Ihnen, und Sie müßten Ihre Meinung für sich behalten.«


  Anscheinend war er am Ende seiner Geduld angelangt. Die Inaktivität und der Streß, den es ihm bereitete, sich gegen Menschen zu stellen, denen er Achtung entgegenbrachte, bedeuteten für ihn offenbar eine größere Belastung, als er verkraften konnte.


  Dennoch beeindruckte seine Drohung Ubikwe nicht. Der Kapitän rollte spöttisch die Augen. »Du ulkst doch nur herum«, brummte er. »Erwartest du von mir, daß ich glaube, du legst mich kaltblütig um? Scheiße, Junge, so ein harter Kerl bist du doch gar nicht.«


  Bevor Davies ihm eine Erwiderung entgegenschleudern konnte, mischte sich Min Donner ein.


  »Beruhigen Sie sich, Kapitän Ubikwe.« Ihre Stimme klang unvermutet gelassen; Gefaßtheit und innere Gewißheit sprachen aus ihrem Ton. Trotzdem war ein Anklang von Autorität nicht zu verkennen. »Was verlangen Sie denn von ihnen? Was täten Sie an Morn Hylands Stelle, wären Sie ein anständiger Polizist, den seine Truppe verraten hat« – möglicherweise spielte Min Donner auf den Entschluß der VMKP an, Morn auf der KombiMontan-Station Nick Succorso auszuliefern –, »und keinen Grund zu der Annahme hätten, daß es kein zweites Mal vorkommt? Sind Sie nicht der Ansicht, daß die Formel an die Öffentlichkeit gehört? Ich bin dafür. Ein wirksames Antimutagen geheimzuhalten, ist ein Verbrechen an der Menschheit, der wir doch dienen sollen. Diese Schweinerei hätte längst behoben werden müssen. Aber bliebe es uns überlassen, täten wir es nicht. Ohne höhere Erlaubnis dürften wir der Öffentlichkeit die Formel nicht bekanntgeben. Wenn Morn Hyland die Absicht hat, das Problem für uns zu lösen, denke ich gar nicht daran, ihr dabei im Weg zu stehen.« Ohne den winzigsten Flinken Humor lächelte die OA-Direktorin. »Da ich hier nicht das Kommando habe, bin ich auch nicht dazu gezwungen.« Unumwunden hielt sie Ubikwe vor: »Sie haben vor knapp zwanzig Minuten genau das gleiche gesagt.«


  »Verflucht«, murmelte Angus in Min Donners Richtung. »Jetzt wird mir klar, daß wir tief in der Scheiße stecken. Mir war wohler zumute, als Sie noch die Selbstgerechte gespielt haben.«


  Dolph Ubikwe glotzte die Direktorin an. Für einen Augenblick stand ihm der Mund offen. Endlich schloß er ihn. »Aber das war doch«, setzte er zu einer Entgegnung an, »ehe…« Doch er konnte den Einwand nicht beenden.


  Unvermittelt knackten die Brücken-Lautsprecher. Wieder ertönte Direktor Lebwohls Stimme.


  »Leutnantin Hyland, hier spricht befehlshabender Direktor Lebwohl.« Seine Gönnerhaftigkeit war verflogen, spürbarer Besorgtheit und einem Anflug von Zermürbung, gewichen. »Bitte hören Sie mir zu. Ich muß Sie dringend auffordern, von derlei extremen Handlungen abzusehen. Da Sie weder Kapitänhauptmann Ubikwes noch Direktorin Donners Autorität anerkennen, muß ich davon ausgehen, daß Sie es ebenso ablehnen, von mir Anordnungen entgegenzunehmen. Deshalb befehle ich Ihnen nicht, auf keinen Fall das Feuer zu eröffnen. Aber ich bitte Sie, nein, ich beschwöre Sie, Leutnantin Hyland, sich Ihr Verhalten zu überlegen. Mit Ihnen die taktischen und strategischen Besonderheiten der Situation zu diskutieren, steht gänzlich außerhalb meines Mandats. Weder Ihnen noch Ihren Begleitern kann gestattet werden, auf die Entscheidungen Einfluß auszuüben, die es hier im HQ zu treffen gilt. Wenn Sie keine Zurückhaltung bewahren, muß ich unseren Streitkräften den Befehl erteilen, die Stiller Horizont gegen Sie zu unterstützen.«


  »Zum Donnerwetter!« begehrte Davies auf. »Wenn wir kein Recht haben, ›auf die Entscheidungen Einfluß auszuüben‹, wer dann?«


  Morn hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu veranlassen. Hashi Lebwohl hatte noch nicht alles gesagt.


  »Aber ich will Ihnen eine Einzelheit nennen«, fügte der DA-Direktor seinen Darlegungen hinzu, »und kann nur hoffen, daß Sie sich über die Bedeutung im klaren sind. Warden Dios ist an Bord der Stiller Horizont.«


  Unwillkürlich zuckte Morn zurück. Davies gab einen Aufschrei von sich wie ein Bengel, der einen Klaps erhielt. Min Donner erstarrte, als ob unversehens zu ihren Füßen ein Abgrund klaffte. Bydell und Porson erbleichten. Kapitänhauptmann Ubikwe drosch sich mit dem Handballen auf die Stirn, einmal, zweimal; jedesmal entstand dabei ein schmatzendes Klatschen, einem Ächzen der Verzweiflung ähnlich. »›Damit muß Schluß sein‹, hat er einmal zu mir gesagt«, merkte Angus durch die Zähne an. »Sieht so aus, als war’s sein Ernst gewesen.«


  Hashi Lebwohls Stimme sprach ohne Unterbrechung weiter.


  »Vor ungefähr zehn Minuten ist er mit seinem Dienstshuttle bei dem Amnioni eingetroffen. Nach meiner Ansicht ist er de facto eine Geisel. Trotzdem ist es das erklärte Ziel seines Besuchs auf dem Amnion-Raumschiff, durch Verhandlungen den Fortbestand der VMKP und des EKRK zu sichern.«


  Nun verstummte der DA-Direktor. Aus den Brücken-Lautsprechern knisterte und prasselte schubbedingte Statik, während Hashi Lebwohl darauf wartete, daß Morn eine Antwort fand, die ihr kein Grauen einflößte.
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  Warden Dios ist an Bord… Morn vermochte kaum noch zu denken.


  Im Effekt eine Geisel.


  Natürlich. Was denn sonst? Wie das auf Suka Bator gerichtete Superlicht-Protonengeschütz galt auch diese Drohung in Wahrheit der Rächer. Den Leuten von der Posaune, die sich in dem Polizeikreuzer aufhielten.


  Jetzt stand auch Morn am Rand eines Abgrunds: einer völlig andersartigen als der Kluft, die sich vor Min Donner aufgetan hatte; oder es war ein und derselbe Abgrund, vor dem sie an zwei verschiedenen Seiten standen. Sie war die falsche Person an dieser Stelle, für diese Aktionen; vollauf die falsche. Die Loyalität dem VMKP-Polizeipräsidenten gegenüber saß ihr zu tief im Blut; hatte sich ihrer gesamten Familie eingefleischt, bis sie einen nahezu genetischen Charakter annahm. War sie ihn zu opfern fähig, um ihre Geschichte erzählen, Vectors Formel der Allgemeinheit übergeben zu können? Sie bezweifelte es.


  Jemand anderes müßte das Kommando haben – irgend jemand, der Entscheidungen zu treffen verstand, ohne nach dem Preis zu fragen.


  Angus eignete sich nicht. Seine grundlegende Programmierung verbot es ihm, VMKP-Mitarbeiter zu schädigen. Und Davies war erst recht nicht dazu imstande. Er hatte zu Warden Dios eine noch klarere, ungetrübtere, durch weniger Konfliktstoff beeinträchtigte Haltung der Loyalität als Morn. Erschöpfung und Verletzung schlossen Mikka aus. Und geradeso wie Vector konnte sie Angus keinen Rückhalt abtrotzen.


  Morn brauchte eine bessere Lösung.


  Und sie hatte keine Alternative.


  »Direktorin Donner…« Morn versagte die Stimme. Eine Anwandlung der Hysterie befiel sie; vom Abgrund hervorgerufener Schwindel. Sie mußte die Regung unterdrücken, bevor es ihr auszusprechen möglich wurde, was sie zu sagen hatte. »Momentan habe ich auf diesem Raumschiff das Kommando. Aber eigentlich bin ich nicht dafür qualifiziert, Kapitän Ubikwes Posten wahrzunehmen. Und Ihre Funktion kann ich schon gar nicht erfüllen.« War das Flehen, was sie ihrer Stimme anmerkte? Es kümmerte sie nicht. Es ging um viel zuviel. »Wenn Sie dazu bereit sind, reden Sie mit Direktor Lebwohl. Offiziell, als Direktorin der Operativen Abteilung.«


  Angus schnellte wie ein Peitschenstrang zu ihr herum, knirschte unterdrückt Verwünschungen. Davies hingegen strahlte auf einmal eine solche Erleichterung aus, daß Morn sie fast körperlich spürte. Vector sah sie an, als wäre sie auf eine ihm unbegreifliche Weise zu einem Wunderwesen geworden.


  »Ab mit allem ins Schwarze Loch«, sagte Ciro ohne erkennbaren Grund, aber mit Nachdruck.


  Min Donner zögerte nicht; im Handumdrehen wechselte sie von Passivität über zum Handeln. Geschmeidig und sicher in den Bewegungen, schnell wie ein Falke, entriegelte sie den Sitzgurt, verließ den Andrucksessel. Trotz der zusätzlichen G-Werte, die auf ihr durch das Bremsmanöver der Rächer lasteten, strebte sie wie eine Raubkatze zur Kommandokontrollkonsole. Ein präziser Fingerdruck schaltete das Mikrofon ein.


  »Direktor Lebwohl, hier spricht Min Donner.« Verhalten klang in ihrer Stimme Aufatmen nach. »Leutnantin Hyland möchte, daß ich mich mit Ihnen verständige. Nach meiner Beurteilung ist es ihr ernst mit der Absicht, das Feuer zu eröffnen, falls ihr keine Kooperation zugestanden wird. Gleichzeitig bin ich jedoch der Überzeugung, daß sie, solange es sich vermeiden läßt, kein allgemeines Gemetzel wünscht. Das ist eine dienstliche, dokumentierte Stellungnahme, Direktor Lebwohl.«


  »Ich muß zugeben, Direktorin Donner, daß es mich beruhigt, Ihre Stimme zu hören.« Ein erleichtertes Seufzen begleitete Lebwohls Antwort. »Bitte übermitteln Sie Leutnantin Hyland zu ihrem intelligenten Entschluß meinen Glückwunsch.«


  Er schwieg nur kurz. »Wir haben viel zu erörtern«, stellte er fest. »Aber sicherlich verstehen Sie, daß ich als erstes gezwungen bin, Sie zu fragen, wie Sie in eine so unwahrscheinliche Lage geraten sind.«


  Morn durchschaute seine Äußerung. Er wollte wissen, in welcher Hinsicht man Min Donner die Pistole auf die Brust setzte.


  Doch die Direktorin wich der Frage aus. »Es ist erklärlich durch eine lange Geschichte, für die Ihnen gegenwärtig die Zeit fehlt, Direktor Lebwohl. Ich erwähne jetzt nur soviel. Wir haben die Posaune im Schlepp. Und sie hat Singularitätsgranaten an Bord. Diese Tatsache sollten Sie erwähnen« – ihr Tonfall wurde bissig –, »wenn Sie das nächste Mal Holt Fasner Bericht erstatten.«


  Ihr ganzer Körper schien sich auf das Mikrofon der Kommandokontrollkonsole zu konzentrieren, als wäre es eine Waffe. Anscheinend wußte sie selbst nicht genau, wie weit sie dem DA-Direktor Vertrauen entgegenbringen durfte. Seine Ernennung zum befehlshabenden Direktor mußte nach ihrem Abflug vom VMKP-HQ erfolgt sein.


  »Ich erstatte GD Fasner keinen Bericht.« Hashi Lebwohls Klarstellung schnarrte mit unüberhörbarer Arroganz aus den Lautsprechern. Vielleicht ergriff er Partei. »Naturgemäß erwartet er es von mir. Er besteht sogar darauf. Zum Glück ist es mir durch Polizeipräsident Dios untersagt worden. Und der Drache hat keine Möglichkeit, um mich zu zwingen.«


  Seine Antwort überging den Druck, den Angus durch Ciro ausübte. Eventuell hatte er Min Donners Andeutung keinen Sinn abgewonnen. Oder er tat sie als unwichtig ab.


  Durch nochmaliges Schweigen verschaffte er sich ein, zwei Sekunden Zeit. »Allerdings gelingt es mir bestimmt«, teilte er danach mit, »die richtigen Stellen davon in Kenntnis zu setzen, daß ich von der Funktion des befehlshabenden Direktors zurücktrete. Sie gebührt Ihnen, Direktorin Donner, mitsamt aller Macht und Verantwortung« – nun klang seine Stimme beinahe launig –, »die damit einhergehen.«


  Morn achtete nicht auf Kapitänhauptmann Ubikwes Verblüffung. Ebensowenig erübrigte sie Aufmerksamkeit für die Reaktion Angus’ oder sonstiger Anwesender. Ihre ganze Beachtung galt den Worten Min Donners und Hashi Lebwohls; sie versuchte die Untertöne zu erkennen, die darin mitschwangen, um etwas herauszuhören, das sie wieder zu eigenen Entschlüssen befähigen mochte.


  »Was?« rief Min Donner. »Sind Sie übergeschnappt, Direktor Lebwohl? Das können Sie nicht machen. Warden Dios hat Sie damit betraut.« Sie stockte. »Ich meine, ich nehme es jedenfalls an.«


  Hashi Lebwohls erneutes Schweigen vermittelte den Eindruck eines Achselzuckens.


  An Min Donners Kinn ballten sich die Muskeln wie eine Faust. »Also muß ich unterstellen, daß er dafür einen guten Grund hatte. Wahrscheinlich ist er Ihnen bekannt. Mir nicht. Außerdem sitze ich hier in einem Raumschiff fest, wo man an Bord von mir keine Befehle entgegennimmt. Ich kann unmöglich…«


  »Sie lösen mich trotzdem ab, Direktorin Donner«, unterbrach Lebwohl sie. »Warden Dios hat mich zum befehlshabenden Direktor ernannt, richtig. Aber der Grund war schlicht und einfach Ihre Abwesenheit. Andere Erwägungen haben dabei keinen Ausschlag gegeben.« Diesmal sprach er weiter, ohne die geringste Pause einzulegen. »Sie werden fragen, warum ich so an meiner Ablösung interessiert bin. Darauf muß ich antworten, daß ich mehrerlei Veranlassung sehe. Erstens ist unmißverständlich ersichtlich, daß Sie mir rangmäßig übergeordnet sind. Die Operative Abteilung steht über der Abteilung Datenakquisition. Schon darum ist es angebracht und folgerichtig, daß Sie mich ablösen. Zweitens…«


  Nochmals hörte man ein Stöhnen Hashi Lebwohls. »Ich muß es erwähnen, Direktorin Donner, auch wenn Leutnantin Hyland und ihre Komplizen es zweifellos mitbekommen. Ich befinde mich als befehlshabender Direktor an einem ungünstigen Ort. Ich bin hier, an gefährdeter Stelle, wo ich dem Drachen und seinen Helfershelfern jederzeit ausgeliefert bleibe, und zudem« – sein Tonfall tendierte nun zum Spott – »unserem ehrenwerten Regierungskonzil. Noch nachteiliger ist, daß ich Funkkontakt zu der Stiller Horizont unterhalte, so daß ich mich allen Weisungen oder Kompromissen beugen muß, zu denen der Amnioni möglicherweise Warden Dios nötigt. Drittens steht mir nicht der Sinn nach dieser Verantwortung. An Befehlsausübung habe ich… sehr wenig Interesse. Und ich muß anderweitige Aufgaben erledigen, die meinen vollen Einsatz erfordern.« Seine Einlassungen strotzten von verschleiernden Floskeln. »Wenn ich mich nicht mehr so weit aus dem Fenster lehne, wird es für den Drachen schwieriger, ihre Ausführung zu vereiteln. Direktorin Donner, jetzt sind Sie Befehlshabende der VMKP.«


  Die Anzeichen der Zermürbtheit, die man ihm zu Anfang angemerkt hatte, kehrten wieder. »Die Ablösung ist bereits durch Stationszentrale und Verwaltung aufgezeichnet und dokumentiert worden. Sollten Sie die Übernahme der Befehlsgewalt ablehnen, müssen Sie einen Nachfolger ernennen.«


  Brüsk schaltete Min Donner das Mikrofon ab. Einen Moment lang schaute sie sich auf der Brücke um. Dann heftete sie ihren Blick auf Morn. Ihre Augen deuteten gewaltige Größenordnungen an, schreckliche Maßstäbe; sie vermochte sich Abgründen zu stellen, vor denen Morn zurückschrak. Sie kannte keine Furcht davor, das Schicksal der Menschheit zu bestimmen.


  »Sollten Sie beabsichtigen, sich mir querzustellen, dann tun Sie’s jetzt«, verlangte sie in harschem Ton. »Sobald ich befehlshabende Direktorin bin, dulde ich keine Quertreiberei mehr. Die Rächer überlasse ich Ihnen. Ich arbeite mit Ihnen zusammen, soweit ich es verantworten kann.« Ihre Stimme klang kalt und unbarmherzig. »Aber wenn Ihnen die Entschlüsse mißfallen, die ich fürs VMKP-HQ treffe – oder hinsichtlich unserer übrigen Raumschiffe –, müssen Sie mich umbringen. Und Kapitänhauptmann Ubikwe.« Dolph Ubikwe nickte. »Und die diensthabenden Offiziere.« Seine Untergebenen nickten ebenfalls. »Und anschließend müssen Sie sich mit dem Rest der Besatzung herumschlagen. Wenn ich die Verantwortung übernehme, will ich auch tun, was ich in ihrem Sinn als richtig erachte.«


  »Morn«, ergriff Angus hastig das Wort, offenbar um sie zu warnen. Er stand nahe genug bei ihr, um ihr Schutz zu bieten. »Wie oft hast du selbst uns gesagt, daß man den Astro-Schnäppern nicht übern Weg trauen darf?«


  Natürlich hatte er recht. Ganz gleich, wie Morn in bezug auf Min Donner empfand, an der Korruptheit der VMKP gab es für sie keinen Zweifel. Die VMKP hatte Intertechs Antimutagen-Forschung abgewürgt. Ihre Mitarbeiter waren Marionetten Holt Fasners und der VMK. Die Bedrohung, die von der Bordartillerie der Stiller Horizont ausging, machte sie nicht plötzlich zu ehrlichen Zeitgenossen.


  Doch Morn fehlte es an den Mitteln, um dieser Drohung entgegenzuwirken. Sie konnte das Feuer eröffnen: Diese Möglichkeit stand ihr offen. Den Tod etlicher Millionen Menschen verursachen. Den eigenen Tod herbeiführen. Selbstvernichtung… Falls es aus ihrem Dilemma einen anderen Ausweg gab, erkannte sie ihn nicht. Alternativen zu sehen, war sie nie fähig gewesen.


  Sie benötigte Hilfe.


  »Davies…« Sie wandte sich von Min Donner ab und schaute umher. »Mikka, Vector… Wißt ihr einen Grund, warum wir zu Direktorin Donner Vertrauen haben sollen?«


  »Klar«, antwortete Davies, ehe irgend jemand anderes ein Wort äußerte. »Weil sie Min Donner ist«, sagte er, als wäre er Morns Vater, der Mann, dessen Namen er trug.


  Morn verstand ihn. Auf gewisse Weise hatte er verläßlichere Erinnerungen an Min Donner als Morn selbst. Und Morn wußte ohnehin nichts, auf das sie sich sonst hätte stützen können.


  Angus fluchte. »Zum Henker, was hat denn das nun wieder zu bedeuten?«


  Kurz blickte Morn ihn an. »Es besagt, daß sie fürs Anstehende die geeignete Person ist. Ich bin’s nicht.« Danach heftete sie den Blick zurück auf Min Donner.


  »Sie haben freie Hand.«


  Die Direktorin vergeudete keine Zeit mit weiterem Zögern. Ihre Augen funkelten kämpferisch, als sie den Kippschalter des Mikrofons umlegte. »Von welchen Aufgaben reden Sie, Direktor Lebwohl?« fragte sie ohne Einleitung. »Sie wissen ja wohl, daß ich nicht ablehne. Nicht wenn es um so viele Menschenleben geht. Und wenn Warden Dios in so ernster Notlage steckt. Aber wollen Sie die Verantwortung auf mich abwälzen, verraten Sie mir am besten vorher, was ich da auf mich nehme.«


  Anscheinend hatte der DA-Direktor mit ihrer Frage gerechnet; doch seine Antwort wich ihr aus. »Als befehlshabende Direktorin«, erklärte er förmlich und so zerstreut, als wäre er in Gedanken schon ganz woanders, »haben Sie ebenso übersichtliche wie vielfältige Pflichten. Das VMKP-Statut schreibt uns den Schutz und die Verteidigung der Menschheit vor. Die Gefahr ist offenkundig. Ein mit einem Superlicht-Protonengeschütz bewaffnetes Amnion-Kriegsschiff der Behemoth-Klasse ist in den Human-Kosmos eingedrungen. Seine Materiekanone und sonstige Bordartillerie reichen zur Annihilation des VMKP-HQ völlig aus. Das Protonengeschütz zielt auf Suka Bator. Läßt man ihm genügend Zeit, kann es uns erhebliche Schäden zufügen, sowohl auf dem Planeten wie auch im Orbit. Sicherlich sind Sie durchs Scanning über unsere Abwehrmaßnahmen orientiert. Auf Wunsch kann die Stationszentrale Ihnen zusätzliche Informationen liefern. Es ist eindeutig, daß Sie der Gefährdung durch die Stiller Horizont entgegentreten müssen.«


  Im Laufe der Erläuterungen Hashi Lebwohls verließ Davies seinen Andrucksessel und stellte sich an der Kommandokontrollkonsole neben Angus. Kapitän Ubikwe tat das gleiche, als dächte er, Min Donner brauchte seinen Rückhalt. Während der nachfolgenden Darlegungen des DA-Direktors hätte man den Eindruck gewinnen können, sie hielten Wache.


  »Das Erscheinen des Amnioni ist für uns unerwartet gekommen und hat eigentümliche Aspekte«, erklärte Hashi Lebwohl. »Anscheinend befindet sich ein vormaliger Mensch an Bord, ein gewisser Marc Vestabule.«


  Morn schnappte unwillkürlich nach Luft. Davies’ Atem fauchte durch seine Zähne. Trotz ihrer emotionalen Ausgelaugtheit zuckte sogar Mikka zusammen. Morn war Vestabule das erste Mal auf Station Potential begegnet, ein zweites Mal in Kassafort. Mehrmals war er an Bord der Käptens Liebchen gewesen, um die Forderung der Amnion nach Davies’ Leben vorzutragen. Und ihm war Morn von Nick übergeben worden. In einer Zelle der Amnion-Sektion Kassaforts hatte Vestabule ihr ein Mutagen in die Adern gespritzt.


  Hätte sie darüber nachgedacht, wäre ihr klar gewesen, daß er auf der Stiller Horizont mitflog. Sie hatte beobachtet, wie vor dem Absturz der Käptens Liebchen vor der Vernichtung Kassaforts – ein Shuttle aus der Amnion-Sektion startete. In diesem Shuttle mußte er gesessen haben.


  Durch seine Anwesenheit wurde die Absicht der Stiller Horizont verhängnisvoll offensichtlich.


  Min Donner bemerkte Morns und Davies’ Reaktion, sah jedoch davon ab, Hashi Lebwohl zu unterbrechen.


  »Dies Individuum behauptet von sich«, sagte der DA-Direktor, »mit ›Entscheidungsbefugnis ausgestattet‹ zu sein. Eine drollige Ausdrucksweise. Obwohl er die Erde aus einem Entschluß angeflogen hat, räumt Vestabule die Unhaltbarkeit seiner Position ein. Er mag uns allen erdenklichen Schaden zufügen, aber der letztendliche Untergang der Stiller Horizont ist unabwendbar. Und je länger das Gefecht aufgeschoben wird, um so weniger Unheil kann er vor der eigenen Eliminierung noch anrichten. Auf alle Fälle bleibt ein Großteil unserer Kapazität zu Gegen- und Vergeltungsschlägen bestehen. Die eventuellen Folgen eines Kriegsausbruchs könnten schwerwiegender sein, als die Amnion zu verkraften imstande sind. Weil dieser Marc Vestabule früher Mensch war, erhebt er den Anspruch, noch heute in menschlichen Kategorien denken zu können. Und er gibt an, es existiere etwas, ein nicht näher bezeichneter Streitpunkt, von dem die zukünftigen Beziehungen zwischen der Menschheit und den Amnion abhängen und der sich nur durch persönliche Verhandlungen beilegen ließe. Unter Androhung der Atomisierung Suka Bators und des VMKP-HQ hat er gefordert, daß Warden Dios ihn an Bord seines Raumschiffs aufsucht, um diese Sache mit ihm zu ›diskutieren‹.«


  Für einen Moment erregte Hashi Lebwohl den Eindruck wieder stärkerer geistiger Präsenz; sein Tonfall verschärfte sich. »Marc Vestabule hat unerwähnt gelassen, welche Angelegenheiten ihn umtreiben, aber Sie kennen sie so gut wie ich. Auf jeden Fall ist Warden Dios im Bilde.« Danach jedoch überkam ihn neue Zerstreutheit. »Aufgrund dessen – neben anderen Beweggründen – hat er Vestabules Forderung erfüllt. Es ist Polizeipräsident Dios’ Verpflichtung, Blutvergießen und Zerstörungen nach Möglichkeit abzuwenden. Und er hofft, daß er einen unverzüglichen Angriff des Amnion-Kriegsschiffs auf Sie verhindern kann. Seit er an Bord gegangen ist, haben wir keinen Funkkontakt mehr zu ihm. Sein Shuttle ist gegenwärtig auf dem Rückflug von der Stiller Horizont. Sobald Sie Warden Dios’ Befehle empfangen, haben Sie zu entscheiden, wie Sie sie auszuführen gedenken. Oder ob überhaupt.«


  Die Untertöne der Ermattung in Hashi Lebwohls Stimme erlangten erhöhte Deutlichkeit. »Ich bin der Auffassung, daß der Amnioni, selbst wenn sein Ansinnen zur Zufriedenheit geregelt wird, Warden Dios nicht gehen läßt. Man dürfte ihn an Bord der Stiller Horizont behalten, um sich unserer Fügsamkeit zu vergewissern. Deshalb betrachte ich ihn als Geisel. Ich sage das mit aller Klarheit, damit Ihnen, falls Sie die Befolgung seiner Anweisungen verweigern, die Konsequenzen einsichtig sind.«


  »Die etwaigen Weiterungen sind mir vollauf ersichtlich, Direktor Lebwohl«, entgegnete Min Donner bissig. »Nur weil ich zur OA gehöre, bin ich nicht blöd.« Hashi Lebwohl überging ihre Bemerkung. »Überdies müssen Sie«, klärte er, noch immer fahrig, Min Donner auf, »sich darüber Gedanken machen, wie Sie am besten auf Holt Fasners Wünsche eingehen. In bestimmter Beziehung ist seine Entrüstung berechtigt. Er ist der Unterhalter der VMKP. Hätten wir nicht die Kriegsrechtsklausel in unserem Statut, könnte er die uns verfügbaren Daten bis zum allerletzten Bit rausholen und selbst mit der Stiller Horizont in Verhandlungen treten. Und auch im Kriegszustand behält er die Macht zu Warden Dios’ Absetzung. Zur Begründung würde er wahrscheinlich ›Amtsmißbrauch‹ anführen.«


  Morn und Davies erschraken bei dieser Aussicht. Brächte Holt Fasner es wirklich über sich, Warden Dios zu feuern, während der VMKP-Polizeipräsident den Amnion als Geisel herhalten mußte? Trotz der Tatsache, daß Dios sein Leben riskierte, um Millionen andere Menschenleben zu schützen? Anscheinend erachtete Hashi Lebwohl ihn als dazu fähig.


  Min Donner allerdings sah Lebwohls Worte in anderem Zusammenhang. Sie hob den Kopf. »Aber uns kann er den Stuhl nicht vor die Tür setzen, oder, Direktor Lebwohl?«


  »Nein.« In Hashi Lebwohls Auskunft schwang grimmige Befriedigung mit. »Dazu ist ausschließlich der VMKP-Polizeipräsident befugt. Erst müßte der Drache Warden Dios abservieren. Bis dahin sind wir vor ihm sicher.«


  Min Donner gestattete sich ein kaum hörbares erleichtertes Seufzen.


  »Ich muß dazu anmerken«, sagte Lebwohl, »daß es aus meiner Warte fraglich ist, ob man in der aktuellen Situation im VMKP-HQ einen Führungswechsel hinnimmt. Warden Dios hat nie eine treuere Anhängerschaft gehabt als zum jetzigen Zeitpunkt.«


  Morn nickte verständnisvoll. Vermutlich stünde sie, wäre sie momentan im VMKP-HQ, genauso treu zu Dios.


  »Na gut.« Min Donner rückte die Schultern gerade. »Ich überschaue die Lage und werde mich gleich mit der Stationszentrale besprechen.« Sie verstummte, sammelte ihre Gedanken. »Aber Sie haben mir noch nicht verraten«, hakte sie nach, »was Ihre Aufgaben sind.«


  »Ach, Direktorin Donner…« Es hatte den Anschein, als entfernte sich Hashi Lebwohl vom Mikrofon. »Sind Sie ganz sicher« – nun klang seine Stimme, als wäre er unerreichbar fern –, »daß ich Ihnen darüber Aufschluß geben soll, während Leutnantin Hyland und ihre Kumpanei uns zuhören?«


  »Natürlich nicht«, antwortete Min Donner. »Ich kann ja nicht ahnen, was Sie mir zu erzählen haben.« Aber sie berichtigte sich unverzüglich. »Doch, ja, ich bin mir sicher. Diese Leute haben ein Recht darauf zu erfahren, was los ist. Und ich habe hier nicht unbedingt die volle Kommandogewalt. Leutnantin Hyland kann unser Gespräch jederzeit unterbrechen, sollte ihr mißfallen, wie wir sie behandeln. Ich brauche ihre Unterstützung.«


  Man hatte den Eindruck, daß Hashi Lebwohls Zerstreutheit und Schwächlichkeit schlagartig verflog. »Dann will ich Ihnen alles erklären.« Von nun an zischelte seine Stimme wie eine Art deutlich artikulierten Hechelns, lebhaft und klar verständlich, aus den Lautsprechern. Er mußte seitens Min Donners die Antwort erhalten haben, die er sich erwünscht hatte: gewissermaßen eine Erlaubnis.


  Morn befiel die schreckerregende Befürchtung, daß ihre Lage sich noch weiter komplizieren sollte; Hashi Lebwohl die Absicht hegte, auf seine diffuse Weise soviel Druck auf sie auszuüben, wie er nur konnte.


  »Die Stiller Horizont ist an einem äußerst ungünstigen Zeitpunkt im Umraum der Erde erschienen«, konstatierte er als erstes. »Wie Sie sich denken können, ist unser ehrenwertes Regierungskonzil mittlerweile zu einer Krisensitzung zusammengetreten. Ich glaube, Konzilsvorsitzender Len hat die Sitzung vor… ähm… zehn Minuten eröffnet. Die Ereignisse zeitigen Wunder der Synchronizität. Wie Ihnen wahrscheinlich gleichfalls klar ist, nimmt unsere kürzlich ernannte Kollegin, RÖA-Direktorin Koina Hannish, daran teil. Sie hat den Auftrag, an Warden Dios’ Stelle zu sprechen, während er andernorts beschäftigt ist.«


  Morn lag die Frage auf der Zunge, was aus Direktor Godsen Frik geworden war, jedoch verkniff sie es sich, sie zu äußern. Sie war sich keineswegs sicher, ob sie wirklich eine Auskunft haben wollte. Seit eh und je war bei der VMKP allgemein bekannt gewesen, daß er für Holt Fasner arbeitete.


  »Ich wage allerdings zu behaupten«, sagte Direktor Lebwohl, »daß Sie nie im Leben die Natur der Aufgabe erraten würden, mit der Polizeipräsident Dios sie betraut hat.«


  In einer Haltung gespannter Erwartung hörte Min Donner ihm zu; aber sie unterbrach ihn nicht.


  »Direktorin Hannish ist instruiert worden«, gab Hashi Lebwohl durch, »zu enthüllen, daß unser Kapitän Thermopyle kein entflohener Illegaler ist – im Gegensatz zu dem, was ich noch vor kurzem auf Dios’ direktes Geheiß dem Regierungskonzil weisgemacht habe –, sondern ein unifizierter VMKP-Cyborg, der von uns zur Vernichtung der Schwarzwerft Kassafort eingesetzt wurde. Dadurch muß sie naturgemäß implizit auch eingestehen, daß Kapitän Thermopyles Erfolg die durch die Stiller Horizont verübten Kriegshandlungen provoziert haben.«


  Ruckartig hob Angus den Kopf. »Da hol mich doch der Teufel«, murmelte er erstaunt vor sich hin. »Es war sein Ernst. Der Hundesohn hat’s wirklich ernst gemeint.« Morn wußte nicht im entferntesten, wovon er redete – oder weshalb Dios Direktor Lebwohl befohlen haben mochte, das Regierungskonzil anzulügen –, aber auch danach fragte sie nicht. Hashi Lebwohl hatte seinen Darlegungen noch nicht beendet.


  »Überdies ist sie angewiesen worden«, lautete Lebwohls nächste Mitteilung, »dem Regierungskonzil die manipulativen Maßnahmen zu erläutern, durch die die Verabschiedung des Autorisierungsgesetzes zustandegekommen ist.«


  Davies warf Morn einen mürrischen Blick der Ratlosigkeit zu: Er war nicht dabei gewesen, als Angus die Machenschaften um das Autorisierungsgesetz geschildert hatte. Min Donners geballte Aufmerksamkeit und Dolph Ubikwes finsteres Starren lieferten Davies keinerlei Aufschlüsse. Angus schaute herüber. »Ich erklär’s dir später«, flüsterte er ihm zu.


  »Und obendrein hat sie«, ergänzte Hashi Lebwohl seine Ausführungen, »falls sich dafür rechtzeitig überzeugende Beweise ermitteln lassen, die Befugnis, gegen GD Fasner die Anschuldigung zu erheben, daß er sowohl gegen EKRK und VMKP Kaze ausgeschickt hat.«


  Min Donners Kopf ruckte zur Seite, als wiche sie einem Hieb aus, eine ihr anscheinend gänzlich unbewußte Reaktion. Eine Hand fuhr an ihre Hüfte, grapschte nach der Dienstpistole, die sie normalerweise trug. Tief aus Kapitänhauptmann Ubikwes Kehle kam ein dumpfer, erstickter Laut. »Fasner?« nuschelte auf der anderen Seite der Brücke Glessen. »Dieser Lump?«


  Kaze…? Stumm drehte sich Morn nach Angus um.


  Der zuckte die Achseln. Offenbar wußte er nichts über diese Angelegenheit.


  Nur Patrice und Mikka interessierten sich noch für die Computerkonsole. Die übrige Brückencrew starrte Min Donner schockiert oder ungläubig an. »Und ist es wahr?« fragte die Direktorin beklommen ins Mikrofon.


  »Ich glaube ja.« Geknister durch Schub verursachter Statik beeinträchtigte die Verstehbarkeit der nachfolgenden Worte Hashi Lebwohls. »Ihnen dürfte unbekannt sein, daß sich zwischenzeitlich ein neuer Kaze-Anschlag ereignet hat. Außer dem Kaze, der Kapitän Vertigus’ Leben in Gefahr gebracht hatte, und dem zweiten, dem der bedauernswerte Godsen Frik zum Opfer gefallen ist, kreuzte ein dritter Kaze in einer Regierungskonzilssitzung auf, an der auch Kapitän Vertigus teilnahm und die Verabschiedung des Abtrennungsgesetzes beantragte, das uns vom Gängelband des Drachen befreit hätte, und detonierte dort.«


  Man konnte Min Donner ansehen, daß auch sie auf etliche Zwischenfragen verzichtete.


  »Zum Glück haben wir nur geringe Verluste erlitten«, sagte Hashi Lebwohl, »und es wurde kein einziger Konzilsparlamentarier betroffen. Leider ist der Antrag des guten Kapitän Vertigus abgelehnt worden. Ein weiterer Glücksfall ist dagegen, daß die sterblichen Überreste des Kaze uns Hinweise auf seine Herkunft bieten. Daher unsere Auffassung, daß diese Attacken ihren Ursprung in der Höhle des großen Lindwurms haben.«


  Grimmig kam der DA-Direktor zum Schluß seiner Darstellung. »Sicherheitschef Mandich und ich müssen im wesentlichen, jeder in seinem Bereich, die gleiche Aufgabe erfüllen. Wir sollen tun, was wir können, um Direktorin Hannish für ihre Beschuldigung Fasners eine hieb- und stichfeste Grundlage zu liefern. In Anbetracht der Tatsache, daß die Krisensitzung schon angefangen hat, besteht allerdringendster Bedarf an Beweisen. Das ist die Arbeit, die ich zu leisten habe, Direktorin Donner, und ich gedenke sie zu erledigen.«


  »Guter Gott, Direktor Lebwohl«, raunte Min Donner, kaum daß er schwieg. »Er hat es auf Fasner abgesehen. Er will den Drachen vom Thron stürzen.«


  »Diese Schlußfolgerung habe ich auch gezogen«, antwortete Hashi Lebwohl lakonisch.


  Min Donner wirkte, als hätte sie ihn nicht gehört. »Das ist Warden Dios’ Ende«, fügte sie einen Moment später hinzu. »Selbst wenn es ihm gelingt, wird es ihn das Leben kosten.«


  Wieder schien sich die Stimme des DA-Direktors zu entfernen. Offenkundig lag ihm daran, das Gespräch zu beenden und statt dessen an die Arbeit zu gehen. »Vielleicht erklärt das seine Bereitschaft, sich an Bord der Stiller Horizont zu wagen.«


  Auf Fasner abgesehen, dachte Morn entgeistert. Sie fühlte sich regelrecht benommen. Will den Drachen vom Thron stürzen. So vieles war passiert; es gab soviel, über das sie nicht Bescheid wußte. Die Befugnis, gegen GD Fasner die Anschuldigung zu erheben… Kaze-Anschläge auf EKRK und VMKP hatten stattgefunden? Angestiftet durch Fasner? Laut Hashi Lebwohl sollte es die Wahrheit sein, doch Morn konnte dahinter keinen Sinn erkennen.


  Warum, in Gottes Namen…?


  Vector stand an der Kommandokontrollkonsole. Morn war entgangen, daß er sich von der Stelle bewegt hatte: Sie bemerkte ihn erst, als er sich räusperte. Über seinem sanftmütigen Lächeln leuchteten die Augen in klarem Blau.


  »Also könnte jetzt ein besonders günstiger Zeitpunkt dafür sein«, meinte er mit ruhiger Stimme, »daß sich das Regierungskonzil anhört, was wir zu erzählen haben.«


  Er wußte nicht mehr als Morn; konnte sich auf keine zusätzlichen Informationen stützen. Dennoch hatte es den Anschein, als ob er die Situation besser als Morn erfaßte. Hatte er recht? Hatte Min Donner recht? Versuchte Warden Dios tatsächlich, den Augiasstall der VMKP endlich auszumisten?


  Eine andere Erklärung kam Morn nicht in den Sinn. Und es mußte ihn wahrhaftig das Leben kosten. Um den Drachen zu Fall zu bringen, war er zu sterben bereit. Ließ er sich als Geisel nehmen; riskierte er die Mutation…


  Er hatte diese Koina Hannish zur Erde geschickt, damit sie öffentliche Anschuldigungen gegen GD Fasner erhob. Dann hatte er sich Fasner entzogen, damit er von ihm keine Befehle mehr erhalten konnte; um ihn zu noch mehr Verbrechen zu zwingen.


  Oder ihn von seinem Posten zu entfernen.


  Morn schwindelte es innerlich. Rings um sie taten sich Abgründe auf; das schiere Maß der Verzweiflung, durch die Warden Dios zu so extremen Schritten genötigt worden war, frappierte sie aufs äußerste. Er verstand gerade soviel von Selbstzerstörung wie sie…


  Aber wenn er sich irrte? Wenn nicht Holt Fasner die Kaze in Marsch gesetzt hatte? Oder falls Direktor Lebwohl und Sicherheitschef Mandich keine Beweise eruieren konnten? Was dann?


  In diesem Fall mochte es dahin kommen, daß der VMK-GD die Anfechtung überstand. Und der einzige Mensch im Human-Kosmos, der gegen ihn erfolgreich hätte opponieren können, wäre verloren.


  Außer jemand mischte sich ein…


  Außer Morn tat, was Vector vorschlug.


  Min Donner hatte sich schneller gefangen, als Morn es für möglich gehalten hätte. Die Direktorin glich dem Inbegriff der Selbstbeherrschung, wirkte bereit zu Entschlüssen und zum Handeln. Es schien, als wäre sie ihr ganzes bisheriges Leben lang eigens zur Bewältigung der gegenwärtigen Krise geschult und ausgebildet worden. »Also schön, Direktor Lebwohl«, sagte sie mit Entschiedenheit ins Mikrofon. »Rasch noch zwei Kleinigkeiten, und Sie dürfen an die Arbeit gehen. Kann die Defensiveinheit den Datentransfer der irdischen Scanninganlagen entziffern?«


  Der DA-Direktor seufzte. »Sicherlich. Wir sind im Umraum der Erde, nicht in den Grenzregionen. Sämtliche Raumverkehrsdaten und -Informationen stehen hier offen zur sofortigen Verfügung. Bisher gab es zum Verschlüsseln keinen Anlaß.«


  »Dann schalten Sie den Datentransfer ab«, schlug Min Donner vor. »Unsere Raumschiffe können sich anhand der eigenen Instrumente orientieren.«


  »Die Stiller Horizont hat auch Ortungsinstrumente«, gab Hashi Lebwohl zu bedenken.


  »Verfahren Sie so. Je weniger Hilfe wir dem Amnioni leisten, um so besser.«


  »Selbstverständlich, wie Sie wollen«, lenkte der DA-Direktor ein. »Und was ist die zweite ›Kleinigkeit?‹«


  »Weisen Sie die Stationszentrale an, alle Funksprüche der Stiller Horizont zu mir durchzustellen. Und alles, was von Fasner kommt. Ebenso alles aus der Krisensitzung des Regierungskonzils. Aber ausschließlich per Richtstrahl. Ich wünsche keine Lauscher. Ich rede selbst mit der Stationszentrale, sobald sich hier das Durcheinander ein bißchen gelegt hat.«


  Hashi Lebwohl hatte es mit der Beendigung des Gesprächs eilig. »Alles Gute, Direktorin Donner«, antwortete er augenblicklich. »Ihre Anordnungen werden ausgeführt.« Doch trotz der Eile nahm er sich noch Zeit für eine letzte Bemerkung. »Ich beneide Sie nicht um Ihre Verantwortung.«


  Anschließend endete die Verbindung mit hörbarem Knacken. Die Lautsprecher übermittelten nur noch Statik, vermittelten nichts mehr als den Eindruck ungeheuer weiter Leere. »Alles Gute, Direktor Lebwohl«, murmelte Min Donner. »Wir unterhalten uns noch… Falls wir das Ganze überleben.«


  Sie gab ein Beispiel, das Morn das Gefühl einflößte, nicht hinter ihr zurückstehen zu dürfen. Davies’ stummer Tatendrang forderte es von ihr; Vectors Einsichten, Mikkas Not und Ciros Wahnsinn erflehten es. Kapitänhauptmann Ubikwe und seine Besatzung harten es verdient. Sogar Angus Thermopyle, selbst als unifizierter Cyborg und Verdammter, hatte darauf ein Recht.


  Es galt eine vernünftigere Lösung zu verwirklichen.


  Morn konnte sich kaum vorstellen, daß Marc Vestabule ihr Zeit oder Gelegenheit gewährte, mit dem Regierungskonzil zu sprechen.


  Cray schaltete die Brücken-Lautsprecher ab, und ungewohnt gewordene Stille breitete sich aus. Man hätte glauben können, alle auf der Brücke Anwesenden warteten nur darauf, daß Morn das Wort ergriff.


  Sie sah niemanden an. Ihr Blick haftete auf dem Radarecho, das die Position der Stiller Horizont anzeigte, wo sich Warden Dios aufhielt, er sich in den Rachen des Verhängnisses gewagt hatte.


  »Ich bin der Ansicht«, sagte Morn leise, »wir sollten versuchen, ihn zu retten.«


  Außer ihnen war niemand da, der den Versuch unternehmen konnte.


  


  


  KOINA


  


  


  Während Hunderte von Kilometern über ihrem Kopf etwas Ähnliches wie ein Sitzkrieg sich hinzog und eine andere Art von Konfrontation ihr hier unten unmittelbar bevorstand, betrat Koina Hannish den vollbesetzten Saal, den Abrim Len dem Regierungskonzil zur Benutzung zugewiesen hatte, bis im eigentlichen EKRK-Beratungssaal die Beschädigungen behoben waren und man die Renovierung abgeschlossen hatte.


  Normalerweise blieb dieser Saal Pressekonferenzen mit den Medienvertretern des Planeten vorbehalten; inzwischen waren die Kommunikationseinrichtungen und Computerterminals der Sender jedoch für den Gebrauch durch die Konzilsdeputierten und ihre Mitarbeiter zeitweilig beschlagnahmt, neu angeschlossen und für die einzelnen Parlamentarier gesondert codiert worden. Die einundzwanzig stimmberechtigten Konzilsmitglieder sowie eine begrenzte Anzahl ihrer Sekretäre und Berater scharten sich um die ihnen zugeteilten Terminals und hielten sich mittels der permanenten Verbindung zum VMKP-HQ über die Ereignisse auf dem laufenden; unterdessen flitzte Konzilsvorsitzender Len wie ein ängstlicher Hase durch den Raum, setzte da und dort gemäß irgendwelcher, wohl allein ihm bekannter Regeln, Vorlieben oder übereinstimmender Interessen Leute von diesen auf jene Plätze um. Vielleicht beschäftigte er sich nur auf diese Weise, überlegte Koina, um Forderungen oder Ansinnen von sich abzuwenden, Anstalten zur Einflußnahme auf die Tagesordnung der Krisensitzung.


  Aber so oder so schenkte anscheinend kaum irgend jemand ihm Aufmerksamkeit. Ein Großteil der Versammlung war im Bann drohender Hysterie, deren Vorzeichen von einer zur anderen Mauer hin- und herwogten, ohne daß man den Konzilsvorsitzenden beachtete. Der ganze Saal roch nach tief in die Glieder gefahrenem Schrecken, als ob die Versammelten allesamt nach Schweiß mieften.


  Auf den ersten Blick bekam Koina den Eindruck, als wäre ihr kein Platz reserviert worden. Trotz der durch Len getroffenen Beschränkungen hatten sich schon mehr Personen in den Saal gezwängt, als seine Größe und Beschaffenheit zuließen. Da jedoch erspähte sie in einer Ecke nahe der Empore, auf der sonst Konzilsdelegierte saßen und mit Medienberichterstattern palaverten, drei freie Sitze. Ein Terminal war dort nicht installiert, aber sie hatte daran ohnehin keinen Bedarf. Sie hatte zwei Kommunikationstechnikerinnen mit, einen für ihre persönliche Verbindung zum Orbit, einen für die ständige Informierung des VMKP-HQ über die Vorgänge in der Krisensitzung. Vize-Sicherheitschef Ing und seine Gorillas konnten an der Wand stehen.


  Unerfreulicherweise befanden sich die drei Sitze direkt neben den Plätzen des Geschäftsführenden Obermanagementdirektors Cleatus Fane und seiner Untergebenen. Offenbar war irgend jemand – Abrim Len oder eventuell Fane – der Meinung, es sei für VMK und VMKP an Zeit, Gemeinsamkeit zu demonstrieren. Der GOD des Drachen hatte ebenfalls kein Terminal verfügbar und brauchte ebensowenig eines wie Koina: Genau wie sie hatte er als Begleiter ausschließlich Kommunikationspersonal dabei, beladen mit elektronischer Ausrüstung: Spezialrelais, Chiffrierkoffern und Funkgeräten. Fane selbst hatte in einem Ohr einen Ohrhörer stecken und neben dem Adamsapfel ein Kehlkopfmikrofon hängen. Vielleicht verfolgte er die Mitteilungen aus dem Orbit oder erhielt Instruktionen aus der VMKP-GD; was stimmte, konnte Koina nicht wissen.


  Insgeheim war sie noch völlig fassungslos infolge der letzten Nachricht aus der Stationszentrale – der Information, daß Warden Dios zu dem Amnion-Kriegsschiff übersetzte. Und die Vorstellung, neben Fane Platz nehmen zu müssen, verursachte ihr Gänsehaut. Er war ihr gefährlichster Gegenspieler; ein ernsthafterer Gegner als Maxim Igensard. Um den Moment hinauszuschieben, von dem an sie seine Gegenwart ertragen mußte, verharrte sie am Eingang, um sich einen Überblick des Saals zu verschaffen.


  Weil sie ein freundliches Gesicht sehen wollte, schaute sie sich als erstes nach Kapitän Vertigus um, dem Deputierten des Vereinten Westlichen Blocks. Doch er schien nicht anwesend zu sein. Sigune Carsin, seine Vertreterin, saß zwischen Vest Martingale, dem Delegierten der KombiMontan-Station, und Sen Abdullah, dem Repräsentanten der Ostunion, und schob vor sich einen Computerausdruck hin und her. In harmloserem Umfang waren auch sie Koinas Opponenten. Sigune Carsin betätigte sich anscheinend aus dem gleichen Grund als Gegnerin der VMKP, aus dem Sixten Vertigus Mißtrauen gegen Holt Fasner hegte. Vest Martingale war für die Ernennung Maxim Igensards zum Sonderbevollmächtigten verantwortlich, der den Fall Angus Thermopyle untersuchen sollte; ihre Bemühungen, das Ansehen der VMKP anzukratzen, hingen mit dem Interesse ihres Auftraggebers zusammen, die eigene Reputation zu wahren. Und Sen Abdullah, ein hagerer Fanatiker mit der Miene eines Falken, erweckte den Eindruck, als ob er aus religiösem Eifer oder ähnlich gelagerten Vorurteilen eine Privatfehde gegen Warden Dios austrug. Gerüchten zufolge waren einige Leute seiner Klientel, als vor Jahren Dios Beihilfe zur Vereinnahmung der Forschungs- und Erschließungsgesellschaft Sagittarius AG durch Holt Fasner geleistet hatte, um Unsummen gebracht worden.


  Aber da bemerkte Koina Kapitän Vertigus doch. Sie hatte ihn übersehen, weil der Sonderbevollmächtigte ihn verdeckte. Zwar saß Maxim Igensard vor Vertigus, doch er hatte sich, wie es für sein öffentliches Auftreten typisch war, zu einer so verkrampft-kriecherischen Pose der Ehrerbietigkeit niedergeduckt, daß normalerweise niemand hinter ihm hätte verschwinden können. Allerdings war Sixten Vertigus in seinem Sitz bis an die Grenze der Unsichtbarkeit zusammengesunken. Der Mund stand ihm offen, die Lider waren geschlossen: Eindeutig schlief er.


  Versonnen hob Koina die Schultern und schaute sich weiter im Saal um.


  Sie war erst seit kurzer Zeit RÖA-Direktorin der VMKP, kannte jedoch Namen und Reputation sämtlicher Konzilsdelegierten. Zu den wenigen Parlamentariern, die, wie sie glaubte, trotz der allgemeinen Panikstimmung zu klugen Entscheidungen fähig blieben, zählte Punjat Silat, der Deputierte der Allianz Asiatischer Inseln und Halbinseln. Ein zweiter solcher Fall war Blaine Manse, die Delegierte von Beteigeuze Primus. Ihr sagte man nach, daß sie an einem abwechslungsreichen Sexualleben mehr Interesse als an Politik hätte. Aber aus Hashi Lebwohls Informationssammlungen – die bei der Datenakquisition zwangsläufig akkurater waren als Godsen Friks Akten – ging hervor, daß Manses zahllose Verstöße gegen den konformistischen Konsens des Regierungskonzils lediglich die Tarnung eines scharfen Verstands mit klaren Zielvorstellungen abgaben.


  Tel Burnish, der Vertreter des Kosmo-Industriezentrums Valdor, hielt sich bei Debatten über VMK und VMKP gewöhnlich zurück. Nun hingegen, nachdem die Stiller Horizont die Sicherheit des Valdor-Systems gefährdet hatte, konnte es sein, daß er allmählich Partei ergriff.


  Die Mehrzahl der übrigen Konzilsparlamentarier, vor allem die, die sich dann und wann schon einmal eine Widerspenstigkeit gegen die VMK erlaubt hatten, verhielten sich unauffällig. Weil die Neuigkeiten aus dem VMKP-HQ ihnen fortlaufend Furcht einflößten, drängten sie sich um den einzigen offenkundigen, greifbaren Machtfaktor, der sich ihnen hier im Saal bot: um Cleatus Fane. Dem ›Stimmvieh‹, das Holt Fasner fest in der Hand hatte – den Delegierten von Weltraumstation Hoher Ausflug, Astro-Lab Annexia, Station Terminus, Sagittarius AG und beiden Deputierten des Pazifischen Staatenbunds –, fiel diese Unterwürfigkeit leicht. Für die Männer und Frauen, die gelegentlich gegen die Politik des Drachen gestimmt oder ihre oppositionelle Haltung zu verschleiern versucht hatten, bedeutete es jetzt ein schwieriges Problem, sich an den einen Quell der Ermutigung zu wenden, den sie sich vorstellen konnten.


  Die VMKP unterstand Holt Fasner. Er verfügte über buchstäblich die gesamte astromilitärische Schlagkraft des Human-Kosmos. War er das Konzil nicht zu schützen imstande – das überhaupt nur auf Suka Bator festsaß, weil Warden Dios nach der letzten Kaze-Attacke eine Reisesperre über die Insel verhängt hatte –, dann vermochte niemand es zu retten.


  Koina Hannish war zur Krisensitzung geschickt worden, um noch stärkere Panik auszulösen. Dabei war die Stimmung im Regierungskonzil ohnedies gegen sie. Etliche Konzilsparlamentarier waren gegen sie eingestellt. Dadurch vertiefte sich Koinas Furcht bis zu einem Maß, das zu verkraften sie sich kaum zutraute. War sie wirklich der Überzeugung, zum Ausführen der Weisungen Warden Dios’ in der Lage zu sein? Wenn sich das Vorhaben, seine Position zu untergraben, nun als der schlimmste denkbare Fehler entpuppte? Was sollte dann werden?


  Dann ließ sich vielleicht nur noch hoffen, daß die Rächer etwas tat, das die Vernichtung der Insel zur Folge hatte. Der Tod wäre Koina lieber, als mit der Schuld für ein Desaster solcher Größenordnung weiterzuleben.


  Aber Warden Dios bewertete sein Vorgehen nicht als Fehler.


  Er hatte eine ganze Reihe von Gelegenheiten gehabt, um seine Anweisungen zu widerrufen – dennoch waren sie auf seinen Wunsch hin in Kraft geblieben. Nichts hat sich geändert. Verfahren Sie wie besprochen. Er war in vollem Bewußtsein dessen zum Amnion-Raumschiff übergesetzt, was Koina inzwischen auf der Erde in Angriff nahm und ausführte, falls ihre Courage ausreichte; und womit sie, sollte Hashi Lebwohl oder Sicherheitschef Mandich ihr rechtzeitig das erforderliche Beweismaterial liefern, eventuell Erfolg errang. Geschah das, lautete die Frage nicht mehr: War es ihr möglich, seinen Befehl auszuführen?, sondern: Konnte sie es ertragen, ihm so etwas anzutun?


  Auf der anderen Seite des Saals machte Abrim Len sie auf sich aufmerksam und zeigte hektisch auf die ihr und ihrer Begleitung reservierten Plätze. Gleichzeitig trat Forrest Ing zu ihr und berührte sie am Arm.


  »Sie sollten besser Platz nehmen, Direktorin«, raunte er ihr ins Ohr. »So wie die Dinge stehen, kriegt Len ’n Herzinfarkt, wenn er die Sitzung nicht bald eröffnen kann.«


  Koina nickte. »Ich hoffe, der Sicherheitsdienst hat den Saal unter scharfer Überwachung«, flüsterte sie. »Wenn jetzt hier eine Kaze eindringt…« Eine Explosion in diesen beengten Verhältnissen, und die Amnion hätten kein Vernichtungswerk mehr zu verrichten.


  »Wir haben unsere Leute samt und sonders im Einsatz«, antwortete Ing leise. »Sie sind vorher bis in die Gene überprüft worden. Und die Konzilsmitglieder haben persönlich für jeden ihrer Mitarbeiter gebürgt. Meines Erachtens kann Ihnen nichts zustoßen.« Während er kurz schwieg, streifte sein Blick finster den GOD. »Außer Fane selbst oder jemand seiner Experten verspürt Todessehnsucht und steckt voller Sprengstoff.«


  Koina nickte ein zweites Mal. Cleatus Fane stak ohne Zweifel voller Sprengstoff – allerdings eher sinnbildlich. Dagegen war sie der Überzeugung, daß er keine Neigung zum Freitod hatte. Soviel Treue pflanzte der Drache niemandem ins Herz. Wenn Hashi Lebwohl recht hatte, war es nicht der Zweck der Kaze-Anschläge gewesen, das EKRK auseinanderzubomben; der Sinn sollte vielmehr sein, Fasners Verfügungsgewalt über die VMKP zu festigen.


  Begleitet vom Vize-Sicherheitschef, strebte sie durch die Versammlung auf den ihr vorbehaltenen Sitz zu. Sobald ihre Kommunikationstechnikerinnen sich niedergelassen und Forrest Ing sich hinter ihr an der Wand postiert hatte, setzte sie sich.


  Unterdessen begrüßte Cleatus Fane sie mit eisenhartem Lächeln. Normalerweise strahlte er das Wohlwollen eines Weihnachtsmanns aus: Dafür hatte er ein Talent. Heute jedoch ließ er jedes gütige Gehabe vermissen. Seine Augen glitzerten wölfisch; und sein Bart wirkte so stachlig, als wäre er aus Draht geflochten.


  »Direktorin Hannish…« Er neigte knapp den Kopf. »Wie Sie wünschten, bin ich da.« Forrest Ing hatte ihn in ihrem Auftrag dazu überredet. »Ich muß sagen, ich bin gespannt darauf, weshalb sie eine solche Benachrichtigung für nötig gehalten haben. Oder angebracht. Vielleicht finden wir nachher eine Möglichkeit, um darüber zu sprechen. In der letzten Sitzung haben Sie Ihre Rolle gut gespielt.«


  Sein Tonfall vermittelte eine Bedrohlichkeit, die mit Forrest Ings Argwohn korrespondierte. »Dieses Mal ›spielen‹ wir aber nicht. Hoffentlich ist das Ihnen klar. Ihr Chef, Warden Dios, weigert sich seit Beginn der Krise, sich mit dem GD zu verständigen. Ob Sie’s wissen oder nicht, er hat sie allein auf ’m Ast sitzen lassen. Wenn es sein muß, säge ich Ihnen den Ast ab.« Trotz allem blieb er ruhig. »Wenn’s sein muß, säge ich den ganzen Baum um.«


  Daraufhin lächelte Koina auf ihre Weise – mit äußerster Professionalität schnitt sie eine makellos glatte, ausdruckslose, nichtssagende Miene. »Es ist sehr nett von Ihnen, mich vorzuwarnen.« Sie antwortete mit gedämpfter Stimme. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«


  Fane fletschte die Zähne. »Natürlich.«


  »Ich bin nur neugierig. Wie alt sind Sie?«


  Er schloß den Mund. Seine Augen weiteten sich leicht, als hätte sie eine versteckte Beleidigung von sich gegeben. »Was hat denn das mit alledem zu tun?«


  Koina lächelte breiter. »Gar nichts. Wie erwähnt, ich frage bloß aus Neugier. Mir ging nur eben durch den Kopf, ob GD Fasner von seinen medizinischen Mitteln zur Langlebigkeit wohl auch ein bißchen für Sie abzweigt.«


  Sie meinte: Was glauben Sie, wie lange er Sie am Leben hält? Wieviel sind Sie ihm nach Ihrer Einschätzung wirklich wert?


  Anscheinend begriff der GOD sie durchaus. Er erwiderte ihren Blick, ohne zu zwinkern. »Zufällig bin ich bei außergewöhnlich guter Gesundheit, Direktorin Hannish.«


  »Freut mich zu hören.« Hinter ihrer Maske der Professionalität vergnügte und erleichterte es sie insgeheim, daß sie sich trotz ihrer Furcht noch behaupten konnte. »Schließlich liegt ja gegenwärtig schon viel zuviel Tod in der Luft.«


  Sie bezweifelte, daß er ihre Warnung beachtete. Aber sein böser Gesichtsausdruck verriet, daß er sie verstanden hatte.


  Während Koinas Unterhaltung mit Cleatus Fane hatte Konzilsvorsitzender Len die Empore erstiegen und sein Amtszepter – das Hashi Lebwohl immer als ›Keule‹ bezeichnete – in die Faust genommen. Jetzt klopfte er damit auf das Rednerpult.


  »Ruhe bitte!« Er umklammerte das Zepter, als könnte es ihm nützlich sein, um Handgreiflichkeiten abzuwehren. »Hiermit eröffne ich die heutige Sonder- und Krisensitzung des Erd- und Kosmos-Regierungskonzils. Ich bitte um Ruhe.«


  Die von Anspannung geprägten Gespräche zwischen den Parlamentariern und ihren Mitarbeitern verebbten nahezu unverzüglich. Beunruhigung durchschwang das Schweigen.


  »Sie alle wissen, warum die Sitzung stattfindet.« Lens Stimme klang, als wäre er bis an den Rand der Erschöpfung ermüdet; als hemmten ihn Zögerlichkeit und Deprimiertheit. Seine Haltung hinter dem Pult wirkte sonderbar hinfällig. Weder Persönlichkeit noch Erfahrungsschatz prädestinierten ihn dafür, in Kriegszeiten die Leitung des Regierungskonzils auszuüben. »Sie haben sich anhand der Nachrichtenübermittlung aus dem VMKP-HQ über die Situation in Kenntnis gesetzt. Falls Sie allerdings deswegen so tief besorgt wie ich sind« – er seufzte –, »ist es möglich, daß auch Sie die Umstände dieser Krise als etwas verwirrend empfinden. Um die Sitzung in Gang zu bringen, möchte ich daher VMKP-RÖA-Direktorin Koina Hannish bitten, uns die aktuelle Lage zu erläutern. Vielleicht hat Sie Informationen, die uns nicht vorliegen.«


  Er wandte sich an Koina und gab ihr mit einem Wink zu verstehen, sie sollte zu ihm aufs Podium kommen.


  Koina stand auf, um die Gesichter in ihrer Umgebung besser sehen zu können; aber ihren Platz verließ sie nicht; sie vergeudete keine Zeit mit der verführerischen Gelegenheit, auf Abstand von Cleatus Fane zu gehen. Sie hatte nicht damit gerechnet, daß Abrim Len ihr sofort das Wort erteilte. Doch sie fühlte sich seinem unerwarteten Ansinnen gewachsen; wenigstens dieser Anforderung.


  »Vielen Dank, Vorsitzender Len. Vorerst kann ich nichts erzählen, das Sie alle nicht schon wüßten. Aber im Interesse allgemeiner Klarheit fasse ich die Situation für Sie gerne zusammen. Aufgrund des Eindringens eines Amnion-Kriegsschiffs in den unmittelbaren Umraum der Erde hat Polizeipräsident Warden Dios unter Berufung auf die Kriegsrechtsklausel der VMKP-Statuts den Oberbefehl der astromilitärischen Streitkräfte übernommen. Das Alien-Raumschiff ist eine sogenannte Defensiv-Einheit der Behemoth-Klasse namens Stiller Horizont. Wie Sie erfahren haben, ist es jedem unserer Raumer an Energieleistung und Feuerkraft überlegen. Lediglich das kürzlich aus der Werft gekommene Schlachtschiff Streithammer kann sich ungefähr mit ihm messen. Allerdings kommt der Tatsache maßgebliche Bedeutung zu, daß die Stiller Horizont mit einem Superlicht-Protonengeschütz bewaffnet ist. Dieses Geschütz ist auf Suka Batur gerichtet – auf uns. Polizeipräsident Dios hat unsere Einheiten einen Kordon um die Stiller Horizont bilden lassen. Unsere Streitmacht ist inzwischen stark genug, um in dem Fall, daß der Amnioni das Feuer eröffnet, seinen Untergang zu garantieren. In Kürze ist sie so stark, daß sie beim eventuellen Ausbruch eines Gefechts unsere Schäden und Verluste erheblich begrenzen kann.«


  »Was heißt das, Direktorin Hannish?« fiel Sen Abdullah ihr auf flegelhafte Weise ins Wort. Anscheinend war er darauf aus, die Diskussion an sich zu reißen; doch ein unangenehmes Quengeln war in seiner Stimme, so daß er sich nur wie ein Trotzköpfchen anhörte.


  »Die Streithammer ist in zwölf Stunden in Schußweite«, gab Koina festen Tons Auskunft. »Dann verfügt unser Kordon über ausreichende Feuerkraft, um außer Suka Bator und dem VMKP-HQ alles zu schützen. Im Gegensatz zu Materiekanonen wird die Effektivität eines Superlicht-Protonengeschützes durch eine Atmosphäre nicht geschwächt oder vermindert.« Sie erlaubte sich die Andeutung eines Achselzuckens. Die irdische Lufthülle machte den einzigen Schutz der Insel aus. »Die Stiller Horizont kann Suka Bator direkt und in schneller Folge beschießen. Um das Regierungskonzil zu retten, kann die sogenannte Defensiveinheit schlichtweg nicht rasch genug vernichtet werden. Aus diesem Grund« – sie sprach weiter, als böte sie der Versammlung Anlaß zum Hoffen – »und weil uns unbekannt ist, ob der Amnioni noch zwölf Stunden lang untätig bleibt, hat sich Polizeipräsident Warden Dios an Bord der Stiller Horizont begeben, wo er versuchen will, durch Verhandlungen unser Überleben zu erwirken.«


  Augenblicklich erschollen aus den dichten Reihen der gespannten Versammlung Fragen.


  »Was verspricht er sich davon?«


  »Mit welchem Trumpf geht er in die Verhandlungen?«


  »Warum hat das Amnion-Kriegsschiff noch nicht das Feuer eröffnet?«


  Die Konzilsmitglieder waren zu verstört, um Abrim Len erst ums Wort zu bitten; und ihm fehlte es anscheinend an Willenskraft, um Ordnung zu bewahren. »Weshalb haben Sie den Amnioni bis jetzt nicht unter Beschuß genommen?«


  Die letztere Frage stammte von Sigune Carsin. Koina äußerte sich dazu als erstes, weil die Beantwortung der Frage in quasi natürlichem Überleiten zur Klärung der übrigen Fragen führte.


  »Polizeipräsident Dios hat befohlen, vom Beschuß des Amnion-Kriegsschiffs abzusehen, weil auch der Amnioni das Feuer nicht eröffnet.«


  Hieraus bestand ihre dienstliche Pflicht: im Antworten auf derlei Fragen. Allemal war es leichter als die anderen Aufgaben, die zu erfüllen sie versprochen hatte; als die Herausforderungen, die es erst noch anzupacken galt.


  »Von Anfang an ist offensichtlich gewesen«, stellte sie klar, »daß sich die Hauptdrohung des Amnioni gegen Suka Bator richtet. Sobald ein Kampf ausbricht, sind wir alle hier so gut wie tot. Aber bislang hat die Stiller Horizont keinen Schuß abgegeben. Es ist eindeutig, daß der Amnioni etwas von uns will – irgend etwas, das ihm wichtiger als die Chance ist, uns Schaden zuzufügen. Eventuell ist er hier, um überzulaufen. Oder um ein Überlaufen zu verhindern.« Koina erwähnte diese abwegigen Möglichkeiten in der Hoffnung, dadurch die geballte Furcht der Versammelten in gewissem Umfang zu lindern. »Wir haben zahlreiche Gründe zu der Annahme, daß die Amnion einen offenen Krieg scheuen. Polizeipräsident Dios ist an Bord der Stiller Horizont gegangen, um herauszufinden, was der Amnioni will. Und um Verfahren zu diskutieren, durch die, wenn machbar, die Wünsche des Amnion befriedigt werden können, ohne den Schutz des Human-Kosmos zu gefährden, ohne unvorstellbare Verwüstungen über den Planeten zu bringen und ohne die Sicherheit des Regierungskonzils zu gefährden.«


  Zum zweitenmal verwarf Sen Abdullah die Höflichkeit zu warten, bis Len ihm das Wort erteilte. »Ist der Polizeipräsident der Ansicht, daß er das Recht hat, derartige Entschlüsse zu fassen?«


  Koina behielt ihr öffentlichkeitswirksames Lächeln makellos bei. »Konzilsdeputierter Abdullah, an Ihrem Platz steht ein Computerterminal. Wenn Sie wollen, können Sie also den genauen Wortlaut der Kriegsrechtsklausel nachlesen. Oder Sie können mir glauben, daß der Polizeipräsident der Pflicht nachgeht, die er zu tun geschworen hat. Unter Kriegsbedingungen ist die VMKP – und zwar ausschließlich die VMKP – für die Verteidigung des Human-Kosmos und die Beschützung der Menschheit verantwortlich.«


  Endlich raffte sich der Konzilsvorsitzende zu einer Anstrengung auf, um die Ordnung wiederherzustellen. »Bitte beruhigen Sie sich, Konzilsdelegierter Abdullah«, rief er in nachgerade weinerlichem Tonfall. »Uns allen ist geläufig, daß Sie von Polizeipräsident Dios keine gute Meinung haben. Ich verspreche Ihnen, daß Sie Ihre Gelegenheit zum Reden erhalten.« Aus Koina undurchsichtigem Beweggrund warf Len einen kurzen Blick in Maxim Igensards Richtung. »Ich erteile Ihnen sogar als nächstem das Wort – das heißt, sobald ich fertig bin. Aber ich muß Sie bitten, keine Zeit damit zu verschwenden, Anstoß am Besuch des VMKP-Polizeipräsidenten auf der Stiller Horizont zu nehmen. Wie Direktorin Hannish dargelegt hat, geschieht es in der Absicht, uns das Leben zu retten. Egal, was Sie von ihm denken, Sie werden sich wohl kaum zu dem Verdacht versteigen, er täte etwas Derartiges zu unserem Nachteil. Noch nie hat irgend jemand Polizeipräsident Dios des Verrats bezichtigt.«


  »Bisher nicht«, murrte Abdullah ungehalten. Doch anstatt fortzufahren, setzte er sich und hielt den Mund.


  Abrim Len atmete sichtlich erleichtert auf, dann nickte er Koina zu. »Besten Dank, Direktorin Hannish. Ich bin mir sicher, daß später noch mehr Fragen gestellt werden. Fürs erste haben Sie uns eine bewundernswert gründliche Darstellung der Situation vorgetragen.«


  Koina nahm wieder Platz. Im Nachhinein merkte sie, daß ihr die Knie zitterten. Schweißrinnsale sickerten ihr die Rippen und den Rücken hinab. Unwillkürlich schaute sie Cleatus Fane an, um seine Reaktion zu sehen.


  Er erwiderte ihren Blick und schmunzelte beifällig.


  In diesem Moment gelangte Koina Hannish hinsichtlich des Sinns ihres Lebens zu einer endgültigen Festlegung. Als sie erkannte, daß ihre Schilderung der gegenwärtigen Ereignisse der rechten Hand des Drachen gefallen hatte, errang sie Gewißheit über sich selbst: Da wußte sie auf einmal, wer sie war, was sie zu tun hatte. Sie genoß die Gunst des sonst so unheilschwangeren Mannes. Indem sie ebenfalls lächelte, wich ein Teil ihrer Furcht, und ihre Knie hörten auf zu zittern.


  Konzilsvorsitzender Len hatte noch das Zepter in der Faust, aber schwang es nicht mehr. »Verehrte Konzilsmitglieder«, sagte er, »lassen Sie uns an die Arbeit gehen.« Anfänglich schwächte ein leichtes Tremolo seine Stimme; doch es verschwand während des Weitersprechens. »Direktorin Hannish hat uns die momentane Krisensituation in Umrissen beschrieben. Nun ist es für uns an der Zeit, die Arbeit zu leisten, für deren Verrichtung wir gewählt worden sind.«


  Koina hatte den Eindruck, daß er auswendiggelernte Worte sprach. Vielleicht befürchtete er, andernfalls die Gedanken nicht mehr beisammenhalten zu können.


  »Zunächst einmal sollten wir zwischen der akuten Krise und dem allgemeinen Notstand unterscheiden. Die Bewältigung der akuten Krise obliegt nach dem Gesetz im Effekt Polizeipräsident Dios. Er wird sich nach besten Fähigkeiten der Abwendung der Gefahr widmen, welcher die Stiller Horizont verkörpert. Gleichzeitig hat seine Orbitalstation, das VMKP-HQ, auf dem gesamten Planeten Vorbereitungen für einen etwaigen Ernstfall veranlaßt. Schon vorher ist eine Reisesperre über die Konzilsinsel verhängt worden. Jetzt wissen Sie warum. Wir könnten nirgends mehr rechtzeitig hinflüchten, um uns zu retten. Abgesehen davon, daß wir auf unser Überleben hoffen, kann vieles für die Menschen getan werden, deren Repräsentanten wir sind, und wird getan. Die Ballungszentren werden evakuiert. Unterirdische Anlagen aller Art – geothermische Tiefkraftwerke, Erdkrustenforschungsstätten, Lager und Depots, beschußgeschützte Polizei- und Militäreinrichtungen – sind zu Bunkern umfunktioniert worden. Für eine eventuelle Nachkatastrophenversorgung legt man Wasser- und Nahrungsvorräte an. Man ist dabei, sichere Kommunikations- und Distributionswege in Betrieb zu nehmen. Mittlerweile zielt der überwiegende Teil aller auf dem Planeten vorhandenen Waffen ins All. Diese notwendigen Maßnahmen werden auf wirklich erstaunlich effiziente Weise durchgeführt. Auch darin sehe ich einen Beweis für Polizeipräsident Dios’ Verläßlichkeit – und für seine Weitsicht.«


  Ein zweites Mal schaute der Konzilsvorsitzende unvermutet hinüber zu Maxim Igensard. Zur gleichen Zeit rückte eine Bewegung des Sonderbevollmächtigtem plötzlich Sixten Vertigus in Koinas Blickfeld. Jetzt war der greise Konzilsdeputierte schließlich doch wach und hörte zu.


  »Trotzdem läßt sich nicht leugnen«, setzte Len seine Ausführungen fort, »daß diese Vorkehrungen in geradezu erschreckendem Maß unzulänglich sind. Zu lange haben wir geglaubt, wenn wir in einen Weltraumkrieg verwickelt würden, fände er« – der Konzilsvorsitzende hob das Zepter in Richtung Saaldecke – »andernorts statt. Irgendwo weit entfernt zwischen den Sternen, nicht hier. Wir haben für einen Krieg geplant, gebaut und vorgesorgt, der ganz woanders ausgefochten wird. In dieser Beziehung sind wir auf die akute Krise unzureichend vorbereitet. Das VMKP-HQ kann im Moment nichts zustandebringen, um die jetzt erkannten Mängel wettzumachen…«


  Abrim Len legte eine Pause ein. Als er weiterredete, klang in seiner Stimme eine gewisse Gezwungenheit an, als müßte er sich mühsam dazu durchringen, Einlassungen von sich zu geben, die ihm Unbehagen verursachten; Behauptungen aufzustellen, die keine Zustimmung finden konnten, sondern Widerspruch hervorrufen mußten.


  »Allerdings betrachte ich unsere mangelhafte Bereitschaft als einen Bestandteil dessen, was ich als allgemeinen Notstand betrachte. Dieser allgemeine Notstand betrifft die Politik, die Institutionen – und – jawohl! – die Personen, die die Herbeiführung der akuten Krise zu verantworten haben. Wenn die Beilegung der akuten Krise Polizeipräsident Dios’ Sache ist – wie es sich tatsächlich verhält –, müssen wir die Meisterung des allgemeinen Notstands als unsere Angelegenheit ansehen. Sind wir auf eine örtlich begrenzte, militärische Konfrontation ungenügend vorbereitet, tragen wir dafür die Verantwortung. Und falls es auf irgendeine Person, Organisation oder eine Fehlentscheidung zurückgeht, daß wir jetzt mit der Stiller Horizont konfrontiert sind, liegt auch dafür die Verantwortung bei uns. Das sind die Fragen« – gepreßten Tons kam Len zum Abschluß seiner Eröffnungsansprache –, »mit denen die Krisensitzung sich befassen muß. Ich schlage vor, Sie bleiben alle anwesend, bis eine sachgerechte Erörterung erfolgt.«


  Flüchtig amüsierte Koina sich während des Zuhörens. Soviel geistige Aufgewecktheit hatte sie von Abrim Len nicht erwartet. Hinter seinem vermutlich angeborenen Bammel vor Auseinandersetzungen verbarg sich allem Anschein nach ein durchaus tüchtiger Verstand. Möglicherweise hatte er sogar ein gewisses Ehrgefühl. Seine Äußerungen waren das genaue Gegenteil der Anschuldigungen und Forderungen Sen Abdullahs. Konnte eine einfache Mehrheit des Regierungskonzils soweit gebracht werden, die Lage so klar wie Abrim Len zu sehen, bestand Hoffnung: zumindest die Hoffnung, Panik zu vermeiden, und vielleicht Hoffnung auf ein, zwei vernünftige Beschlüsse.


  Dummerweise hatte Len zugesagt, daß Sen Abdullah als nächster zu Wort kommen sollte.


  Doch bevor der Konzilsvorsitzende seinen Statements etwas hinzufügen konnte, drängte sich Cleatus Fane vor. »Konzilsvorsitzender, dürfte ich wohl…?«


  Abrim Len wandte sich nach Fanes und Koinas Seite. Infolge von Sorge und Streß hatte er feuchte Augen. Eine gescheite Eröffnungsrede für eine solche Krisensitzung auszuarbeiten und zu halten, mußte für ihn eine enorme Belastung bedeuten.


  »Selbstverständlich, Mr. Fane. Kommentare der VMK sind uns willkommen.« Er nickte Koina zu. »So wie Stellungnahmen der VMKP.«


  Geschmeidig erhob sich der GOD aus seinem Sitz. Sofort konzentrierte sich die Aufmerksamkeit der Versammlung gänzlich auf ihn; manche Anwesenden schmachteten sichtlich nach jeder Abhilfe, die der Drache bieten mochte, andere Deputierte musterten ihn voller Argwohn oder Ablehnung. Auch Koina beobachtete ihn, um womöglich die Hintergründigkeit seines Auftritts auszuloten.


  Beim Sprechen überlagerten und kaschierten sich in seinem Ton verschiedenerlei Absichten. Koina glaubte Besorgnis, Verachtung, Belustigung, Selbstbewußtsein und Drohung herauszuhören; aber sie blieb in jeder Hinsicht unsicher. Der steife Bart umgab seinen Mund mit einer Art undurchdringlichen Verhaus. »Konzilsvorsitzender, der Ihrerseits veranschaulichte Überblick der Verantwortlichkeiten des Regierungskonzils zeichnet sich durch alle nur zu wünschende Deutlichkeit aus. Einige von Ihnen, liebe Konzilskolleginnen und -kollegen, werden darüber informiert sein, daß außer dem VMKP-HQ der VMK-Firmensitz die einzige bewaffnete Raumstation der Erdumlaufbahn ist. Und lassen Sie mich nebenbei betonen, daß die Waffen der VMK-Orbitalstation unzweifelhaft zu unserer Verteidigung dienen werden. Der maßgebliche Punkt jedoch, den ich hervorheben möchte, ist der Umstand, daß unsere GD eine Bewaffnung hat, weil Holt Fasner – und niemand anderes – die VMK-Firmenpolitik lenkt. Bitte verstehen Sie es nicht als Zeichen der Respektlosigkeit, wenn ich sage, daß er die Gefahren des Umgangs mit den Amnion seit jeher ernster als das Regierungskonzil eingeschätzt hat.«


  Koina ließ die Brauen nach oben rutschen. Unter anderen Voraussetzungen hätte sie nun gefragt: Zu unserer Verteidigung? Wer ist damit gemeint? Wir hier unten gegen die Stiller Horizont? Die Menschheit insgesamt? Oder sprechen Sie nur von der VMK?


  »Ich bin davon überzeugt, daß alles wahr ist, was Sie erzählen, Mr. Fane«, bemerkte völlig unversehens Sixten Vertigus. Ungeachtet der Tatsache, daß Dutzende von Leuten sich schier den Hals verrenkten, stand er nicht auf; seine Stimme klang hoch und altersschwach, doch er schaffte es, ihr Verständlichkeit zu verleihen. »Aber sind Sie sicher, daß die Bewaffnung der VMKPGD in Übereinstimmung mit dem VMK-Firmenstatut steht?«


  Konzilsvorsitzender Len schritt sofort ein, um die Provokation abzuschwächen; dem Vorwurf der Beleidigung vorzubeugen. »Bitte, Kapitän Vertigus, wir müssen die Ordnung bewahren. Mr. Fane hat von mir das Wort erhalten, weil die Höflichkeit es gegenüber einem interessierten Gastteilnehmer gebietet. Wenn Sie zur Versammlung sprechen möchten, kann ich Ihnen versichern, daß Sie an die Reihe kommen. Wir werden jedem Konzilsmitglied Gehör schenken, das hier das Wort zu ergreifen wünscht. Aber wir befinden uns in einer Krisensitzung des Erd- und Kosmos-Regierungskonzils, und sie soll nach ordnungsgemäßen Regeln ablaufen.«


  »Ordnung… Regeln…« Abschätzig wackelte Sixten Vertigus mit der Hand. »Für diesen ganzen Quatsch bin ich zu alt, Konzilsvorsitzender. Bis Sie mich drannehmen, kann ich verstorben sein. Fragen Sie ihn. Fragen Sie Mr. Fane, ob das VMK-Statut die Bewaffnung der Orbitalstation gestattet.«


  Verdrießlich buckelte Len die Schultern. »Kapitän Vertigus…«


  »Ich beantworte die Frage, Konzilsvorsitzender«, konzedierte Cleatus Fane ohne zu zögern. »Danach können wir vielleicht weitermachen.« Er zupfte an den Bartzipfeln, um seine Verblüffung anzudeuten. »Allerdings verstehe ich nicht, weshalb jemand die Bewaffnung unserer Generaldirektion ausgerechnet an einem solchen Zeitpunkt beanstanden will.«


  Koina ersah dafür einen Grund. Sie konnte ohne Schwierigkeiten nachvollziehen, auf was es Sixten Vertigus ankam. Eine mit Artillerie bewehrte Orbitalstation war dem Gesetz zu trotzen fähig; dem Regierungskonzil die Stirn zu bieten. Doch sie sagte nichts. Für sie war die Zeit zum Reden noch nicht da.


  Nochmals seufzte der Konzilsvorsitzende. »Kann sein, Sie haben recht, Mr. Fane. Wenn Sie zu einer Antwort bereit sind, bitte.«


  Fane verbeugte sich. »Danke, Konzilsvorsitzender.« Er schenkte Sixten Vertigus ein Schmunzeln.


  »Kapitän Vertigus, das VMK-Statut schreibt für unseren Firmensitz weder eine Bewaffnung vor, noch verbietet es sie. Sie können nachschlagen, wenn Sie darauf Wert legen. Ich nenne Ihnen gerne die diesbezüglichen Artikel.«


  »Sparen Sie sich den Aufwand«, murmelte Sixten Vertigus.


  Der GOD hob die Schultern. »Da eine explizite Restriktion fehlt«, erklärte er, »haben wir Kanonen – und Schutzfelder –, weil Generaldirektor Fasner sich dafür entschieden hat.«


  »Sind Sie mit dieser Auskunft zufrieden, Kapitän Vertigus?« Len gab sich keine Mühe, um seine Gereiztheit zu verheimlichen.


  »Zufrieden?« Sixten Vertigus’ Stimme krächzte; möglicherweise aus Absicht. »Natürlich nicht. Aber ich mag nicht weiter darauf herumhacken. Vielleicht sind Sie so freundlich und wecken mich, wenn ich an der Reihe bin.«


  Cleatus Fane verbeugte sich noch einmal und setzte sich hin.


  Spontan neigte sich Koina in seine Richtung. »Gehe ich richtig mit der Vermutung«, flüsterte sie, »daß Sie der Meinung sind, GD Fasner sollte die Regierungsgewalt übernehmen?« Sie sprach so leise, daß kein Dritter sie hören konnte.


  Fanes Augen blitzten. »Wir blicken in die Waffenmündungen einer amnionischen Defensiveinheit, weil Ihr Polizeipräsident versagt hat«, entgegnete er ebenso leise. »Aber er will sich weder dem Problem noch den Konsequenzen stellen. Er lehnt es ab, mit seinem Chef zu reden. Statt dessen ist er an Bord der Stiller Horizont gegangen und fällt dort im Namen der gesamten Menschheit Entscheidungen. Wer weiß, was er opfert, um uns am Leben zu erhalten – oder um seine Fehler zu vertuschen? Und das Regierungskonzil kann ihn nicht am Schlafittchen packen. Er kann sich hinter der Kriegsrechtsklausel verstecken, bis wir alle schwarz geworden sind. Glauben Sie da nicht auch, daß jemand mit Grips und Verantwortungsbewußtsein die Führung haben sollte?«


  Koina hielt seinem Blick stand und lächelte zuckersüß. »Ich persönlich würde für Sie stimmen, Mr. Fane.«


  Als sie ihn eine Miene düsterer Verblüffung schneiden sah, verlagerte sie die Aufmerksamkeit wieder auf das Podium und den Konzilsvorsitzenden. Manchmal war es, überlegte sie, spürbar von Vorteil, eine Frau zu sein – und das, was andere »schön« nannten. Es half, soweit es sich nutzen ließ; aber sie brauchte mehr.


  Sie brauchte Beweise. Ohne den Druck konkreter Beweise mochten die Enthüllungen, mit denen sie betraut worden war, Holt Fasner nur den Vorwand liefern, auf den er wartete; einen Vorwand, um sich die direkte Gewalt über die VMKP anzumaßen.


  Von da an wäre er der einzige effektive Machtfaktor im gesamten Human-Kosmos.


  Nichts hat sich geändert. Verfahren Sie wie besprochen.


  Inständig hoffte sie, daß Warden Dios Vorsorge zur Verhütung eines derartigen Desasters getroffen hatte.


  Konzilsvorsitzender Len harte seine Eröffnungsansprache beendet. Nach weiteren Ausführungen stand ihm anscheinend nicht der Sinn. »Wenn jetzt mit den Unterbrechungen Schluß ist«, sagte er, »können wir uns wohl nun dem Zweck der Sitzung zuwenden. Außer zur Aufrechterhaltung der Ordnung gedenke ich die Debatte in keiner Hinsicht einzuschränken. Ich verlasse mich allerdings darauf, daß alle Diskussionsteilnehmer beim Thema bleiben. Sonst entziehe ich dem Redner das Wort und erteile es jemand anderem. Als ersten Redner rufe ich Sen Abdullah auf, den Deputierten der Ostunion.«


  Vorsichtig legte Abrim Len sein Amtszepter aufs Pult, als entledigte er sich damit der Verantwortung für alles Bevorstehende. Danach entfernte er sich zu einem Sitz im hinteren Bereich des Podiums. Sofort sprang Abdullah auf wie ein Kastenteufel. »Konzilsvorsitzender, liebe Konzilskolleginnen und -kollegen…!« Halb schrie er; es konnte sein, daß er den gewöhnlich eher kläglichen Klang seiner Stimme durch Lautstärke zu verbessern versuchte. »Ich habe in diesem Saal nicht als erster ›Verrat‹ gerufen, aber ich sage Ihnen voraus, daß ich nicht der letzte sein werde. Die Dinge müssen beim Namen genannt, können nicht oft genug beim Namen genannt werden. Jawohl, Verrat! Warden Dios hat Verrat am EKRK, Verrat am Planeten Erde, Verrat an der ganzen Menschheit begangen! In Übereinstimmung mit der Geschäftsordnung übergebe ich das Wort dem Sonderbevollmächtigten Maxim Igensard.«


  Len legte sich eine Hand über die Augen. Bedächtig nickte er.


  Ach du Scheiße, dachte Koina. Also daher weht der Wind. Nicht von Cleatus Fane. Sondern von Maxim Igensard. Natürlich. Fane mochte sich nicht kompromittieren. Oder vielleicht machte er sich deswegen gar keine Sorge. Vielleicht wußte er ganz einfach, daß Igensard ihm die Mühe abnehmen konnte.


  Eben hatte die absehbare Konfrontation mit Sen Abdullahs fanatischer Frechheit Koina noch beunruhigt. Jetzt jedoch erkannte sie, daß der Ostunion-Deputierte ein viel leichterer Gegner als Maxim Igensard gewesen wäre; sogar mit dem GOD hätte sie weniger Ärger gehabt. Abdullah hätte sich selbst das Wasser abgegraben: Er trat zu unverhohlen parteiisch auf, quasselte zu unvernünftig daher, um lange beim Konzil Eindruck zu schinden. Und Cleatus Fane hatte in Holt Fasners Diensten schon zuviel Geld verdient. Maxim Igensard dagegen durfte sich auf wesentlich größere Glaubwürdigkeit stützen, und wenn aus keinem anderen als dem Grund, daß er keinerlei Klientel, keine einflußreichen Kreise repräsentierte. Solange er seine Pflicht erfüllte, konnte ihm niemand an den Karren fahren, egal, was seine Untersuchung aufdeckte.


  Aufgrund seines aufgeblähten Egos und seiner Intelligenz war er für Fane ein idealer Helfershelfer…


  Nachdem er aufgestanden war, durchquerte er vorsichtig, wie jemand, der gerne bescheiden wirkte, die dichten Sitzreihen der Versammlung. Mit zwei Schritten erklomm er die Empore. Oben angelangt, ging er ans Pult, stellte sich dahinter auf und faßte mit beiden Händen die Seitenkanten, als wäre er innerlich aufgewühlt und müßte sich stützen. Obwohl er keineswegs so klein war, wie er den Eindruck zu vermitteln versuchte, überragte er den Rand des Pults nur mit Schultern und Kopf.


  »Konzilsvorsitzender Len…« Er machte vor Abrim Len einen höflichen Diener. »Verehrte Mitglieder des Erd- und Kosmos-Regierungskonzils, Geschäftsführender Obermanagementdirektor Fane, RÖA-Direktorin Hannish… ich danke Ihnen für Ihre Bereitschaft, mir Ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Ihre Zeit wird nicht vertan sein. Es könnte sein, Sie sind der Auffassung, daß es die Grenzen meines Mandats sprengt, Ihnen im Rahmen der heutigen Krisensitzung einen Vortrag zu halten. Ich bin damit beauftragt worden, den sogenannten Fall Angus Thermopyle zu untersuchen – die Vorgänge um seine Verhaftung, Verurteilung und schließliche Flucht –, nicht mit Kommentaren in Sachen Kriegspolitik. Aus diesem Grund möchte ich zuerst zweierlei erwähnen. Erstens, ich wende mich als ordnungsgemäß ernannter Vertreter des Ostunion-Konzilsdeputierten Sen Abdullah an Sie.« Respektvoll nickte er Abdullah zu. »Ich habe zeitweilig sowohl über sein Rede- wie auch sein Stimmrecht. Sie können sich anhand Ihrer Computerterminals von der Richtigkeit meiner Angaben überzeugen.«


  Bewegung erzeugte Geraschel und Geklapper, sobald die EKRK-Delegierten ihre Mitarbeiter anwiesen, Igensards Behauptung nachzuprüfen. Koina jedoch sparte sich die Mühe. Sie war sich völlig sicher, daß er sich in Verfahrensfragen keine Schnitzer leistete.


  »Zweitens«, legte der Sonderbevollmächtigte dar, »habe ich mich zu diesem Vorgehen entschlossen, weil ich glaube, daß der Fall Angus Thermopyle für das Erscheinen der Stiller Horizont in unserem Teil des Weltraums sehr wohl große Relevanz hat. Und wenn ich mit meiner Einschätzung im Recht bin, ist das, was ich zu sagen habe, für die Tagesordnung dieser Krisensitzung von ganz unmittelbarer Bedeutung. Und ob es uns gefällt oder nicht, wir werden genötigt sein, den Begriff ›Verrat‹ zu verwenden.«


  Koina konnte sich nicht beherrschen. »Verzeihen Sie, Mr. Igensard«, rief sie so laut, daß jeder im Saal es hören mußte. »›Verrat‹ ist ein höchst emotionsbefrachtetes Wort. Bisher haben Sie keinerlei Berechtigung, um es zu benutzen.«


  »Die Berechtigung wird mir noch zufallen, Direktorin Hannish«, entgegnete Maxim Igensard sofort. »Zu diesem Zweck habe ich vor, Sie einer kurzen Befragung zu unterziehen. Vielleicht nehmen Sie meine Anklagen ernst genug, um die Fragen wahrheitsgetreu zu beantworten. Aber ich erlange diese Berechtigung mit oder ohne Ihre Mitwirkung.«


  Anschließend richtete er seine Aufmerksamkeit wieder aufs Regierungskonzil.


  »Wie Sie sich entsinnen, ist die Krisensitzung durch den Konzilsvorsitzenden Len vor der Ankunft der Stiller Horizont anberaumt worden. Der Anlaß war, daß er von VMKP-Polizeipräsident Warden Dios die offizielle Mitteilung erhielt, eine Amnion-Defensiveinheit der Behemoth-Klasse – offenbar eben dieses Raumschiff namens Stiller Horizont – sei ins Massif-5-System eingedrungen. Die Information hatte Polizeipräsident Dios mittels Interspatium-Kurierdrohnen des Kosmo-Industriezentrums Valdor und des VMKP-Kreuzers Rächer erreicht. Die erste Nachricht, die aus dem Valdor-System kam, meldete ihm die Grenzverletzung seitens der Stiller Horizont und das Einschreiten der Rächer. Die zweite Meldung, diesmal von VMKP-OA-Direktorin Min Donner an Bord der Rächer, hatte zum Inhalt, der Kreuzer hätte das Gefecht abgebrochen, zum einen, weil er zu schwer beschädigt sei, um es mit Erfolgsaussichten fortsetzen zu können, zum zweiten, um den Schutz eines anderen VMKP-Raumfahrzeugs zu übernehmen, des Interspatium-Scouts Posaune, dem angeblichen Ziel des Eindringens der Stiller Horizont in den Human-Kosmos…«


  Der Sonderbevollmächtigte benutzte keine Notizen. Offensichtlich hatte er keine nötig. Er erweckte den Eindruck, nie etwas zu vergessen. Während des Sprechens gewann seine Stimme einen immer schärferen Ton, seine körperliche Präsenz schien sich aufzublähen, als ob das, was er vortrug, ihn ausdehnte.


  »Weil wir alle, was ganz natürlich ist, durch Polizeipräsident Dios’ Mitteilung erschreckt und aufgewühlt worden sind«, fügte er hinzu, »haben wir vielleicht übersehen, daß ihr Inhalt eigentlich keinen vernünftigen Sinn ergibt. Tatsächlich erachte ich die Benachrichtigung als viel bedeutsamer hinsichtlich der Dinge, die sie verschweigt, als wegen der Aufschlüsse, die sie uns liefert.«


  »›Verschweigt?‹« wiederholte Kapitän Vertigus verächtlich. »In Gottes Namen, er hatte es wohl eilig. Was verlangen Sie denn von ihm, verdammt noch mal? Daß er Ihnen dazu ’n Weißbuch über die Beziehungen zwischen Amnion und Menschheit schreibt?«


  »Was ich will, ist etwas Einfaches, Kapitän Vertigus«, konstatierte Maxim Igensard grob. »Die Wahrheit. Nicht mehr und nicht weniger.« Im stillen applaudierte Koina dem alten Kapitän; doch sie verzichtete darauf, sich seinem Einwand anzuschließen. Statt dessen nutzte sie die kurze Ablenkung für etwas anderes aus. Sie glaubte zu wissen, worauf Igensards Bramarbasieren abzielte. Zu diesem Zweck habe ich vor, Sie einer kurzen Befragung zu unterziehen… Sie wandte sich ihren Kommunikationstechnikerinnen zu. »Kontaktieren Sie per Blitz Sicherheitschef Mandich«, wisperte sie, bewegte kaum die Lippen. »Und Direktor Lebwohl. Geben Sie ihnen durch, daß die Zeit drängt.«


  Die für die Informierung des VMKP-HQ verantwortliche Expertin nickte. »Sofort, Direktorin«, flüsterte sie.


  Während die Frau die Anweisung ausführte, straffte sich Koina, um weiter zuzuhören. Cleatus Fane warf ihr ein kaltes Lächeln zu, das sie jedoch mißachtete.


  »Immer wieder«, rief Maxim Igensard, »hat man uns Gründe genannt, denen zufolge die Amnion keinen Wunsch nach Krieg verspüren. Ihr Hegemonismus, wie eklatant er auch sein mag, ist von einer unserer Mentalität fremden Art. Und ihre Produktionsmethoden sind, um es kurz zu machen, zu unzulänglich, um Raumschiffe und Material in solchen Mengen zu fabrizieren, die ein Krieg erfordern würde. Dadurch erhebt sich eine Reihe von Fragen. Weshalb haben die Amnion sich jetzt dahin verstiegen, einen Frieden zu brechen, von dem sie abhängig sind? Und wieso ausgerechnet im Massif-5-System, einer Gegend des Alls, die über eine wesentlich bessere Verteidigung als die Erde verfügt? Das Valdor-System hat die Möglichkeit, eine Defensiveinheit ohne Mühe abzuschlagen, ja sogar zu vernichten. Inwiefern sollte ein kleines Raumschiffchen wie ein VMKP-Interspatium-Scout die Amnion überhaupt zu einem Friedensbruch verleiten? Um was geht es, wenn die Tatsache, daß es den Amnion mißlungen ist, die Posaune zu eliminieren, sie dazu anstachelt, ihre Feindseligkeiten noch zu verschärfen, indem sie die Erde anfliegen? Auf diese Fragen enthält Polizeipräsident Dios’ Nachricht keine einzige Antwort. Vielleicht wäre also ein ›Weißbuch‹ zu diesem Thema ganz empfehlenswert gewesen.«


  Flüchtig streifte Igensards Blick Kapitän Vertigus, dann redete er mit der Eindringlichkeit eines Laserschweißgeräts weiter.


  »Genausowenig erklärt der VMKP-Polizeipräsident uns, wieso die Rächer so prompt zur Stelle war, um dem Eindringen der Stiller Horizont in den Human-Kosmos zu begegnen. Erst vor kurzem hatte der Kreuzer strapaziösen Patrouillendienst in der Region des Valdor-Systems hinter sich gebracht und war zur Erde heimgekehrt, weil die Besatzung dringend Urlaub brauchte und unverzichtbare Reparaturen vorgenommen werden sollten. Die Ablösung, der VMKP-Kreuzer Vehemenz, war schon im Massif-5-System eingetroffen. Aber die Rächer hat nie am VMKP-HQ angelegt. Statt dessen ging Direktorin Donner an Bord, und der Kreuzer flog unverzüglich wieder ab. Meine Nachforschungen haben ergeben – und auch diese Einzelheit ist uns durch Polizeipräsident Dios verschwiegen worden –, daß der Kreuzer nicht ins Massif-5-System zurückgekehrt ist, sondern den Kombi-Montan-Astertidengürtel angeflogen hat.«


  Mehrere Konzilsdeputierte machten aus ihrer Verblüffung kein Hehl. Koina überraschte es nur, daß Maxim Igensard es geschafft hatte, an solche Informationen zu gelangen. Er schwieg keine Sekunde lang.


  »Offiziell tat sie es mit dem Auftrag«, sagte er spöttisch, »›wegen Meldungen ungewöhnlicher, bedrohlicher Aktivitäten längs der Grenzzone zum Bannkosmos, in der Nähe des Kombi-Montan-Astertidengürtels, dort auf Patrouille zu gehen‹. Dabei bleibt unerwähnt, warum bei diesem Auftrag Direktorin Donners persönliche Teilnahme erforderlich ist. Wie ist es unter diesen Umständen erklärlich, daß sich die Rächer auf einmal pünktlich im Massif-5-System aufhält, um die Stiller Horizont abzufangen? Und wie ist es zu begreifen, daß eine VMKP-Offizierin wie Direktorin Donner, die im Ruf der Verläßlichkeit, Tapferkeit und Entschlossenheit steht, es fertigbringt, das Gefecht abzubrechen? Weshalb ist sie zu der Auffassung gelangt, die Posaune wäre wichtiger als die geschworene Pflicht zum Schutz des Human-Kosmos? Und wieso befand sich die Posaune dort?« Lauter sprach Maxim Igensard nicht; dennoch schien seine Stimme zu schwellen, bis sie sich anhörte, als erfüllte ihr Klang den gesamten Saal. »Wie lautet die Erklärung für die Anwesenheit des Interspatium-Scouts im Massif-5-System?«


  Koina sah, daß sich Sixten Vertigus unter dem Druck der Fragen, die Igensard aufwarf, auf seinem Platz wand; aber das greise Konzilsmitglied enthielt sich eines Zwischenrufs. Eventuell war er sich darüber im klaren, daß es mittlerweile für ihn – und jeden anderen – zu spät war, um Warden Dios’ Verhalten zu beschönigen.


  »Eine interessante Frage, finden Sie nicht, Direktorin Hannish?« brummelte Cleatus Fane halblaut. Vermutlich wollte er frotzeln. »Ich habe den Eindruck, Ihr Polizeipräsident Dios steckt in größeren Schwierigkeiten, als er jemals ausräumen kann.«


  Koina konzentrierte ihre Beachtung auf den Sonderbevollmächtigten; verbarg ihre Angespanntheit und Besorgnis hinter einer Maske professioneller Gelassenheit.


  »In Polizeipräsident Dios’ Benachrichtigung fehlt noch ein bedeutsames Faktum«, behauptete Maxim Igensard, als schickte er sich an, jemandem die Gurgel durchzuschneiden. »Er vermeidet es, als ob er glaubte, wir merken es nicht, zu erwähnen, daß die Posaune dasselbe Raumfahrzeug ist, mit dem Kapitän Angus Thermopyle und Milos Taverner, dem ehemaligen Stellvertretenden Sicherheitsdienstchef der KombiMontan-Station, die Flucht aus dem VMKP-HQ gelungen sein soll. Konzilsvorsitzender, verehrte Konzilsmitglieder…« Er schwieg ein paar Augenblicke lang und ließ den Blick durch den Saal wandern. »Meines Erachtens ist die Auslassung dieser Punkte ebenso wichtig wie ihre Bedeutung.«


  Jetzt unterbrach ihn niemand mehr. Die Konzilsdelegierten und ihre Mitarbeiter starrten ihn an, als wären sie völlig in seinen Bann geraten. Warden Dios’ Nachricht war ihnen allen bekannt. Wahrscheinlich erinnerte sich die Mehrzahl noch daran, schon vorher einmal von der Posaune gehört zu haben. Einigen mochte die sonderbare Rolle, die die Posaune bei den Ereignissen spielte, durchaus aufgefallen sein. Sicherlich hatte jedoch das Auftauchen der Stiller Horizont – die Gefahr für die Erde und sie selbst – zunächst verhindert, daß sie sich damit beschäftigten.


  Koina war der Überzeugung, daß die Mehrheit von Maxim Igensards Zuhörern das Bild, das er ihnen malte, als außerordentlich beängstigend empfand.


  »Vor wenigen Tagen hat VMKP-DA-Direktor Hashi Lebwohl uns auf einer Videokonferenz darüber in Kenntnis gesetzt, daß Kapitän Thermopyle und Stellvertretender Sicherheitsdienstchef Milos Taverner die Posaune gekapert hätten und damit nach Thanatos Minor im Bannkosmos geflohen seien. Das wirkt soweit durchaus glaubhaft. Kapitän Thermopyle ist ein verurteilter Illegaler. Aufgrund seiner Komplizenschaft ist Stellvertretender Sicherheitsdienstchef Taverner gleichfalls zum Illegalen geworden. Die Schwarzwerft auf Thanatos Minor ist eine illegale Einrichtung und daher für solche Leute ein naheliegender Unterschlupf. Aber wie ist es vorstellbar, daß zwei Illegale mit einem gekaperten Raumschiff in einer illegalen, seitens der Amnion geduldeten Schwarzwerft etwas anstellen, wovon die Amnion sich bedroht genug fühlen, um deswegen eine sogenannte Defensiveinheit auszuschicken und eine Kriegshandlung verüben zu lassen? Es ist meine Absicht, Ihnen dafür eine Erklärung anzuführen. Von mir aus nennen Sie sie eine Hypothese. Ich behaupte nicht, konkrete Beweise zu haben. Bis vor kurzem« – sein Blick fiel auf Koina – »ist das VMKP-HQ kein williger Informations- und Datenlieferant gewesen. Aber ich kann Ihnen die Überzeugungskraft des gesunden Menschenverstands bieten, das Überzeugende intelligenten Denkens. Wenn ich fertig bin, werde ich Direktorin Hannish fragen, ob Sie der Ansicht ist, mir widersprechen zu müssen. Tut sie es, werde ich sie bitten…« – nun brüllte er –, »nein, ich werde es fordern!« senkte jedoch sofort die Stimme wieder –, »uns Tatsachen zu nennen, die ihren Widerspruch untermauern.«


  Obwohl sie das Ansinnen vorhergeahnt hatte, spürte Koina neuerlich Krämpfe in den Händen und der Magengrube. Noch immer lag ihr kein Bescheid von Hashi Lebwohl oder Sicherheitschef Mandich vor… In ein paar Minuten mußte sie Maxim Igensard und dem Regierungskonzil Rede und Antwort stehen, ohne sich auf mehr stützen zu können als Warden Dios’ Willen und auf ihre unerprobte Fähigkeit, Lebwohls Verdacht plausibel vorzutragen.


  »Bleiben Sie bitte fair, Sonderbevollmächtigter«, warf Konzilsvorsitzender Len unerwartet ein. Er sprach wie ein übermäßig ermüdeter Mensch; doch anscheinend fühlte er sich unvermindert zum Schlichten drohender Konfrontationen gehalten. »Glauben Sie wirklich, daß sie auf eine solche Anforderung vorbereitet ist? Ohne jede Ankündigung?«


  Maxim Igensard zögerte nicht mit der Entgegnung. »Konzilsvorsitzender Len, sie ist Direktorin des VMKP-Ressorts Öffentlichkeitsarbeit. Es ist ihre dienstliche Pflicht, auf Fragen der Öffentlichkeit vorbereitet zu sein.«


  »Na, dann spannen Sie uns nicht auf die Folter«, rief Kapitän Vertigus mit zittriger Stimme, aber in bissigem Tonfall. »Wenn Sie so versessen darauf sind, Warden Dios des Verrats zu beschuldigen, rücken Sie damit heraus. Wie lautet Ihre ›Hypothese?‹«


  Der Sonderbevollmächtigte wandte sich von neuem an die Zuhörerschaft. Jetzt sah er größer aus, geschwollen vom Eifer. Es schien, als hätte in ihm irgend etwas eine kritische Masse erlangt und bewegte sich auf eine Explosion zu.


  »Verehrte Konzilsdeputierte, die Geschichten, die man uns aufgetischt hat, sind höchst unglaubwürdig, und ich betrachte sie als unwahr. Ich bin der Meinung, daß Kapitän Thermopyle und Stellvertretender Sicherheitsdienstchef Taverner nicht aus dem VMKP-HQ geflohen sind. Vielmehr bin ich der Ansicht, daß sie VMKP-Agenten sind, Agenten Warden Dios’. Ich vertrete die Auffassung, daß sie in den Bannkosmos entsandt wurden, um dort eine Provokation oder Aktion auszuführen, die die Amnion unmöglich übergehen konnten, und daß sie, nachdem sie Erfolg gehabt hatten, auf Warden Dios’ Geheiß weit in den Human-Kosmos geflüchtet sind. Weil man die Reaktion der Amnion schon absah, hat die Posaune das Massif-5-System angeflogen, ein so tief im Human-Kosmos gelegenes Sonnensystem, daß eine Verfolgung durch die Amnion unweigerlich als unentschuldbare Aggression gelten mußte, aber gleichzeitig eine der Erde so ferne Region, daß uns und dem VMKP-HQ keine unmittelbare Gefahr drohte. Direktorin Donner ist meines Erachtens mit der Rächer zum KombiMontan-Asteroidengürtel geflogen, um sicherzustellen, daß der Posaune das Absetzen gelingt. Sie hat von dort aus das Massif-5-System angesteuert und das Aufkreuzen der Stiller Horizont abgewartet. Entscheidend bei alldem ist folgendes…« Zum erstenmal nahm er die Hände vom Pult. Den nächsten Satz unterstrich er Wort für Wort, indem er mit der Faust aufs Pult pochte. »Ich bin sicher, daß all das geschehen ist, weil Warden Dios es so geplant hat. Nein, lassen Sie mich deutlicher werden. Ich glaube, der VMKP-Polizeipräsident hat vorsätzlich kriegerische Feindseligkeiten provoziert.«


  Mit Ausnahme Koinas war allem Anschein nach Abrim Len der einzige im Saal, der vorhergesehen hatte – oder gewußt hatte? –, was bevorstand. Er regte sich nicht; saß still an seinem Platz. Wieder überschattete er die Augen mit aneinandergelegten Händen, als hätte er längst mehr erlebt, als er verkraften konnte. Möglicherweise war er wirklich schon informiert gewesen. Ihm mußten irgendwelche Argumente vorgetragen worden sein, um ihm die Einwilligung für die Ernennung Igensards zu Sen Abdullahs vorübergehendem Stellvertreter abzuringen. Vielleicht war es so abgelaufen, daß Maxim Igensard den Konzilsvorsitzenden davon überzeugt hatte, er müßte, um seine Anwürfe erheben zu können, quasi den Status eines Konzilsmitglieds haben.


  Aber alle übrigen Anwesenden…


  Der VMK-Polizeipräsident hat vorsätzlich kriegerische Feindseligkeiten provoziert.


  In einer Ecke sprangen zwei, drei Leute um jemanden auf, den Koina nicht sah; wohl um eine in Ohnmacht gefallene Person. Überall im Saal wurden Frauen und Männer kreidebleich, als saugte eine unsichtbare Kraft ihnen das Blut ab. Der würdige Gelehrte Punjat Silat griff sich an die Brust, seine Hand tatterte in die Richtung eines Untergebenen, der ihm sofort ein Fläschchen reichte. Silat bog den Kopf in den Nacken und trank den Inhalt aus, dann sank er, das Gesicht aschgrau, im Sitz zusammen. Sigune Carsin und Vest Martingale stierten Maxim Igensard offenen Munds an. Sixten Vertigus’ Miene zuckte konvulsivisch, ehe er mehrmals den Handballen auf die Stirn hieb, um seine Betroffenheit zu meistern; das Gefühl des Hintergangenwordenseins zu verscheuchen. Cleatus Fane brachte seinen Bart ins Wackeln, indem er wiederholt die Lippen spitzte, als kostete er eine bittere Pille, um zu prüfen, ob er sie schlucken mochte.


  … vorsätzlich kriegerische Feindseligkeiten provoziert.


  Zu lange hatte das Regierungskonzil Warden Dios vertraut: Zu stark war die Menschheit von ihm abhängig. Der bloße Gedanke, er könnte die Gemeinheit verübt haben, deren Maxim Igensard ihm beschuldigte, riß einen derartig gewaltigen Abgrund auf, daß man unwillkürlich meinte, er würde die Erde verschlingen.


  Konnte Igensard recht haben? Für einen Moment erwog sogar Koina leidvoll diese Möglichkeit. Gütiger Gott, Dios. Was hat du getan?


  Aufgewühlt drehte sie sich den Kommunikationsexpertinnen zu. Gibt’s was Neues? fragte ihr Mund lautlos. Doch beide schüttelten den Kopf. »Sicherheitschef Mandich bittet um Entschuldigung«, flüsterte eine von ihnen, »aber Direktor Lebwohl läßt ausrichten, er möchte nicht gestört werden.«


  Koina biß sich auf die Lippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Sie brauchte Beweise; benötigte sie ganz verzweifelt dringend. Andernfalls mußte sich alles, was Warden Dios anstellte, gegen ihn wenden.


  Neben ihr raunte Cleatus Fane unterschwellige Worte in sein Kehlkopfmikrofon: kaum hörbarem Gebrabbel vergleichbare Laute, deren Sinn unverstehbar blieb. Er verständigte sich mit dem Drachen…


  Im nächsten Augenblick verdutzte es sie, daß Blaine Manses Stimme laut erschallte. »Um Himmels willen, warum denn, Sonderbevollmächtigter Igensard?« fragte die Delegierte von Beteigeuze Primus. »Welcher Mensch würde denn so was tun? Ich bezweifle, daß überhaupt irgend jemand so verrückt sein kann, einen Krieg zu wünschen.«


  »Ich bin sicher, daß Sie damit recht haben«, antwortete Igensard in schneidendscharfem Ton. »Polizeipräsident Dios will keinen Krieg. Nicht die Amnion sind das eigentliche Ziel seiner Handlungen, sondern wir sind es.«


  »Wieso das?« fragte Manse verblüfft.


  »Um es kurz und bündig zu formulieren…« Maxim Igensard schwieg einen Moment lang, um die Aufmerksamkeit der Zuhörer zu steigern. »Zu dem Zweck, das Regierungskonzil einzuschüchtern, so daß es das Mandant für meine Untersuchungen widerruft.«


  Im Hintergrund des Saals stieß Tel Burnish ein geringschätziges Prusten aus. »Wissen Sie, was man unter ›Größenwahn‹ versteht, Sonderbevollmächtigter Igensard? Wie kommen Sie auf die Idee, Sie wären dermaßen wichtig, daß Warden Dios Ihretwegen einen Krieg anzettelt? Wieso bilden Sie sich ein, Sie könnten so wichtig sein, daß er Ihretwegen unter ein Leben hingebungsvollen Dienstes an der Menschheit einen Schlußstrich zieht und zum Kriegstreiber wird?«


  Maxim Igensard begegnete dem Einwand des KIZ-Valdor-Repräsentanten, ohne mit der Wimper zu zucken. Er hatte es eindeutig auf einen Knalleffekt abgesehen. Unter seiner Haut schien anwachsender Druck zu pulsieren, ihm gefährlich aus den Augen zu glitzern; ein Hall wie von einem Hammer dröhnte in seiner Stimme.


  »Bei meiner auftragsgemäßen Untersuchungstätigkeit«, gab er bekannt, »habe ich Hinweise auf Amtsmißbrauch, Dienstvergehen und Korruption der übelsten Art sammeln können. Polizeipräsident Dios’ Ansehen der Untadeligkeit ist fragwürdig geworden, seine Macht wankt. Sie haben während der Videokonferenz seine Einlassungen selbst gehört. Er steht mit dem Rücken zur Wand. Dahin habe ich ihn gebracht. Jetzt will er seine Position retten, indem er uns weiszumachen versucht, wir könnten es uns nicht erlauben, ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Er möchte uns einreden, angesichts drohender Kriegsgefahr sei es zu riskant, ihn mit Fragen und Auskunftsersuchen zu belästigen. Und womöglich wäre er damit erfolgreich, hätte er sich nicht auf verhängnisvolle Weise verrechnet. Die Aktion Kapitän Thermopyles und Milos Taverners war zu extrem, und zwar dermaßen extrem, daß die Stiller Horizont die Verfolgung nicht aufgab, als die Posaune aus dem Massif-5-System entwischte. Obwohl die Stiller Horizont durch die Rächer daran gehindert wurde, der Posaune nachzufliegen, geschah nicht, was Polizeipräsident Dios zweifellos erwartet hatte, daß nämlich der Amnioni sich zurückzieht, um seinen Hals zu retten, und dann die Möglichkeit zur friedlichen Beilegung des Konflikts vorhanden bleibt. Statt dessen hat die Stiller Horizont Kurs zur Erde genommen. Glauben Sie« – der Sonderbevollmächtigte stellte die Frage im harten Ton eines Propheten –, »daß ich mich irre? Dann sagen Sie mir, welche Erklärung Sie dafür haben, daß die Rächer das Gefecht gegen die Defensiveinheit abgebrochen hat. Direktorin Min Donner ist für ihr unerschütterliches Pflichtgefühl geradezu berühmt. Auch für ihre Streitbarkeit ist sie weithin bekannt. Hätte sie als Direktorin der Operativen Abteilung der VMKP etwas getan, das gegen ihr Dienstgelöbnis verstößt, wäre ihr dazu nicht ausdrücklich der Befehl erteilt worden, die Defensiveinheit davonkommen zu lassen? Warden Dios hat nur die Kriegsdrohung gewünscht, keinen wirklichen Krieg. Die Vernichtung der Stiller Horizont wäre eine schwerere Provokation gewesen, als die Amnion weggesteckt hätten.«


  »Die Rächer war beschädigt«, gab Kapitän Vertigus mit schwacher Stimme zu bedenken. »Und die Stiller Horizont verfügt über ein Superlicht-Protonengeschütz.«


  »Das ist sicherlich richtig«, räumte Maxim Igensard ein. »Allerdings bestätigt es lediglich meine Argumentation. Weshalb ist für diesen Auftrag ein beschädigtes Raumschiff ausgesucht worden? Warum nicht die Streithammer, das neue Schlachtschiff? Wieso nicht die Vehemenz, den schon ins Massif-5-System entsandten Polizeikreuzer? Nach meiner Ansicht eben aus dem Grund, weil die Rächer glaubhaft behaupten kann, zur Vernichtung der Defensiveinheit außerstande zu sein. Fragen Sie sich doch einmal, weshalb Polizeipräsident Dios so eilig an Bord der Stiller Horizont gegangen ist. Halten Sie es nicht auch für wahrscheinlich, daß er sich davon verspricht, den Amnion erzählen zu können, er hätte nicht gewollt, daß alles dermaßen aus dem Ruder läuft? Meinen Sie nicht, daß er mit Ihnen über Wiedergutmachung für das verhandelt, was die Posaune angestellt hat? Wir müssen befürchten, daß seine Untreue zur Konsequenz hat, daß die VMKP nicht mehr willens oder fähig ist, einen Krieg zu führen…«


  Koina verkniff sich einen Widerspruch. Untreue hat damit nichts zu tun! hätte sie dem Sonderbevollmächtigten am liebsten zugerufen. Wir haben zu wenige Raumschiffe. Oder zu wenig Personal. Uns fehlt das Budget für einen Krieg. Soviel Geld hat uns Fasner nicht bewilligt.


  Doch dergleichen hier vorzutragen, hatte Warden Dios ihr nicht befohlen. Von Ausreden hatte er nichts erwähnt. Seine Bestrebungen reichten weiter. Er legte keinen Wert darauf, sich der Falle zu entziehen; er wollte den Drachen mit in die Falle locken.


  Und Koina sollte es für ihn tun; es ihm antun.


  Aber ohne Beweise…


  Tel Burnish war aufgesprungen wie jemand, der den Bann, in den Igensard das Regierungskonzil gezwungen hatte, zu brechen beabsichtigte. »Nein, Sonderbevollmächtigter«, sagte er im Tonfall hartnäckiger Ablehnung. »Sie sind voreilig. Sie überschlagen sich geradezu. Ihre Annahmen sind nur glaubwürdig, wenn man Warden Dios unterstellt, er hätte gewußt, daß es zu einem Eindringen der Amnion in den Human-Kosmos kommt. Sonst bleibt das ganze Gefasel über ›Verrat‹ und ›Untreue‹ nichts als ein Symptom der Paranoia.«


  Der KIZ-Valdor-Repräsentant hatte alle Veranlassung, um Warden Dios die Stange zu halten. Häufiger als jedes andere Weltraumhabitat, die KombiMontan-Station ausgenommen, hatte das Kosmo-Industriezentrum Valdor die Raumschiffe der VMKP im Einsatz erlebt und sich vom untadeligen Pflichtbewußtsein ihrer Besatzungen überzeugen können.


  So leicht jedoch ließ Maxim Igensard sich nicht aus dem Konzept bringen. »Sie haben völlig recht«, bestätigte er. Triumph durchzog seine Stimme. Schwerfällig drehte er sich in Koinas Richtung, aufgebläht durch sein Gefühl der Macht und Rechtschaffenheit.


  »Direktorin Hannish…«


  Fest erwiderte sie seinen Blick. »Bitteschön, Sonderbevollmächtigter?«


  »Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen stellen.«


  Koina öffnete den Mund, um zu antworten: Ja natürlich. Deshalb bin ich ja hier. Ich habe die Weisung… Doch ihre Kehle blieb zum Sprechen zu eng. Es war zu spät: Hashi Lebwohl und Sicherheitschef Mandich brauchten zu lang. Ohne Beweismaterial mußte alles, was sie zu enthüllen hatte, Igensards Anschuldigungen um so plausibler erscheinen lassen.


  Unvermittelt senkte Cleatus Fane eine Hand auf Koinas Arm, erregte ihre Aufmerksamkeit. Diesmal redete er mit normaler Lautstärke.


  »Sie müssen sich dem nicht aussetzen«, sagte er zu ihr. »Ich beantworte seine Fragen. Ersparen Sie uns die Belastung, die Sache in die Länge zu ziehen. Die VMK hat sowieso die Verantwortung für die VMKP. Ich müßte noch einmal zu allem Stellung nehmen, wenn Sie fertig sind.«


  Seine Worte verrieten absolute Selbstsicherheit und hatten den Klang des unwiderleglich Überzeugenden. Sein Gesicht jedoch widersprach dem Ton. Anstatt sie anzublicken, huschten seine Augen durch den Saal, als hielte er nach Gegnern Ausschau. Seine Wangen hatten an Farbe verloren, als wäre ihm das Blut grau geworden. Er hielt den Kopf leicht zu der Seite geneigt, an der er im Ohr den Ohrhörer stecken hatte. Konzentriert verkniff er den Mundwinkel.


  »Direktorin«, sprach eine ihrer zwei Kommunikationsexpertinnen Koina leise an, ehe sie Fane eine Antwort geben konnte, und reichte ihr ein kleines Bildgerät. Offenbar wollte die Frau es wegen der Gefahr des Gehörtwerdens vermeiden, Koina mündlich zu informieren. Sie deutete auf die sichtbare Textseite.


  Ohne überlegen zu müssen, nahm Koina das Gerät so zur Hand, daß Fane den Bildschirm nicht sah. Angestrengt zwinkerte sie, um ihre Augen der kleinen Darstellung anzupassen, und las den Text.


  Die Mitteilung kam aus der VMKP-HQ-Stationszentrale.


  Sie meldete die Rückkunft der Rächer.


  Der Polizeikreuzer war unweit des VMKP-HQ und der Stiller Horizont in die Tard zurückgestürzt.


  Das Kommando an Bord führte Leutnantin Morn Hyland.


  Das Kommando…?


  Ferner ging aus der Nachricht hervor, daß Hashi Lebwohl die in Warden Dios’ Abwesenheit wahrgenommene Funktion des befehlshabenden Direktors an Min Donner, die sich noch auf der Rächer befand, abgetreten hatte.


  Durch die befehlshabende Direktorin Donner war das Abschalten der ausgedehnten Scanningsysteme der Erde angeordnet worden.


  Morn Hyland führte das Kommando…?


  Für Koinas Begriffe ergaben die Informationen keinerlei Sinn. Min Donner war befehlshabende Direktorin, obwohl sie sich an Bord eines Raumschiffs aufhielt, auf dem nicht sie das Kommando hatte? Und sie hatte die Scanningsysteme des Sonnensystems stillegen lassen?


  Irgendwie hatte Morn Hyland… was eigentlich getan?


  Koina durchschaute nicht einmal in Ansätzen, was das alles zu bedeuten haben sollte.


  Dennoch erklärte es, warum Cleatus Fane dagegen war, daß sie Maxim Igensards Fragen beantwortete. Die Tatsache, daß Morn Hyland da war – und die Rächer kommandierte –, mußte Holt Fasner argen Schrecken eingejagt haben. Sie verkörperte eine Gefahr für ihn; eine viel größere Bedrohung als Koina. In Warden Dios’ Abwesenheit war Morn Hyland gefährlicher als jeder andere Mensch.


  Fasner erkannte, ihm war die Kontrolle über die VMKP entrissen. Cleatus Fane wußte es von ihm.


  Beiden war klar, daß sie Koina nicht trauen durften.


  Und ohne die Scanningsysteme mußte die VMKGD – genau wie das VMKP-HQ – sich auf die eigenen Instrumente verlassen. In diesem Umfang war der Drache geblendet worden. Er konnte nicht mehr alles beobachten, was sich ereignete.


  »Direktorin Hannish«, mahnte Maxim Igensard in strengem Ton, »wir warten.«


  Koina erhob sich. »Ich bin soweit, Sonderbevollmächtigter«, gab sie zur Antwort, als zeichnete sie sich durch soviel Selbstsicherheit wie der GOD aus.


  Sie log. Sie war ungenügend vorbereitet. Ohne Beweise war es unmöglich, vorbereitet zu sein. Trotzdem nahm sie Igensards Herausforderung an, als hätte er eine persönliche Auseinandersetzung mit ihr angefangen: die Frage der Ehre gestellt.


  Sie hatte von Warden Dios eindeutige Befehle erhalten. Und Cleatus Fane wollte, daß sie auf ihrem Platz blieb; daß sie schwieg. Aber jetzt, da es ernst wurde, fiel es ihr nicht schwer, sich zwischen beidem zu entscheiden.


  


  


  HASHI


  


  


  Von den Obliegenheiten des befehlshabenden VMKP-Direktors befreit, verließ Hashi Lebwohl die Stationszentrale, um Lane Harbingers Laboratorium aufzusuchen.


  Trotz seines schlurfenden Gangs und des zerstreuten Gehabes beeilte er sich; nach seinen Maßstäben rannte er sogar regelrecht. In den vergangenen paar Stunden hatte sich rings um ihn die Krise mit schockierender Schnelligkeit kompliziert und verschlimmert. Die Unscharfen der Quantenmechanik griffen um sich wie eine Kettenreaktion. Zur gleichen Zeit – und aufgrund der gleichen Logik – war das Fenster geschrumpft, durch das er im Rahmen seiner Möglichkeiten auf die Geschehnisse Einfluß nehmen konnte. Endorphine und Notstand brachten seine Synapsen zum Glühen: Dringlichkeit beschleunigte seinen Puls. Er hatte Arbeit zu verrichten.


  Die VMKP-GD hatte ihre Artillerie geladen. Allerdings zielten die Kanonen unzweifelhaft nicht auf die Stiller Horizont. Der Lindwurm in seinem Bau wünschte gegenüber Mark Vestabule klarzustellen, daß er bereit war zur Verteidigung, gleichzeitig jedoch zu verdeutlichen, daß er die riesige Defensiveinheit nicht als Feind einstufte, solange man ihn nicht dazu zwang.


  Zeit war knapp und kostbar geworden.


  Auf feingeistige Weise fand der DA-Direktor daran durchaus insgeheimes Vergnügen. Geringere Frauen und Männer, kleingeistigere Gemüter, wären durch die wachsende Bedrängnis der Situation längst aus der Bahn geworfen worden. Nun mochte nur noch Genialität hinreichen, um die Katastrophe abzuwenden.


  Hashi Lebwohl brannte nachgerade darauf, sich Warden Dios’ weitgespannten, gefahrvollen Intentionen als gewachsen zu zeigen.


  Lane Harbingers Labor lag einige Etagen und mehrere Hundert Meter von der Stationszentrale entfernt. Der Weg ließ sich jedoch nicht nur per Lift, sondern auch durch die Benutzung der Wartungsstollen abkürzen, und Hashi kannte sie allesamt. Schon wenige Minuten, nachdem er Min Donner zur befehlshabenden Direktorin eingesetzt hatte, erreichte er Harbingers Diensträume.


  Doch als er das Labor betrat – angesichts der begrenzten Abmessungen der Orbitalstation ein ziemlich großer Raum –, blieb er vor Überraschung ruckartig stehen.


  Lane Harbinger war allein. Abgesehen von der Ausstattung, der wirren Ansammlung von Tischen und Computerterminals, Tastaturen, Instrumentarien aller Art, keimfreien Kammern und Autoklaven, Retorten und Flaschen, Sonden, Sensoren, Stimulantia- und Hype-Päckchen, Kaffeekannen sowie mit Asche und Stummeln übervollen Aschenbechern war das Labor leer. Die zahlreichen Techniker und sonstigen Mitarbeiter, die er ihr zur Unterstützung zugeteilt hatte, waren fort – von ihr weggeschickt worden, vermutete er, weil er nicht glauben konnte, daß irgendwelche seiner Untergebenen so ein hochwichtiges Projekt einfach im Stich ließen.


  Und Lane Harbinger hatte sich hingesetzt. Schon das mußte als durch und durch untypisch für sie gelten: Hashi Lebwohl war sich nicht sicher, ob er sie je aus freien Stücken hatte auf einem Stuhl sitzen sehen. Meistens konsumierte sie genügend Stimulanzien aller Art, um einen Holzklotz hyperaktiv zu machen. Aber sie bot einen noch schlechteren als nur untypischen Anblick. Sie saß mit würdelos schlaff vor sich ausgestreckten Beinen da, als wüßte sie für die Glieder keine Verwendung mehr. Den Kopf hatte sie gesenkt, schmuddliges Haar baumelte ihr ins Gesicht. Der Direktor sah nicht, ob sie ihn anschaute; ob sie sein Eintreten überhaupt bemerkt hatte. Nur ihr Mund bewegte sich. In unregelmäßigem Takt wie ein geschwächtes Herz zog er an einer ihrer übelriechenden Niks. Rauch stieg ihr ins Gesicht und wallte durch ihr Haar, als ob sie in Schüben ihr Leben aushauchte.


  Im ersten Moment war Hashi Lebwohl völlig perplex. Er verfügte nicht über Warden Dios’ Talent, auf die Emotionen seiner Mitarbeiter einzugehen. Er duldete im Gegenteil äußerst selten, daß er davon abgelenkt wurde. Seinem ganzen Naturell nach war er mißlich darauf eingestellt – und folglich unvorbereitet –, sich mit einer Frau beschäftigen zu sollen, deren Verfassung an Katatonie grenzte.


  Er hatte keine Zeit für Lane Harbingers Verzweiflung: absolut keine Zeit. Dennoch ersah er intuitiv auf den ersten Blick, daß er, ging er nicht auf sie ein, nicht mehr mit ihr zu rechnen brauchte. Er erkannte plötzlich, daß er verloren war, gelang es ihm nicht, sich Warden Dios in vollständig unerwarteter Beziehung als ebenbürtig zu erweisen.


  »Meine liebe Lane«, erkundigte er sich halblaut, »was, um alles in der Welt, ist schiefgelaufen?«


  Sie reagierte gar nicht. Qualm drang aus ihrem Haar, als hätte man ihr das Gehirn ausgebrannt.


  Ehe Lebwohl sich entschließen konnte, wie er weiter vorgehen sollte, läutete die Sprechanlage des Labors. »Direktor Lebwohl?« fragte eine nervöse Stimme. »Direktor Lebwohl, sind Sie da? Hier ist die Stationszentrale. Direktor?« Hashi Lebwohl verkniff sich ein wüstes Schimpfwort. Zunächst fiel ihm nicht ein, wo Lane Harbingers Sprechanlage stand. Die Stimme aus der Stationszentrale schien aus einer unersichtlichen Quelle zu dringen. Aber da entsann er sich, daß die Computerkonsole, an der sie normalerweise ihre Tätigkeit verrichtete, auch die Sprechanlage umfaßte.


  Vier hektische Schritte um einen Arbeitstisch beförderten ihn zu ihrem Computerterminal. Mit einem Daumendruck schaltete er das Mikrofon ein.


  »Direktor Lebwohl«, meldete er sich im Tonfall einer gereizten Wespe. »Habe ich nicht erwähnt, daß ich beschäftigt bin?«


  »Tut mir leid, Direktor«, antwortete die nervöse Stimme augenblicklich. »Ich habe ’n Blitz für Sie. Von Direktorin Hannish. Aus der EKRK-Krisensitzung.«


  Ich weiß wo sie ist, hätte Hashi Lebwohl am liebsten geschrien. Ich bin als befehlshabender Direktor zurückgetreten, nicht wegen Unfähigkeit abgesetzt worden. Doch er bewahrte Beherrschung. Schon aus Zeitgründen durfte er es sich nicht erlauben, seinem Zorn freien Lauf zu lassen. »Dann verraten Sie mir am besten«, fauchte er gedehnt, »was die Mitteilung besagt.«


  »Jawohl, Direktor.« Hashi hörte Tasten klappern. »Mitteilung von Direktorin Hannish an Direktor Lebwohl«, gab die Stationszentrale durch. »›Die Zeit drängt.‹ Sonst nichts. Sollen wir antworten, Direktor?«


  Hashi Lebwohl fuchtelte mit den Armen. Die Drangsal in seinem Blut verlangte ein Ventil. Doch er hätte es schlichtweg nicht rechtfertigen können, seinen Verdruß an einem einfachen Kommunikationstechniker auszutoben – oder an Koina Hannish.


  »Übermitteln Sie Direktorin Hannish«, befahl er grob, »daß ich nicht gestört werden möchte.«


  Sofort schaltete er das Mikrofon ab und wandte sich wieder Lane Harbinger zu. Hinter den Haarsträhnen sah er ein Auge glänzen. Inzwischen hatte sie die Nik aufgeraucht. Sie ließ die Kippe neben sich auf den Fußboden fallen, holte irgendwoher eine neue Nik heraus und entzündete sie mit einer kleinen Magnesiumfackel, die heiß genug brannte, um eine Feuersbrunst zu entfachen, in der die Orbitalstation verglühen könnte.


  Hashi Lebwohl unterdrückte einen leisen Seufzer. Komatös ist sie nicht, sagte er sich. Sie ist ansprechbar. Das schätzte er soweit als recht ermutigend ein.


  Spontan hob er die Hand, nahm die Brille ab, die er stets trug, um seine Augen für die Blicke der Umgebung zu verschleiern, klappte bedächtig die Bügel ein und schob sie in die Tasche des Laborkittels. Vorgetäuschte Abwesenheit aller Vorstellung war die einzige Strategie, die ihm so kurzfristig in den Sinn kam.


  »Lane, so etwas kann ich mir nicht leisten.« Er gab seiner Stimme einen bewußt kernigen, aufrichtigen Tonfall. »Ich brauche Sie. Direktorin Hannish braucht Sie. Sie haben eben ihre Anmahnung gehört. Bezüglich der Frage, wie dringend Sie benötigt werden, kann man gar nicht übertreiben. Ich habe keine Zeit, um hier den Therapeuten für eine Autistin zu spielen.«


  Zuerst befürchtete er, keine Antwort zu erhalten. Und falls sie wirklich nicht antwortete? Was sollte dann werden? Er hatte die Möglichkeit, in ihrem Computer nachzuschauen, sich ihre Aufzeichnungen und Vermerke anzusehen, zu versuchen, ihre Untersuchungsergebnisse zu rekonstruieren. Darüber konnten allerdings Stunden vergehen. Selbst wenn er Wunder an Schnelligkeit vollbrachte, es würde letzten Endes zu spät…


  Zum Glück nahm sie seine Äußerungen widerspruchslos zur Kenntnis. Verzweiflung mochte sie überwältigt haben – oder vielleicht war sie lediglich völlig ausgelaugt –, aber sie verfügte über einen Verstand, der die Anforderungen, die Lebwohl an sie stellte, immer erfüllt hatte. »Ich habe versagt«, murmelte sie durch die Haarsträhnen. Der Widerwille gegen das Eingeständnis klang in ihrer Stimme schmerzlich mit.


  »Was, versagt? Sie?« Bewußt verzichtete der DA-Direktor auf den onkelhaften Ton, den er sonst in schwierigen Situationen anschlug. Ebensowenig indessen ließ er seine Erleichterung durchblicken. In gewisser Hinsicht gab es gegen Verzweiflung keine Abhilfe: Sie verkörperte eine neurochemische Verletzung, die Worte nicht heilen konnten. Bloßes Versagen bedeutete eine harmlosere Sache. Vielleicht war Harbinger etwas Ähnliches widerfahren wie die Anwandlung der Scham, die er empfunden hatte, als er einsehen mußte, daß Warden Dios’ Umtriebe viel weiterreichende Ziele verfolgten, als er sich vorstellte: Dadurch war sein Selbstwertgefühl beeinträchtigt worden. »Entschuldigen Sie, aber daran habe ich meine Zweifel. Sie können nur versagt haben, indem Sie versuchten, Lösungen für die verkehrten Fragen zu finden. Wenn es Ihr Eindruck ist, Sie hätten versagt, kann es doch ausschließlich so zu erklären sein, daß die Aufgabe irgendwie falsch angepackt worden ist.«


  Nach einem Moment des Schweigens schüttelte sie den Kopf – die erste Bewegung, ausgenommen die zum Rauchen erforderlichen Handgriffe, die sie seit der Ankunft des DA-Direktors machte. »Ich kann keine Beweise entdecken«, bekannte sie matt. »Wollten Sie etwa keine? Sind Beweise nicht das, was Sie benötigen?«


  Bei jeder anderen Frau – sogar Min Donner – hätte Lebwohl glauben können, sie wäre den Tränen nah.


  Ihre Schwäche rief bei ihm eine ihm nahezu völlig unvertraute Reaktion hervor. Es mochte sein, daß sie sein Herz rührte. Er trat zu ihr hin – die Absätze seiner altmodischen Schuhe schlurften über den Boden –, bis er sie anfassen konnte. Mit beiden Händen bog er ihren Kopf zurück und strich ihr die Haare aus dem Gesicht, so daß der Nik-Qualm ihr nicht mehr in die Augen stieg.


  »Benötige ich Beweise?« fragte er. »Sicherlich. Aber selbst unter den günstigsten Umständen – und die liegen in diesem Fall keineswegs vor – sind Beweise eine problematische Sache. Lassen Sie sich nicht davon beirren, was ich benötige und was nicht. Erzählen Sie mir, was Sie ermittelt haben.«


  Sie mied seinen Blick. Eine innere Marter, deren Besonderheiten Lebwohl verschlossen blieben, beanspruchte ihre Aufmerksamkeit.


  »Ich habe den hohlen Zahn gefunden, in dem das Apoenzym deponiert war.« Nathan Alts chemischen Zünder. »Da hat er draufgebissen und ist explodiert. Aber beweisen kann ich’s nicht. Es ist nicht nachweisbar, daß bei der Detonation keine andere Zündvorrichtung zerstört wurde. Ich kann Ihnen nicht sagen, wer’s ihm angetan hat.«


  »Das war doch zu erwarten«, bemerkte der DA-Direktor leise, um sie ein wenig aufzumuntern. »Weiter.«


  Sie krampfte sich ganz geringfügig zusammen: vielleicht der Ansatz eines Achselzuckens. »Ich habe mich bemüht, die ursprünglichen Forschungsdokumente auszugraben.« Qualm und Gram machten ihre Stimme heiser. »Irgend jemand muß das Apoenzym ja entwickelt haben. Fabriziert. Es ist ja nicht erst in Alts Körper entstanden. Aber wer dahinter steckt, hat überdurchschnittlich gründlichen Aufwand getrieben, was die Geheimhaltung angeht. Oder mein dienstlicher Status ist für diese Recherche zu niedrig. Oder es stammt von den Amnion. Ich weiß es nicht.«


  Hashi Leb wohl verzog unverhohlen den Mund. Er hätte zu gerne gehört, die Forschungen wären bei einer VMK-Tochterfirma durchgeführt worden.


  »Der Codieromat ist die aktuelle und korrekte Version«, fügte Lane Harbinger matt hinzu. »Das hatte ich Ihnen ja schon gesagt. Also, es ist nichts bewiesen.«


  »Nein, das nicht«, räumte Hashi Lebwohl ein. »Aber es ist faszinierend. Und auf alle Fälle genügt es« – er wedelte mit der Hand –, »um uns… äh… jede Menge Irrwege zu ersparen.«


  Anscheinend hatte sein Gutzureden auf sie keine Wirkung. Sie verkrampfte sich nur um so stärker.


  »Ich habe den Chip komplett gelesen.« Ihr Tonfall wurde weinerlich. »Hat lange gedauert. War meine letzte Hoffnung.« Sie ließ den Stummel der Nik fallen und zündete sich die nächste an. »Aber es war nichts daraus zu ersehen, was wir nicht längst wußten. Alts Retinae-Bilddateien sind nicht über Imposs’ Daten geschrieben worden. Nichts ist gefälscht worden. Es ist nicht Imposs’ Id-Plakette. Es ist ’ne neue Plakette. Gewissermaßen eine authentische Fälschung, so beschaffen, daß sie wie seine Plakette aussieht. Nur gibt sie Alt als ihn aus.«


  Zwischen zwei Herzschlägen beschleunigte sich Hashi Lebwohls Puls. Eine neue Plakette. Erregung durchpochte seinen Blutstrom wie frische Hoffnung. Eine ›authentische Fälschung‹. Darauf war er von Harbinger schon einmal hingewiesen worden; doch beim erstenmal hatte er die Bedeutung nicht verstanden. Nun beflügelte sie ihn merklich.


  »Aber das hat auch keinerlei Beweiskraft«, erklärte Lane Harbinger. »Den Urhebern müssen Mittel zur Verfügung stehen, für die die Transnationalen Terratreuen zum Morden bereit wären. Sie fallen als Schuldige aus. Aber das wissen Sie ja auch schon.«


  Sie sprach, als wäre sie am Ende ihrer Kräfte. »Ich habe Ihnen nichts vorzulegen«, sagte sie. »Wir müssen die Herkunft des Chips aufklären.«


  Vielleicht hätte Hashi Lebwohl seine Fassade der Ehrlichkeit noch ein Weilchen länger beibehalten sollen. Aber in gewissem Umfang hatte er Lane Harbingers Kummer schon vergessen. Die Aufregung drängte ihn zu anderen Überlegungen. Unbewußt zerrte er die Brille aus der Tasche, setzte sie energisch zurück auf die Nase.


  »Dann werden wir genau das tun«, rief er wie ein wohlwollender Onkel.


  Seine plötzliche Bekundung der Zuversicht mußte auf sie wohl wie Selbstgefälligkeit und Herablassung wirken. Sie zuckte zusammen, als hätte er ihr eine heruntergehauen, prallte so vehement zurück, daß sie fast den Stuhl umkippte. Dann schlug ihre Verzweiflung in dermaßen heftige Wut um, daß Hashi Lebwohl nachgerade aus der Fassung geriet.


  Sie sprang auf ihn zu, krallte die Fäuste in den Revers seines Laborkittels; schubste ihn rückwärts.


  »Glauben Sie etwa, das hätte ich nicht versucht?!« schrie sie in seine erstaunte Miene. »Mein Gott, was glauben Sie denn, womit ich mich die ganze Zeit hier abgebe, während Sie umherflitzen, allen zulächeln und so tun, als ob Sie alles wüßten?« Sobald sie ihn an die Wand gedrängt hatte, hielt sie ihn dort fest. »Was glauben Sie, weshalb es mir schier das Herz zerreißt?«


  Verwirrt zwinkerte Hashi Lebwohl sie an. »Sie meinen, Sie konnten die Seriennummer des Chips nicht feststellen?«


  »Der Überrest ist viel zu winzig, verdammt noch mal!« schnauzte Lane Harbinger. »Hab ich’s Ihnen nicht gesagt?! Hätten Sie ihn in Mund, könnten Sie ihn nicht einmal mit der Zunge ertasten. Er hat keine Zu- und Ableitung, gottverfluchte Scheiße, und keine Seriennummer! Ich kann keine Beweise finden, die nicht da sind!«


  Plötzlich verstand Direktor Lebwohl sie.


  Er unternahm keine körperliche Anstrengung, um sich ihrem Griff zu entwinden; das war überflüssig. »Verzeihen Sie, Lane«, bat er statt dessen leise und in freundlichem Ton. »Sie sprechen von dem KMOS-SAD-Chip-Rest aus Godsen Friks Büro. An dem konnten Sie keine Seriennummer mehr finden. Darüber bin ich mir völlig im klaren. Was ich meine, ist Kapitän Alts Id-Plakette.«


  Harbinger sackte der Unterkiefer nach unten. Es kostete sie sichtlich Mühe, den Mund zu schließen. Ihr Atem war ein stoßweises Keuchen. Kaum wurde ihr bewußt, was sie tat, ließ sie ihn los, ging auf Abstand.


  »Also wirklich, Direktor Lebwohl«, schnaufte sie. »Natürlich habe ich die Herkunft recherchiert. Völlig blöd bin ich ja nicht. Aber dieser Chip beweist auch nichts.« Allmählich mäßigte sich ihre Atmung. »Er gehörte zu einer Routinelieferung, die vor drei Wochen der VMK-GD-Betriebsschutz erhielt. Man könnte sagen, denke ich mir, das ist belastend. Denn wie kommt ein KMOS-SAD-Chip des VMK-GD-BS in eine Id-Plakette des EKRK-Schutzdienstes? Nur ist’s kein Beweis. Es zeigt lediglich, daß in der VMK-GD die Sicherheit unter Schlamperei leidet, sonst nichts. Bloß wußten wir das auch schon.«


  »Lane, Lane…« Großmütig wehrte Lebwohl mit den Armen ab, als müßte er Beschwichtigung nach allen Seiten ausstreuen. »Wie erwähnt, Beweise sind eine problematische Sache. Hätten Sie sich die richtige Frage gestellt, könnten Sie sehen, daß Sie schon auf den Zipfel eines Beweises gestoßen sind.«


  Und aus genügend Zipfeln kann man einen Strick drehen.


  Gleichzeitig jedoch rügte er sich insgeheim dafür, nicht selbst daran gedacht zu haben. Eine Routinelieferung an den Betriebsschutz der VMK-Generaldirektion. Wäre er auf die Idee verfallen, es könnte ein so direkter Zusammenhang bestehen, hätte er eine Menge Zeit sparen können; wäre es ihm eventuell möglich gewesen, seine kurze Amtsausübung als befehlshabender Direktor besser zu nutzen…


  Vielleicht war er Warden Dios doch nicht ebenbürtig.


  Aber der Druck der Situation gewährte ihm keinen Spielraum für Selbstvorwürfe. »Vor drei Wochen, soso«, sagte er rasch. »Und unser famoser Cleatus Fane behauptet, Nathan Alt sei vor doppelt so langer Zeit gefeuert worden.«


  »Entlassen?« vergewisserte Lane Harbinger sich.


  »Von seinem Posten als Sicherheitsverbindungsmann zum Anodynum-Systemewerk«, bestätigte Lebwohl.


  »Die Schuld an dem Mißverständnis liegt bei mir«, gestand er, während Harbinger über die neue Information nachdachte. »Ich habe Sie unzulänglich unterrichtet. Ich bin durch andere Aufgaben abgelenkt worden.« Durch den Gefühlsmatsch anderer Leute. »Aber trotz meines Fehlers haben Sie die Arbeiten aufgenommen, die wir leisten müssen.« Die es zu bewältigen galt, bevor Koina Hannish die Zeit verrann. »Sie sind dem Chip auf der Spur. Nun müssen wir weitermachen. Vielleicht finden wir genug Zipfelchen an Beweismaterial, um daraus einen Strick zu drehen.«


  Immerhin erweckte Lane Harbinger jetzt bei seinem Zureden den Eindruck, nach und nach die geistige Festigkeit und Klarheit wiederzugewinnen. »Und wie soll das gehen?« fragte sie in scharfem Ton. Nur das Zittern ihrer Hand, mit der sie eine neue Nik hervorholte, verriet den Streß, unter dem sie stand.


  Daraufhin nahm Hashi Lebwohl wieder sein gewohntes, onkelhaftes Gehabe an.


  »Meine liebe Lane, vielleicht wissen Sie noch nicht, daß ich wahrhaft knallharte ›Knallrot-Verbot‹-Priorität-Rot-Modifikationssperren über sämtliche Computerspeicher und -dateien des Anodynum-Systemewerks verhängt habe. Und darüber hinaus das gleiche für einen Großteil der Anlagen in der VMK-GD veranlaßt. Hier, sehen Sie.«


  Nun entfaltete er von neuem höchste Eile, führte Lane Harbinger hurtig zu ihrem Computerterminal, aktivierte einen Zusatzmonitor für DA-Anfragen und tippte flink einige Tasten. Mit einem dünnen Finger deutete er auf den Bildschirm. »Ich habe die Codes eingegeben, die Ihnen Zugriff auf die Datenspeicher des GD-Betriebsschutzes gewähren.«


  »Das nutzt doch nichts«, hielt Lane Harbinger ihm entgegen. Ihre harten Augen musterten ihn, als wäre sie sich nicht mehr sicher, ob sie ihm trauen konnte. »Es war doch genug Gelegenheit vorhanden, um etwas zu fälschen. Oder zu vertuschen.«


  Der DA-Direktor nickte, dann schüttelte er den Kopf. »Da haben Sie bestimmt recht, aber ich vermute, daß es nicht geschehen ist. Aus der Sicht unserer Gegenspieler ist es hundertprozentig unvermeidlich gewesen, daß der Chip bei der Explosion vernichtet wird, so daß ihres Erachtens Nachforschungen bezüglich seiner Herkunft nicht zu erwarten sind.« Er hob die Schultern. »Und in letzter Zeit sind sowohl der Drache wie auch sein wichtigster Zögling zu stark beschäftigt gewesen, um sich mit der Beseitigung von Priorität-Rot-Modifikationssperren zu befassen. Ich glaube, Sie finden heraus, welche Verwendung der GD-Betriebsschutz für den Chip vermerkt hat.«


  Für einen Moment maß Lane Harbinger ihn mit aufmerksamem Blick. Anscheinend neigte irgend etwas in ihr zum Zurückscheuen. Sie war zu erschöpft: Ihr war zuviel zugemutet worden. Oder sie hatte seine vorgetäuschte Zuwendung durchschaut – und verübelte sie ihm. Dann jedoch lenkte sie den Blick aus offenbar eigenem Interesse aufs Computerterminal. Neue Untersuchungen hatten für sie etwas Verführerisches. Nahezu gegen ihren Willen stellte sie sich an die Tastatur. Direktor Lebwohl trat beiseite, machte ihr Platz. Während sie kräftig an der Nik zog, betrachtete sie den Bildschirm. Bedächtig streckte sie eine Hand durch den Qualm und tippte Befehle ein.


  Angetrieben durch eine Regung, die Erleichterung oder Furcht sein mochte, machte sich Hashi Lebwohl an seinen Teil der Arbeit. Er baute darauf, daß Lane Harbinger dazu imstande war, sich trotz seiner Gegenwart zu konzentrieren. Erneut schaltete er die Sprechanlage ein.


  »Stationszentrale«, sagte er gebieterisch, »hier Direktor Lebwohl. In meiner Eigenschaft als DA-Direktor muß ich mit höchster Dringlichkeitsstufe Sicherheitschef Mandich sprechen. Sofort wäre nicht zu früh. Anschließend brauche ich eine Richtstrahlfunkverbindung zu befehlshabender Direktorin Donner an Bord der Rächer. Ich rede mit der befehlshabenden Direktorin, sobald das Gespräch mit Sicherheitschef Mandich beendet ist.«


  Es dauerte kaum eine Sekunde, bis die Stimme aus der Stationszentrale antwortete. »Wird gleich erledigt, Direktor.«


  Gleich, schnaubte Hashi Lebwohl bei sich. Gleich ist zu langsam. Unterdessen waren Harbingers Hände auf der Tastatur zusehends schneller geworden. Während sie Tasten drückte, verebbte der Tremor der Überstrapaziertheit aus ihren Gliedern. Dennoch konnte nicht übersehen werden, daß sie vor einer hochgradig schwierigen Herausforderung stand. Wieviel Zeit blieb Koina Hannish noch? Wie lange mochte Sonderbevollmächtigter Igensard das Regierungskonzil mit Hetzreden und Schwafeleien überschütten? Welches Maß an Schwindel und Irreführung würde der Geschäftsführende Obermanagementdirektor des Drachen aufbieten? Die Zeit drängt. Was sollte das heißen?


  Während der Druck der Umstände ihm das Herz zusammenpreßte, überlegte er, ob er gegenüber Min Donner nicht doch hätte deutlicher werden sollen; möglicherweise sogar zu Morn Hyland. Andeutungen hatte er ohnehin so reichlich gemacht, um selbst einem Schwachsinnigen auf die Sprünge zu helfen. Andererseits hatte er keine Berechtigung zur Einflußnahme auf die Ereignisse erhalten. Tun sie einfach nichts, was ich nicht täte, hatte Warden Dios’ ihm erteilte Anordnung gelautet – schwerlich ein klar umrissener Befehl. Was geschah, war nicht seine, sondern Dios’ Angelegenheit. Den Zweck glaubte er zu kennen. Aber das Ziel konnte verfehlt werden, wenn er, Hashi Lebwohl, es versäumte, sich vordringlich um die Erfüllung der eigenen Aufgaben zu kümmern.


  Und ihm waren schon zu viele Schnitzer unterlaufen…


  Fünfzehn Sekunden lang mußte er sich gedulden, ehe Sicherheitschef Mandich sich meldete.


  »Lassen Sie mich in Ruhe, Direktor Lebwohl«, maulte der zermürbte Sicherheitschef ohne jedes einleitende Wort. »Ich habe schon nahezu unerfüllbare Pflichten. Ich kann’s nicht schaffen, wenn man mich dauernd stört.«


  Lautlos fluchte Hashi Lebwohl. Die Pest sollte derartig emotionale Leute verschlingen! Gab es nirgendwo in seinem Umfeld ein einziges Individuum, das sich an die pure Intelligenz hielt, ohne daß jemand erst Daumenschrauben ansetzte? Doch er widerstand der Versuchung, Mandich hämisch zurechtzuweisen.


  »Sicherheitschef Mandich, ich wollte gerade das gleiche zu Ihnen sagen.« Der DA-Direktor beugte sich übers Mikrofon, als ob er sich bewußt erniedrigte. »Ihre Aufgabe ist tatsächlich schlicht und einfach nicht zu erfüllen. Sie haben gar nicht ausreichend Zeit, um hinsichtlich der Art von Beweisen nachzuforschen, die Sie finden sollen, und sie beizubringen. Deshalb störe ich Sie. Ich brauche Ihre Hilfe hier.« Er fügte hinzu, wo er sich befand.


  Leider merkte Sicherheitschef Mandich offensichtlich nicht, wie sehr sich Lebwohl beherrschte. »Verarschen Sie mich nicht, Lebwohl«, raunzte er. Seine Stimme bebte vor Scham. »Es steht sowieso schlimm genug. Sie wissen, daß ich Ihnen nicht weiterhelfen kann. Und daß es mir klar ist, wissen Sie auch. Das alles überfordert mich. Wenn ich schon meiner Dienstpflicht nicht gerecht werden kann, lassen Sie mich beim Scheitern wenigstens in Frieden.«


  Lane Harbinger warf Hashi Lebwohl einen nachdenklichen Blick zu, ohne indes ihre Recherchen zu unterbrechen.


  Direktor Lebwohl unterdrückte das Verlangen, sich mit beiden Fäusten die Haare zu raufen. »Sicherheitschef Mandich«, sagte er mit allem Nachdruck, zu dem er fähig war, »in einer solchen wie der gegenwärtigen Notsituation würde ich niemals Zeit damit verschwenden, mich mit Ihnen zu streiten. Ich brauche hier Ihre Unterstützung. Ich fordere von Ihnen Mitarbeit. Mein nächster Anruf geht an befehlshabende Direktorin Donner. Falls Sie mir Ihre Hilfe verweigern, wird sie Ihnen befehlen, mir zu gehorchen. Aber das bedeutet noch mehr Zeitverschwendung. Direktorin Hannishs Zeit wird immer knapper.«


  Er verlegte sich auf unmißverständlichen Befehlston. »Ersparen Sie mir also die Zeitvergeudung«, verlangte er. »Schieben Sie’s auf, sich im Selbstmitleid zu suhlen.« Zumindest dieses eine Mal. »Kommen Sie zu mir.«


  Er gestattete dem Mann keine Antwort. Innerlich kochte er vor Grimm, während er den Schalter kippte, nochmals betätigte.


  »Stationszentrale, ich bin jetzt soweit, daß ich mit befehlshabender Direktorin Donner sprechen kann.«


  Aus dem Lautsprecher drangen gedämpfte Laute, die auf Überraschung hindeuteten. Im Hintergrund ertönten unverständliche Rufe.


  Fast zu schnell, als daß ungeübte Augen sie abzulesen vermocht hätten, rollten Daten über Lane Harbingerns Monitor, während sie sich mit zunehmender Verbissenheit in die Nachforschungen vertiefte.


  »Ich versuch’s, Direktor«, beteuerte die Stimme aus der Stationszentrale unvermittelt. »Aber wir werden hier beinahe verrückt. Es ist keine Richtstrahlkapazität frei, und auf der Rächer noch weniger als bei uns.«


  Esel! hätte Hashi Lebwohl zu gerne gebrüllt, brachte jedoch nur ein erbittertes Knurren hervor, das ans Summen eines Bienenschwarms erinnerte. »Habe ich etwa zu erwähnen vergessen, daß das Schicksal der Menschheit davon abhängt? Ich muß unbedingt befehlshabende Direktorin Donner sprechen!«


  »Entschuldigung, Direktor«, lautete die zerknirschte Antwort aus der Stationszentrale. »Ich tu, was ich kann.«


  Der Apparat übertrug weiteres verworrenes Gezeter. Hashi Lebwohl war sicher, daß er jemanden »Dann verbinden Sie!« schnauzen hörte.


  Schließlich knatterte, als die Stationszentrale die Verbindung zwischen der Rächer und dem Laboratorium herstellte, unregelmäßiges Knacken aus dem Lautsprecher.


  »Direktor Lebwohl…!« Min Donners Stimme erscholl so schlagartig, als wäre sie im Labor in die Tard zurückgefallen. »Bitte schnell. Die Lage wird mit jedem Moment komplizierter.«


  Trotz aller geballten Anspannung hinkte Hashi Lebwohls Herz wie ein wundes Tier. Beiläufig fragte er sich, ob er noch rüstig genug war, um all diesen Streß zu überstehen. Dennoch bemühte er sich nach bestem Vermögen, sich kurzzufassen.


  »Als befehlshabende Direktorin haben Sie das Kommando über das VMKP-HQ. Damit ist Ihnen auch die Datenverwaltung untergeordnet. Ich brauche die Administrationscodes, die es ermöglichen, an unseren hiesigen Computerterminals auf die speziellen Chipdesign-Elektroniken beim Anodynum-Systemewerk zuzugreifen.«


  »Gütiger Himmel, Direktor Lebwohl«, rief Min Donner. »Warum denn das, zum Teufel?«


  Unter anderen Umständen hätte sich Hashi Lebwohl über ihre Verblüffung amüsiert. Oder er hätte etwas zur Begründung gesagt. Aber Lane Harbingers Argwohn hatte von ihm Tribut gefordert; und Sicherheitschef Mandichs offene Feindschaft seine Nerven wundgescheuert. Das Bedürfnis, Vertrauen zu genießen, das Lebwohl auf einmal verspürte, verdatterte ihn völlig.


  »Sie haben keine Zeit, Direktorin Donner, um sich lange Erklärungen anzuhören«, antwortete er halblaut, »und mir fehlt die Zeit, um alle Gründe aufzuführen.« Ihre Zweifel entlockten ihm einen Seufzer. »Ich versuche Warden Dios’ Anweisungen zu befolgen.«


  Wenigstens fragte sie nicht: Weshalb haben Sie sich nicht damit befaßt, solange Sie befehlshabender Direktor waren? Dadurch ersparte sie ihm die Blamage der wahrheitsgetreuen Auskunft: Weil ich nicht daran gedacht habe.


  »Also gut«, entschied sie mit scharfem Nachdruck. »Gedulden Sie sich einen Moment lang. Ich muß erst meine dienstliche Direktoriumsautorisation über die Stationszentrale der Datenverwaltung zuleiten, damit ich die Datei öffnen kann. Das System plant dieses Verfahren nicht ein, aber ich habe das Vorrecht, Notstandscodes anwenden.«


  Die Rächer beendete das Funkgespräch, und der Lautsprecher verstummte.


  Hashi Lebwohl ließ den Kopf hängen. Mehr von dem, was er wirklich wollte, hatte er seitens Min Donners wohl nicht erwarten dürfen. Trotzdem empfand er Dankbarkeit.


  Als er den Blick hob, stand gegenüber, am anderen Ende des Laboratoriums, gleich an der Tür, Sicherheitschef Mandich.


  Mandich stemmte die Fäuste in die Hüften; das Kinn hatte er so ausdrucksvoll vorgeschoben, daß es einer Keule ähnelte. »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun, Lebwohl«, knurrte er. »Das letzte Mal, als jemand mich derartig behandelt hat, mußte man ihm nachher ’ne Metallplatte in den Schädel setzen, damit sein Gehirn drin blieb.«


  Nun konnte Hashi Lebwohl sich nicht mehr zusammennehmen. Ihm war es zuwider, wenn man ihm die Schuld für Mängel und Mißgelauntheit anderer Leute zuschob. »Leider ist so eine Metallplatte bei Ihnen vergessen worden«, erwiderte er. »Ehr Gehirn muß auf Suka Bator herausgefallen sein, ohne daß Sie’s gemerkt haben.«


  Hinter Strähnen verfilzten Haars verbarg Lane Harbinger ein Grinsen.


  Der DA-Direktor beachtete sie nicht. »Können Sie nicht selbst den Sachverhalt erkennen«, fragte er im Tonfall äußerster Gereiztheit, »daß Sie hier unentbehrlich sind? Ohne Ihre Hilfe haben Lane Harbinger und ich keinerlei Aussicht, die Beweise zu finden, nach denen wir suchen.«


  Mit starrem Arm, der dennoch zitterte, deutete er auf das Computerterminal, an dem er Mandich sitzen haben wollte. »An die Arbeit, Sicherheitschef Mandich«, befahl er. »Dort. Ich setze mich da hin.« Zwei Schritte, und er hockte in der Nähe Harbingers vor einem Computerterminal.


  Der Sicherheitschef rührte sich nicht vom Fleck. Allem Anschein nach hatten Hashi Lebwohls Worte ihre Wirkung nicht ganz verfehlt: Die Streitsucht in seinen Augen war einiger Unsicherheit gewichen. Aber er verharrte, wo er stand.


  »Sagen Sie mir«, forderte er barsch vom DA-Direktor, »was wir tun müssen.«


  Was wir tun müssen. Er hatte ›wir‹ gesagt. Damit hatte Hashi Lebwohl ihn am Schlafittchen.


  Mit einer Anzahl eilends gedrückter Tasten aktivierte der DA-Direktor das Terminal, dann suchte er nach der Datei, die Min Donner ihm zu öffnen versprochen hatte. Er tippte, betrachtete den Bildschirm, tippte weiter. »Lane«, erkundigte er sich mit zu guter Letzt mit wieder ruhigerer Stimme, »was haben Sie entdeckt?«


  »Einen…« – Harbinger hämmerte Befehle in ihre Tastatur – »… Moment…« – sie biß sich auf die Lippe, versuchte ein alternatives Vorgehen – »…noch.« Plötzlich entfuhr ihr ein Ausruf des Triumphs. »Ha! Ich hab’s.«


  Ruckartig wandte sie den Blick vom Monitor. Ihrer Stimme war tiefe Genugtuung anzuhören.


  »Sicherheitschef Mandich, niemand hat an Clay Imposs’ Id-Plakette herumgepfuscht. Sie ist nicht mit Alts Daten beschrieben worden. Man hat eine neue Plakette eigens für Alt angefertigt, die lediglich sämtliche Legitimationen Imposs’ aufwies.«


  Der Sicherheitschef furchte finster die Stirn.


  »Ich habe den Verwendungsnachweis des KMOS-SAD-Chips der Id-Plakette ausfindig gemacht«, fügte Harbinger hinzu. »Eben ist’s mir gelungen. Vor drei Wochen ist er mit einer routinemäßigen Lieferung an die VMK-Generaldirektion geliefert worden. Zehn Tage später« – vorwurfsvoll deutete sie auf den Bildschirm – »hat man dort den Chip dem Büro des Sicherheitsverbindungsmanns zum Anodynum-Systemewerk überstellt. Zum Testen von Codekombinationen, heißt es.«


  Am liebsten hätte Hashi Lebwohl Beifall geklatscht; laut gejubelt; seine Begeisterung zur Decke des Labors hinaufgeschrien. Mit den unterm Tisch versteckten Füßen steppte er kurz ein freudiges Tänzchen. Wäre nicht Mandich zugegen gewesen, hätte er über Lane Harbingers müdes, geniales Haupt einen Segen gesprochen.


  Über die Labortische hinweg starrte Sicherheitschef Mandich sie begriffsstutzig an.


  »›Zehn Tage später‹«, wiederholte Lebwohl. »Also vor elf Tagen. Aber der großmächtige Cleatus Fane behauptet frech, Nathan Alt sei schon mehrere Wochen vorher vom Posten des Sicherheitsverbindungsmanns entfernt worden. Kann sich jemand vorstellen, wie er dann an einen Chip gelangt sein soll, der sich nachweislich noch vor elf Tagen in der VMK-GD befand? Wenn er, wie der gute GOD uns einreden will, mit den Transnationalen Terratreuen unter einer Decke steckte, wie konnte er da im Besitz eines sowohl aktuellen wie auch korrekten Quellcodes sein?«


  »Aber…« Anscheinend hatte Sicherheitschef Mandich Einwände, aber er stockte. Er versuchte den Mund zu schließen; doch es mißlang ihm.


  »Es ist kein Beweis, ja«, sagte Hashi Lebwohl an seiner Stelle. »Sie haben recht. Und genau aus diesem Grund sind Lane und ich auf Ihre Mitwirkung angewiesen.«


  Zwar verstand der Sicherheitschef nach wie vor nicht, auf was es eigentlich ankam – soviel ließ sich ihm ansehen –, immerhin jedoch legte er keine Widerspenstigkeit mehr an den Tag. Unsicher hob er die Hände, dann stapfte er ein, zwei Schritte auf das Computerterminal zu, das der DA-Direktor ihm zugewiesen hatte.


  »Was soll ich tun?«


  Als hätte er mit der Frage ein Stichwort gegeben, erschien auf Hashi Lebwohls Bildschirm die gesuchte Datei. Min Donner mochte sich selbstgerecht und unnachgiebig benommen haben; vielleicht hatte sie sich sogar beschränkt gezeigt. Aber in diesem Augenblick gehörte ihr dennoch Lebwohls Herz. Sie hatte Wort gehalten.


  Nun redete der Direktor wieder umgänglicher mit Sicherheitschef Mandich. Min Donner hatte seine Gutmütigkeit wiederhergestellt.


  »Sie haben uns die Sicherheitsvorkehrungen beschrieben, die beim Anodynum-Systemewerk während des Produzierens der Chips die Geheimhaltung der Quellcode-Festlegung garantieren sollen. Erstens ermöglichen Administrationscodes die Verbindung zwischen unseren Computern und den Anodynum-Teleterminals. Zweitens steuert die Abteilung DA Codes zur Abstimmung der Systemprotokolle bei. Drittens muß der OA-Sicherheitsdienst Codes beitragen, um den Terminaloperatoren die Tätigkeit zu erlauben. Wir sind zu dritt.«


  Ausholend schwenkte Hashi Lebwohl die Arme. »Ich übernehme mit den Adminstrationscodes den Part der Datenverwaltung. Lane repräsentiert die DA-Abteilung. Und Sie sind ja der OA-Sicherheitsdienst in Person.«


  Er konstatierte das Ziel der Aktion, als wäre er sich des Erfolgs völlig sicher – und hätte alle Zeit, die dafür erforderlich sein mochte. »Gemeinsam klinken wir uns in die Computer des Anodynum-Systemewerks ein und melken die Daten, die wir benötigen.«


  In stummem Enthusiasmus schwang Lane Harbinger die Faust.


  Sicherheitschef Mandich sprach kein Wort. In grimmigem Schweigen nahm er sein Computerterminal in Betrieb.


  Sobald er handlungsbereit war, heftete er den Blick über den Monitor hinweg auf den DA-Direktor. Seine Augen glosten so heiß wie das Glühen in Hashi Lebwohls Blut.


  


  


  MORN


  


  


  »Ich bin der Ansicht«, hatte Morn gesagt, »wir sollten versuchen, ihn zu retten.«


  Seitdem saß sie völlig vereinsamt an der Kommandokonsole. Ringsum waren Kapitänhauptmann Ubikwe, Min Donner, Davies, Angus und Vector durchaus noch anwesend; doch sie hätte ebensogut allein sein können. Auch Mikka und Ciro sowie die diensthabenden Offiziere der Rächer befanden sich noch auf der Brücke; aber sie boten keinen Rückhalt. Mit einem kurzen Satz hatte sich Morn quasi über eine hyperspatiale Kluft hinwegbefördert und alle Menschen, die sie eigentlich dringendst brauchte, um Lichtjahre hinter sich gelassen.


  Davies’ sofortiges Aufflammen des Eifers unterschied ihn genauso von ihr wie Vectors Entgeisterung oder Dolph Ubikwes ausgeprägte Bestürzung. Die scharfäugige Aufmerksamkeit Min Donners isolierte sie so sehr wie Angus’ heftige Empörung. Keiner von ihnen ersah die tiefe Verzweiflung, mit der Morn einen vernünftigeren Ausweg ersehnte.


  Für sich. Für Warden Dios. Für die Menschheit.


  Davies befürwortete ihren Vorschlag unverzüglich, allerdings aus den falschen Beweggründen. Morn kannte ihn zu gut: sah die Wahrheit aus seinen Augen leuchten. Ihre Vergangenheit wirkte bei ihm wie ein Hemmschuh: Er dachte, fühlte und handelte wie ein Polizist. Stets trieb sein Stoffwechsel ihn zum Extrem. Und die Vorstellung, in die Gewalt der Amnion zu fallen, flößte ihm Grauen ein. Er lechzte nach dem Wagnis der Befreiung, damit er sich nicht mit den anderen Fragen beschäftigen mußte, die Warden Dios’ Besuch an Bord der Stiller Horizont aufwarf.


  Vector war ausgesprochen betroffen. Er hatte zu wissen geglaubt, weshalb Morn hier war, welche Absicht sie verfolgte. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher.


  Der Ursprung der Konsternation Kapitän Ubikwes war Morn weniger klar. Sie kannte ihn kaum; blieb bezüglich seiner Empfindungen auf Mutmaßungen angewiesen. Möglicherweise wurde er zwischen dem Wunsch, Warden Dios vor den Amnion zu bewahren, und der Befürchtung hin- und hergerissen, sie könnte im Sinn haben, seinen Kreuzer zu opfern.


  Direktorin Donners Reaktion dagegen blieb Morn völlig undurchschaubar. Min Donners berechnenddurchdringender Blick stellte sie vor ein Rätsel. Von Anfang an hatte Morn nicht nachzuvollziehen vermocht, wieso ihr von der Direktorin das Kommando über den Polizeikreuzer zugestanden worden war: Donner wußte über ihr Hyperspatium-Syndrom Bescheid, ihren Schwachpunkt, die Ursache ihrer Scham. Jetzt verwirrte Morn die Unpersönlichkeit in Min Donners Blick. Es hatte den Anschein, als sähe die OA-Direktorin in ihr eine Fülle von Möglichkeiten, die sie selbst gar nicht bemerkte.


  Morns Rolle war ihr über den Kopf gewachsen. Ähnlich wie Hashi Lebwohl – seinen widerwilligen Einlassungen und verwaschenen Andeutungen war es zu entnehmen gewesen – dachte Min Donner anscheinend, Morn sei zur Stelle, um irgendeinen beispiellosen, unverzichtbaren Akt der Wiedergutmachung zu vollführen.


  Soviel Emotion strömte von allen Seiten auf Morn ein, daß sie sie erschreckte: Es mochte ohne weiteres sein, daß sie sich damit überhaupt nicht zurechtfand. Aber das war noch nicht alles. Zudem übertraf Angus’ leidenschaftliche Erregung die Gefühle der anderen Anwesenden. Sie brauchte ihn weit mehr als den Rest. Selbst Min Donner hatte – sogar als befehlshabende Direktorin der VMKP – zweitrangige Bedeutung. Auch Davies’ Wichtigkeit trat in den Hintergrund… – Angus drosch so kraftvoll auf die Kommandokonsole, daß das Metall dröhnte. »Da mach ich nicht mit!« Sein Einspruch glich einem wütenden Aufbrüllen.


  Überrascht fuhr Davies zurück; aber augenblicklich loderte auch er vor Zorn. »Angus…!«


  Min Donner legte die Hand auf seinen Arm, schüttelte knapp den Kopf. Sofort verstummte er. Man hätte glauben können, die unerwartete Sanftheit ihrer Berührung verdutzte ihn so sehr, daß er kein Wort mehr hervorbrachte.


  Anscheinend wollte die OA-Direktorin Morns Antwort hören.


  Da mach ich nicht mit!


  Morns Platz auf der Brücke – im Kommandosessel war zu einem grausamen Ulk geworden. Sie war so wenig dazu imstande, diese Menschen zu befehligen, das Raumschiff zu kommandieren, wie es ihr möglich war, ihren Einfall allein in die Tat umzusetzen. Und doch hatte sie vollkommene Klarheit über die unabdingbare Notwendigkeit der Rettung Warden Dios’; empfand sie, weil ihr jede Handhabe zur Verwirklichung fehlte, als Seelenqual. Man mußte einfach versuchen, ihn zu retten – den Mann, der alles in die Wege geleitet hatte: den einzigen Menschen im Human-Kosmos, der eine Chance hatte, sich gegen den Drachen zu behaupten. Es mußte versucht werden…


  »Du meinst also, es ist möglich?« fragte sie Angus mit gedämpfter Stimme. »Du weißt, wie man es schaffen könnte?«


  Seine Fäuste sausten vor Erbitterung durch die Luft. »Natürlich ist es möglich.« Ein ungeheurer Krampf der Tollwut oder des Grausens verzerrte sein Gesicht. »Jeder Scheiß ist möglich. Aber ich mach nicht mit!«


  Er beugte sich über die Kommandokonsole, ließ Morn seine ganze Entrüstung spüren. »Du liebe Güte, Morn! Hast du vergessen, warum wir hier sind? Was du selber gesagt hast, weshalb wir hier sind?« Seine gelblichen Augen und die von Schweiß schlüpfrige Haut drängten sich ihr auf wie Vorwürfe. »Es ist die Rede von Wurden Dios, dem gottverdammten VMKP-Polizeichef! Dem Mann, der dir das alles angetan hat.« Ruckartig wies seine Hand auf sie, als wäre ihre Verfassung nicht jedem ersichtlich. »Und mir. Wenn er nun ein bißchen dafür büßen muß, dann von mir aus!«


  Zum zweitenmal wollte Davies widersprechen: Ein zweites Mal hielt Min Donner ihn zurück. Mikka stieß einen leisen, dumpfen Laut der Entkräftung oder des Unmuts aus. Vector rückte Morn trotz seiner Perplexität näher, als wäre ihm irgendwie daran gelegen, sie zu beschützen.


  Resolut stellte Morn sich Angus’ Anwürfen. »Nein, ich habe nicht vergessen, warum wir hier sind«, knirschte sie. »Ich habe nicht von dir verlangt, daß du es machst. Ich habe nur gefragt, ob du weißt, wie man es schaffen könnte.«


  »Hör doch mit dem Quatsch auf!« Wuchtig stieß er sich von der Kommandokonsole ab, um Bewegungsspielraum für das extreme Ausmaß seiner Erbitterung zu erlangen. Seine Fäuste boxten -Hiebe in sämtliche Richtungen. »Lüg mich nicht an! Denkst du etwa, ich glaube, du wendest dich an jemand anderes? Wen denn? Dein Scheißsohn ist dazu nicht in der Lage, so wenig wie du. Vector kann kaum gehen. Mikka könnte ebensogut in ’m Betäubungszustand sein, und Ciro hat nicht mehr alle auf ’m Ladestreifen.« Inzwischen war seine Wut auf eine Art von Flehentlichkeit geschrumpft. »Und der Dicke da kriegt seine Befehle von der großkotzigen Direktorin Donner. Die beiden scheren sich ’n Dreck darum, was du willst. Sie grübeln nur darüber nach, wie sie dich vor ihren Karren spannen können. Hast du das Autorisierungsgesetz vergessen? Hast du bis jetzt noch nicht kapiert, wozu man mir ’ne Falle gestellt hat? Oder warum sie dich Nick überlassen haben?«


  »Direktorin Donner«, grollte Dolph Ubikwe unvermittelt, »noch mehr Beleidigungen kann ich unmöglich verkraften.« Er brüllte nicht, und doch hallte seine Stimme durch die Brücke wie Steinschlag. »Ich weiß, daß er mich mit dem kleinen Finger abmurksen kann, aber es ist mir egal. Wenn er nicht das Maul hält, stopfe ich’s ihm, indem ich ihm den Hals umdrehe.«


  Ohne Anzeichen der Hast, als verkörperte die Stiller Horizont ein Problem, dessen Behebung sie unbegrenzt hinausschieben konnte, griff Min Donner ein.


  »Leutnantin Hyland, damit würden wir uns zuviel zumuten«, wandte sie gelassen ein. »Es hat noch nicht einmal Sinn, über eine eventuelle Befreiungsaktion zu diskutieren. Wir wissen nicht, was gegen uns steht. Und die Krise hat mehr als einen Aspekt. Wir sollten uns möglichst einen nach dem anderen vornehmen. Kapitän Thermopyle…« Ihr Tonfall deutete Ansätze von Härte an. »Ich rate es Ihnen in aller Güte: Stecken Sie ein bißchen zurück.«


  Wie zum Zeichen der Abweisung verschränkte Angus die Arme auf dem Brustkasten. Er würdigte Min Donner keiner Beachtung: Seine Aufmerksamkeit blieb unverrückbar, als wäre sein Blick eine Laserwaffe, auf Morn geheftet.


  Morns Kommandogewalt über die Rächer mochte ein Witz sein, doch sie hatte keine Neigung, deswegen darauf zu verzichten. Längst war sie zu weit gegangen, um sich von ihren Mängeln aufhalten zu lassen. Sie war nicht Min Donner; ihr fehlte die Autorität der Direktorin. Aber so wie Dolph Ubikwe verabscheute sie Angus’ Pöbelei. Auf die eine oder andere Weise hatte sie ihn, seit sie von ihm aus dem Wrack der Stellar Regent geborgen worden war, ununterbrochen gehaßt. Dennoch hatte sie ihm geholfen, die Ketten seiner Prioritätscodes zu sprengen. Sie hing in jeder Hinsicht von ihm ab…


  »Hör zu, Angus«, erheischte sie barsch seine Aufmerksamkeit. »Ständig verlangst du, ich soll dir vertrauen. Nun bin ich an der Reihe. Ich habe dich nicht gebeten, Polizeipräsident Dios zu retten. Wenn du keine Lust hast, kann ich dich nicht dazu zwingen, und ich werd’s erst gar nicht versuchen.« Das sagte sie zu, obwohl sie mutmaßte, daß sie ihren sonderbaren Einfluß auf ihn noch lange nicht bis über die Grenze des Zumutbaren genutzt hatte. »Aber wenn du weißt, wie man’s schaffen kann, muß ich’s wissen.«


  Er zog den Kopf ein, als ob er sich duckte; dann hob er das Kinn ruckartig wieder an. An seinem Kiefer spannten sich die Muskeln wie stählerne Trossen. Seine Augen trübten sich vor Gram oder vor Galligkeit.


  »Dein Warden Dios soll sich gefälligst ins Knie ficken, Morn«, raunte er mit leiser, nahezu kindlicher Stimme. Darauf drehte er ihr den Rücken zu, als ließe er sie im Stich; stapfte durch die Bremsmanöver-G-Belastung der Rächer zu einem freien Andrucksessel neben Ciro und warf sich hinein.


  Mit beiden Händen bedeckte er das Gesicht, als könnte er Morns stummen Blick nicht mehr ertragen.


  Ficken, wiederholte Morn bei sich. Das war nun wirklich nichts Neues. Wie oft hatte er sie gefickt? Wie oft hatte sie Nick Succorso gestattet – nein, ihn dazu verführt, ermuntert –, sie zu ficken?


  Verbittert drehte sie sich mitsamt der gesamten Kommandokonsole Min Donner zu.


  »Jetzt haben Sie eine Chance, Direktorin Donner«, sagte sie bissig. »Wenn Angus mir die Unterstützung verweigert, kann ich die Brücke nicht halten.«


  Wahrscheinlich hätte Kapitänhauptmann Ubikwe ohne jedes Zögern danach gehandelt; Min Donner dagegen zuckte lediglich die Achseln. »Ich habe mit Ihnen eine Abmachung getroffen. Dazu stehe ich.«


  Obwohl sie wußte, wer den Untergang der Stellar Regent zu verantworten hatte… Ohne Frage brachte Min Donners vom Kompromiß bestimmte Situation an Bord des Polizeikreuzers die Direktorin in ihrerseits durchaus erwünschte Umstände; verhalf ihr zu einem Vorteil, der ihr anders nicht zufiele.


  »Aber eines möchte ich wissen«, fügte sie unverzüglich hinzu, »bevor ich mich mit der Stationszentrale verständige. Was hat dieser Marc Vestabule mit Ihnen zu tun?«


  Morn öffnete den Mund, um zu antworten, wußte aber nicht, womit sie anfangen sollte. Min Donners Verhalten verwirrte sie zu stark: Die eigene Erleichterung war ihr im Weg. Und es gab noch etliche sonstige Dinge, an die sie denken mußte.


  Ich bin der Ansicht, wir sollten versuchen, ihn zu retten.


  Hast du bis jetzt noch nicht kapiert, wozu man mir ’ne Falle gestellt hat?


  Davies hätte Donners Frage beantworten können; doch er wurde in vergleichbarem Maß abgelenkt wie Morn. Für ihn stand zuviel auf dem Spiel. Die Stiller Horizont wollte ihn so dringend in die Gewalt bekommen, daß der Amnioni nicht einmal das fatale Risiko gescheut hatte, die Erde anzufliegen…


  Morn schaute Vector an, in den Augen eine unausgesprochene Bitte, und überließ ihm die Beantwortung der Frage.


  Er verstand ihren Blick sofort. »Nichts, Direktorin.« Trotz seiner Ratlosigkeit hatte es den Anschein, als ob er Morns Zwangslage klarer als sie selbst sähe. »Ich meine, persönlich nichts. Wir sind ihm ein paarmal begegnet, sonst nichts. Das erste Mal auf Station Potential. Dort sind wir hin, damit Morn ihr Kind kriegen konnte. Als Gegenleistung haben sie uns Ersatzteile für den Ponton-Antrieb gegeben. Das nächste Mal war in Kassafort. Er wird wohl mit… Wie hieß das andere Raumschiff?« Fast unverzüglich fiel ihm der Name wieder ein. »Er wird mit der Friedliche Hegemonie geflogen sein. Da hatte er noch immer die Aufgabe, von uns Davies’ Übergabe zu fordern. Vor der Explosion Thanatos Minors startete dort ein Shuttle. Er muß an Bord gewesen sein. Ich vermute, der Stiller Horizont hat ihn aufgelesen.« Vector hob die Schultern. »Oder die Sturmvogel.«


  Die Erwähnung der Sturmvogel weckte Davies’ Aufmerksamkeit. Morn beobachtete, daß er sich merklich bemühte, seine Verärgerung über Angus zu bändigen; sich auf den Wortwechsel zu konzentrieren.


  »Sturmvogel?« mischte sich Kapitänhauptmann Ubikwe mit schwerfälliger Stimme ein. »Sie reden von dem Raumschiff, das außerhalb des Asteroidengürtels bei Ihrer Verteidigung vernichtet worden ist?«


  Vector nickte. »Die Sturmvogel hat Deaner Beckmanns Schwarzlabor ausradiert. Aber später…« Düsternis verschattete seine Augen, als ob er sich an das erinnerte, was man Ciro angetan hatte. »Ich kann nur annehmen«, sagte Vector, »daß Kapitänin Chatelaine es sich anders überlegt hat.«


  Min Donner warf Morn unversehens einen scharfen Blick zu. »Die Sturmvogel hieß früher Liquidator. Wußten Sie das?«


  Während vorheriger Gespräche über die Sturmvogel hatte Morn den Namen Liquidator unerwähnt gelassen. Jetzt zuckte sie zusammen, als hätte Morn an eine alte Wunde gerührt. Woher wußte Min Donner über die Liquidator Bescheid? Und weshalb wollte sie auf einmal die Vergangenheit der Sturmvogel erörtern? »Wir haben es von Nick Succorso erfahren«, antwortete Morn matt. »Es war dasselbe Raumschiff, durch das meine Mutter getötet wurde.«


  »Es hat viel Unheil angerichtet«, stellte Min Donner fest, als spräche sie ein Urteil – oder erbäte Verzeihung. »Aber schlußendlich hat es Wiedergutmachung geleistet.«


  So wie Min Donner? Oder Warden Dios?


  Davies schüttelte den Kopf. »Mehr als das«, behauptete er mit gedämpfter, gepreßter Stimme. »Sie hätte der Stiller Horizont helfen können, uns zu vernichten. Wahrscheinlich war genau das auch ihr Auftrag. Sorus Chatelaine brauchte ein Gegenmittel, um Mensch zu bleiben. Trotzdem hat sie anders gehandelt.«


  Er war einmal dermaßen darauf versessen gewesen, die Sturmvogel zu vernichten, daß er an nichts anderes mehr hatte denken können; gar nicht mehr durchschaut hatte, was geschah. Doch der Lauf der Ereignisse hatte ihn zum Überdenken seiner Einstellung gezwungen.


  »Ich glaube, sie hat’s statt dessen vorgezogen, an ihr Seelenheil zu denken.«


  Morn schenkte ihrem Sohn einen dankbaren Blick. Vielleicht hatte sie ihm unrecht getan: Eventuell waren die Beweggründe, aus denen er Warden Dios retten wollte, ihren Motiven ähnlicher als zuvor gedacht. Er erinnerte sie daran, daß Sorus Chatelaine einen sinnvolleren Ausweg gefunden hatte. Und daß es so manches Schicksal gab, das schlimmer war als der Tod…


  Vector nickte traurig. Min Donners strenger Blick drückte Zustimmung aus. Am Schott beugte Ciro sich in seinem G-Andrucksessel vor und flüsterte Angus etwas zu.


  »Trotz allem, was Sie von ihr erzählen, ist für mich erschreckend«, bemerkte Dolph Ubikwe halblaut. »Bis Sie uns informiert haben, hatten wir keine Ahnung, daß die Amnion über solche Mutagene verfügen.«


  »Aber es ist verdammt wahr, daß sie darüber verfügen«, brummte Angus. »Wahrscheinlich spritzen sie Ihrem Warden Dios gerade welche ein.«


  Plötzlich breitete sich auf der Brücke Entsetzen aus. »Guter Gott…!« krächzte Kapitänhauptmann Ubikwe. Einem der diensthabenden Offiziere entfuhr ein lautes Stöhnen: Morn sah nicht welchem. Davies zuckte zusammen, als hätte er sich verbrannt; er schnitt eine Miene, die einer geballten Faust glich. Min Donners harter Gesichtsausdruck spiegelte ernste Besorgnis.


  »Ich bezweifle, daß uns noch viel Zeit bleibt, Morn«, mahnte Vector mit verhaltener Stimme.


  Zeit? Sie hatten überhaupt keine Zeit. Wahrscheinlich spritzen sie… Womöglich ging Warden Dios dem gleichen Los entgegen, das Ciros Geist zerrüttet hatte. Ich bin der Ansicht, wir sollten versuchen, ihn zu retten.


  Hast du das Autorisierungsgesetz vergessen?


  Morn sammelte alle Courage und Kraft, um den Rücken aufzurichten; eine Pose des Führungswillens einzunehmen, als hätte sie es so verdient. »Vector hat recht, Direktorin Donner.« Ihre Stimme klang herb vor Selbstüberwindung. »Uns läuft die Zeit davon. Weihen Sie uns in das Geheimnis des Autorisierungsgesetzes ein.«


  Sie wünschte zu hören, daß Min Donner die schäbige Machenschaft, die Angus an Bord der Posaune geschildert hatte, als wahr bestätigte. Und daß Davies erfuhr, was man an seinem Vater verbrochen hatte.


  Davies kam näher. »Stimmt, Direktor Lebwohl hat ein ›Autorisierungsgesetz‹ erwähnt. Ich hatte keinen blassen Schimmer, wovon er redet.«


  Schmerz verkniff Direktorin Donners Augenwinkel; aber sie machte keine Ausflüchte. »Funkoffizierin«, fragte sie über die Schulter, während sie Morns Blick standhielt, »wie viele Trichterantennen können wir benutzen?«


  »Das kommt darauf an, wen wir kontaktieren, Direktorin«, erklärte Cray.


  »Das VMKP-HQ«, lautete Min Donners Antwort. »Die VMK-GD. Und Suka Bator.«


  Cray las die Anzeigen ab. »Tut mir leid, Direktorin. In dieser Höhe können wir nur zwei Richtstrahlfunkverbindungen aufrechterhalten. Wenn’s mehr sein sollen, müssen wir auf allgemeine Abstrahlung umschalten. Oder die Verbindung über die HQ-Stationszentrale weiterleiten lassen.« Sie schwieg kurz. »Außer Sie wären bereit«, meinte sie als letztes, »den Amnioni gar nicht zu beachten.«


  »Na gut.« Min Donners Blick wich nicht von Morn. »Richten Sie eine Antenne aufs VMKP-HQ. Ich muß mit der Stationszentrale sprechen. Und eine auf Suka Bator. Wenn sich eine Gelegenheit ergibt, will ich wissen, was da unten los ist. Fasner kann mich, wenn’s sein muß, über die Stationszentrale erreichen.«


  Ohne Übergang wandte sie sich an Morn. »Ich verrate Ihnen, was es mit dem Autorisierungsgesetz auf sich hat… da wir gerade beim Thema ›Wiedergutmachung‹ sind.« Kurz streifte ihr Blick Kapitänhauptmann Ubikwe. »Sie wissen darüber noch nicht Bescheid, Dolph. Es wird Ihnen mißfallen.«


  Er zog eine Grimasse. »Seit Sie an Bord gekommen sind, hat mir alles mißfallen. Wieso sollte es nun anders werden?«


  An Davies’ Kiefern zeichneten sich verspannte Muskelstränge ab.


  Min Donner drehte ihre bittergrimmige Miene Morn wie eine Herausforderung zu. Immerzu ballten sich an ihren Seiten die Fäuste, als ob sie nach Waffen tastete. Sie sprach in rauhem, klarem Ton, als benutzte sie einen Meißel, um ihr bisheriges Bild ihrer selbst zu korrigieren.


  »Das Autorisierungsgesetz ist vor wenigen Monaten vom EKRK verabschiedet worden. Es stattet die VMKP mit der Oberhoheit über sämtliche lokalen Sicherheitsdienste des Human-Kosmos aus. Holt Fasner hat lange Jahre hindurch auf so ein Gesetz hingewirkt und schließlich Erfolg gehabt. Der Grund ist, daß wir den Regierungsmitgliedern suggeriert haben, den örtlichen Sicherheitsorganisationen – vor allem dem KombiMontan-Sicherheitsdienst – könnte man kein Vertrauen entgegenbringen. Dafür ist Angus Thermopyle von uns vorgeschoben worden. Nick Succorso und Milos Taverner haben ihm eine Falle gestellt, und zwar so, daß er der Entwendung von Stationsvorräten beschuldigt werden konnte. Es lag offensichtlich nahe, daß er in der Station einen Komplizen gehabt haben mußte. Anders ließ das Verbrechen sich nicht erklären. Also mußte es beim KombiMontan-Sicherheitsdienst einen Verräter geben. Und ja, es gab einen Verräter. Aber er war nicht Angus Thermopyles Komplize. Vielmehr arbeitete er für uns.« Die OA-Direktorin äußerte das Bekenntnis in emotionslosem Tonfall.


  »Nick Succorso und Milos Taverner erhielten ihre Anweisungen von Direktor Lebwohl. Ausgegeben worden waren sie von Warden Dios, aber der ursprüngliche Befehl kam direkt von Holt Fasner.«


  Die OA-Direktorin achtete nicht auf Morns bestürztes Zusammenfahren, Dolph Ubikwes wachsenden Unmut, nicht auf Davies’ Miene verzweifelter Wut. Ebensowenig erübrigte sie Aufmerksamkeit für die spannungsgeladene Konsternation der diensthabenden Offiziere und Angus’ wüstes, gequältes Feixen. »Wir haben Sie Nick Succorso überlassen«, sagte Min Donner zu Morn, als schräke sie vor keiner Brutalität zurück, »weil es Bestandteil der Vereinbarung war – weil Sie einen Teil des Lohns abgaben, den wir ihm zahlten, damit er für uns gewisse Aufträge erledigte. Er wollte die Befriedigung haben, Thermopyles Begleiterin zur Beute zu nehmen.« Steif hob sie die Schultern. »Jetzt will Fasner Ihren Tod«, folgerte sie aus dem zuvor Gesagten, »denn Sie können bezeugen, daß Kapitän Thermopyle das ihm zur Last gelegte Verbrechen nicht verübt hat. Ich vermute, daß wir deshalb die Cyborg-Prioritätscodes Nick Succorso übermittelt haben. Wir hatten die Möglichkeit, noch ein Geschäft mit ihm zu machen. Ich denke mir, es wäre ihm ein Vergnügen gewesen, Sie allesamt umzubringen.«


  Auf der Brücke herrschte verstörtes Schweigen. Das Raumschiff schien vor sich hinzumurmeln und zu -raunen, während Servomotoren summten, Radarechos und Sensorinstrumente piepten, die Klimaanlage unentwegt säuselte. Im Hintergrund rumorte der Bremsschuh der Rächer. Aber niemand gab einen Laut von sich.


  In Morns Brustkorb schwoll Druck an, als zöge in ihrem Gemüt ein Unwetter herauf. Tief in ihrem Innern heulten Stimmen, die ihren Eltern hätten gehören können, wie Verdammte über ihr Verlassen- und Verlorensein.


  Angus hatte ihr die Wahrheit erzählt.


  Weil es ein Bestandteil der Vereinbarung war…


  Es gab einen Verräter. Aber er war nicht Angus Thermopyles Komplize.


  Jetzt will Fasner…


  Und diesen Menschen, die so etwas taten, hatten außer Morn auch sämtliche übrigen Angehörigen der Familie Hyland einst bei Leben und Ehre die Treue geschworen.


  Als erster fand Kapitänhauptmann Ubikwe wieder Worte. »Sagen Sie mir, ob ich richtig verstanden habe.« Er rieb sich mit den Handballen die Augen, als müßte er einen Schleier der Begriffsstutzigkeit wegmassieren. Während des Sprechens steigerte sich das Gegrummel seiner tiefen Stimme zu einem Poltern des Aufbegehrens. »Sie haben sie einem Kerl wie diesem Succorso überlassen, damit er Ihnen dabei hilft, den KombiMontan-Sicherheitsdienst hereinzulegen? Gütiger Gott, Direktorin Donner! Was für eine Gewissenlosigkeit! Das ist Verrat. Ich müßte ein Verfahren gegen Sie einleiten… Sie auf der Stelle verhaften!«


  Min Donner vermied es, ihn anzusehen. »Ja, müßten Sie«, stimmte sie zu. Ihr fester Blick blieb auf Morn haften, als ob nichts und niemand anderes zählte. »Aber Sie werden’s nicht.«


  »Und warum nicht?« fragte Ubikwe hitzig und in bedrohlichem Ton.


  »Weil Ihnen klar ist, es ist alles nicht so einfach«, antwortete sie ihm; ihm und Morn. »Und weil Sie wissen, daß die Auseinandersetzung mit der Stiller Horizont Vorrang hat. Sind wir erst einmal mit dem Leben davongekommen, finden Sie noch reichlich Zeit, um meinen Ruf und meine Karriere zu ruinieren.« Ein freudloses Schmunzeln zuckte um die Mundwinkel der Direktorin. »Wer weiß, vielleicht bringen Sie’s sogar soweit, daß ich exekutiert werde.«


  Davies hatte während Ubikwes Äußerungen vor angespannter Unruhe nachgerade vor sich hingeschäumt. Nun ballte er die Fäuste, als wollte er Angus’ wildentschlossene Verweigerungshaltung unterstreichen.


  »Mir ist’s scheißegal, was er weiß.« Die Worte entrangen sich seiner Kehle wie erstickte Aufschreie. »Mir ist’s scheißegal, ob Sie’s als einfach oder nicht so einfach betrachten. Hatten Sie eigentlich eine Ahnung, was Sie ihr antaten?«


  Schließlich wandte Min Donner sich von Morn ab und ihrem Sohn zu.


  »Wir haben erst nachträglich davon erfahren.« Die Miene der Direktorin brachte radikale Entschiedenheit zum Ausdruck. Sie hatte den Vorsatz gefaßt, kein Eingeständnis zu scheuen. »Durch Direktor Lebwohls Vernehmung Kapitän Thermopyles. Wir waren uns natürlich seines Rufs bewußt. Und wir kannten Nick. Wir konnten es uns denken.«


  Davies war den Tränen nah. »Und Sie haben mitgemacht?«


  »Ja, ich habe mitgemacht«, bestätigte Min Donner mit heiserer Stimme. »Mir waren Befehle erteilt worden, und ich habe sie ausgeführt. Ich hatte sie von einem Mann erhalten, dem mein Vertrauen gehört.«


  »Das ist eine verdammt schlechte Begründung!« schrie Davies sie an.


  Donner bewahrte Beherrschung. »Es ist meine Begründung«, entgegnete sie fest. »Ich vertraue ihm noch immer«, fügte sie hinzu. »Mehr denn je. Er hat es verdient.«


  »Ich sage Ihnen, was er verdient«, knurrte Angus so laut, daß es niemandem auf der Brücke entging. »Er hat genau das verdient, was ihm gerade zustößt.«


  An Bord der Stiller Horizont. Ein Mutagen der Art, das Sorus Chatelaine Ciro injiziert gehabt hatte…


  »Direktorin«, rief Cray mit unsicherer Stimme dazwischen, »die Stationszentrale wird langsam nervös. Sie sagt, sie muß unbedingt endlich mit Ihnen reden.«


  »Warten Sie.« Morn riß die Hand hoch, ehe Donner sich von der Stelle rühren konnte. Jetzt hatte sie die erforderliche Autorität; das Geständnis der OA-Direktorin hatte sie ihr verliehen. Doch als Min Donner gehorchte wie eine folgsame Untergebene, verzichtete Morn auf alle Vorwürfe, jeden Tadel. Andere Angelegenheiten beschäftigten sie – Fragen, die dringender waren als Bekundungen der Erbostheit.


  »Wir wären beim Thema ›Wiedergutmachung‹, haben Sie vorhin erwähnt. Welcher Wiedergutmachung?«


  Donner hob bedächtig die Schultern, als hätte Morn ihren Rücken von einer Bürde entlastet. »Denken Sie darüber nach«, empfahl sie mit ruhiger Stimme. »Sie finden es bestimmt heraus.« Ohne weiteres Zögern beeilte sie sich zu Crays Kommunikationsanlagenkonsole. Dort nahm sie von der Funkoffizierin einen Ohrhörer entgegen und steckte ihn sich ins Ohr, plazierte sich ein Kehlkopfmikrofon an den Hals und rief die VMKP-HQ-Stationszentrale. Sobald die Stationszentrale sich meldete, machte Donner sich an die Ausübung ihrer Dienstpflichten als befehlshabende VMKP-Direktorin.


  Unversehens drosch Dolph Ubikwe wie jemand, dessen Drang zum Umsichschlagen unerträglich stark geworden war, die Hand auf die Rücklehne des Kommandosessels. »Ich hätte nie geglaubt, daß ich mal so was sage«, meinte er mit Nachdruck, »aber ich bin froh, daß Sie das Kommando haben, Leutnantin. Müßte ich über diesen ganzen Schlamassel nachdenken, würde mir das Hirn ausrasten.«


  Er bewegte seine bullige Gestalt in Richtung der Waffensysteme-Kontrollkonsole, heftete den Blick auf Mikka. »Sie sehen abgekämpft aus«, sprach er sie beinahe freundlich an. »Und ich muß irgend etwas tun. Möchten Sie sich nicht mal ablösen lassen?«


  Mikka hob den Kopf. Sie konnte die Stumpfheit der Erschöpfung, die ihre Augen nahezu blind machte, unmöglich verhehlen. »Wenn Sie unbedingt was tun wollen, dann lecken Sie mich im Arsch«, erwiderte sie trotzdem mit aus Übermüdung und Konzentration krächzender Stimme.


  Kummervoll runzelte Kapitänhauptmann Ubikwe die Stirn. »Ihr Haufen versetzt mich wirklich in Erstaunen«, bemerkte er, ohne sich an jemanden Bestimmtes zu wenden. »Anscheinend haben Sie alle Ihre Manieren bei Kapitän Thermopyle gelernt.«


  Er schob die Hände in die Taschen der Bordmontur, stapfte zu seinem G-Andrucksessel am Schott zurück und nahm wieder Platz.


  Kaum war er aus dem Weg, näherte Davies sich Morns Kommandokonsole. Wut verfinsterte sein Gesicht: Er hatte zuviel Schockierendes auf einmal zu hören bekommen. »Vector hat recht«, grummelte er verkrampft. »Uns wird die Zeit knapp. Wir dürfen das denen nicht durchgehen lassen. Daß Sie Angus geleimt haben. Dich geopfert. Was sollen wir unternehmen?«


  Genau das, wofür wir zur Erde geflogen sind, hätte Morn antworten können. Mit dem Regierungskonzil reden. Warden Dios heraushauen. Der Stiller Horizont einen Strich durch die Rechnung machen. Aber sie fühlte sich noch nicht dazu imstande, diese Dinge laut auszusprechen. Sie wußte nicht, wie sie irgend etwas davon verwirklichen könnte. Und der Gedanke an Wiedergutmachung hatte sich in ihr festgesetzt: Sie brauchte eine Gelegenheit, um Donners Äußerung in ihrer vollen Tragweite zu durchdenken.


  »Im Moment warte ich darauf«, gab sie langsam zur Antwort, »daß Polizeipräsident Dios uns wissen läßt, was wir tun sollen. So wie ich es sehe, hat er das ganze Chaos verursacht. Vielleicht weiß er auch, wie wir es beheben können.«


  Min Donner unterbrach ihre Unterhaltung mit der Stationszentrale für keine Sekunde, ihre Augen jedoch streiften Morn flüchtig mit einem kurzen, strengen Blick – einem Blick voller Stolz.


  


  


  DAVIES


  


  


  Davies schritt auf der Brücke hin und her. Er konnte nicht anders: Sein überaktiver Stoffwechsel trieb ihn zu ständiger Bewegung an. Stetige Furcht vor der Stiller Horizont und Marc Vestabule zehrte an seinen Nerven. Und an seinem Herzen fraß eine so tiefe Trauer, daß sie fast metaphysischen Charakter hatte. Verbitterung brannte in ihm, als ob unter seiner Haut ein Schwarm zorniger Wespen stäke. Ihm schmerzte von der Lautstärke, mit der er Min Donner angeschrien hatte, der Hals.


  Hatten Sie eigentlich eine Ahnung, was Sie ihr antaten?


  Noch vor kurzem, vor zwei, drei Tagen vielleicht, hätte er sich gesagt, daß Morn ihn mit ihrem Zaudern und Zögern, ihren gegensätzlichen Prioritäten und ihren Skrupeln wahnsinnig machte. Inzwischen jedoch wußte er es besser. Die Ursprünge seines Elends lagen ausschließlich bei ihm: Mit vollem Schmerz, aller Tiefe und gänzlicher Aussichtslosigkeit wurzelte es allein in ihm selbst.


  Das ist eine verdammt schlechte Begründung!


  Im Effekt war er in jeder Hinsicht VMKP-Leutnant, zur Pflichttreue geboren und erzogen. Seine sämtlichen Instinkte schrien nach Verrichtung der Aufgaben, die die VMKP verrichten sollte. Schutz der Erde. Vernichtung der Stiller Horizont. Verteidigung des Human-Kosmos.


  Aber Min Donners Geständnisse hatten dazu geführt, daß er sich schämte, Polizist zu sein. Er wußte nicht, wie er die Schweinerei, Angus hereingelegt zu haben, um Holt Fasners Macht zu festigen, entschuldigen sollte.


  Sie vertraute Warden Dios noch immer. Davies traute außer seiner Mutter niemandem mehr.


  Ich bin der Ansicht, wir sollten versuchen, ihn zu retten.


  Das kam ihm sinnvoll vor. Er gierte nach Kampf. Du lieber Himmel, er mußte den Kampf aufnehmen. Die Stiller Horizont war seinetwegen hier: aus keinem anderen Grund. Das Kriegsschiff hatte die Erde zu keinem anderen Zweck angesteuert, um ihn in die Gewalt der Amnion zu bringen. Die Amnion hatten die Absicht, ihn als Waffe gegen die ganze Menschheit zu benutzen. Wenn sich keine andere Abhilfe bot, mußte er den Freitod wählen, um ihren Plan zu vereiteln.


  Gleichzeitig jedoch verspürte er den Wunsch, Warden Dios zur Rechenschaft zu ziehen…


  Er hegte die Überzeugung, daß Morn das gleiche empfand. Es mußte schlichtweg so sein: Die Amnion hatten ihm ihren Geist übertragen. Sie konnte die Notwendigkeit des Handelns so deutlich wie er erkennen. Allerdings verstand er jetzt ihre Verunsicherung; ihren Entschluß, zusätzliche Informationen abzuwarten. Sie durchschaute so wenig wie er, wem sie noch vertrauen durfte. Und sie wollte ganz verzweifelt wissen, welchen Zielen ihre Festlegung diente, wenn sie sich zum Handeln entschloß.


  Für ihn stellte sich die Sache persönlicher dar.


  Mittlerweile mußte Vestabule sich darüber im klaren sein, daß er die Ausbreitung von Vectors Antimutagen nicht mehr verhindern konnte. Die Kenntnis von seiner Existenz war schon zu weithin umhergefunkt worden. Keine der Erkenntnisse, die die Posaune aus dem Bannkosmos mitgebracht hatte, ließen sich nun noch geheimhalten.


  Nein, folglich hatte die Stiller Horizont es nur auf Davies abgesehen. Die Amnion wollten ihn untersuchen; durch ihn herausfinden, wie es möglich wäre, Amnion züchten, die mit ihm Ähnlichkeit hatten. Führten ihre Forschungen zu konkreten Resultaten, eröffnete sich ihnen die Aussicht, alles erdgeborene Leben aus der Galaxis zu eliminieren.


  Doch sein eigentliches Problem war viel schlimmerer Natur; wesentlich komplizierter beschaffen.


  Er glaubte, daß Warden Dios den Vorsatz gefaßt hatte, die Forderung der Amnion zu erfüllen. Wie sonst könnte der VMKP-Polizeipräsident vermeiden, daß die Bordartillerie der Stiller Horizont auf dem Planeten ungeheure Verwüstungen anrichtete? Vielleicht ahnte er gar nicht, was auf dem Spiel stand. Oder womöglich befand er sich schon – falls Angus recht hatte – unter dem erpresserischen Druck des gleichen Mutagens, das Ciro ins Unheil gestürzt, bis zum Ende Sorus Chatelaines Dasein bestimmt hatte. Das Ergebnis wäre allemal das gleiche.


  Einerseits war es empfehlenswerter, Warden Dios aus den Klauen der Amnion zu retten, als von ihm Befehle anzunehmen. Dummerweise hatte Angus seine Mitwirkung bereits abgelehnt. Und Davies wußte nicht, wie er Dios’ Rettung bewerkstelligen könnte. Ihm drohte die Gefahr, bei dem Versuch in Gefangenschaft zu geraten.


  Andererseits erschreckte ihn der Gedanke an einen direkten Angriff auf die Stiller Horizont. Zu viele Unschuldige fänden den Tod.


  Daher mochte es weniger verheerend sein, Warden Dios’ Geschick völlig zu ignorieren und sich aufs EKRK zu konzentrieren; Dios’ Reputation und Glaubwürdigkeit in Zweifel zu ziehen, bis niemand auf der Erde und in ihrer Umgebung, ausgenommen die Rächer oder die Posaune, noch seinen Anordnungen gehorchte. Aber wenn der VMKP-Polizeipräsident zu Fall kam, wer trat dann an seine Stelle? Wem fiel seine Macht zu? Min Donner? Wohl kaum. Nicht solange Holt Fasner die Polizei am Gängelband hatte. Warden Dios die Ehre abzuschneiden, würde nichts als verhängnisvolle Folgen haben, außer man konnte dem Drachen die Verantwortung für Dios’ Missetaten nachweisen.


  Also war es kein Wunder, daß Morn zögerte, abwartete; Davies hätte sich ebenso verhalten, hätte er es verkraften können. Statt dessen jedoch irrte er auf der Brücke umher, als suchte er einen Ausweg aus seinem Dilemma. Eine Lösung.


  Er fand keine. Seine Furcht war zu groß.


  Uns wird die Zeit knapp, hatte er zu Morn gesagt. Wir dürfen das denen nicht durchgehen lassen. Was sollen wir unternehmen? Geradeso als ob er wünschte, daß sie ihm eigene Entschlüsse ersparte. Aber darauf war er keinesfalls aus. Sein Zureden beruhte auf gänzlich anderen Gründen.


  Seit dem Tag seiner Geburt hatte er nichts oder wenig getan, um das eigene Schicksal zu lenken. Nick Succorso hatte ihn an die Amnion verschachert. Von Morn war er zum Kassierer geschickt worden. Gerettet hatte ihn Angus. Angus’ Rücken hatte er auf Morns Geheiß aufgeschnitten, um seinem Vater die Möglichkeit zu geben, den Data-Nukleus zu manipulieren. Immer wenn die Lage verzweifelt ernst geworden war, hatten Mikka, Morn, Vector, Angus oder sogar der arme Sib den Mangel seiner Unzulänglichkeit ausgeglichen.


  Er wollte keine Auswege mehr gezeigt bekommen. Er suchte nach Hinweisen, die ihm offenbaren mochten, wie er eigenständig sein Heil erringen könnte. Wenn er wußte, was Morn beabsichtigte, wurde es ihm vielleicht möglich, klarer über sein Schicksal nachzudenken.


  Aber niemand sprach mit ihm. Niemand erhellte die Lage. Morn schindete einfach nur Zeit. Angus hatte sozusagen die Tür zugeschlagen; sich hinter Furcht und Abweisung verbarrikadiert. Mikka war zu müde bis in die Knochen und zu beschäftigt mit dem eigenen Jammer, als daß sie sich mit etwas anderem als der Waffensysteme-Kontrollkonsole hätte befassen können. Vectors Sicht der Situation war zu schlicht, als daß sie sich geeignet hätte, um Davies’ Konfusion zu beheben, und Ciro war verrückt geworden.


  Und was Min Donner betraf, die immerhin die Wahrheit so hoch schätzte, daß sie sie nicht verschwieg…


  Sie äußerte rätselhafte Bemerkungen über ›Wiedergutmachung‹; stellte sich den Umständen wie eine Frau, die einen Begriff von Ausmaß und der Krise hatte, wogegen sie Davies gänzlich entgingen. Und ihre wenigen Erklärungen machten die Verhältnisse noch verworrener, anstatt auf irgend etwas Licht zu werfen. Nick Succorso und Milos Taverner hatten Angus übertölpelt, um die Macht des Drachen über den Human-Kosmos zu stärken. Und Warden Dios hatte es für ihn erledigt? In die Wege geleitet? Min Donner hatte mitgespielt? Sie enthüllte Fakten; doch sie erzählte nichts über das, was sich dahinter verbarg.


  Denken Sie darüber nach. Sie finden es bestimmt heraus.


  Möglicherweise hatte Morn es schon erkannt. Vielleicht konnte sie deshalb das Warten ertragen. Aber nicht sie war es, auf die die Stiller Horizont es abgesehen hatte.


  Mittlerweile führte Direktorin Donner ihr Funkgespräch mit der VMKP-HQ-Stationszentrale. Außer Sergei Patrice, dem Steuermann, und Cray, die an den Kommunikationsanlagen saß, war die Direktorin die einzige Person auf der Brücke, die etwas zu tun hatte. An Scanning- und Datensysteme-Kontrollkonsole wurden andauernd nur die gleichen Daten verarbeitet; Mikka überzeugte sich immer wieder von dem, was sie über den Status der Bordartillerie der Rächer längst wußte; Angus und Ciro tuschelten miteinander wie verbitterte Verschwörer; Morn, Dolph Ubikwe und Vector verhielten sich passiv, als hätten sie vergessen, wie man etwas anpackte.


  Im Gegensatz dazu stand Min Donner an der Kommunikationskontrollkonsole wie eine Waffe in leibhaftiger Frauengestalt. Eine Hand hatte sie über den Ohrhörer gebreitet, damit nur sie die Mitteilungen der Stationszentrale hörte. Sie sprach mit deutlicher, gedämpfter Stimme, die nicht weit trug, sehr schnell ins Kehlkopfmikrofon; meistens verstand Davies nichts von ihren Worten.


  Das Gewicht der Impacter-Pistole in Davies’ Tasche der Dienstwaffe der OA-Direktorin – lastete auf seinem Oberschenkel.


  Einmal glaubte er zu hören, daß sie sich mit Hashi Lebwohl unterhielt. Doch nahezu alles, was sie mit dem DA-Direktor besprach, blieb verschwommen, und Davies beachtete es nicht weiter. Donners und Lebwohls Maßnahmen tangierten seine Zwangslage nicht.


  Später nannte sie die Namen von VMKP-Raumschiffen: Heros, Abenteurer und andere. Anhand der Scanningmonitoren Porsons erlangte Davies die Informationen, daß sie an den um die Stiller Horizont gezogenen Kordon Veränderungen veranlaßte. Wohlüberlegt schickte sie die Einheiten an Positionen, wo sie alle ein freies Schußfeld sowohl auf die Stiller Horizont und die Rächer wie auch das VMKP-HQ und Holt Fasners GD hatten.


  Das Bremsmanöver der Rächer verlegte sie allmählich an vergleichbare Koordinaten. Die befehlshabende Direktorin hielt sich sämtliche Optionen offen…


  Geradeso wie Morn. Nur Davies schienen sich keinerlei Alternativen zu bieten.


  Schließlich durchquerte er die G-Werte des Polizeikreuzers, gesellte sich zu Angus und Ciro. Er wußte nicht, an wen er sich sonst wenden sollte. In starrer Reglosigkeit wartete er, bis Angus ihm bösen Blicks ins Gesicht schaute; dann erst beugte er sich vor. »Sag mir, wie’s sich schaffen läßt«, forderte er halblaut. »Wie wir Warden Dios befreien können.«


  Bitte. Ich muß über etwas nachdenken, das nicht den Eindruck macht, es läuft darauf hinaus, alles zu vernichten, was ich retten will.


  Angus verzog den Mund zu einem Grinsen, das einer Schandtat glich. »Frag Ciro.« Mit einer ruckenden Gebärde des Kopfes wies er auf Mikkas Bruder. »Er weiß Bescheid.«


  »Ich weiß Bescheid«, bekräftige Ciro. Er grinste auch: ein vieldeutiges, geheimnistuerisches Schmunzeln, das Erleichterung ebenso wie Trübsinn andeutete.


  »Davon hast du überhaupt nichts«, entgegnete Davies dem Jungen in bitterem Ton. »Es nutzt dir gar nichts, solange er« – mit einer Geste der Hand deutete er auf Angus – »es ablehnt, etwas zu unternehmen, und auch nicht zuläßt, daß es sonst jemand versucht.«


  Aber sofort bereute er es, seinen Ärger an Ciro abreagiert zu haben. Der seelisch angeschlagene Junge senkte den Kopf, zog sich in sich selbst zurück; doch ehe er den Blick nach unten richtete, sah Davies schwärzeste Finsternis in seinen Augen.


  Indem er ein Stöhnen unterdrückte, wandte sich Davies noch einmal an Angus.


  »Vector hat noch ein paar von Succorsos Antimutagen-Kapseln.« Er konnte nicht verhindern, daß seine Stimme vor Kummer belegt klang. »Selbst wenn Vestabule Polizeipräsident Dios das Mutagen spritzt, könnten wir ihm noch helfen.«


  Angus zeigte sich unbeeindruckt. »Du hast die Ohren nicht aufgesperrt«, raunzte er. »Ich habe doch alles deutlich gesagt. Dein Polizeipräsident Dios wußte genau, was er tat, als er deine Mutter Nick Succorso überlassen hat. Mich hat der Saukerl übern Tisch gezogen. Dadurch habe ich mein Raumschiff verloren. Mein Leben ist versaut worden. Und Morns…« Sein Blick huschte in Morns Richtung. »Und er wußte, was er trieb, als er mich unifizieren ließ. Er selbst hat es als Verbrechen an meiner Seele bezeichnet. Aber trotz dieser Einsicht ist es von ihm begangen worden. Absolut nichts hat den Hundsfott zurückgehalten. Jetzt sieht’s so aus, als hätte er selber ’ne Möglichkeit gefunden, um sich ’n Schlußpunkt zu setzen. Ich will die Gewißheit haben, gottverdammt noch mal, daß er’s sich nicht mehr anders überlegt.«


  Es schauderte Davies. Soweit er den Überblick hatte, traf Angus’ Urteil über Warden Dios zu. Und Min Donners nebulöses Gerede von »Wiedergutmachung« wirkte wie eine Bestätigung.


  Niemand half Davies dabei, auf seine Fragen Antworten zu finden.


  »Morn«, sagte Vector plötzlich, »ich bin der Meinung, wir sollten endlich handeln. Die Gelegenheit nutzen.« Er sprach in zurückhaltendem Ton, aber in seinen Augen stand sichtlich Sorge. »Wir können uns nicht durch Spekulationen beirren lassen. Uns sind schon zu viele Lügen aufgetischt worden. Es gibt zuviel, das wir nicht wissen. Wenn wir die ganze Zeit damit verbringen, uns zu fragen, ob wir eventuell einen Fehler begehen, kommen wir nie dazu, unser Vorhaben, für das wir zur Erde geflogen sind, zu verwirklichen.«


  Morn gab keine Antwort. Es schien, als hätte sie nichts gehört. Sie saß mit angelehntem Kopf und geschlossenen Lidern im Kommandosessel, als ob sie schliefe. Nur die Verkrampfung in Schultern und Armen sowie die Weise, in der ihre Mundwinkel auf den Klang der Stimmen ringsum reagierten, machten deutlich, daß sie wach war, ihrer Umgebung Beachtung schenkte.


  »Direktorin«, rief Porson von den Scanningsinstrumenten herüber, »die Stiller Horizont richtet eine Antenne auf uns. Schaut so aus, als wollte der Amnioni uns kontaktieren.« Davies fuhr zur Kom-Konsole herum; hielt inne. Ruckartig schlug Morn die Augen auf, wandte sich Min Donner zu. Mikka stieß einen leisen, schwächlichen Laut aus, der ein in ihrer Kehle erstickter Fluch oder ein abgebrochenes Gebet sein mochte.


  Im Moment warte ich darauf, daß Polizeipräsident Dios uns wissen läßt, was wir tun sollen. So wie ich es sehe, hat er das ganze Chaos verursacht. Vielleicht weiß er auch, wie wir es beheben können.


  Auch diesmal kannte Min Donner kein Zögern. »Verbindung auf allgemeiner Frequenz herstellen, Cray«, lautete ihre Anordnung. »Text: ›VMKP-Kreuzer Rächer an Amnion-Defensiveinheit Stiller Horizont‹.« Sie sprach so laut, daß man es auf der gesamten Brücke hörte. »›Wegen Beschädigungen können wir Sie nicht empfangen. Wir haben keine Antenne frei. Wenn Sie mit uns in Kontakt treten möchten, lassen Sie das Funkgespräch durch die VMKP-HQ-Stationszentrale vermitteln.‹ Wiederholen Sie den Funkspruch, bis sichtbar wird, daß etwas Entsprechendes passiert.«


  Ihre nächsten Worten galten allen Anwesenden. »Von nun an gibt es keine Geheimniskrämerei mehr. Wenn Marc Vestabule uns etwas mitzuteilen hat – oder Warden Dios –, wird es aufgezeichnet.«


  In der Stationszentrale elektronisch dokumentiert und gespeichert.


  Davies merkte, daß er den Atem anhielt. Aufgezeichnet. Quasi im Handstreich hatte Min Donner sein Mißtrauen beseitigt.


  Keine Geheimniskrämerei mehr.


  Wiedergutmachung. Offenheit.


  Was hatte sie vor? Was wollte sie erreichen?


  »Ich glaube, wir sind drüben empfangen worden«, meldete Porson. »Die Antenne wird weggeschwenkt.«


  Kapitänhauptmann Ubikwe richtete sich in seinem Andrucksessel auf. »Können wir feststellen, mit wem der Amnion gegenwärtig in Funkkontakt steht, Porson?« Allem Anschein nach ließen ihn die Vorgänge längst nicht so kalt, wie es ihm vielleicht lieber gewesen wäre.


  »Richtstrahlfunk können wir nicht mithören, Kapitän«, antwortete der Scanningoffizier überflüssigerweise. »Und wir haben mehrere Antennen der Defensiveinheit zur Zeit nicht in der Erfassung. Aber vor Abschaltung der Scanning-Großanlagen des Sonnensystems konnten wir uns von ihr ein ziemlich genaues Bild machen. Genau genug, um zu wissen, daß eine Antenne aufs VMKP-HQ und eine auf die VMK-GD gerichtet ist.«


  »Und wie steht’s bei der GD?« erkundigte Dolph Ubikwe sich. »Auf wen zeigen die Trichterantennen des Drachen?«


  Porson las Instrumentenanzeigen ab, berechnete Vektoren. »VMKP-HQ, Kapitän. Die Stiller Horizont. Suka Bator.« Er sah Ubikwe an. »Auf uns ist auch eine Antenne gerichtet, Sir, aber die GD funkt uns nicht an.«


  Plötzlich begriff Davies den Sinn von Kapitän Ubikwes Fragen. Neue Beklemmung überkam ihn. Sein Blick fiel auf Morn. »Was machen wir, falls Vestabule sich mit Holt Fasner einigt?«


  »Ich weiß ’ne bessere Frage«, gab Angus verdrossen an Morns Stelle Antwort. »Woher sollen wir’s erfahren, wenn sie ’n Handel eingehen?«


  Min Donner unterbrach das Gespräch mit der Stationszentrale, indem sie den Mikrofonbügel von ihrem Hals entfernte. »Dahin kommt’s nicht«, versicherte sie. »Fasner kann Vestabule kein Angebot unterbreiten.« Sie sah Morn an. »Aber sie werden sich trotzdem verbünden«, schränkte sie ihre Beteuerung ein, »sollte Warden Dios sie nicht zufriedenstellen.«


  Angus fluchte. »Genau was wir brauchen. Noch ’ne Bedrohung.« Seine Stimme klang vor Streß kehligheiser, als müßte er sich dem Zwang von Zonenimplantaten widersetzen, nur um seine Meinung äußern zu können. »Sobald der Drecksack Warden Dios, der inzwischen ’n Mutagen im Balg hat, uns aufzugeben befiehlt, wollen Sie, daß wir gehorchen, damit Vestabule keine Abmachungen mit Fasner trifft. Sie bilden sich ein, das könnte uns dermaßen einschüchtern, daß wir kapitulieren. Na, ich habe ’ne Neuigkeit für Sie. Mir ist es scheißegal. Meinetwegen kann Fasner den kompletten Mistplaneten an die Amnion verkaufen, von mir aus soll er’s doch. Mir ist es einerlei.«


  »Dir ist alles gleich, ja«, murrte Davies über die Schulter. »Allmählich wissen wir’s, du betonst es ja bei jeder Gelegenheit. Du willst nichts unternehmen.« Seine Verzweiflung mußte endlich ein Ventil haben. Er befürchtete, daß ihm, wenn er jetzt nicht seinen Unmut hinausschrie – nicht bald irgend etwas tat –, das Herz zersprang. »Aber manche von uns denken anders, warum hältst du also nicht die Klappe und läßt uns in Ruhe überlegen?«


  »Du raffst es einfach nicht, wie?« maulte Angus zurück. »Es will einfach nicht in deinen matschigen Dickschädel, daß ich bloß versuche, uns alle am Leben zu erhalten.«


  Davies verzichtete auf jede Antwort. Er wußte nicht, wie er seinem Vater verdeutlichen sollte, daß es wichtigeres gab, als am Leben zu bleiben.


  Morn hatte wieder die Lider geschlossen, als läge ihr daran, sich vor Ablenkung zu schützen: dem Anblick von Davies’ oder Angus’ Gesicht; der Scanninganzeigen; von allem, was sie stören könnte. »Cray«, fragte sie angespannt, »weiß das Regierungskonzil, daß wir da sind?«


  Min Donner erteilte ihr Auskunft, bevor Cray dazu kam. »Die Stationszentrale unterhält eine spezielle Verbindung zu Direktorin Hannish auf Suka Bator«, sagte sie, ohne den Kopf zu drehen oder das Mikrofon zur Seite zu schwenken. »Sie weiß es. Dagegen sind die Informationen, die man über allgemeine Frequenz dem Rest des Planeten zuleitet, alles andere als vollständig. Die Stationszentrale hat mit dem Krisenmanagement auf der Erde alle Hände voll zu tun. Wegen der Abschaltung der Scanningsysteme ist ein gewisser Vertrauensschwund eingetreten. Ein Großteil der Mikrowellenkapazitäten des VMKP-HQ wird von der Katastrophenschutzplanung beansprucht. Wenn Direktorin Hannish die Regierungsmitglieder nicht informiert hat, ist ihnen nichts bekannt.«


  Die OA-Direktorin schwieg kurz. »Außer sie haben durch Fane davon Kenntnis«, meinte sie als letztes. »Ich bin mir sicher, daß er in permanentem Kontakt zur GD steht.«


  Auf einmal erstarrte Cray an ihrem Platz. »Direktorin«, krächzte sie, »die Stationszentrale vermittelt einen Anruf von Polizeipräsident Dios’.«


  Ach du große Scheiße, dachte Davies. Jetzt ist es soweit.


  Er fühlte sich unvorbereitet.


  Mit einem Ruck beugte Morn sich vor; sie öffnete, nein riß die Augen weit auf. Offenbar erschreckte die Plötzlichkeit des Anrufs auch sie, der kritische Moment schien sie zu entflammen: Davies gewann den Eindruck, daß bei ihr Feuer die Muskulatur in Schultern, Nacken und Armen durchglühte.


  Vector trat näher zur Kommandokonsole. Angezogen durch Morns Erregung, tat Davies das gleiche. Unwillkürlich schloß er die Finger um Min Donners Dienstwaffe.


  »Ich habe sie in der Zielerfassung«, murmelte Mikka mit einem müden Knurren. »Ich kann losballern, wann du willst.«


  Ciro war ihr Bruder. Es mochte sein, daß sie besser als jeder andere verstand, was das Mutagen, durch das Sorus Chatelaines Leben depraviert worden war, das sie selbst wiederum gegen andere Menschen benutzt hatte, anrichten konnte.


  Min Donner jedoch ließ sich von der schlagartigen Anspannung ringsherum nicht beirren. Es schien, als hätte sie vergessen, daß es so etwas wie Furcht überhaupt gab. »Auf die Lautsprecher schalten«, wies sie Cray ruhig an. »Und halten Sie mich raus. Ich bin mit der Stationszentrale beschäftigt. Leutnantin Hyland spricht fürs Schiff.«


  Guter Gott, dachte Davies. Sie meint es ernst. Sie hatte vor, ihr Wort zu halten.


  »Aye, Direktorin«, antwortete Cray. Ihre Hände bebten wie im Fieber, während sie Tasten tippte, die Brücken-Lautsprecher in Betrieb nahm, aus denen sofort das gedämpfte Rauschen durch Schub hervorgerufener Statik knisterte.


  Morn atmete tief durch; stellte sich aufs Bevorstehende ein…


  Eine feste Männerstimme durchdrang die Störungen. »Rächer, hier ist Warden Dios.« Er sprach, als könnte nichts ihm eine freimütige Unterhaltung verwehren. »Ich bin, wie Sie wissen, an Bord der Stiller Horizont. Direktorin Donner? Kapitän Ubikwe?«


  Davies hatte die Stimme des VMKP-Polizeipräsidenten noch nie gehört. Dennoch rührte ihr Klang in ihm augenblicklich an Morns Erinnerungen. Er fühlte eine sonderbare Erregung, als ertönte Trompetenschall. Selbst über die Kluft zwischen ihrer und seiner Existenz hinweg wirkte Warden Dios’ Talent, zur Treue, zu Pflichtbewußtsein und zum Vertrauen zu inspirieren oder Morns eingefleischte Reaktion auf diese Fähigkeit –, auch auf Davies wie ein persönlicher Appell.


  Trotz allem umrissen nach wie vor die Überzeugungen und das Engagement des Polizeipräsidenten Davies’ Bild der VMKP; verliehen der ehrbaren Aufgabe, Polizist zu sein, ihre Substanz. Irgendeine Eigenschaft von Warden Dios’ Stimme erhob ihm das Herz.


  Ich bin der Ansicht, wir sollten versuchen, ihn zu retten. Ja.


  Ich vertraue ihm noch immer.


  Außer Morn blieb er vielleicht der einzige Mensch auf der Brücke, den Dios’ Stimme in dieser Weise ansprach. Kapitänhauptmann Ubikwe sank, so schien es, im Andrucksessel regelrecht zusammen, ließ den Kopf hängen, als wollte er die Scham verbergen, die er empfand, weil jemand ihm das Kommando über sein Raumschiff entwunden hatte. Patrice konzentrierte sich ebenso unerschütterlich und verbissen wie Mikka auf seine Tätigkeit. Porson interessierte sich ostentativ nur für seine Sensoranzeigen und Meßdaten. Bydell hingegen kauerte vor der Datensysteme-Kontrollkonsole, als wäre sie aus Besorgnis nachgerade gelähmt. Glessen ballte die Fäuste und saß still da, schimpfte vor sich hin.


  An der Kom-Konsole setzte Min Donner ihr Gespräch mit der Stationszentrale fort, als scherte es sie nicht mehr, was Warden Dios zu sagen hatte. Davies beneidete sie um ihre Gefaßtheit, ihr Belastbarkeit. In dieser Hinsicht stand er weit hinter ihr zurück. Seine Nerven gellten.


  Morns Schultern zuckten krampfhaft, als sie das Mikrofon der Kommandokonsole einschaltete. »Polizeipräsident Dios…« Ihr stockte die Stimme. Sie schnitt ihrer Schwäche eine Fratze und schluckte, um die Kehle anzufeuchten. »Hier spricht Morn Hyland an Bord der Rächer. Ich habe das Kommando.«


  Einen Moment lang blieb Warden Dios’ Antwort aus. Statik erfüllte sein Schweigen mit Doppeldeutigkeit: Vielleicht verschanzte er sich dahinter. »Habe ich Sie richtig verstanden?« erkundigte er sich schließlich mit bedächtigdeutlicher Aussprache. »Sie sind Leutnantin Morn Hyland? Von der Stellar Regent?« Sein Ton verschärfte sich. »Und Sie haben das Kommando?«


  Anscheinend hatte er sich mit der Stationszentrale nicht über die Rächer verständigt. Oder nicht mit Hashi Lebwohl.


  »Ja, Sir.« Morn hob den Kopf; rückte das Kinn zu einem energischen Ausdruck zurecht. »Mein Vater war Kapitänhauptmann Davies Hyland. Aber ich betrachte mich nicht mehr als ›Leutnantin‹. Als ich an Bord der Käptens Liebchen gegangen bin, habe ich meinen Rang abgelegt. Ich habe das Kommando über die Rächer in der Nähe des Massif-5-Systems übernommen. Direktorin Donner und Kapitän Ubikwe sind hier auf der Brücke. Niemandem ist etwas zugestoßen.« Grimmig kam sie zur Hauptsache. »Allerdings treffe jetzt an Bord ich die Entscheidungen.«


  Ihr Tonfall stellte klar: Sie brauchen mir keine Befehle mehr zu geben. Ich führe sie nicht aus.


  Wieder antwortete Dios zunächst mit Schweigen. Möglicherweise hatte Morn ihn in Bestürzung versetzt. Doch als er auf ihre Worte einging, vermittelten Entfernung und Störungen den Eindruck, daß er seine Gefühle strikt in der Gewalt hatte.


  »Entschuldigen Sie, Morn. In letzter Zeit habe ich schon zu viele Überraschungen erlebt. Es fällt mir schwer, alles so schnell zu verdauen. Ich bin gerade darüber informiert worden, daß Sie so ein Ding schon einmal gedreht haben. Auf einem Raumschiff das Kommando übernommen, obwohl es Ihnen nicht zustand.« Er enthielt sich einer Erklärung; vermutlich jedoch war ihm von Vestabule erzählt worden, mit welcher Methode sie Station Potential nach Nicks Eintausch ihres Sohns gegen Ersatzteile für den Ponton-Antrieb zu Davies’ Rückgabe gezwungen hatte. »Offensichtlich sind Sie in dieser Beziehung sehr tüchtig.« Vestabule mußte ihm geschildert haben, wie sie Davies’ Freilassung erpreßt hatte.


  »Ich will Sie gar nicht erst fragen, was Sie sich dabei eigentlich denken«, fuhr der VMKP-Polizeipräsident fort. »Uns fehlt die Zeit, uns damit zu befassen. Angesichts der Umstände kann ich allerdings nicht ausschließlich auf Ihre Behauptung bauen, daß Direktorin Donner und Kapitän Ubikwe wohlauf sind.«


  »Sie haben nicht mehr einstecken müssen als ein paar harte Worte.« Für Davies klangen Morns Äußerungen genauso unpersönlich und schleierhaft wie Dios’ Einlassungen. »Sie dürfen sich gerne davon überzeugen. Aber mit Direktorin Donner können Sie nicht sprechen. Sie ist beschäftigt. Ich habe ihr zugestanden, während Ihrer Abwesenheit als befehlshabende Direktorin zu fungieren. Als Gegenleistung hat sie Kapitänhauptmann Ubikwe befohlen, mir nicht in die Quere zu kommen.«


  Diesmal kam Dios’ Antwort sofort. »Können die beiden mich hören?«


  »Unsere Brücken-Lautsprecher sind in Betrieb, Polizeipräsident«, erklärte Morn in bissigscharfem Ton. »Wir alle hören Sie.«


  Von nun an gibt es keine Geheimniskrämerei mehr.


  »Kapitän Ubikwe?« fragte Dios’ leicht verzerrte Stimme unverzüglich. »Geht es Ihnen gut?«


  Der Kapitänhauptmann öffnete den Mund zum Antworten, klappte ihn wieder zu. Stummen Blicks ersuchte er Morn um Erlaubnis.


  Über die Schulter schaute sie ihn an und nickte.


  »Nein, Polizeipräsident Dios, es geht mir nicht gut.« Verbitterung grollte in Dolph Ubikwes tiefer Stimme. »Überhaupt nichts ist gut. Aber ich weiß nicht, wie ich dem abhelfen soll. Ich weiß nicht einmal, wie wir in diese Scherereien geraten sind. Ich kann Ihnen nur versichern, daß im Laufe der vergangenen paar Tage von uns Entscheidungen getroffen worden sind, die wir im jeweiligen Moment als richtig ansahen.«


  »Ich bezweifle nicht, daß sie richtig waren«, beteuerte Dios, als verspräche er Pardon. »Darum mache ich mir keine Sorgen. Ich bin froh, daß Sie nichts Ernstes abgekriegt haben.« Er wandte sich wieder an Morn. »Hyland? Ist Kapitän Thermopyle da? Kann er mich auch hören?«


  Verdutzt ruckte Angus’ Quadratschädel hoch. An seinen Kiefern verkrampften sich die Muskelstränge.


  Insgeheim erschrak Davies. Aus unklaren Gründen befürchtete er, Warden Dios könnte Angus mit neuen Prioritätscodes von neuem in seine Verfügungsgewalt bringen. Die Anklänge der Pflichttreue und des Idealismus in Dios’ Stimme behielten ihn im Bann. Er war des Zwangs überdrüssig; mochte seitens des Polizeipräsidenten keinen solchen Versuch erleben.


  Falls Morn an das gleiche dachte, ähnlich empfand, zeigte sie es nicht. »Ja, Direktor. Sämtliche Überlebenden der Posaune befinden sich hier an Bord.«


  Warden Dios fragte nicht, wer das Leben verloren hatte. Es hatte den Anschein, daß es ihn nicht interessierte. »Angus?« meinte er. »Ganz hervorragend, daß Sie da sind. Sie haben sich glanzvoll bewährt.« Er wartete, hoffte wohl auf Antwort. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?« wollte er erfahren, weil Angus sie ihm verweigerte.


  Morn richtete einen strengen Blick auf Angus; wie vorher Dolph Ubikwe, nickte sie auch ihm zu. Leid und Seelenqual verfinsterten ihre Augen.


  Angus entkrampfte das Kinn. »Kommt drauf an«, brummte er, »was Sie mir zu tun befehlen.«


  Davies krallte die Faust um Min Donners Dienstwaffe, weil er die Hände nicht um sein schmerzendes Herz klammern konnte, und achtete bewußt darauf, nicht den Atem anzuhalten. Aus den Lautsprechern drang ein Seufzen. Jetzt deutete Dios’ Stimme Ermüdung an; eine längst gewohnte Mattigkeit, die einem Verschleiß des Gemüts entsprang. »Ich habe nicht vor, Ihnen etwas zu befehlen. Sicherlich hat Min Donner es schon versucht. Wenn Morn Hyland drüben bei Ihnen das Kommando hat, gehe ich davon aus, daß Ihre Prioritätscodes ungültig sind.« Seine nachfolgende Bemerkung war reichlich obskurer Art. »Wir haben einmal darüber gesprochen.«


  Vermutlich nahm er auch an, daß Nick Succorso keinen Einfluß mehr auf die Lage hatte. Dieser Rückschluß lag nahe: Wäre Angus an Nick Succorsos Kandare geblieben, bestünde auf der Rächer eine völlig andere Situation.


  Langsam breitete Angus die Hände übers Gesicht, rieb sich die vom Schweiß schmierigen Wangen. »In dem Fall muß ich sagen«, entgegnete er, »nein, nichts ist in Ordnung, auch mit mir nicht. Der Dicke ist nicht so blöde, wie er aussieht. Keinem von uns geht’s gut. Der Unterschied ist, ich bin der einzige an Bord, der weiß, was wir hier eigentlich tun.«


  Was wir…? Davies starrte Angus mit offenem Mund an. Wovon redete er?


  »Und das wäre?« fragte Warden Dios mit merklich erhöhter Aufmerksamkeit.


  Angus zögerte nicht mit der Antwort. »Wir warten darauf«, erklärte er mit Nachdruck, als verkündete er ein Urteil, »daß Sie wenigstens eins Ihrer Versprechen einlösen. Ich bin sicher, daß jedem von uns da was Bestimmtes vorschwebt. Ich persönlich hätte gerne, daß Sie die Zusage wahrmachen, es solle mit dem mir zugefügten Verbrechen einmal Schluß sein.«


  Unwillkürlich weiteten sich Morns Augen, und Davies stockte nun doch der Atem. So wenig wie Morn hatte er damit gerechnet, daß Warden Dios auch gegenüber Angus Versprechen gemacht haben könnte. Angus hatte recht: Trotz aller Widerborstigkeit und seiner ablehnenden Haltung hatte er die Wahrheit auf den Punkt gebracht.


  »Ich denke darüber nach«, teilte Dios über den Abgrund zwischen den Raumschiffen hinweg in gedehntem Tonfall mit. »Mein endgültiger Entschluß steht noch aus. Mir fehlt nämlich ein ausreichender Überblick der Situation.«


  »Na, während Sie drüber ›nachdenken‹«, erwiderte Angus, »lassen Sie mich Ihnen sagen, über was wir nachdenken. Wir wüßten gerne, was für ein Mutagen Vestabule Ihnen gespritzt hat.«


  Warden Dios seufzte ein zweites Mal. »Zerbrechen Sie sich deswegen nicht den Kopf«, empfahl er. »Ich verwahre in meinem Mund eine Giftkapsel. Wenn es sein muß, zerbeiße ich sie. Ich bin nicht besonders darauf versessen« – er bekannte es mit hörbarer Betonung –, »in einen Amnioni verwandelt zu werden.«


  Davies glaubte ihm. Allmählich fühlte er sich selbst zum Suizid imstande. Und trotz der störenden Statik klang die Stimme des Polizeipräsidenten vollauf überzeugungskräftig. Morn hatte einen Großteil ihres Lebens hindurch stillschweigend an Warden Dios’ Integrität geglaubt. Jetzt hatte Davies das Empfinden, schlichtweg nicht anzweifeln zu können, was Dios sagte.


  Dadurch wurde sein persönlicher, innerer Konflikt allerdings um so unerträglicher. Alles stellte sich leichter dar, solange in ihm nichts als Zorn tobte.


  Morn strich mit den Fingern durch ihr Haar, widerstand anscheinend dem Verführerischen ihrer Erinnerungen; zupfte an den Haaren, um sich die Erkenntnis, daß die VMKP korrupt war, frisch zu vergegenwärtigen.


  »Warum haben Sie uns kontaktiert, Polizeipräsident Dios?« fragte sie. »Auf was wollen Sie hinaus? Ich habe ja schon erwähnt, daß ich mich nicht mehr als Polizistin betrachte. Ich unterstehe nicht mehr Ihrer Zuständigkeit. Wozu wir uns entschließen, hängt nicht davon ab, ob Sie eine Giftpille haben oder keine.«


  »Das ist mir klar«, antwortete Dios augenblicklich. Der Druck der Umstände, in denen er sich an Bord der Stiller Horizont befand, drängte ihn wohl zum Vorantreiben des Gesprächs. »Aber ich möchte, daß Ihnen klar ist, mit wem Sie reden. Ich bin keine Marionette der Amnion, die Sie einfach unbeachtet lassen dürften. Ich bin Warden Dios und bemühe mich um Erfüllung meiner dienstlichen Pflicht.«


  Dank einer dermaßen gewaltsamen Anstrengung der Willenskraft, daß sie ihr nahezu ein Zittern verursachte, beließ Min Donner ihre Aufmerksamkeit auf Ohrhörer- und Kehlkopfmikrofon-Kombination gerichtet; auf das Funktelefonat mit der VMKP-HQ-Stationszentrale.


  Erfüllung meiner dienstlichen Pflicht, Willenlos nickte Davies. Rettung Suka Bators. Des VMKP-HQ. Mehrerer Millionen Menschenleben. Wie könnte irgend jemand dagegen sein? Wie dürfte er da zögern, sich zu opfern? Bildete er sich etwa ein, diese zahlreichen Menschenleben wögen seinen Opfergang nicht auf?


  Morn jedoch war weniger leicht umzustimmen. »Es tut mir leid, Polizeipräsident Dios, aber leider verstehe ich nicht, was Sie meinen.« Vielleicht bewegte sie eigentlich die Frage: Welche Versprechen möchten Sie wahrmachen? »Weshalb sind Sie an Bord der Stiller Horizont gegangen? Wie gedenken Sie Ihre Dienstpflicht zu erfüllen, wenn Sie eine Geisel sind? Was veranlaßt Sie zu der Einschätzung, Verhandlungen mit den Amnion müßten uns nicht mehr kosten, als wir aufgeben können?«


  Möglicherweise erbosten ihre Einwände Warden Dios. »Sie brauchen es nicht zu verstehen, Morn«, hielt er ihr mit unerwarteter Vehemenz entgegen. »Sie müssen nur daran denken, daß die Amnion Suka Bator, das VMKPHQ, Ihr Raumschiff und alles übrige zerstören, das in Reichweite ihrer Bordartillerie liegt, wenn Sie ihnen nicht geben, was sie verlangen. Und was danach von uns noch übrig ist, befindet sich im Krieg mit dem Bannkosmos. Offenem, totalem Krieg. Dann bricht ein ungeheuerliches Gemetzel an. Mein Gott, Morn…!« Seine Nachdrücklichkeit grenzte an Roheit. »Wir reden von derartigem Blutvergießen, daß es einen ganzen Planeten ersäufen könnte. Das müssen Sie berücksichtigen.«


  Morn bedeckte das Grausen in ihrer Miene mit den Händen. »Malen Sie’s nicht noch schauerlicher aus, Polizeipräsident«, bat sie leise. »Verraten Sie uns, was es für uns heißt. Damit wir überlegen können, was wir unternehmen.«


  »Also gut«, stimmte Dios ingrimmig zu. »Ich sag’s Ihnen unumwunden. Die Amnion erachten Davies Hyland als ihr ›rechtmäßiges Eigentum‹. Sie wünschen, daß er an Bord der Stiller Horizont gebracht wird. Darüber hinaus, als Entschädigung für die gegen Thanatos Minor verübte Aktion, fordern sie, daß ihnen Angus Thermopyle, Vector Shaheed und Sie ausgeliefert werden. Das heißt, sollten Sie vier nicht kommen und sich ihnen stellen, eröffnet die Defensiveinheit das Feuer.«


  Seine Worte verdeutlichten Davies nochmals die eigene Notlage in voller Tragweite.


  Die Stillere Horizont wollte ihn.


  Auf unterschwellige Weise hatten sich die Voraussetzungen seiner Grundhaltung verschoben. Der hochfliegende Rausch anhänglicher Treue, den er empfunden hatte, sobald Warden Dios’ Stimme erklungen war, verklärte den Ernst seiner Lage. Unwillkürlich vergaß er die Vergehen des Polizeipräsidenten. Die Furcht jedoch blieb bestehen, zermarterte ihn und beschränkte sein Handlungsvermögen. Die Forderung der Amnion drängte ihn auf einen Abgrund zu, und er wußte nicht, wie er ihn überqueren könnte. Ohne sich dessen bewußt zu sein, sich vom Fleck geregt zu haben, merkte er, daß er mit einem Mal vor Min Donner stand, als dürfte er von ihr den Hinweis erwarten, den er brauchte; das Stichwort, das ihn aus der Tatenlosigkeit befreite. Die Wahrheit… Doch sie beachtete ihn praktisch gar nicht. Obwohl sie anscheinend alles hörte, was rundum gesprochen wurde, konzentrierte sie sich wie ein Falke auf das Kehlkopfmikrofon an ihrem Hals und den Ohrhörer im Ohr.


  Angus machte Anstalten, irgend etwas dazwischenzureden; aber Morn bewog ihn mit einer schroffen Geste zu schweigen. Auch sie befand sich in einer Zwangslage, die sich zwar vom Malheur ihres Sohns unterschied, weniger verzwickt war sie deswegen allerdings nicht.


  »Und Sie, Polizeipräsident Dios?« fragte Morn in beklommenem Ton. »Was wollen Sie?«


  Die Brücken-Lautsprecher knisterten. »Sie haben mehr als einmal darauf verwiesen, daß Sie sich nicht mehr dazu verpflichtet fühlen, meine Befehle zu befolgen.« Warden Dios sprach langsam und deutlich, als müßte er insgeheim eine überwältigende Not unterdrücken. »Andernfalls würde ich Ihnen befehlen zu gehorchen. Da es sich nicht so verhält, versuche ich Sie zu überzeugen.« Selbstüberwindung verlieh seiner Stimme einen herben Klang. »Wenn Sie sich nicht überreden lassen, muß ich Direktorin Donner die Anordnung geben, Ihnen das Kommando über die Rächer zu entziehen und Sie zum Gehorsam zu zwingen.«


  Danach nahm seine Stimme wieder einen umgänglicheren Tonfall an. »Ich habe nichts dagegen, für meine Fehler zu büßen, Morn. Daß mich die Konsequenzen jetzt einholen, habe ich, weiß Gott, verdient. Und Sie wissen wohl am besten, daß das stimmt. Inzwischen wissen Sie ja alles Erforderliche über Intertechs Antimutagen-Forschung. Wahrscheinlich haben Sie auch erfahren, daß Angus Thermopyle von uns in eine Falle gelockt wurde, um im EKRK die Verabschiedung des Autorisierungsgesetzes sicherzustellen. Und Sie können sich denken, daß wir Sie Nick Succorso überlassen haben, um die Gefahr zu vermeiden, daß Sie irgend jemand über Kapitän Thermopyles Unschuld informieren. Und die Verantwortung für das Eindringen der Stiller Horizont in den Human-Kosmos ist letzten Endes mir zuzumessen. Milos Taverner war von mir ausgewählt worden, um Thermopyle nach Kassafort zu begleiten.«


  Warden Dios gab seine Verbrechen offiziell zu.


  »Ich bin so gut wie tot, egal, was passiert. Wenn es zur Buße zählt, als Geisel herzuhalten oder Sie um Ihre Selbstaufopferung zu ersuchen, dann muß es eben sein. Aber ich kann nicht hinnehmen, daß Millionen schuldloser Menschen ums Leben kommen, nur weil ich bei der Ausübung meiner Pflicht versagt habe.«


  Min Donner verhielt, drehte sich in Morns Richtung, um zu sehen, welche Wirkung Dios’ Aussagen auf sie hatten. Unter dunklen Brauen musterten Dolph Ubikwes Augen Morn mit durchdringendem Blick. Sogar Mikka hob den Kopf von den Anzeigen und Tasten der Waffensysteme; schaute Morn aus einer Miene stummer Ausgelaugtheit und ratlosen Verlangens an.


  Angus fluchte halblaut vor sich hin. Ciro dagegen ließ sich durch nichts anmerken, daß er für etwas anderes als seine besonderen Geheimnisse Durchblick hätte; er saß mit angelehntem Kopf und halb geschlossenen Lidern auf dem Sitz, nuschelte kaum vernehmlich vor sich hin. Aber Vector hörte mit Schmerz in den Augen und einem Ausdruck des Grams um den Mund zu.


  Die Amnion erachten Davies Hyland als ihr ›rechtmäßiges Eigentum‹.


  Ich bin so gut wie tot, egal, was passiert. Davies’ Leben hing von einer Entscheidung ab, die er nicht treffen konnte.


  Es hatte den Anschein, Morn kam nicht zu Bewußtsein, daß alle auf sie warteten. Noch stand sie völlig unter dem Eindruck von Dios’ Ansinnen. Ihre Augen waren feucht geworden. Eine steile Falte teilte ihre Stirn. Sie klammerte sich an die Armlehnen des Andrucksessels, als brauchte sie fürs Gleichgewicht ihren Halt.


  Sie schwieg für einen ausgedehnten Moment, als ob sie bei sich auf die Stimmen ihrer Eltern lauschte. Dann beugte sie sich ans Mikrofon.


  »Darüber müssen wir hier erst diskutieren, Polizeipräsident«, sagte sie mit vor unterdrückten Emotionen heiserer Stimme. »Ich kann diese Art von Entschlüssen auf keinen Fall einfach für andere Menschen fassen. Bleiben Sie auf dieser Frequenz. Wir geben Ihnen so bald wie möglich Bescheid.«


  Mit der Fingerspitze schaltete sie das Mikrofon so sachte ab, als wünschte sie dem VMKP-Polizeipräsidenten adieu.


  Davies hatte kaum hingehört. Seine Aufmerksamkeit galt allein Min Donner. Er hatte ihr eine Frage zu stellen, ohne daß er wußte, wie er sie formulieren sollte. Er konnte die allesentscheidende Festlegung, die er am meisten fürchtete, nicht mehr lange aufschieben. Irgendwie mußte er nun rasch über sein weiteres Verhalten entscheiden.


  Anscheinend war Direktorin Donner der einzige Mensch auf der Brücke, der ihm eventuell einen Grund zu nennen imstande war, warum er nicht ihre Dienstwaffe an seine Schläfe setzen und sich das Hirn zerschießen sollte.


  


  


  WARDEN


  


  


  »Darüber müssen wir hier erst diskutieren«, hatte Morn mitgeteilt. »Ich kann diese Art von Entschlüssen auf keinen Fall einfach für andere Menschen fassen.« Dann war nach einem Knacken ihre Stimme ausgeblieben und hatte Warden Dios wieder allein mit Marc Vestabule gelassen.


  Sein Herz flatterte, während er vor dem Kommunikationsgerät schwebte, das in einer Wandnische der Kammer gewachsen war, in der Vestabule ihn bewachte. Die Amnion-Beleuchtung überanstrengte Dios’ menschliches Auge, so daß es pochte; seine Prothese vermittelte ihm keinerlei erhellende Aufschlüsse.


  Morn Hyland hatte das Kommando über die Rächer. Das Beachtliche dieser Leistung – oder das Ausmaß des Desasters – entgeisterten Dios regelrecht. Irgendwie hatte sie Min Donner und Dolph Ubikwe dazu gezwungen oder überredet, ihr zu weichen. Jetzt beharrte sie darauf, nicht mehr in VMKP-Diensten zu stehen. Kapitänhauptmann Ubikwe bekannte offen seine Hilflosigkeit. Min Donner hatte offenbar einen Weg gefunden, um als befehlshabende Direktorin zu fungieren, ohne in Widerspruch zu Morns Kommandoausübung zu geraten. Und Angus Thermopyle verhielt sich unverblümt feindselig…


  Irgend etwas hatte sich ereignet. Etwas Großartiges… oder Schreckliches. Mit Vestabule im Nacken war sich Warden Dios nicht mehr so recht sicher, ob er zwischen beidem einen Unterschied sehen konnte. Er quoll von Fragen über, die von ihm zu den fremdartigen Wänden zu treiben schienen. Zu welchem Entschluß mochte Morn gelangen? Ob Min Donner gehorchte, falls er ihr befahl, Morn und Davies an die Amnion auszuliefern? Wieso war sie jetzt befehlshabende Direktorin? Was war aus Hashi Lebwohl geworden?


  An Bord der Stiller Horizont im Effekt Gefangener, blieb Warden Dios nichts anderes übrig, als ausgerechnet den Menschen zu vertrauen, denen er am meisten zugemutet hatte: Min Donner und Hashi Lebwohl, Morn Hyland und Angus Thermopyle.


  Mit einer gemessenen Bewegung griff Vestabule an ihm vorbei und deaktivierte das Mikrofon des Kommunikationsgeräts. Kurz benutzte der Amnioni sein umgehängtes Mikrofon, um sich mit jemandem zu verständigen, wahrscheinlich der Brücke der Stiller Horizont. Verstehen konnte Dios die kehligen Laute nicht, er vermutete jedoch, daß Vestabule die Weisung erteilte, die Funkverbindung der Defensiveinheit zur Rächer aufrechtzuerhalten.


  Anschließend schenkte Vestabule seine Beachtung von neuem Warden Dios.


  »Ihre Untergebenen gehorchen Ihnen nicht«, stellte er lakonisch fest. Geradeso wie der Polizeipräsident hatte er nur ein normales Auge. Sein Amnion-Auge glotzte Dios starr an; aber das menschliche Auge schimmerte feucht vor Streß. »Sie sind nicht mit Entscheidungsbefugnis ausgestattet. Unsere Ansprüche können von Ihnen nicht erfüllt werden.«


  Ach du verfluchte Scheiße!


  »Ich muß mit Holt Fasner in Kontakt treten«, fügte Vestabule hinzu, während Dios’ Herz brannte, als strömte Säure hindurch. »Ehr Scheitern läßt mir keine Wahl. Er behauptet, daß er jeden wesentlichen Machtfaktor des Human-Kosmos zu Gehorsam zwingen kann.«


  Indem er sich am Kommunikator Halt verschaffte, vollführte Warden Dios eine schnelle Drehung, um Vestabule zu widersprechen.


  »Damit tischt er Ihnen eine Lüge auf.« Dios ließ seinem Zorn freie Bahn, um seine Panik zu dämpfen; erhöhte die Lautstärke seiner Stimme, um trotz der Atemmaske auf alle Fälle verständlich zu sein. »Bitten Sie unsere Stationszentrale, Ihnen eine Kopie der Kriegsrechtsklausel des VMKP-Statuts zu schicken. Daraus können Sie ersehen, daß ich die Wahrheit spreche. Fasners Verfügbarkeit über die VMKP hat im Moment Ihres Eindringens in den Human-Kosmos geendet. Er hat keinerlei Weisungsbefugnisse mehr. Gegenwärtig bin ich im Human-Kosmos der einzige maßgebliche Machtfaktor.«


  Verdammter Kerl, ich gebe für die Verwirklichung meiner Pläne Leib und Seele hin! Mach bloß keine Zicken!


  Vestabules entstellte Gesichtszüge verrieten nichts von seinem Innenleben. Das Blinzeln des einen menschlichen Auges wirkte zu vieldeutig, um interpretierbar zu sein. Die Aura, die Warden Dios in seiner IR-Sicht sah, brodelte und wallte von Farbschattierungen, denen der VMKP-Polizeipräsident nichts zu entnehmen vermochte.


  »Ich weiß, es sieht nicht danach aus«, räumte Dios barsch ein. »Morn Hyland hat den Dienst quittiert. Sie erkennt meine Befehlsgewalt nicht einmal unter Kriegsrecht an. Und es ist offensichtlich, daß Kapitän Thermopyle irgendwie seine Cyborg-Programmierung abgeschüttelt hat. Aber deshalb bin ich noch lange nicht am Ende.«


  »Bereitet es Ihnen keine Schwierigkeiten«, entgegnete der Amnioni tonlos, »zu behaupten, Sie seien ›im Human-Kosmos der einzige maßgebliche Machtfaktor‹, obwohl ohne weiteres erkennbar ist, daß Sie keine Macht haben? Ein so offenkundiger Gegensatz muß selbst bei Ihresgleichen Verwirrung erzeugen.« Warden Dios fluchte lautlos.


  »Noch bin ich nicht am Ende«, wiederholte er hartnäckig. »Sie sind von unseren Raumschiffen umringt. Die Rächer nimmt momentan keine Befehle von mir entgegen. Aber Holt Fasners Anweisungen wird kein einziges Raumschiff ausführen. Jede Vereinbarung, die Sie mit ihm abschließen, ist nutzlos, weil er nicht garantieren kann, daß unsere Raumschiffe nicht das Feuer auf Sie eröffnen. Ich muß die Unterhaltung mit Morn Hyland fortsetzen. Auch wenn ich ihr keine Anordnungen geben kann, die Situation als solche spricht für sich und könnte sie von der Richtigkeit meines Willens überzeugen. Sie erwähnen gelegentlich, an was alles Sie sich erinnern, aber ob Sie sich noch entsinnen, was es für einen Menschen bedeutet, an etwas zu glauben, das größer und wichtiger als er selbst ist, bin ich mir nicht sicher. Morn Hyland ist keine gewöhnliche Polizistin. Sie glaubt an das, wofür Polizisten da sind. So war’s schon bei ihrer ganzen Familie, und bei ihr ist es nicht anders. Sie ist schwer geschunden und desillusioniert worden, gewiß, aber sie ist einfach nicht dazu fähig zu vergessen, daß es ihre unabdingbare Pflicht ist, das Leben Unschuldiger zu beschützen.«


  Hinter seiner Fassade der Erbitterung hoffte er inbrünstig, daß er recht hatte.


  »Aber selbst in dem Fall, daß sie nicht auf mich hört«, knirschte er, »bin ich Ihnen zu verschaffen imstande, was Sie wollen. Erstens kann Morn Hyland das Kommando über den Kreuzer nicht behalten, wenn Direktorin Donner und Kapitän Ubikwe sich dazu entschließen, es ihr zu entziehen. Die Besatzung wird ihnen Folge leisten. Und sowohl Min Donner wie auch Dolph Ubikwe sind mir gehorsam. Zweitens kenne ich einen weiteren Code, der auf Angus Thermopyle Einfluß ausübt. Bisher habe ich ihn nicht benutzt« – als geschähe es gegen seinen Willen, verfiel er ins Schreien –, »weil mir daran gelegen ist, so viele Angehörige unseres Volks am Leben zu erhalten, wie es geht.« Das Herzflattern griff auf Lungen und Stimme über; die Maske, so hatte es den Anschein, behinderte seine Atmung, bis er nach Luft japsen mußte. »Denn sobald ich den Konflikt zu einer Sache dessen mache, was Sie ›Entscheidungsbefugnis‹ nennen, kommt es zum Blutvergießen.«


  Für den Fall, daß Vestabule den wesentlichen Punkt übersah, faßte Warden Dios ihn mit bitterem Ton in Worte. »Aber ganz gleich, wie umsichtig Donner und Ubikwe vorgehen, es könnte Davies gelingen, sich das Leben zu nehmen.«


  Der Amnioni erwiderte Dios’ Blick voller Unbehagen. Durch den sonderbaren Kontrast zwischen seinem amnionischen und dem menschlichen Auge erweckte er den Eindruck, innerlich von den unversöhnlichen Gegensätzen seiner Doppelnatur zerrissen zu werden.


  »Das gleiche ist möglich, falls Holt Fasner der Rächer Befehle gibt, die man an Bord zu befolgen gewillt ist«, knurrte Warden Dios. »Ich bin nicht allzu scharf darauf, dieses Risiko zu tragen. Nach meiner Auffassung gilt das auch für Sie. Wir haben eine Übereinkunft getroffen.«


  Seine Stimme zitterte vor wütender Anspannung. »Ich besorge Ihnen, was Sie verlangen. Sie verhandeln mit niemandem außer mir. Schließlich sind die Amnion doch dafür berühmt, daß sie sich an Abmachungen halten.« Er verschob die Giftkapsel in seinem Mund auf eine Weise, daß der Amnioni es bemerken mußte. »Lassen Sie Holt Fasner aus dem Spiel.«


  Eine knappe Kopfdrehung Vestabules legte den Schluß nahe, daß er auf Mitteilungen aus seinem Ohrhörer lauschte. Er flüsterte und knirschte eine umfängliche Antwort, die sich anhörte wie die schneidenden Scherben zerbrochener Laute; einen Bescheid der Zerfleischung und des Todes… In seiner Panik überlegte Warden Dios, ob er stark genug war, um die Giftpille gewaltsam in Vestabules Mund zu stoßen, bevor der Amnioni alle Hoffnung zunichtemachen konnte.


  Dann äußerte Marc Vestabule sich zu Dios’ Worten in einem Ton, als schabte rostiges Eisen aneinander. »Seien Sie sich über folgendes im klaren, Warden Dios: Sie müssen meiner Forderung bald nachkommen. An was meines einstigen Menschseins ich mich hauptsächlich erinnere, ist Verzweiflung. Werden unsere Ansprüche nicht erfüllt, bleibt mir keine Wahl mehr.«


  Dios hätte gerne gefragt, was Vestabule meinte. Allerdings konnte er es sich denken.


  »So, Sie entsinnen sich der Verzweiflung«, erwiderte er. »Das ist immerhin ein Anfang. Dann sehen Sie vielleicht ein, daß Sie durch Drohungen nichts gewinnen. Ich habe die Erfüllung Ihrer Forderungen bereits zugesichert. Wenn Sie wirklich wollen, daß wir die Verhandlungen erfolgreich zu Ende bringen, helfen Sie mir dabei. Sagen Sie mir, was aus Nick Succorso geworden ist.«


  In unregelmäßigen Abständen zwinkerte Vestabule. »Inwiefern soll das von Bedeutung sein?«


  »Ich hab’s doch gerade erklärt«, fauchte Warden Dios durch die Atemmaske. »Wir sprechen über Verzweiflung. Morns Verzweiflung. Davies’ Verzweiflung.« Meine Verzweiflung. »Je mehr ich darüber weiß, warum sie verzweifelt sind, um so wirksamer ist es mir möglich, auf sie Einfluß zu nehmen. Was glauben Sie denn, wieviel Druck ich auf sie ausüben kann, wenn ich keine Ahnung habe, was hinter ihnen liegt? Vor kurzem hat Nick Succorso noch über Angus Thermopyles Prioritätscodes verfügt. Er hatte das Kommando über die Posaune. Mit Thermopyle zu seiner Unterstützung war er unumschränkter Boss auf dem Raumschiff. Aber jetzt ist weit und breit keine Spur von ihm. Und Angus Thermopyle ist von den Codes frei. Erkennt man denn nicht auf Anhieb, wie wichtig diese Entwicklung ist?«


  Für einen Moment überdachte Vestabule die Frage. Die undeutbare Musterung, der sein Blick den VMKP-Polizeipräsidenten unterwarf, blieb fest. Das Verfahren, durch das er zu Entschlüssen gelangte – wie es auch verlaufen mochte –, umfaßte keine Gefühle, keine Abwandlungen seiner Aura; keine Beratung mit den übrigen Amnion.


  Sobald er mit dem Abwägen fertig war, lenkte er ein. »Kapitän Nick Succorso ist von Kapitänin Sorus Chatelaine erschossen worden. Ich erachte diesen Vorfall als unbegreiflich. Auf irgendeine Weise war es ihm gelungen, an Bord der Sturmvogel zu kommen, wo er sie mit dem Tod bedrohte. Sie hat jedoch ihn getötet.« Als hätte er vergessen, wie Menschen ihrer Verwunderung Ausdruck verliehen, bewegte sich sein Kopf sinnlos von einer zur anderen Seite. »Anschließend hat sie an der Stiller Horizont Verrat verübt. Ich entsinne mich der Verzweiflung, aber ich erinnere mich an nichts, was ihr Verhalten erklären könnte.«


  Anscheinend war es nicht Nick Succorso, den er nicht verstand, sondern Sorus Chatelaine – eine Frau, die den Amnion jahrelang gedient, aber sich plötzlich gegen sie gestellt hatte.


  Unter günstigeren Verhältnissen wäre Warden Dios von diesem Hinweis auf gewisse Abläufe der amnionischen Mentalität fasziniert gewesen. Jetzt jedoch achtete er kaum darauf. Die Information, daß Nick Succorso tot war, nahm er lediglich am Rande zur Kenntnis. Die Umstände von Succorsos Ableben interessierten ihn mehr.


  Auf einmal fiel ihm Hashi Lebwohls Entdeckung ein, daß die Sturmvogel früher Liquidator geheißen hatte. Unter dem vorherigen Namen hatte die Sturmvogel Morn Hylands Mutter, Bryony Hyland, den Tod gebracht. Und sie hatte die ursprüngliche Käptens Liebchen gekapert, von der Besatzung nur dem Kabinensteward das Leben geschenkt – Nick Succorso.


  Ein für Sorus Chatelaine ebenso wie für Nick Succorso fatales Zusammentreffen hatte sich ergeben. Aber als letztendliches Ergebnis waren Morn Hyland und die Posaune heil durchgekommen. Irgend etwas im Wirrwarr der Hatz auf die Posaune – im Auftrag der Amnion –, während Nick Succorso ihr nachjagte, hatte Kapitänin Chatelaine schließlich dazu bewogen, sich gegen ihre Herren aufzulehnen.


  Hashi Lebwohl hatte die Theorie vertreten, daß Nick Succorso und Sorus Chatelaine zusammenarbeiteten; das allerdings war ein Trugschluß gewesen. Succorso hatte Kapitänin Chatelaine viel zu abgrundtief gehaßt; dermaßen sogar, daß es ihm, nachdem er schon alles andere verloren gehabt hatte, gelungen war, »an Bord der Sturmvogel zu steigen«, um sie zu ermorden: eine Handlung, die solcher unauslöschlichen Rachsucht und derartigem Abscheu entsprungen sein mußte, daß es Warden Dios geradezu den Atem raubte…


  In gewisser Hinsicht hatte Hashi Lebwohl – wie die Amnion – keine Ahnung von Verzweiflung.


  Doch Vestabule hatte noch nicht alles erzählt. »Bei Gelegenheit des Erinnerns an Verzweiflung«, sagte er, »informiere ich Sie nun, um Ihre Effizienz bei der Einflußnahme auf die Personen an Bord der Rächer zu erhöhen, über einen zusätzlichen Sachverhalt. Kapitän Angus Thermopyle ist mir kein Unbekannter.«


  Kaum hörte Warden Dios den Amnioni Kapitän Thermopyles Namen nennen, widmete er mit einem Ruck seine Aufmerksamkeit wieder Vestabule.


  »In meinem früheren Leben als Mensch«, konstatierte Vestabule, »habe ich als Crewmitglied auf einem Human-Raumschiff namens Süße Träume gedient. Vielleicht wissen Sie diese Tatsache schon aus Ihren Datenarchiven.«


  Bedächtig nickte Dios, während ein seltsames, neues Grausen in seinem Herzen keimte.


  »Unser Frachtschiff wurde gekapert«, erklärte Vestabule, »und nach Thanatos Minor geflogen, wo der Verkauf der überlebenden Besatzungsmitglieder an die Amnion erfolgte. Ich war ein Mensch von achtundzwanzig Männern und Frauen, die die Amnion zu Experimentier- und Mutationszwecken erhielten.« Seine Stimme bebte nicht im geringsten. »Diese Tat ist von Kapitän Thermopyle begangen worden.«


  Nun brauchte Warden Dios jedes Quentchen an Disziplin und Selbstbeherrschung, das er aufzubieten vermochte, um seine Reaktion zu verheimlichen. Durch brutale Gefühlsunterdrückung bewahrte er ein Pokerface und einen verschleierten Blick, während in seiner Brust eine Singularitätsgranate der Betroffenheit explodierte.


  Angus Thermopyle hatte achtundzwanzig Frauen und Männer an die Amnion verschachert.


  Vestabule erwähnte nicht, welche Gegenleistung Thermopyle mit soviel menschlichem Blut und Leid erkauft hatte, aber Dios konnte es sich denken.


  Achtundzwanzig…


  Irgendwie hatte Thermopyle es bewerkstelligt, dies Verbrechen im Verlauf der Verhöre durch Hashi Lebwohl und die Abteilung DA zu verheimlichen. Trotz der Einpflanzung von Zonenimplantaten in seinen Schädel – geistiger Vergewaltigung – waren ihm in dieser Beziehung nicht einmal Andeutungen entlockt worden: Nur auf die Fragen, die den Vernehmenden eingefallen waren, hatte er Auskünfte gegeben. Sogar im Zustand vollkommener Wehrlosigkeit hatte er genügend innere Kraft gehabt, um zumindest ein Geheimnis zu hüten. Und seitens Warden Dios’, der das Vorhandensein vermutet, allerdings die Natur des Rätsels nicht erraten hatte, war nichts getan worden, um Hashi Lebwohl zur Aufdeckung dieser Scheußlichkeit zu verhelfen.


  Achtundzwanzig Menschen hatte Angus Thermopyle an die Amnion…


  Und heute vermaß er sich zu der beispiellosen Unverfrorenheit zu sagen: Wir warten darauf, daß Sie wenigstens eins Ihrer Versprechen einlösen… Ich persönlich hätte gerne, daß Sie die Zusage wahrmachen, es solle mit dem mir zugefügten Verbrechen einmal Schluß sein.


  Damit er als nächstes was anstellen durfte? Dabei mithelfen, die Leute von der Posaune – Morn Hyland genauso wie Davies Hyland und Vector Shaheed – an die Stiller Horizont auszuliefern, um anschließend zu verduften? Um Warden Dios, der sich soviel von ihm erhofft hatte – und von Morn Hyland –, eine Nase zu drehen?


  Achtundzwanzig Frauen und Männer!


  Und er wollte wieder frei werden?


  Während ein Schwarzes Loch des Widerwillens an seinem Herzen zehrte, überlegte Dios, ob er überhaupt eine Alternative hatte. Immerhin ging es um Millionen von Menschenleben. Er selbst und sonst niemand hatte Angus Thermopyle ausgesucht; seine Verhaftung eingefädelt; die Unifikation geplant; sein Schicksal manipuliert. Warden Dios konnte niemandem als sich selbst die Schuld an den Geschehnissen zuweisen; oder dafür verantwortlich machen. Und er konnte von keinem Menschen verlangen, ihm die nötigen Entscheidungen abzunehmen.


  »Sind diese Informationen Ihnen nützlich?« fragte Vestabule unter unregelmäßigem Gezwinker.


  Allem Anschein nach hatte sich in seinem Gedächtnis mehr übers Menschsein bewahrt, als Dios für möglich gehalten hätte. Aber der VMKP-Polizeipräsident hegte den festen Vorsatz, alle seine persönliche Verzweiflung zu verhehlen. Er hatte nicht die Absicht, den Amnioni mitansehen zu lassen, wie er innerlich verfiel und krepierte. Und schon vor Jahren hatte er sich geschworen, die vollen Konsequenzen seiner Fehler zu tragen, ganz gleich, wie schwer sie werden mochten.


  »Sie helfen mir«, gab er Vestabule durch die Atemmaske zur Antwort. »Jetzt habe ich eine bessere Vorstellung von dem, womit ich mich auseinandersetzen muß.«


  Hashi Lebwohl hatte ihm einen Code genannt, der Angus Thermopyle liquidieren konnte: die cyborgische Version der Selbstvernichtung veranlassen. Zum erstenmal neigte Warden Dios zu der Ansicht, daß er diesen Code benutzen mußte.


  


  


  DAVIES


  


  


  Zu guter Letzt richtete Morn den Kopf auf. »Sag doch jemand etwas«, raunte sie mit rauher Stimme, als wäre ihr zum Weinen zumute.


  Davies versuchte es. Er wollte etwas sagen. Direktorin Donner, ich möchte wissen… Aber er fand keine Worte. Nach wie vor wußte er nicht zu benennen, was er sich von ihr versprach.


  Weder Min Donner noch Kapitänhauptmann Ubikwe äußerten sich. Donner beobachtete Morn auf gänzlich unpersönliche Weise, als hätte sie den Eid abgelegt, nichts zu tun oder zu reden, was Morns Denken beeinflussen könnte. Und Dolph Ubikwes düsterer Blick verbarg seine Gedanken.


  Es verursachte Davies vages Erstaunen, daß auch Angus den Mund hielt. Angus sah aus, als ob er vor lauter Sarkasmus schier zu platzen drohte; am liebsten in Hohn und Spott verfiele. Dennoch blieb er bei seinem Schweigen.


  Bydell und Porson gaben sich mit überflüssigen Verrichtungen ab und taten so, als wären sie damit vollauf beschäftigt. Cray konzentrierte sich angelegentlich darauf, die komplizierte Beibehaltung des Funkverkehrs zwischen der Rächer und der VMKP-HQ-Stationszentrale zu gewährleisten. Glessen starrte Mikka böswillig an, als hätte er sie allzu gerne mit einem Knüppel bewußtlos geschlagen.


  Endlich trat Vector um ein, zwei Schritte vor. »Ich gehe.« Ein Krampf der Bestürzung ließ Davies’ Herz stocken. Ein so primitives, urtümliches Aufheulen erfüllte seine Brust, daß es wie die Stimme seiner DNS klang: Gehen? Zu denen? Dem willst du dich unterwerfen?


  Morn und Dolph Ubikwe schwenkten dem ehemaligen Bordtechniker den Andrucksessel zu. Angus hob den Kopf; fletschte in Vectors Richtung die Zähne.


  Vector versuchte zu lächeln, hatte jedoch die gewohnte Ruhe verloren. »Wahrscheinlich wollen sie mich haben, weil sie glauben, mein Wissen über das Antimutagen könnte ihnen von Nutzen sein«, sagte er, als ob eine solche Klarstellung noch erforderlich wäre. »Aber falls Vestabule ein exemplarisches Beispiel dafür ist, wieviel menschliche Eigenschaften ihre Mutationen behalten, erfahren sie von mir bestimmt ziemlich wenig.«


  »Vector…«, setzte Morn zu einem Einwand an; dann schien es, als erstickte sie an den eigenen Bedenken. Sie verstummte, als hätte sie ein Starrkrampf befallen.


  »Reden Sie nicht dagegen, Leutnantin«, brummelte Dolph Ubikwe mit tiefer Stimme. »Wenn er für so was genug Mumm hat, sollten Sie sich ihm nicht querstellen. Ich persönlich würde ihm ’n Orden verleihen. Obwohl er voraussichtlich, wenn die Amnion sich mit ihm abgegeben haben, daran keine Freude mehr hat. Möglicherweise müßten wir das dazugehörige Feuerwerk mit Materiekanonen-Salven veranstalten.«


  »Seien Sie still, Dolph«, befahl Min Donner halblaut. »Ich bin für Ihren Humor nicht in der passenden Laune.«


  Mit mürrischem Gesicht ließ sich der Kapitänhauptmann in seinem Sitz zusammensinken.


  Vector beachtete ihn und die OA-Direktorin gar nicht: Er mißachtete alle außer Morn. Sie verkörperte den Angelpunkt, um den sich sein Leben drehte. Ihr Erscheinen an Bord der Käptens Liebchen hatte ihn verändert, ebenso wie davon Mikka beeinflußt und Sib gewandelt worden war – und es zu Nick Succorsos Untergang führte. Morns Antwort war die einzige Stellungnahme, die ihn interessierte.


  »Natürlich bin ich nicht gerade wild darauf, mutiert zu werden«, gestand er. »Bei der bloßen Vorstellung wird mir speiübel. Aber um ehrlich zu sein, wie wir in letzter Zeit unser Leben zubringen mußten, fand ich auch reichlich beschissen. Ich sehe in der Chance, ein paar Millionen Menschenleben zu retten« – mühsam zuckte er die Achseln –, »eine sinnvolle Alternative. Wer weiß, vielleicht werde ich dabei endlich diese Arthritis los.«


  Gehen? keuchte Davies insgeheim. Zu denen? Er verharrte in absoluter Unbeweglichkeit; sein Schrecken schien sich fortwährend zu wiederholen, stets von neuem einzusetzen, als wäre Furcht die einzige Botschaft seines genetischen Codes. Dem willst du dich unterwerfen?


  »Das hatte ich nicht vor«, stöhnte Morn, »als wir Kurs zur Erde genommen haben.« Angestaute Gefühle schnürten ihr die Kehle zu. »Ich hatte nie die Absicht, irgend jemanden zu opfern.«


  Ein zweites Mal bemühte Vector sich um ein Lächeln. »Ist nicht weiter schlimm. Ich wollte schon immer Retter der Menschheit sein.« Doch seine Anstrengung, die Situation zu beschönigen, scheiterte kläglich, sobald er unwillkürlich eine Grimasse zog. »Reiner Narzißmus, denke ich mir. Oder Größenwahn. Aber ich habe den Eindruck, es kommt nie wieder ’ne bessere Gelegenheit.«


  Morn nickte. »Ich verstehe, was du meinst…«


  Auch Davies verstand es. Vectors Mut allerdings war er nicht ebenbürtig – und genausowenig war er zu derartiger Resignation fähig. Die Amnion wollten Vector haben, damit er ihnen zu einem Mittel gegen Intertechs Antimutagen verhalf. Sie wollten aus ihm, Davies, eine Waffe zur Ausmerzung der Menschheit gewinnen.


  Morns Blick wanderte durch die Brücke; streifte Mikka und Ciro; sie sah in Angus’ und Min Donners Augen. Abgesehen von Crays gedämpften Mitteilungen an die Stationszentrale und Min Donners ab und zu durchgegebenen Äußerungen sprach niemand ein Wort. Nach und nach verschwand die Feuchtigkeit aus Morns Augen. Entschiedenheit schärfte ihren Blick, als schösse in ihr Zorn empor.


  »Ich gehe nicht«, stellte sie grimmig fest. »Und zwar kann ich nicht gehen, weil ich zur Erde geflogen bin, um meine Geschichte zu erzählen. Ich möchte mit dem Regierungskonzil reden. Es ist meine Absicht, Direktorin Hannish Beweise zu liefern. Ich will unter schmutzige Umtriebe wie die Geheimhaltung von Antimutagen-Forschung oder das Hereinlegen und Opfern von Menschen, nur damit Gesetze verabschiedet werden, einen Schlußstrich ziehen.« Sie drosch die Fäuste auf die Armlehnen des Kommandosessels. »Das kann ich nur erreichen, wenn ich hier bleibe.«


  Bisher hatte sie vor Min Donner und Dolph Ubikwe noch keine konkreten Aussagen über ihren Plan gemacht; doch beide reagierten darauf überhaupt nicht.


  »Wir sind für das, was die Stiller Horizont anstellt«, beteuerte sie, »nicht verantwortlich.«


  Ihre Worte galten Davies: Er wußte es genau. Er bemerkte die Deutlichkeit, mit der sie sie betonte, damit er alles hörte. Ihre Stimme gemahnte ihn an Kapitänhauptmann Davies Hyland, ihren auch ihm unvergessenen Vater, wie er gesprochen hatte, während er seiner jungen Tochter den Tod der Mutter erklärte, über die Kluft des Todes und der Erinnerung hinweg zu vermitteln versuchte, daß Morn keine Schuld trug.


  Aber der Davies Hyland, der jetzt auf der Brücke der Rächer stand, hörte aus Morn auch Bryony Hylands Stimme: einen Nachhall der Waffensysteme-Offizierin, die auf ihrem Posten geblieben war und zur Rettung des Raumschiffs, auf dem sie Dienst tat, den Tod gefunden hatte.


  »Wir sind es nicht«, versicherte Morn, »die die Idee hatten, mit den Amnion Spielchen zu riskieren. Keiner von uns ahnte, was passiert, als Nick uns nach Station Potential flog, damit Davies geboren werden konnte. Wir sind nicht daran schuld. Warden Dios hat es zu verantworten. Wir brauchen ihm beim Abbüßen seiner Schuld nicht behilflich zu sein.«


  Davies fühlte sich nicht genügend überzeugt, um für seine Furcht eine Lösung zu finden.


  »Unsere Erlebnisse zu erzählen, ist eine ganz andere Angelegenheit«, behauptete Morn. »Dafür habe ich die Verantwortung. Ob heute Millionen von Menschen umkommen oder nicht, die Polizei bleibt korrupt. Und ihnen das Leben zu retten, ist auf lange Sicht kein Ausweg. Das einzige, was wir der Menschheit zu bieten haben, das zu einer Änderung führen kann, ist die Wahrheit.«


  Von nun an gibt es keine Geheimniskrämerei mehr.


  Sie hatte zu Davies gesagt, sie suchte eine vernünftigere Lösung. Eine Alternative zur Selbstvernichtung. War es das, wovon sie sprach? Durfte man die Gefahr eines kolossalen Massakers der Selbstopferung vorziehen? Hatte ›die Wahrheit‹ einen so hohen Stellenwert? Oder dachte sie an etwas ganz anderes…? An irgend etwas, das ihm nicht im entferntesten in den Sinn kam?


  Direktorin Donner, ich möchte wissen…


  Gehen? Zu denen? Sich dem unterwerfen?


  Ich möchte wissen, was an Selbstvernichtung so übel sein soll.


  Er hatte Min Donners Dienstwaffe. Und damit die Möglichkeit, die Zukunft der gesamten Menschheit zu bestimmen. Den Freitod zu wählen; die Stiller Horizont zum Eröffnen des Feuers und somit zur Entscheidung für die eigene Vernichtung zu zwingen; die Menschheit Holt Fasner zu überlassen. Oder er konnte kapitulieren…


  »Genau meine Meinung«, sagte Vector, als sonst niemand dazu Stellung bezog, mit so fester Stimme, wie er konnte. »Du mußt hier an Bord bleiben. Man kann Menschen Übleres antun, als sie umzubringen. Sie zum Beispiel zum Glauben an Lügen verführen. Oder sie die Unwahrheit glauben lassen, obwohl man die Wahrheit kennt.«


  Morn nickte noch einmal, verzichtete jedoch auf eine Antwort. Statt dessen betrachtete sie Davies, als befürchtete sie, er könnte ihr das Herz brechen. Vestabule forderte vier von ihnen: Morn und ihren Sohn, Vector und Angus. Vector war willens zu gehen. Wir warten darauf, hatte Angus den VMKP-Polizeipräsidenten angemault, daß Sie wenigstens eins Ihrer Versprechen einlösen. Morn hatte sich zur Weigerung entschlossen. Nur Davies blieb im Zweifel.


  »Davies…«, sagte Morn ganz leise; ihr Ton war flehentlich. »Du mußt dich selbst zu etwas entschließen. Ich kann dir die Entscheidung nicht abnehmen.«


  Damit fügte sie sich ins Warten. Sogar Angus lauerte, wie es den Anschein hatte, auf Davies’ Antwort. Die Spannung auf der Brücke konzentrierte sich plötzlich samt und sonders auf Davies, als wäre seine Unsicherheit eine Form des Hyperspatium-Syndroms.


  Angus’ Ablehnung mochten die Amnion hinnehmen. Möglicherweise fanden sie sich auch mit Morns Verweigerung ab. Doch sollte Davies sich ihren Forderungen verschließen, kam es zum Gemetzel…


  Endlich schaute Min Donner ihn an. »Raus mit der Sprache«, verlangte sie so leidenschaftslos, als ob es sie nicht scherte, ob er ihrem Wunsch entsprach oder nicht. »Egal, wie Ihr Entschluß lautet. Niemand kann Ihnen helfen, wenn Sie damit nicht rausrücken.«


  Ich möchte wissen…


  Wenn ich Ihnen die Pistole wiedergebe, würden Sie sie benutzen, um mich zu töten? Mir alles Weitere zu ersparen? Oder sie mir an den Kopf setzen und mich nötigen, Warden Dios’ Willen zu entsprechen?


  »Direktorin«, unterbrach Cray unvermittelt die Diskussion, »die Stationszentrale funkt uns einen Anruf der VMK-GD zu. Von Generaldirektor Fasner.«


  Donner reckte den Kopf empor wie eine Frau, die in einen Kampf ging. »Schalten Sie das Gespräch auf die Lautsprecher«, befahl sie ohne das geringste Zögern. »Wir wollen alle hören, was er zu sagen hat.« Als nächstes wandte sie sich der Kommandokonsole zu. »Wenn Sie einverstanden sind, Morn, halte ich es für am besten, ich rede mit ihm.«


  Mit sichtlicher Mühe enthielt sich Morn jeglicher Einwände. »Von mir aus.«


  Erbitterung und Beunruhigung preßten Davies’ Herz noch mehr zusammen. Zum Teufel, was wollte denn Fasner? Was gerade jetzt?


  »Ich kann’s kaum erwarten«, grummelte Dolph Ubikwe. »Das wird ja ’n Spaß geben.«


  Kaum hatte Cray die Tasten gedrückt, knatterte und zischelte eine wütende Stimme aus den Brücken-Lautsprechern. »Direktorin Donner? Gottverdammt noch mal, melden Sie sich! Hier ist Fasner. Holt Fasner. Generaldirektor der Vereinigten Montan-Kombinate. Der Fasner. Ich bin’s leid, von Ihrer Stationszentrale dauernd wie ’n armer Verwandter abgespeist zu werden. Ich wünsche, daß Sie mir antworten.«


  Seine Stimme klang ätzendscharf; nach der Zerstörungskraft übermächtigen Verderbens. Sie fraß sich der offenen Wunde in Davies’ Herz wie Säure ein.


  Ein herbes Lächeln verzog Min Donners Lippen. »Generaldirektor Fasner«, meldete sie sich, »hier spricht befehlshabende VMKP-Direktorin Donner. Ich bedauere, daß die Stationszentrale bei Ihnen den Eindruck erregt hat, Sie würden abgespeist. Man versucht dort ein effektives Katastrophenmanagement zu leisten.«


  »Bilden Sie sich etwa ein, das wüßte ich nicht?!« Fasners Entgegnung verursachte durch ihre Hitzigkeit in den Lautsprechern ein Rauschen wie Statik. »Und glauben Sie vielleicht, ich wüßte nicht, wer die Katastrophe auf dem Gewissen hat? Ich bin den Quatsch satt, Direktorin Donner. Ich will, daß nun endlich Maßnahmen ergriffen werden.«


  Min Donner fletschte die Zähne. Ihre Augen glitzerten vor Zorn. Dennoch behielt sie einen ruhigen, neutralen Tonfall bei.


  »An was für ›Maßnahmen‹ haben Sie gedacht, Sir?«


  »Als erstes«, erwiderte Fasner, »daß Sie eine Trichterantenne auf unseren Firmensitz einschwenken. Es ist unerträglich, daß alles, was ich zu sagen habe, über diese anmaßenden Pedanten in der Stationszentrale geleitet wird.«


  »Und weiter?« fragte Min Donner, als wäre ihre Fügsamkeit eine unanzweifelbare Tatsache.


  »Der Irre, für den Sie tätig sind«, schnauzte Holt Fasner, »hat sich noch immer nicht dazu bequemt, mich darin einzuweihen, was die Stiller Horizont will, aber ich glaube, ich kann’s mir denken. Unter keinen Umständen, Donner, absolut gar keinen Umständen, haben Sie von der Posaune irgend jemand oder irgend etwas dem Amnion-Kriegsschiff zu überstellen. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt? Die Stiller Horizont bekommt nichts von Ihnen. Schaffen Sie alles und jeden, was und wen Sie an Bord der Stiller Horizont vorgefunden haben, in ein Shuttle. Falls Ihnen kein Shuttle zur Verfügung steht, trennen Sie Ihr verfluchtes Kommandomodul ab. Schicken Sie alles und alle zu mir.« Schicken Sie…


  Angus verkniff das Gesicht: Er schwang sich aus dem Andrucksessel wie zur Warnung. Er schüttelte den Kopf, ein Schaudern in den Augen. Morn und Dolph Ubikwe verharrten starr an ihrem Platz, hefteten den Blick sorgenvoll auf Min Donner.


  »Ich war nicht gerade begeistert«, nörgelte Fasner, »als Sie das Ausschalten der Scanningsysteme veranlaßt haben, aber vielleicht hatten Sie recht. Dadurch können Sie den Start verheimlichen. Die Stiller Horizont wird nichts mitkriegen. Ihr Shuttle oder das Kommandomodul kann den Planeten auf der anderen Seite umkreisen. Dann dürfte es früh genug hier anlangen.« Der GD auf ihrem Orbit entgegenzufliegen, verkürzte die Flugdauer erheblich. »Aber tun Sie’s schnell.«


  Schicken Sie alles und alle…


  Das ist ja verrückt, dachte Davies. Wollte der Drache die Leute von der Posaune derartig dringend bei sich haben?


  Weshalb legte er darauf Wert?


  Min Donner besah sich die Scanninganzeigen. »Es braucht trotzdem Zeit, Sir«, teilte sie sachlich mit. »Ich bezweifle, daß die Stiller Horizont noch lange Geduld zeigt. Haben Sie sich damit befaßt, was im Ernstfall geschehen soll? Sind Sie bereit, das Regierungskonzil zu opfern?«


  Holt Fasner fluchte. »Schwenken Sie eine Ihrer Scheißantennen auf uns ein, Donner! Dann erfahren Sie von mir, was ich zu tun gedenke… Wenn wir eine abhörsichere Verbindung stehen haben.«


  Mit einer Hand verdeckte Min Donner das Mikrofon. Bezähmte Wut schien in Wellen von ihr auszugehen, war jedoch ihrer Stimme nicht anzuhören. Ohne außer ihm jemanden zu beachten, grinste sie Kapitänhauptmann Ubikwe zu. »Hören Sie gut zu, Kapitän Ubikwe«, riet sie ihm. »Es könnte spaßiger werden, als Sie es sich denken.«


  Sie nahm die Hand vom Mikrofon.


  »Bei allem Respekt, Sir«, sagte sie ohne jede Bemühung um Originalität, »aber das ist unmöglich. Ich bin nur befehlshabende Direktorin und sehe mich nicht als befugt an, irgendwelche Aussagen zu machen oder zur Kenntnis zu nehmen, die nicht elektronisch dokumentiert werden.« Nun deutete ihr Ton förmliche Ehrpusseligkeit an, die beinahe nach überheblichem Vorwurf klang. »Ich möchte jedem, der in Frage stellt, was ich tu, mit sauberem Gewissen gegenübertreten. Die Stationszentrale hat Ihre Befehle aufgezeichnet und gespeichert. Allerdings verhält es sich so« – sie sprach, als verließe sie sich darauf, daß der Drache sich ihrem Standpunkt anschloß –, »daß Sie mir tatsächlich keine Anweisungen erteilen können. Im Kriegszustand übt ausschließlich Polizeipräsident Dios die Befehlshoheit über die zur Verteidigung des Human-Kosmos bestimmten Streitkräfte aus. Wenn ich das nächste Mal mit ihm spreche, frage ich ihn, ob Ihren Wünschen willfahren werden soll. Von ihm liegt mir gegenwärtig keine Instruktion vor, Ihnen irgend jemand oder irgend etwas von der Posaune zu überstellen.«


  Erneut rechtfertigte sie Davies’ Sehnsucht, ihr vertrauen zu dürfen.


  Angus beobachtete sie stirnrunzelnd, als wüßte er, was sie redete, nicht recht zu deuten. Morn hingegen wußte es. Sie schwang eine Faust in die Luft, als drohte sie Fasner; oder bejubelte Min Donner.


  Dolph Ubikwe saß jetzt in einer Haltung höchster Aufmerksamkeit da. Seine Augen leuchteten. »Verdammt, ja wahrhaftig, Direktorin«, murmelte er, »Sie haben recht. Das macht mir Spaß.« Aber zufrieden war er noch nicht. »Weiter so«, empfahl er leise.


  »Habe ich richtig gehört?« fuhr Holt Fasner die OA-Direktorin an. »Sie verweigern die Befolgung eines direkten Befehls von dem Mann, der die VMKP betreibt?«


  »Sie haben, Sir«, bestätigte Min Donner auf noch immer leicht anmaßendverächtliche Weise. »Es ist belanglos, wer die VMKP ›betreibt‹. Ich erhalte meine Befehle von Polizeipräsident Dios. Wenn ich Ihre Weisungen ausführen soll, brauche ich von ihm eine entsprechende Anordnung.«


  »Danke, Donner!« kollerte Fasner mit derartiger Vehemenz, daß akustische Verzerrungen seine Stimme entstellten. »Jetzt habe ich einen Grund zum Durchgreifen. Das ist Insubordination! Selbst in Friedenszeiten war’s ein Anlaß zu einem Disziplinarverfahren. Im Krieg ist es ein Schwerverbrechen. Min Donner, hiermit sind Sie als befehlshabende Direktorin der VMKP abgesetzt. Gleichzeitig sind Sie des Postens der Direktorin der Operativen Abteilung enthoben. Sobald unser Funktelefonat beendet ist, ernenne ich einen meiner Mitarbeiter zu Ihrem Nachfolger. Bis zum Ende der Krise dürfen Sie sich als unter Arrest befindlich betrachten.«


  Er verfiel ins Brüllen. »Habe ich mich klar ausgedrückt?!«


  Voller Fassungslosigkeit und Konsternation starrte Davies die Brücken-Lautsprecher an. Die plötzliche Vehemenz, mit der Fasner herumschrie, schuf in Davies’ Geist eine lichte Zone. Zum erstenmal seit vielleicht Stunden fühlte er sich wieder zum Denken imstande.


  So dringend wollte der Drache die Leute von der Posaune!


  Warum? In Gottes Namen, wofür!


  Wenn Holt Fasner hatte, was die Amnion forderten, konnte er an Warden Dios’ Stelle mit ihnen in Verhandlungen treten. Das war eine Möglichkeit. Er erhielt die Gelegenheit zu einem Geschäft zu Bedingungen, bei deren Aushandlung ihn die spärlichen Reste von Dios’ Ehre nicht behinderten. Doch sobald Davies diesen Schluß gezogen hatte, drängten sich ihm weitere Schlußfolgerungen auf…


  Min Donner ließ Fasner nicht auf Antwort warten. »Hinreichend klar, Sir«, versicherte sie dem GD. Kurz schweifte ihr Blick durch die Steuerbrücke. »Leider können Sie mich nicht des Postens entheben«, fügte sie danach mit merklichem Nachdruck hinzu. »Dazu haben Sie keinerlei Recht. Ich bin vom VMKP-Polizeipräsidenten zur Direktorin ernannt worden, und nur der VMKP-Polizeipräsident kann mich von meinem Posten ablösen lassen. Wenn Sie mich loswerden möchten, müssen Sie vorher Warden Dios absetzen. Aber ehe Sie das versuchen« – ihr Tonfall verschärfte, sich zu einer unüberhörbaren Warnung –, »muß ich Ihnen mit aller gebotenen Deutlichkeit erklären, daß ich während der jetzigen Gültigkeit des Kriegsrechts alle Anstalten, Warden Dios’ Absetzung vom Amt des Polizeipräsidenten oder ihn bei der Ausübung seiner Diensttätigkeit zu behelligen, als Wahnsinnstat ein’ stufe. Kraft meiner dienstlichen Zuständigkeit« – sie dehnte die Wörter, als wäre ihre Stimme ein Schälmesser – »und unter Berufung auf den als VMKP-OA-Direktorin geleisteten Eid ordne ich dem VMKP-HQ an, daß sämtliche Behauptungen, Warden Dios sei von seinem Posten entfernt worden, zu ignorieren sind. Kein Angehöriger der VMKP wird einen angeblichen Nachfolger anerkennen oder von ihm Anweisungen entgegennehmen, ehe wir diesbezügliche Instruktionen von Warden Dios persönlich erhalten.«


  Energisch wandte die Direktorin sich an Cray. »Verbindung beenden, Funkoffizierin. Geben Sie der Stationszentrale durch, daß ich mit GD Fasner nichts mehr zu besprechen habe. Dann überzeugen Sie sich davon, daß seine Weisungen und meine Antwort ordnungsgemäß dokumentiert und gespeichert worden sind.«


  Sofort kehrte sie Crays Andrucksessel wieder den Rücken zu. Versonnen schenkte sie den Anwesenden ein resolutes Lächeln.


  »Ich weiß nicht, ob ich damit etwas erreicht habe.« Ihre Stimme klang vergnügt. »Nein zum Drachen zu sagen ist normalerweise das gleiche, als ob man den Kopf in ’n Verbrennungsofen steckt. Aber ich muß zugeben, ich habe mich dabei sauwohl gefühlt.«


  Im ersten Moment schien ihre Verwegenheit die Brückencrew der Rächer völlig zu entgeistern. Dann klatschte dessen zum Zeichen des Beifalls in die Hände.


  Kapitänhauptmann Ubikwe war der erste, der sich ihm anschloß, doch einen Augenblick später klatschten sämtliche diensthabenden Offiziere – Porson und Patrice voller Begeisterung, Bydell mit regelrechter Leidenschaft. Gerne hätte Davies auch applaudiert. Die VMKP mochte korrupt sein; aber diese Frauen und Männer waren ihre Pflicht zu erfüllen bereit, ohne auf Holt Fasners Launen oder Wünsche Rücksicht zu nehmen.


  Vector maß Donner unsicheren Blicks: Sein Argwohn gegenüber der Polizei saß zu tief. Mikka war zu müde, um noch etwas darum zu geben, was die OA-Direktorin tat. Morns Beifall zeigte sich in den strengen Falten ihres Gesichts und der Schärfe ihres Blicks.


  Wie bei ihrem Sohn wuchs anscheinend Morns Vertrauen zu Min Donner.


  »Mir ist aufgefallen«, meinte Dolph Ubikwe gutgelaunt zu der Direktorin, »daß Sie die Singularitätsgranaten unerwähnt gelassen haben… obwohl ich keine Mühe gescheut habe, Sie davon zu überzeugen, daß es für unser Verhalten einen guten Vorwand gibt.«


  Min Donner nickte mit einem Nachdruck, daß es auf einen Schrei hinauslief. »Ich will keinen Vorwand. Ich bin der Lügen überdrüssig.« Doch inzwischen hörte Davies nicht mehr richtig zu. Vielmehr dachte er angestrengt nach, folgte dem Strang der Überlegungen, die Holt Fasners Bemerkungen bei ihm hervorgerufen hatte…


  Ich möchte wissen…


  Er spürte das Verhängnis, als wäre um seinen Hals schon eine Schlinge zusammengezogen. Jeden Moment würde Morn auf einer Entscheidung beharren. Faßte er nun keinen Entschluß, zu dem er stehen konnte, war er am Ende – genauso verloren, als ob die Amnion mit ihm anstellten, was sie im Sinn harten.


  Sie brauchte eine Antwort, die Selbstvernichtung ausschloß.


  Obwohl Sorus Chatelaine ein Mutagen im Körper gehabt hatte, war die Stiller Horizont von ihr unter Beschuß genommen worden, um ihre Seele zu retten.


  Direktorin Donner, ich möchte wissen…


  Davies wollte wissen, welchen Zweck sein Opfergang haben sollte. Welchen Zielen der Polizei – und welcher Zukunft für die Menschheit – sollte er dienen?


  Was machte Warden Dios an Bord der Stiller Horizont?


  Warum war Holt Fasner derartig darauf versessen, die Leute von der Posaune in seinen Gewahrsam zu bekommen?


  Eilends fügte Davies die verstreuten Bruchstücke seines Begriffsvermögens zusammen wie ein Puzzle.


  Es blieb unvorstellbar, daß Warden Dios den KombiMontan-Sicherheitsdienst überlistet, Morn an Succorso vergeben oder Vectors Forschungsergebnisse unterdrückt hätte, ohne daß ihm Fasners Zustimmung vorlag. Nein, mehr als das: Es war undenkbar ohne Fasners ausdrückliche Befehle. Nichts von allem wäre geschehen, hätte es nicht im Einklang mit den Plänen des Drachen gestanden.


  Nachdem die Posaune von Kassafort zurück in den Human-Kosmos geflüchtet war, hatte Angus dem VMKP-HQ eine Erfolgsmeldung übermittelt. Warden Dios mußte sie an seinen Boss weitergereicht haben; das Gegenteil hatte er sich schwerlich erlauben dürfen. Also war Fasner schon seit Tagen bekannt, wer sich an Bord des Interspatium-Scouts aufhielt. Er wußte, wer Davies war und weshalb die Amnion ihn für sich vereinnahmen wollten.


  Seit Tagen. Er hatte mehr als genug Zeit gehabt, um sich hinsichtlich der Überlebenden der Posaune über die eigenen Absichten klar zu werden.


  Jetzt vertraten sowohl Min Donner wie auch Hashi Lebwohl die Auffassung, daß Warden Dios auf den Sturz des Drachen hinarbeitete. Er hatte Koina Hannish, seine RÖA-Direktorin, zur Erde hinabgeschickt, um durch sie vor dem EKRK erschreckende Anschuldigungen gegen den VMK-GD vortragen zu lassen. Und Vestabules Forderung angenommen, die Verhandlungen an Bord der Stiller Horizont zu führen – wo Holt Fasner ihn nicht erreichen konnte.


  Wo es dem Drachen unmöglich war, ihm noch mehr unerwünschte, widerliche Befehle zu erteilen.


  »Davies«, hakte Morn mit beherrschter Stimme nach, sobald das Beifallklatschen verklungen war, »es ist höchste Zeit. Wir können nicht mehr warten.« Sie zögerte. »Zwing mich nicht«, fügte sie dann gequält hinzu, »an deiner Stelle eine Entscheidung zu treffen.«


  Nur am Rande fragte er sich, welchen Entschluß sie wohl faßte. Doch das war zweitrangig: Er konnte leben, ohne es zu erfahren.


  Er vertraute Donners Einschätzung der Handlungen Warden Dios’. Was er wirklich zu wissen wünschte, war folgendes: Wie lange war es her, daß Dios mit den Vorbereitungen für den Sturz des Drachen angefangen hatte? Seit wann bereitete er ihn vor? Wann waren seine Bestrebungen erstmals von Fasners Vorhaben abgewichen? Bevor der Stiller Horizont im Umraum der Erde erschien? Früher?


  Ehe die Posaune nach Thanatos Minor startete?


  Oder schon, bevor Angus durch Succorso und Taverner die Falle gestellt wurde?


  Zu seinem Bedauern konnte Davies diese Fragen nicht einfach stellen, wie sie ihm einfielen. Sicherlich würde Min Donner ihm die Wahrheit sagen, so wie sie sie sah – daran zweifelte er keineswegs –, aber ihre Beteuerungen wären zuwenig. Er mußte auf Tatsachen zurückgreifen können: auf faktische, hinlänglich konkrete Informationen, um seine Entscheidung in ihrer ganzen Schwere zu stützen.


  »Direktorin Donner…« Er schwitzte; das fremdartige Gewebe der Alien-Bordmontur scheuerte seine Gelenke. Enorme Weiterungen schienen zum Greifen nahe zu sein, als warteten sie nur darauf, von ihm in Wirklichkeit umgemünzt, zur Realität gemacht zu werden. »Nach unserer Rückkehr aus dem Bannkosmos – vor dem Umweg zum Massif-5-System – haben Sie uns einen Funkspruch gesandt.« Selbst in den eigenen Ohren klang seine Stimme ziemlich schwächlich; durchs Ausmaß der Krise auf Gepiepse reduziert. »Mit Ihrem Funkspruch erhielt Angus den Befehl, seine Prioritätscodes Nick Succorso zu verraten. Warum haben Sie das getan?«


  Keine Geheimniskrämerei mehr.


  Min Donner drehte sich um wie ein zum Zuschlagen bereiter Raubvogel. In diesem Moment hatte sie abermals die Augen eines Falken, der Beute erspäht. »Der Befehl dazu kam von Polizeipräsident Dios«, erklärte sie, als hätte sie mit der Frage gerechnet – und wüßte genau, wieso Davies sie stellte. »Aber er hat ihn nicht an mich adressiert. Er war an die Rächer gerichtet. Von ihm persönlich und mit höchster Priorität. Er hat die Rächer angewiesen, den Funktext an die Posaune weiterzuleiten.« Davies sackte das Kinn herunter. »Der Befehl erging nicht an Sie? Heißt das, Polizeipräsident Dios war sich nicht sicher, ob Sie die Weisung tatsächlich ausführen?«


  Auch diese Frage zu beantworten scheute Min Donner sich nicht. »Jedenfalls macht es diesen Eindruck. Er kennt mich. Er weiß, wie ungern ich meine Untergebenen zu Schaden kommen lasse.« Ihr Blick streifte Morn. »Besonders wenn jemand wie Succorso daran beteiligt ist. Und er kennt meine Haltung ihm gegenüber; er weiß, wie sehr ich ihm vertraue. Er kann sich denken, mir ist klar, daß er so einen Befehl niemals gäbe, würde Holt Fasner es nicht von ihm verlangen. Möglicherweise hat er gedacht, ich könnte versuchen, Morn und ihn zu schützen, indem ich den Funktext unterschlage.«


  Das leuchtete Davies ein. Die Min Donner, die er im Gedächtnis hatte, fand sich im Zweifelsfall wohl durchaus zum Risiko der Befehlsverweigerung bereit, um eine Mitarbeiterin vor einem Kerl wie Nick Succorso zu retten.


  Er nahm sich noch energischer zusammen. Vor Streß bildeten sich Schweißperlen auf seiner Stirn. »Der Text, der von uns empfangen wurde…«, sagte er. »War es derselbe, den Sie erhalten hatten? War er identisch? Sie haben ihn nicht verändert? Nichts hinzugefügt? Nichts gekürzt?«


  Min Donner schüttelte den Kopf. »Sie haben von uns bekommen, was bei uns eingegangen ist.«


  »Kapitän Ubikwe«, fragte Davies über die Schulter, ohne den Blick von der Direktorin zu wenden, »können Sie dafür bürgen?«


  »Davies…«, mischte Morn sich ein. »Sie ist Min Donner. Sie hat eben erst festgestellt, daß es mit dem Lügen vorbei ist.«


  Seinen seelischen Druck zu lindern unfähig, wirbelte er zu ihr herum. »O gottverdammt noch mal, Morn, es ist wichtig! Ich bin es, den Vestabule haben will. Er kommt gut ohne dich aus. Angus nimmt für ihn wahrscheinlich keinen so entscheidenden Rang ein. Selbst Vector ist nicht allzu erheblich. Aber falls ich mich nicht stelle und mich von denen…« Grauen verengte ihm die Kehle, ehe er den Satz vollenden konnte.


  »Natürlich bürge ich dafür«, gab Dolph Ubikwe eilig zur Antwort. »Herrje, wenn Sie Bedenken haben, kann Cray die Funktexte aus dem Kommunikationsspeicher suchen und Bit für Bit vergleichen. Wir haben den Inhalt genauso abgeschickt, wie er bei uns eingetroffen ist.«


  Mit einem Ruck des Kopfes lehnte Davies das Angebot ab. Kaum hörte er zu schreien auf, geriet er ins Zittern. Er glaubte Min Donner. Er glaubte auch Dolph Ubikwe. In einem anderen Leben hätte er unter einer solchen Kommandeurin, so einem Kommandeur gerne gedient. Gegenwärtig jedoch stand schlichtweg zuviel auf dem Spiel: Alles was er tat, hatte zu großen Einfluß. Er unterdrückte seine Furcht mit derartiger Gewalt, daß ihm die Arme schlotterten. Von neuem wandte er sich an die OA-Direktorin.


  »Der Klartext war ohne weiteres zu verstehen«, erklärte er, »aber ihn begleitete ja ein verschlüsselter Text, den wir nicht entziffern konnten. Was war das? Was stand da drin?«


  Wer hatte Angus dazu Erlaubnis erteilt, Warden Dios’ Mitteilung Davies und Morn zu zeigen? Wessen Willen folgten sie?


  Min Donner zuckte die Achseln, doch ihre Augen spiegelten Eindeutigkeit. »Wir können ihn ebensowenig entschlüsseln«, bekannte sie, als gäbe sie eine Niederlage zu; als gestünde sie, ihm keine Hilfe zu sein. »Wir haben die Codierung zu knacken versucht, aber bis jetzt ohne Ergebnis. Allerdings wissen wir inzwischen« – auch das räumte sie ein –, »was für eine Art von Code es ist. Den Computeranalysen zufolge handelt es sich um Maschinensprache. Den Typ von Maschinensprache, den wir verwenden, um Data-Nuklei zu programmieren.«


  Die Art von Maschinensprache, die Hashi Lebwohl benutzt hatte, um Angus zu programmieren. Einen VMKP-Maschinensprachecode.


  Das war nicht Holt Fasners, sondern Warden Dios’ Werk.


  Daraus ließ sich ableiten, daß Dios’ Opposition gegen Fasner schon aktive Züge angenommen gehabt hatte, bevor er erfuhr, daß die Amnion willens waren, um Davies einen Krieg zu riskieren. Holt Fasner hatte ihm befohlen, gegen Morn und Davies vorzugehen, und sogar Angus im Stich zu lassen, indem er ihn Nick Succorso unterordnete; doch Dios hatte einen Weg ausgeheckt, um sie hinter Fasners Rücken zu beschützen.


  Wenigstens in dieser Beziehung hatte er seine Versprechen schon gehalten.


  Und jetzt befand er sich an Bord der Stiller Horizont. Der Mann, von dem den Idealen Gestalt verliehen worden war, an denen sich die Familie Hyland über Generationen hinweg orientiert hatte, schwebte in ähnlich großer Gefahr wie zur Zeit jeder andere lebende Mensch. Aus keinem anderen erkennbaren Grund, als sich der Beeinflussung durch Holt Fasner zu entziehen, hatte er das Risiko auf sich genommen, von den Amnion zugrundegerichtet zu werden.


  Unversehens verflog Davies’ innerliche Anspannung; wich einer Mattigkeit, die er wie Trauer empfand. Der Schweiß auf seiner Stirn wurde kalt. Aber er bebte nicht mehr. Zu seinem Kummer gesellte sich mit einem Mal eine innere Gewißheit gleicher Art, wie sie in Morns Augen glomm.


  »Na schön«, sagte er zu Morn, ohne sie anzuschauen. »Ich habe mich entschieden.« Ihm ermangelte es an der Kraft, um sich ihr zuzuwenden und ihren Blick zu erwidern. »Ich gehe. Du kannst Polizeipräsident Dios mitteilen, daß ich komme.«


  Für einen flüchtigen Moment verdrängte eine Regung eifrigen Handlungsdrangs Min Donners Selbstdisziplin. Plötzlich strahlte ihre Miene, als wollte sie in Begeisterungsbekundungen ausbrechen. Sie bleckte die Zähne, als hätte sie große Lust, sie in Holt Fasners Gurgel zu schlagen.


  Dolph Ubikwe seufzte vor Erleichterung, blickte indes unbehaglich. Bydell verbarg das Gesicht in den Händen. Ebenso beifällig wie grimmig nickte Glessen.


  Morn dagegen stieß einen gepreßten Laut aus, der Ähnlichkeit mit einem Stöhnen hatte. »Ach, Davies…« Ihre Stimme entrang sich der Brust nur mit Anstrengung. »Du mußt es nicht tun, ich hab’s dir freigestellt. Ich will nicht, daß… Du trägst an der Anwesenheit der Stiller Horizont keine Schuld. Es ist nicht nötig, daß du Polizeipräsident Dios bei der Bereinigung seiner Fehler hilfst.«


  »Morn…« Indem er sich des Schwächegefühls erwehrte, bewegte Davies die Füße, bis er richtig stand und seine Mutter ansehen konnte.


  In ihren gequälten Augen erblickte er all das Leid, das sie seinetwegen erduldet hatte; all den Tod, den sie in Händen hielt und der ihr die Aussicht bot, sein Leben zu bewahren.


  Einmal hatte sie sich Nick vor der gesamten Brückencrew der Käptens Liebchen hingegeben, um ihn in Davies’ Interesse zu beschwichtigen. Danach hatte sie die Amnion mit der Drohung, die Käptens Liebchen und die halbe Station Potential zu sprengen, zur Freilassung ihres Sohns gezwungen. Später war sie trotz Nicks mörderischer Tobsucht aus der Kabine ausgebrochen, in der er sie gefangenhielt, um Davies’ Kosmokapsel vom Kurs auf die Friedliche Hegemonie nach Kassafort umleiten zu können. Davies erläuterte seine Einstellung, so gut er es zustandebrachte.


  »Du hast doch selbst gehört, was der Drache verlangt«, meinte er lasch. »Er will uns. Wahrscheinlich schon seit er erfahren hat, daß wir an Bord der Posaune sind. Direktorin Donner hat recht, glaube ich. Fasner hat Dios befohlen, Angus’ Prioritätscodes Nick Succorso zuzuschanzen. Mit Succorso konnte er ja handeln. Und Warden Dios mußte wohl oder übel gehorchen. Aber weil er uns nicht hintergehen wollte, hat er Fasners Befehl um einen zusätzlichen Code ergänzt. Damit hat er uns ’n Ausweg geschaffen.«


  »Zunächst habe ich diesen Codesequenzen überhaupt keinen Sinn abgewonnen«, bemerkte Angus unvermutet. »Die Computersysteme der Posaune konnten damit nichts anfangen. Erst als ich sie der Schnittstelle meines Interncomputers vorsagte… da wirkten sie wie eine Instruktion…« Seine Augen brannten, als wären sie voller Schwefelsäure. »Zuerst änderte sich gar nichts. Aber kaum hatte Succorso das Raumschiff verlassen, bekam ich von meinem Data-Nukleus den Befehl, den Text Davies zu zeigen.«


  Nicht Morn: sondern Davies. Der VMKP-Polizeipräsident hatte nicht wissen können, wie weit Morn durch Angus und Succorso geschunden worden war; nicht zu beurteilen vermocht, was sie eventuell anstellte, wenn sie die Verfügungsgewalt über Angus erlangte. Also hatte er ihren Sohn vorgezogen. Warden Dios hatte Davies, ohne ihn zu kennen, das gleiche Maß an Macht wie Nick Succorso verliehen.


  Damals hatte der Entschluß, Angus von der Kandare der Prioritätscodes zu befreien, Davies überfordert. Morn war diese Entscheidung allein zu treffen genötigt gewesen. Aber jetzt war Davies zu eigenen Entschlüssen fähig…in dieser Beziehung hatte er seine Versprechen schon gehalten.


  »Ich kann ihn nicht einfach seinem Schicksal überlassen«, sagte Davies zu seiner Mutter. »Nicht nachdem er uns aus der Scheiße geholfen hat. Nicht wenn er an Bord der Stiller Horizont steckt.«


  Um nicht zusammenzuklappen, hockte er sich aufs Deck; stützte die Ellbogen auf die Knie und das Gesicht in die Hände. Falls sich ihnen die Möglichkeit ergab, benutzten die Amnion ihn, um die Menschheit zu eliminieren. In der Tasche ruhte noch spürbar Min Donners Dienstwaffe auf Davies’ Oberschenkel, aber sie bedeutete für ihn keine Verlockung mehr.
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  Angus begegnete jedem ringsherum mit Hohn, weil er nicht wußte, was er sonst tun sollte.


  Seit er seine Weigerung, Warden Dios zu retten, ausgesprochen hatte, war er praktisch handlungsunfähig geblieben. Er konnte noch reden und sich bewegen; im Rahmen vordergründiger Zusammenhänge war er noch zu Entschlüssen fähig. Auf tieferer Ebene jedoch stak er gefangen zwischen Morns Willen und seiner Weigerung; zwischen der Notwendigkeit, dem Kinderbett zu entrinnen und der völligen Abhängigkeit von der geistig derangierten, halb irren Frau, die ihn mißhandelte.


  Morn hatte ihn von den Prioritätscodes erlöst; von Zwängen und Qualen, die ihm auferlegt worden waren von Warden Dios. Nun jedoch brauchte sie seinen Beistand, um Dios den Klauen der Amnion zu entwinden. Sonst hatte er ihr nichts mehr zu bieten.


  Aber er brachte es einfach nicht über sich. Ihm graute davor. Ihm grauste vor Warden Dios. Ohne den Rückhalt seiner Zonenimplantate wäre er nicht einmal zu antworten imstande gewesen, als Dios ihn angesprochen, ihn gefragt hatte: Ist mit Ihnen alles in Ordnung? Nur die artifiziellen Hilfsmittel hatten ihm genügend Kraft geliefert, um zu entgegnen: Wir warten darauf, daß Sie wenigstens eins Ihrer Versprechen einlösen.


  Trotz seiner Pose des Sarkasmus und der Streitbarkeit wäre er beinahe in idiotischer Panik auf die Knie gesunken und hätte geseibert, als Dios erwidert hatte: Ich denke darüber nach. Er wußte, worüber Dios nachdachte; nämlich keineswegs über die Angus oder Morn gegebenen Versprechen.


  Sein Lebtag lang hatte Angus die Polypen gefürchtet und gegen sie gekämpft; und dabei gelernt, wie der Verstand eines Menschen wie Warden Dios funktionierte. Auch Hashi Lebwohls Mentalität hatte er gründlich kennenlernen dürfen. Und er wußte, was Rückversicherung bedeutete.


  Nie hatte er nur für eine Sekunde geglaubt, die Prioritätscodes wären das einzige Machtmittel, das Dios und Lebwohl über ihn zur Verfügung stand. Als Dios mit ihm sprach, hatte er voller Schrecken erwartet zu erfahren, welche anderweitigen Formen der Nötigung der VMKP-Polizeipräsident gegen ihn anwenden konnte.


  Aber dazu war es nicht gekommen. Noch befand sich Dios beim Nachdenken. Er wollte erst wissen, wie die Überlebenden der Posaune sich zu Marc Vestabules Forderungen stellten, ehe er den letzten, endgültigen Schritt zu Angus’ cyborgischer Entmenschlichung tat.


  Vector Shaheed, der Retter der Menschheit, hatte also beschlossen, sich den Amnion zu ergeben: Angus hatte nichts dagegen. Davies hatte sich zuletzt auch dazu durchgerungen, vor ihnen zu kapitulieren: Das sollte Angus ebenfalls schnuppe sein. Es störte ihn nicht sonderlich. Nicht einmal Morns Ablehnung, sich den Amnion zu überlassen, zählte für ihn – abgesehen von der Tatsache, daß er ihm die abscheuliche Erniedrigung ersparte, durch den Interncomputer zu der Maßnahme gezwungen zu werden, sie gegen ihren Wunsch an Bord der Rächer zurückzuhalten; daß Warden Dios’ unabänderlich gültiges Gebot, Morns Leben zu schützen, seinen freien Willen abermals vergewaltigte.


  Nichts von allem änderte irgend etwas an der grundsätzlichen Natur seines Schicksals. Morn hatte ihn von den Prioritätscodes befreit. Und nun brauchte sie seine Hilfe; bestand das Erfordernis, daß er sich durch Warden Dios’ Rettung neue Zwänge zumutete, zurückkehrte ins Kinderbett. Sie wußte es nicht, doch das mochte der einzige Weg sein, um dafür zu sorgen, daß ihr Sohn Mensch blieb.


  Der unverhohlene Gram, den ihr Davies’ Entscheidung verursachte, rief bei Angus seltsame Rührung hervor; eine ihm gänzlich unvertraute Gefühlsregung. Das war ihm nicht einerlei. Ihm war es zuwider, Morn leiden zu sehen. Aber er konnte es sich nicht leisten, sich von ihr in Rührseligkeit versetzen zu lassen.


  Er weigerte sich. Gottverflucht und zugenäht noch mal, o ja, er weigerte sich. Üblerweise erreichte er damit gar nichts. Dios war noch beim Nachdenken. Sobald sein Nachdenken zu einem Ergebnis geführt hatte, blieb Angus nichts anderes übrig, als ihm zu gehorchen.


  Er begegnete den Menschen ringsum mit Spott, weil ihm für seine Bitterkeit jedes andere Ventil fehlte.


  »Scheiß auf jeden Versuch, ihn umzustimmen«, meinte Angus zu Morn, als Davies aus emotionaler Erschöpfung aufs Deck gesunken war; inständig hoffte er, daß Davies’ Kapitulation genügte, Dios ihn aus dem Spiel ließ, in Ruhe. »Kontaktiere lieber die Stiller Horizont und gib deinem hochgeschätzten Polizeipräsidenten durch, daß er weitgehend haben kann, was er will, und zwar ehe dein Jüngelchen noch mehr moralische Anwandlungen hat und es sich anders überlegt.«


  Davies war sein Sohn. Dennoch gab sich Angus alle Mühe, um sich einzureden, daß es ihnen keinen Deut scherte, was aus dem Jungen wurde. Und tatsächlich mochte es stimmen, daß es ihn nicht interessierte, ob die Amnion Davies benutzten, um das Los der Zwangsmutation über die Menschheit zu verhängen. Gleichzeitig jedoch traf es zu, daß er in seinem Sohn sich selbst wiedererkannte. Davies lag in einer anderen Art von Kinderbett gefesselt; durch das Argument der ›Millionen von Menschenleben‹ und Dios’ kriminelle Autorität an die Gitterstäbe gebunden. Genau wie Angus war er von denen abhängig, die ihn malträtierten.


  Mehr als einmal waren Menschen von Angus ermordet worden, die ihn an seine Wehrlosigkeit erinnert hatten. Und mindestens einmal hätte er aus dem gleichen Grund fast auch Morn getötet.


  Der Blick, den sie ihm zuwarf, hätte ihm womöglich das Herz zum Zerspringen gebracht, wäre es nicht schon so übervoll mit auswegloser Untröstlichkeit gewesen. Ihre Augen glichen einem stummen Geheul der Qual. Trotz allem, was ihr von den Astro-Schnäppern angetan worden war – und allem, was sie für Davies durchgemacht hatte –, betrachtete sie es noch immer als ihre Pflicht, Menschenleben zu schützen – ganz egal, welchen Tribut es ihr selbst abforderte.


  Auch eine Art von Kinderbett.


  »Glaubst du, daß es reicht?« fragte sie, als meinte sie etwas völlig anderes. Die Zermürbtheit ihres Tonfalls zeugte von Empörung, von Abscheu und Verzweiflung. »Du hast dich geweigert. Ich weigere mich. Bist du der Ansicht, die Amnion sind damit einverstanden?«


  »Na, eigentlich müßten sie’s, verdammt noch mal«, antwortete er. »Eigentlich wollen sie ja nur ihn. Wir sind für sie bloß Randfiguren.« Er schnaubte. »›Entschädigung für die gegen Thanatos Minor verübte Aktion‹, daß ich nicht lache. So ein Blödsinn. Das soll nur von der Wahrheit ablenken. Nicht mal Vector ist ihnen wichtig. Es ist ausschließlich Davies, um den sich das ganze Affentheater dreht.«


  »Schaden kann’s nicht, es zu versuchen, Morn«, sagte Min Donner halblaut dazwischen. »Geben wir ihnen nicht, was sie verlangen – oder behalten wenigstens die Verhandlungen bei –, gestehen sie uns vielleicht nicht mehr genug Zeit zu, um uns auf irgend etwas anderes zu verlegen.«


  Angus war sich ganz sicher zu wissen, wovon die OA-Direktorin redete: von ›genug Zeit‹ für den Zweck, zu dem Morn eigentlich die Erde angeflogen hatte. Er haßte die gesamte Polizei; doch auf sonderbare, verschlungene Weise faßte er allmählich Vertrauen zu Min Donner. Er glaubte, daß Donner, falls Morn auf die Wünsche der Stiller Horizont einging, alles unternahm, was in ihrer Macht stand, um Morns Vorhaben zu unterstützen.


  Allein dieser Gedanke allerdings weckte bei ihm das Verlangen, sie umzubringen. Sie war Polizistin; geradezu die Verkörperung der Operativen Abteilung; sie hatte kein Recht, ehrlich zu sein.


  Als könnte sie Angus’ Anblick nicht mehr ertragen, wandte sich Morn langsam von ihm ab. Ihr Blick schien, ehe sie ihn auf Min Donner heftete, Schrammen in Angus’ Gemüt zu kratzen. Für einen ausgedehnten Moment maßen die beiden Frauen sich, als versuchten sie, gemeinsam einen Abgrund zu überbrücken. »Funkoffizierin«, sagte Morn schließlich mit gepreßter Stimme, »verbinden Sie mich mit Polizeipräsident Dios.«


  »Sofort«, nuschelte Cray ohne zu zögern. Sie tippte Befehle in die Tastatur, um per Vermittlung durch die VMKP-HQ-Stationszentrale den Funkkontakt zur Stiller Horizont wiederherzustellen.


  Unterdessen schaute Min Donner Kapitänhauptmann Ubikwe an. »Wenn ich mich recht entsinne, Dolph«, bemerkte sie, »haben wir kein Shuttle verfügbar.«


  »Stimmt, Direktorin«, bestätigte er. »Wir müssen das Kommandomodul einsetzen.« Düster spiegelte sich in seinen Augen Widerwille gegen die Vorstellung, Davies und Vector den Amnion auszuliefern – und zur gleichen Zeit Schaudern vor den Folgen, denen entgegengesehen werden mußte, schlug man die Forderung aus. »Es sei denn, Kapitän Thermopyle meldet sich freiwillig, um die Posaune hinüberzufliegen.« Aber er wartete nicht auf Angus’ Ablehnung des Vorschlags. »Bydell, informieren Sie die Besatzung«, befahl er statt dessen, »sie soll sich auf die Abtrennung des Kommandomoduls vorbereiten. Teilen Sie der Hilfssteuerwarte mit, sie soll sich darauf einstellen, die Kontrolle übers Schiff in fünfzehn Minuten zu übernehmen. Ich benenne die Crew des Kommandomoduls, sobald wir mit der Stiller Horizont eine Abmachung getroffen haben.«


  »Aye, Kapitän.« Rasch schaltete Bydell ihr Mikrofon ein und schickte die zuständigen Besatzungsmitglieder der Rächer auf ihre Posten.


  Cray hob den Kopf. »Leutnantin Hyland«, meldete sie mit trübseliger Stimme, »Polizeipräsident Dios ist am Apparat.«


  Neue Spannung packte die Brückencrew und die übrigen Anwesenden. Patrice und Porson nahmen an ihren Plätzen stramme Haltung ein. Wie jemand, der beim Nachfolgenden keinerlei Part hatte, rückte Min Donner das Kehlkopfmikrofon zurecht und setzte ihre Verständigung mit der Stationszentrale fort. Sie mochte ihre Seele an Warden Dios verkauft haben, aber sie hielt das Morn gegebene Wort.


  Steif nickte Morn der Funkoffizierin zu. Mit dem Daumen schaltete sie das Mikrofon des Kommandopults an, und Cray nahm für das Gespräch mit der Stiller Horizont wieder die Brücken-Lautsprecher in Betrieb.


  »Morn«, ertönte in derselben Sekunde Dios’ Stimme; die Übertragung wurde von Statik gestört, die klang, als zerknüllte man ein Festkopieblatt, aber man hörte trotzdem die gewachsene Eindringlichkeit heraus. »Sind Sie inzwischen zu einer Entscheidung gekommen? Ich kann nicht mehr lange warten. Meinem Verhandlungspartner hier an Bord geht die Geduld aus.«


  Als spontane Reaktion auf die Worte des VMKP-Polizeipräsidenten ruckte Davies’ Kopf hoch. Morns Gesichtszüge waren starr geworden. Vector seufzte kaum vernehmlich. Keinem von ihnen war klar, was bevorstand.


  »Polizeipräsident Dios«, antwortete Morn mit trotz der Aussicht auf den Verlust ihres Sohns fester Stimme, »ich weiß, daß Sie sich in einer schwierigen Lage befinden. Wir geben uns alle Mühe.«


  »Ich möchte keine Ausreden hören, Morn«, erwiderte Dios sofort. »Ich will Taten sehen.« Auf irgendeine Weise hatte er eine Art von innerem Widerstand überwunden, die Intensität seines Tonfalls auf eine neue Ebene gehoben. »Es geht mir darum, daß die Defensiveinheit aus dem Sonnensystem verschwindet und möglichst viel von unserem Planeten unversehrt bleibt.«


  Die Kraftfülle, die Warden Dios’ Stimme vermittelte, ließ Angus regelrecht erzittern. Der VMKP-Polizeipräsident verfügte über eine echte Begabung zum Befehlen, ein Talent, Menschen zu Gehorsam zu bewegen, ihnen Vertrauen zu seiner Person einzuflößen. Sogar Angus war ihm fast zu glauben geneigt gewesen, als er gesagt hatte: Damit muß Schluß sein.


  In verkrampfter Anspannung latschte er, so wie vorher Davies, auf der Brücke hin und her; stemmte sich durch die Bremsmanöver-G-Belastung des Polizeikreuzers. Er brauchte Bewegung. Zum Henker, am besten wäre es, er suchte das Weite, ohne sich ein einziges Mal umzuschauen. Er könnte die Antriebsanlagen der Posaune kaltstarten. Sich im Ortungsschatten der Rächer verstecken, während er sich so weit wie möglich von der Stiller Horizont absetzte. Und dann nichts wie ab durchs Hyperspatium…


  Sobald Morn antwortete, bekam Warden Dios die gesamten Informationen, deren er bedürfte, um seinen Entschluß zu fassen. Danach blickte er durch; war er mit dem Nachdenken fertig. Und Angus verloren.


  Dennoch verzichtete er auf einen Fluchtversuch. Ungeachtet des Gräßlichen, das sein ganzes Leben beherrscht hatte, blieb er auf der Brücke der Rächer, stapfte auf und ab.


  Soweit er es Morn ansehen konnte, ahnte sie nicht einmal, daß er ein inneres Ringen durchstand. Ihr war nicht klar, was nun passieren mußte. Sie machte sich viel zuviel Gedanken über Davies und Dios, Millionen von Menschenleben und Polizeikorruption, um die Gefahr zu erkennen.


  »Dann will ich die Klärung nicht hinauszögern«, teilte sie Dios und der Stiller Horizont mit. Sie sprach in kaltem, distanziertem Ton; unterm Druck der Ausweglosigkeit. »Davies und Vector haben eingewilligt, sich zu stellen. Die Rächer trennt das Kommandomodul ab, um sie hinüberzubefördern. Aber Angus hat abgelehnt.« Kraftvoll schluckte sie, um weiterreden zu können. »Das gleiche gilt für mich.«


  Daraufhin erfüllte hohle Stille die Lautsprecher. Warden Dios mußte die Hand aufs Mikrofon gelegt haben, vermutlich um mit Vestabule zu sprechen. Statikgeräusche schubbedingter Emissionen sirrten in der Stille, während alle auf der Brücke der Rächer Anwesenden warteten.


  Worte rumorten durch Angus’ Kopf, die vielleicht Stoßgebete hätten werden können; doch er wußte nicht, um was er hätte beten sollen.


  »Das genügt nicht, Morn«, lautete schließlich Dios’ Antwort. Angestaute Gefühle verpreßten ihm die Stimme. »Die Amnion bewerten es als unannehmbar.«


  Morn ballte vor sich die Fäuste; krampfte sie zusammen, bis ihre Unterarme bebten.


  »Zu dumm«, entgegnete sie scharf. »Hier habe ich das Kommando. Und solange ich das Kommando ausübe, wird an Bord niemand zu dergleichen gezwungen. Angus sagt nein. Das ist seine Entscheidung. Und ich sage auch nein. Das ist meine Entscheidung. Die Amnion haben es schon einmal…« – ihr Tonfall bezeugte, obwohl die Bemerkung nach Rechtfertigung klang, fortgesetzte Unnachgiebigkeit – »mit mir probieren dürfen. Und ich habe hier noch etwas zu erledigen.«


  Vielleicht wollte sie ihn daran erinnern, was sich auf Suka Bator ereignete.


  »Richten Sie dem Amnion-Kriegsschiff aus, es soll annehmen, was wir bieten, oder das Feuer eröffnen.« Ihre Stimme glich der kompromißlosen Schärfe einer Klinge. »Andere Alternativen gibt es nicht.«


  Ein zweites Mal übertrugen die Lautsprecher Schweigen: Offenbar gab es eine weitere Diskussion, noch eine Debatte, die die Rächer wegen abgedeckten Mikrofons nicht empfing. Angus stapfte übers Deck, als wäre jeder schwere Schritt eine Prostesthandlung. Davies unternahm schwache Anstalten zum Aufstehen; unterließ dann jedoch die Anstrengung und blieb hocken. Vectors Mund bewegte sich, aber er brachte keinen Ton hervor: Vielleicht zählte er lautlos die Sekunden.


  »Leutnantin Hyland«, knurrte nach einigen Augenblicken Kapitänhauptmann Ubikwe, »es wäre mir lieber, Sie würden Glessen wieder an die Waffensysteme lassen. Wenn die Amnion losballern, möchte ich jemanden an den Tasten unserer Bordartillerie haben, dem nicht vor Übermüdung die Augen zufallen.«


  Morn hörte nicht hin. Mikka wandte nicht einmal den Kopf.


  »Halten Sie sich in voller Bereitschaft«, ermahnte Min Donner die Stationszentrale. Ihre Stimme hatte einen beinahe sanften Klang. »Ich glaube, nun läuft es auf jetzt oder nie hinaus. Wenn die Stiller Horizont das Feuer nicht innerhalb der nächsten zehn Minuten eröffnet, könnten wir wahrhaftig mit dem Leben davonkommen.«


  »Morn«, drang Warden Dios’ Bescheid aus den Lautsprechern, »die Amnion akzeptieren Ihre Ablehnung. Es ist, wie Sie sagen, sie haben es mit Ihnen schon probiert. Deshalb können sie sich mit Ihrer Weigerung abfinden.«


  Das wollte ich den Schleimbeuteln auch geraten haben, knirschte Angus bei sich. Der Anblick der Zerrüttung, den Morn geboten hatte, als sie von ihm aus Kassaforts Amnion-Sektion befreit worden war, verfolgte ihn immer noch.


  »Aber sie bestehen auf Angus’ Übergabe«, fügte Dios mit unerbittlicher Härte hinzu. »Er hat soviel Schaden angerichtet, daß sie keinesfalls gewillt sind, auf ihn zu verzichten. Bleibt er stur, werden wir uns nicht einig.«


  Angus verharrte; voller unfreiwilliger Bestürzung glitt sein Blick hinüber zur Kommandokonsole. Min Donner stieß ein paar derbe Flüche aus, ehe sie die Kommunikation mit der Stationszentrale fortsetzte. Davies stierte zwischen Angus und Morn hin und her, als begriffe er die beiden nicht mehr.


  Morns Aufmerksamkeit galt nichts außer ihrem Mikrofon. Davies hatte sich bereiterklärt, zu der Defensiveinheit überzusetzen. Gegenwärtig konnte sie für sonst nichts Gedanken erübrigen. »Zu dumm«, wiederholte sie. Ohne den Kopf zu drehen, hob sie die Stimme zu einer Lautstärke, dank der man sie auf der ganzen Brücke hörte. »Mikka, Waffensysteme fertigmachen zum Feuern. Meinen Befehl abwarten.«


  Nun regte Angus sich überhaupt nicht mehr. Er starrte Morn an. Sie riskierte Krieg, ein kolossales Massaker… Wieder war sie ihm weit über; hatte sie ihre Entschlossenheit und ihr Selbstbewußtsein zu für ihn unerreichbare Höhen emporgeschwungen. Durch all das, was er, Nick Succorso und Warden Dios ihr zugemutet hatten, war sie ein größerer Mensch als sie alle zusammen geworden. Dolph Ubikwe krächzte einen Fluch, hieb die Faust auf den Öffnungsmechanismus seiner Gurte und wuchtete sich aus dem Andrucksessel, eilte zur Waffensysteme-Kontrollkonsole. »Um Himmels willen, Frau«, fauchte er Mikka an, »lassen Sie doch endlich jemanden an die Tastatur, der nicht im Halbschlaf vor sich hindämmert!«


  Der Blick, mit dem Mikka ihm antwortete, glich einer Drohung mit der Faust. An den Tasten der Materiekanone waren ihre Finger so ruhig und verläßlich wie Servogreifer geworden.


  »Morn«, warnte Dios hastig, »begehen Sie keine Torheit. Es muß einen Weg geben, um eine bewaffnete Auseinandersetzung zu vermeiden.«


  Morn verbiß die Kiefer. »Wenn Sie so einen Weg suchen«, sagte sie ins Mikrofon, »machen Sie Ihre Sache gut. Ich verschachere keine Menschen.«


  Was hatte sie zuvor geäußert…? Als sie beschlossen hatte, Angus bei der Modifikation seines Data-Nukleus zu helfen? Wir sind Polizisten. Wir benutzen keinen Menschen wie ein Ding. Jetzt bewies sie noch einmal, daß sie, was sie gesagt hatte, auch ernst meinte.


  Stumme Schreie brandeten in Angus’ Gemüt gegen die Hemmschuhe seiner Zonenimplantate. Hast du’s gehört, Warden Dios?! hätte er liebend gerne die Lautsprecher angebrüllt. Es gibt wenigstens eine Person in der scheißverdammten VMKP, die ernst meint, was sie redet!


  Einen Moment lang schwieg Warden Dios. Vielleicht hatte Morn ihn beschämt; oder er mußte nochmals mit Vestabule Rücksprache nehmen. Als er von neuem das Wort ergriff, schien es Angus, als gefröre ihm das Blut in den Adern.


  »Da wir gerade vom Verschachern sprechen, ist Angus noch da? Könnte ich mich wohl mit ihm unterhalten?« Angus wollte Nein! schreien, bevor Morn antworten konnte. Laß ihn bloß nicht auf mich los! Aber die Rufe erstickten ihm in der Kehle. Dafür sorgte Morn, indem sie ihn anschaute. Was sie anbetraf, hatte er nichts zu befürchten. Ich bin einen Krieg anzuzetteln bereit, sagte ihr Blick so deutlich wie mit Worten, um deine Freiheit zu bewahren. Und was bist du zu tun bereit?


  Und er wünschte sich, ihr ebenbürtig zu sein. Möglicherweise war es das einzige, was er sich jemals im Leben wirklich gewünscht hatte.


  »Ach, Scheiße«, schimpfte er. Die Zonenimplantate ermöglichten es ihm, eine Fassade der Gefaßtheit aufrechtzuerhalten. »Soll er sich doch mit mir rumzanken, wenn’s ihm Freude macht.«


  Sofort wandte sich Morn ab. »Sprechen Sie mit ihm, Polizeipräsident Dios«, stellte sie Dios frei. »Angus kann Sie hören.«


  Nun gab es für Warden Dios kein langes Gefackel mehr. »Angus«, sagte er durch die Statikgeräusche, »ich bin hier bei einem Amnioni mit Namen Marc Vestabule. Er ist an Bord der Stiller Horizont ›mit Entscheidungsbefugnis ausgestattet‹, also gewissermaßen der Kapitän. Aber früher war er einmal ein Mensch. Er behauptet Sie zu kennen.«


  Damit überraschte er Angus. Er verschränkte die Arme auf dem Brustkasten; biß die Zähne zusammen, bis ihm die Kiefergelenke schmerzten. »Wahrscheinlich lügt er«, schnauzte Angus, obwohl er befürchtete, daß Vestabule möglicherweise die Wahrheit sprach. »Und selbst wenn nicht, wieso bildet der Arsch sich ein, daß es mich interessiert?«


  »Er war einmal Besatzungsmitglied auf einem Frachtschiff namens Süße Träume«, durchdrang Dios’ vorwurfsvolle Antwort die statischen Störungen. »Nach seiner Aussage haben Sie den Raumer gekapert und ihn und siebenundzwanzig weitere Crewangehörige gefangengenommen. Dann sollen Sie sie nach Kassafort verschleppt und an die Amnion verkauft haben. Er hat nicht erwähnt, woraus die Gegenleistung bestand, aber ich glaube, ich kann’s erraten.«


  Ach du Scheiße.


  Augenblicklich herrschte auf der Brücke ein äußerst beklemmendes Schweigen. Min Donners Kopf ruckte hoch; Wut gloste in ihren Augen, unwillkürlich fletschte sie die Zähne. Mikka senkte das Gesicht auf die Waffensysteme-Kontrollkonsole, breitete die Arme über Schädel und Nacken. In Glessens Miene stauten sich stumme Flüche; ebenso in Patrices und Porsons Gesicht.


  Hätten nicht die Zonenimplantate ihn im Zaum behalten, Angus wäre zurückgetorkelt. Dios hatte ihn mit einer Anschuldigung konfrontiert, aus der er sich nicht herausreden konnte; mit wenigen Sätzen nahezu alle Anwesenden auf der Brückencrew gegen ihn aufgestachelt. Morn und Davies wußten über die Süße Träume Bescheid: Er hatte es ihnen selbst erzählt, als er erklären mußte, wie er gelernt hatte, Data-Nuklei zu frisieren. Morn hatte sich trotzdem dazu entschlossen, ihm dabei behilflich zu sein, den Zwang der Prioritätscodes abzuschütteln. Alle anderen hingegen…


  Nur Ciro blieb völlig unbeeindruckt. Morn verbarg die Gesichtszüge hinter ihrem Haar. Davies heftete einen dumpfen Blick voller spekulativer Überlegungen auf seinen Vater. Min Donners Hände vollführten nervöse Bewegungen, als lechzten sie nach der Dienstwaffe, die sie nicht mehr greifbar hatten.


  »Sie haben… was?« keuchte Vector in höchstem Entsetzen.


  Im gleichen Moment brachen Glessen und Cray in Geschrei aus.


  Mikkas Schultern bebten, als ob sie weinte. »O Gott, das wußte ich nicht…« Ein Laut, der einem Schluchzen glich, verschloß ihr die Kehle. »Ihresgleichen, Angus? Menschen wie Sie und ich?«


  Unvermittelt warf sie den Kopf herum. »Was haben Sie mit meinem Bruder gemacht?« schrie sie, als risse jemand ihr das Herz heraus. »In Gottes Namen, was haben Sie ihm erzählt?!«


  Gleichzeitig wirbelte Kapitänhauptmann Ubikwe zum Kommandopult herum. »Jesus Christus, Leutnantin Hyland!« brüllte er. »Und Sie hören auf diesen Halunken, wenn er von Ihnen verlangt, ihm zu vertrauen? Sind Sie völlig übergeschnappt?«


  »Sie versetzen mich in Erstaunen, Kapitän Thermopyle«, gestand Vector. Ekel oder Trauer verzerrte sein rundliches Gesicht. »Ich hätte nicht gedacht, daß mich noch etwas schrecken könnte. Ich dachte, Nick hätte mir solche Empfindungen schon vor Jahren ausgetrieben.«


  Morn hatte ihr Mikrofon nicht angerührt; sie ließ Warden Dios alles mitanhören.


  Furcht durchglühte Angus’ Herz wie eine Feuersbrunst. Sollte der Abscheu ringsum sich hinlänglich hochschaukeln, mochte die Folge sein, daß sein Bluff aufflog; diese Leute ihn so weit reizten, bis sie merkten, seine Programmierung verwehrte es ihm nach wie vor, gegen sie Gewalt anzuwenden. Solange sie Morn nicht bedrohten, hatte er im Ernstfall wohl keinerlei Chance zur Selbstverteidigung.


  Sie waren ihn auf diese oder jene Weise zu zwingen fähig, an Bord des Kommandomoduls zur Defensiveinheit zu fliegen. Selbst im Falle, daß sein Data-Nukleus ihm Widerstand erlaubte, konnte die Crew der Rächer ihn durch schiere Übermacht niederringen.


  Er durfte die Situation nicht ausufern lassen.


  »Ruhe!« brüllte er mit einer Stimmgewalt, als krache ein Böllerschuß. Sein Aufbrüllen schien sich an den Schotts zu brechen, in Echos zu zerspellen, Nachklänge alten Leids. Dunkle Flecken tupften sein Gesicht: Blut und Schmutz sprenkelten seine Haut, als wäre er mit frischen Stigmen übersät. Mit den muskelbepackten Armen drosch er vor Aufbegehren gegen seine Körperseiten wie mit Paukenschlägen.


  »Aufhören! Niemand hier hat das Recht, verflucht noch mal, sich mir gegenüber dermaßen pharisäerhaft aufzublasen!«


  Spontan lenkte er seine Erbitterung, als wäre sie Verzweiflung, in Morns Richtung. Niemand anderes war da, an den er sich um Beistand wenden konnte. »Erzähl’s Ihnen!« verlangte er. »Erkläre ihnen, daß das der einzige Grund ist, weshalb du noch lebst!«


  Sie schüttelte den Kopf. Sie war dazu imstande, das Feuer auf die Stiller Horizont zu eröffnen; hatte soviel Rückgrat, sich gegen seinen Wunsch zu sperren. »Sag du’s ihnen.«


  Zunächst starrte er sie fassungslos an. Dann fuhr er herum, packte Davies am Vorderteil der Bordmontur; zerrte den Jungen auf die Beine hoch.


  »Erzähl’s ihnen!«


  Davies hatte große Ähnlichkeit mit seinem Vater, aber Morns Augen geerbt. Er begegnete Angus’ Toben, ohne mit der Wimper zu zucken; widersprach ihm ohne zu zögern.


  »Sie hat recht. Sag du es ihnen.«


  Ebensogut hätte er erwidern können: Du solltest nicht versuchen, uns die Verantwortung für deine Verbrechen zuzuschieben.


  Angus stieß Davies von sich, heulte erstickt auf.


  Ihn überwältigte eine beispiellose emotionale Erschütterung. Mitten auf der Brücke, allein, umgeben von Abscheu, ohne jede Abhilfe, hob er die Fäuste an den Kopf, preßte die Fingerknöchel gegen den Schädel. In dieser Sekunde war er voll und ganz dazu entschlossen, sich mit den in die Hände implantierten Lasern ins Hirn zu schießen; das Verderben kohärenten Lichts in den Kern all seines Elends zu jagen…


  Aber seine Programmierung verbot es. Emissionen flirrten aus den Zonenimplantaten. Ohne Übergang verfiel er von extremer Aufgewühltheit in äußerste Lethargie. Nur das Grauen blieb ihm. Die Furien, – die ihn schon sein Leben lang hetzten, saßen ihm mit unveränderter Gnadenlosigkeit im Nacken. Ihm war, als könnte er im Hintergrund seines Gemüts ihre Schwingen schlagen hören, ihren Schatten auf sich spüren; sie sich nahen fühlen, um ihm das Herz zu zerfleischen. Aus seinem Körper jedoch verflog alle Wildheit. Gegen seinen Willen senkte er die Arme.


  Kurz wanderte sein Blick rundum durch die Brücke. Wer ihn sah, hätte vielleicht meinen können, er wäre, so wie Warden Dios, beim Nachdenken. Seine Entscheidung fiel auf Min Donner. Sag du es ihnen. Da Morn ihn im Stich ließ, verkörperte jetzt Min Donner hier die oberste Autorität. Ungeachtet des streitbaren Zorns in ihren Augen, der Verurteilung, die der Ausdruck ihres Munds spiegelte, ging er auf sie zu.


  Sie trat ihm mit angehobenen Fäusten entgegen, als wäre er ein Widersacher, den sie mit den bloßen Händen niederzumachen beabsichtigte.


  Dolph Ubikwe schwang sich vor, um auf ihrer Seite einzugreifen; doch Morn hielt ihn mit einer schroffen Geste fern.


  »Jawohl, ich hab’s getan«, gestand Angus, trotzte der geballten Entrüstung der OA-Direktorin. Die unterdrückte Raserei drohte ihn zu erdrosseln. »Ich habe diese achtundzwanzig Leute verkauft, die ganze Scheißbande. Dafür ist mir von den Amnion beigebracht worden, wie man Data-Nuklei frisiert.« Die plötzliche Betroffenheit in Donners Blick und ihr zeitweiliges Zurückprallen entlockten ihm ein Feixen. »Es soll unmöglich sein, aber ich kann’s.«


  Als ob sie es nicht merkte, sanken Min Donners Arme herab.


  »Darum konnte der KombiMontan-Sicherheitsdienst keine Beweise finden«, fügte er grob hinzu, »die gereicht hätten, um mir ’n Todesurteil aufzubrummen. Alle belastenden Indizien sind von mir beseitigt worden. Und ebenfalls deshalb muß ich den Prioritätscodes nicht mehr gehorchen. Ich habe sie neutralisiert.«


  Alle auf der Brücke maßen ihn mit starrem Blick. Min Donner musterte ihn, als liefe er zu einer kritischen Masse auf. Mikka betrachtete ihn mit tränenüberströmter Miene. »Na, das ist ja ’n Ding«, nuschelte Vector kaum hörbar; oder etwas ähnlich.


  Ciro lächelte Angus aus dem Andrucksessel wie ein Seelenverwandter zu.


  »Hätte ich’s nicht getan«, erklärte Angus nahezu gelassen, während in seinem Innern ein Säuresee zu brodeln und zu schäumen schien, »wären alle tot, die sich an Bord der Posaune befunden haben. Was glauben Sie denn, warum das Arschloch Fasner meine Prioritätscodes ausgerechnet Nick Succorso übermittelt hat? Succorso sollte sie killen. Aber der Blödmann war natürlich scharf darauf, sie erst tüchtig zu schikanieren, damit sie ihn um den Tod anflehen. Ich habe sie gerettet.« Sein Ton gewann einen gewissen Nachdruck. »Ich hatte dazu die Möglichkeit. Und zwar, weil ich Vestabules gottverdammtes Frachtschiff mitsamt der Besatzung an die Amnion verkauft hatte.«


  Und weil Morn ihn von den Prioritätscodes erlöst hatte.


  Ruckartig streckte er den Arm. Zittrig aus Verzweiflung und Streß deutete er in krassem Vorwurf auf die Brücken-Lautsprecher.


  »Er hat’s gewußt.« Der Polizeipräsident der VMKP. »Er wußte es. Bevor er mich an Bord der Posaune gebracht, nach Kassafort geschickt und von Milos Taverner hat kujonieren lassen, hat er es gewußt. Ich weiß ’s von ihm persönlich.« Endlich fand er genug Kraft, um seiner Stimme höhere Lautstärke zu verleihen: Sein Data-Nukleus gestattete es ihm. »Er hat darauf spekuliert, daß es ihm noch nützlich ist. Und er spekuliert noch immer drauf, daß ich ihm nützlich bin. Ich habe keine Ahnung, verfluchte Scheiße noch mal, was für Pläne er verfolgt, aber ich bin mir verdammt sicher, daß er wegen dessen, zu was ich imstande bin, weiter drauf baut, daß ich ihm von Nutzen sein kann. Er benutzt uns alle, auch jetzt noch, so wie er uns seit jeher benutzt hat!«


  Mit einem Mal hatte Min Donner ein vollständig ausdrucksloses Gesicht; es gab nichts von ihren Empfindungen und Gedankengängen mehr preis. Sie konzentrierte sich gänzlich aufs Verstehen dessen, was sie zu hören bekam.


  Schließlich schritt Morn ein. »Das reicht, Angus.« Sie wurde kein bißchen laut. Dennoch bewegen Schwingungen innerer Kraftfülle Angus zum Verstummen. »Es bedeutet keinen Unterschied. Hier und in der gegenwärtigen Situation überhaupt nicht. Gegenseitig anschreien können wir uns deswegen später.«


  Möglicherweise wünschte sie nicht, daß Vestabule ihn den Sinn seiner Darlegungen erläutern hörte.


  Rabiat schwang er sich herum, drehte sich von Min Donner in Morns Richtung. Glaubst du, es schert mich, hätte er sie, wäre es ihm erlaubt gewesen, nach eigenem, freiem Willen zu handeln, über den Abstand zwischen den Andrucksesseln hinweg angeschrien, angeheult, was der verdammte Scheißkerl Vestabule mitkriegt? Ihr habt kein Recht, auf mich herabzublicken! Diesmal jedoch hinderten ihn daran nicht die Zonenimplantate; es war Morn, die ihn hemmte. Das schier unauslöschliche Weh ihres Blicks sagte ihm ihre Antwort voraus.


  Solange ich das Kommando ausübe, wird an Bord niemand zu dergleichen gezwungen.


  Ich verschachere keine Menschen.


  Ich suche nach einer vernünftigeren Lösung.


  Mikka, Waffensysteme fertigmachen zum Feuern.


  Möglicherweise war sie in diesem Kreis die einzige Person, die zumindest ahnte, was die Unifikation ihm zugefügt hatte. Wenn er ihr nicht ebenbürtig sein konnte, mußte er wenigstens versuchen, ihr nicht im Weg zu stehen.


  Er tat ein, zwei Schritte auf sie zu, hielt dann inne wie jemand, der zum Weitergehen zuwenig Selbstvertrauen hatte. »Sperren Sie die Ohren auf, Dios?« hechelte er zu Morns Mikrofon hinüber, statt sich gegen sie aufzubäumen. »Gefällt Ihnen, was Sie hören?«


  Danach verfiel er in Schweigen, als verböten ihm die Zonenimplantate das Reden.


  »Oh, ich höre Sie, keine Sorge«, bestätigte Warden Dios umgehend durchs Knistern der Statik. »Ich verstehe jedes Wort. Vestabule allerdings auch. Sie haben gerade ein Geheimnis der Amnion ausgeplaudert. Jetzt hat Vestabule noch einen Grund mehr, um sich für Krieg zu entscheiden, falls Sie sich ihm nicht stellen.« Ehe irgend jemand etwas dazu anmerken konnte, wandte er sich von neuem an Morn. »Eines möchte ich wissen, Morn. Hat Angus Ihnen von dem Vorfall mit dem Frachter Süße Träume erzählt?«


  Noch einen Grund mehr…


  Ein Grund mehr für alle an Bord des Polizeikreuzers, um Angus hinsichtlich der Forderung Vestabules zum Nachgeben zu nötigen.


  Doch Morn zauderte nicht mit der Auskunft. »Ja, Polizeipräsident.« Ihre Stimme klang kalt wie das Hyperspatium. »Er hat es mir gestanden. Davies und ich haben es gewußt.«


  »Ohne Hilfe hat er den Data-Nukleus unmöglich frisieren können«, erklärte Dios. »Ich nehme an, Sie haben ihm geholfen. Wann hat er Sie informiert? Davor oder danach?«


  »Davor«, lautete Morns schlichte Antwort. »Ich wußte es, bevor ich mich dazu durchgerungen habe, ihm behilflich zu sein.«


  »Ach so.«


  Warden Dios verstummte. Während des Schweigens war Angus zumute, als vertickten die letzten Sekunden seines Lebens.


  Als Dios abermals das Wort ergriff, hatte sich sein Verhalten gewandelt. »Sie kennen ihn besser als ich, Morn«, räumte er beinahe friedfertig ein. »Ich verlasse mich auf Ihr Urteil.«


  Dann gewann seine Stimme an Nachdrücklichkeit. »Angus, sperren Sie jetzt die Ohren auf?«


  Angus zuckte zusammen. »Ich versuch’s zu vermeiden«, knurrte er. Wäre er dazu fähig gewesen, hätte er geweint. »Aber ich kann Ihr Gesabber nicht aus meinem Kopf fernhalten.«


  »Sie haben verdammt recht, Angus, Sie sind von mir benutzt worden.« Dios’ Worte durchdrangen die statischen Störungen, als hätte er tatsächlich vor, Angus nun neue Befehle zu erteilen. »Ich nutze Sie und Morn für meine Pläne aus, seit Sie zwei nach dem Untergang der Stellar Regent die KombiMontan-Station betreten haben. Der Austausch Ihres Data-Nukleus geschah, um Sie für meine Zwecke zu benutzen. Und es ist meine Absicht, Sie auch weiterhin auszunutzen.« Sein Ton wurde wieder barscher. »Ich habe mir Ihre Rechtfertigung angehört, Angus. Hören Sie nun mir zu. Wir stecken in einer allumfassenden Krise. Gehen einer Apotheosis entgegen.« Zwischen zwei Herzschlägen brach Angus zusammen, als hätte ihm jemand hinterrücks in die Kniekehlen getreten, und krachte aufs Deck. Im Gefängnis seines Schädels schwappte eine Sturzwelle der Bilder und Empfindungen über ihn herein. Ein röchelndes Gurgeln der Verblüffung oder des Erschreckens entrang sich ihm. Konvulsionen durchzuckten seine Schultern, ohne daß er es verhindern konnte.


  Davies japste betroffen. Morn sprang halb aus dem Kommandosessel, hielt inne.


  Warden Dios mußte irgend etwas gesagt haben, das…


  Er sprach noch. Vielleicht war er sich der Wirkung seiner Worte, weil er sie nicht sah, gar nicht bewußt. »Hören Sie zu, Angus?« fragte er. »Vestabules Bordartillerie zielt auf Suka Bator. Wenn wir nicht tun, was er will, verpaßt er uns per Superlicht-Protonenstrahl eine präzise Vasektomie.«


  Ein heiserer Aufschrei preßte sich durch Angus’ zusammengebissene Zähne. Ehe die Zonenimplantate eingreifen konnten, erglühten seine Synapsen, als sollte mit ihm eine Verklärung stattfinden. Mit einem Ruck klappte er die Beine an den Brustkorb, drückte den Kopf auf die Knie, kauerte sich verkrümmt aufs Deck, während es mit allem, was er wußte und verstand, ein Ende zu nehmen schien.


  Eventuell hörte Warden Dios seinen Schrei nicht. Oder vielleicht wußte er genau, was sich gerade ereignete. »Ich benutze jeden, den ich kann«, erklärte er mit solchem Nachdruck, daß seine Stimme hallte, »um meine Aufgabe zu erfüllen.«


  


  


  MORN


  


  


  Für einen Moment verharrte Morn in der Erstarrung, blieb zwischen Angus’ Sturz aufs Deck und der Schlußfolgerung, daß Warden Dios ihn verursacht hatte, gänzlich ratlos. Aufgrund der Widerspenstigkeit Angus’ hatte er wohl nur ihm bekannte Befehle an den Interncomputer ausgesprochen, und jetzt hockte der einzige Mensch, der ihm womöglich helfen konnte, wie umnachtet auf dem Fußboden, duckte sich wie ein Kind. Die Entgeisterung lähmte sie, während sie den Vorgang zu begreifen versuchte.


  Warden Dios hat das getan.


  Weil Vestabule ihn ins Schicksal der Süße Träume eingeweiht hatte und er deshalb seinem unifizierten Cyborg nicht mehr traute? Oder weil er keine andere Möglichkeit hatte, um sich Angus’ Gehorsam zu vergewissern – um die Kriegsgefahr und unermeßliches Blutvergießen abzuwenden?


  Ich benutze jeden, den ich kann, um meine Aufgabe zu erfüllen.


  Morn verstand nicht, was vor sich ging; konnte es nicht durchschauen, solang Angus auf dem Boden kauerte und alle sonstigen Personen, auf die sie baute, vor Verblüffung sprachlos blieben.


  Sie gab sich einen Ruck und ließ sich in den Andrucksessel zurückfallen; wandte sich dem Mikrofon zu. »Polizeipräsident Dios, Angus ist soeben zusammengebrochen.« Sie verzichtete darauf, ihre Aufregung zu kaschieren. »Ich weiß nicht, was mit ihm los ist. Ich melde mich wieder.«


  Warden Dios rief ihren Namen, wollte das Gespräch weiterführen, die Verbindung beibehalten; doch Morn kippte den Schalter des Mikrofons und trennte sie mitten im Wort.


  Rundum starrten sämtliche Anwesenden Angus an, als ob er sich vor ihren Augen in einen Amnioni verwandelte. Der einzige Mensch, der Dios hätte helfen können…


  Aber sie bestehen auf Angus’ Übergabe.


  Er schlang die Arme fester um die Knie; buckelte die Schultern. Es schien, als ob er in seinem eigenen Innern irgend etwas erwürgte.


  Guter Gott, Warden Dios! Was hast du angerichtet?


  »Du meine Güte«, stöhnte Dolph Ubikwe. »So hilf ihm doch jemand…!«


  Kein einziger Diensthabender auf der Brücke regte sich. Auf unterschiedliche Weise wirkten sie alle zu erschüttert, um etwas zu unternehmen; zu verwirrt. Und Mikka konnte keine Kräfte entbehren; sie brauchte bis zum letzten Rest alle Willenskraft, alle Courage, um an den Waffensysteme-Kontrollen die Ruhe zu bewahren.


  Davies dagegen raffte sich mit steifen Bewegungen auf. Von Morn war der Entschluß gefaßt worden, Angus bei der Neutralisierung seiner Prioritätscodes beizustehen; aber einen Großteil der eigentlichen Arbeit hatte Davies geleistet. Er hatte seinem Vater den Rücken aufgeschnitten; die Hände ins Blut seines Vaters getaucht. Als die unwägbaren Belastungen, denen Angus durch die Singularitätsgranate aus der Waffenkammer der Posaune ausgesetzt worden war, ihn in Stasis stürzten, hatte Davies ein zweites Mal keine blutigen Hände gescheut, um ihn aus dieser Verfassung in den Normalzustand zurückzuholen. Betroffenheit und Verblüffung spiegelten sich in seiner Miene, als er an Angus’ Seite trat. Linkisch kniete er sich aufs Deck; packte Angus an der Schulter, wälzte ihn herum.


  »Scheiße, Angus!« brauste er auf, als er seinem Vater ins Gesicht sah, prallte indigniert zurück. »Was soll denn nun das bedeuten?«


  Ein irrwitziges Grinsen verzerrte Angus’ verdreckte Visage. Tränen rannen ihn aus den Augen; die Heiterkeit eines Wahnsinnigen rötete ihm die Wangen. Er ähnelte einem Menschen, der sich mit aller Kraft zusammengekrümmt hatte, um nicht vor Lachen zu brüllen.


  »Nun ist Schluß«, preßte er hervor, als hätte er noch nie etwas Lustigeres von sich gegeben. »Nun ist endlich Schluß.«


  Morn hatte das Gefühl, daß sich zu ihren Füßen ein neuer Abgrund auftat. Sie spürte verborgene Intentionen und enorme Risiken, als wären sie die merkwürdigen Gewalten des Hyperspatiums. Tod ging von ihnen aus, sie brachten allen und jedem den Tod, falls sie ihre Natur nicht unverzüglich durchschaute.


  »Angus…« Ihre Stimme erstickte. Energisch schluckte sie und fing noch einmal an. »Angus, was ist mit dir?« Was hat Warden Dios getan? »Zum Teufel, was ist los?«


  Ich benutze jeden, den ich kann…


  Während er verschwörerisch die Augen verdrehte, legte Angus einen seiner Wurstfinger an die Lippen. »Dios darf nichts merken«, flüsterte er eine eindringliche Warnung. »Vestabule soll nichts erfahren.«


  Ruckartig hob Davies den Kopf; warf Morn einen furchtsamen Blick zu.


  Rasch wandte sich Morn an die Funkoffizierin. »Cray?«


  Cray atmete tief durch; zwang sich zum Ablesen der Anzeigen.


  »Momentan senden wir nicht«, meldete sie. »Die Verbindung über die Stationszentrale mit der Stiller Horizont steht noch, man ist in Bereitschaft. Aber man hört uns drüben nicht.«


  Ein Abgrund an Unklarheiten…


  Morn unterdrückte eine Anwandlung bitterbösen Grolls. »Also, Angus, sie können uns nicht hören.« Anscheinend war sie im Augenblick nicht zu mehr imstande, als Crays Feststellung zu wiederholen. Insgeheim rang sie um Selbstdisziplin; sie mußte sich einfach besser bewähren. »Steh auf. Gib mir Antwort.«


  So plötzlich, wie er niedergestürzt war, streckte Angus die Gliedmaßen und sprang auf; unversehens war sein Anfall vorbei – oder hatte die Natur verändert. Mit den Handrücken wischte sich Angus die Augen, während er sich Morn näherte. Seine Belustigung hatte geendet, aber er grinste noch, als hätte er soeben eines der grundsätzlichen, wesentlichen Geheimnisse des Lebens aufgedeckt.


  »Herrje, Morn«, polterte er heiter, indem er sich über die Kommandokonsole lehnte, »wenn er zu so was fähig ist, wette ich, er kann noch mehr! Ich wette, er hätte mich zum Selbstmord zwingen können. Was glaubst du, weshalb er’s nicht getan hat? Es hinter uns gebracht? Mich aus meinem Elend erlöst?«


  Man merkte ihm nicht an, ob diese Vorstellung ihn erschreckte. Beide Hände wie zum Trotz ans Kommandopult geklammert, stand er mit hochgereckten Kinn vor Morn und grinste.


  Erbittert mahlte Morn mit den Zähnen. »Darauf weiß ich keine Antwort. Du hast mir noch nicht verraten, was passiert ist.«


  »Kapitän Thermopyle, ich will wissen, was hier gespielt wird«, forderte Dolph Ubikwe mit lauter Stimme und finsterem Blick.


  Resolut nickte Min Donner. »Sie kommen an einer Auskunft nicht vorbei, Thermopyle«, bemerkte sie. »Wir müssen es wissen. Wenn wir nun keine Alternative als den Kampf mehr haben, sagen Sie es, um Gottes willen. Dann koordiniere ich den Erstschlag, und wir nehmen die Defensiveinheit mit allem ins Kreuzfeuer, was uns zur Verfügung steht. Wir können Suka Bator nicht schützen – so wenig wie das VMKP-HQ –, aber jeder Treffer, den wir erzielen, reduziert den Schaden, den wir erleiden. Unterlassen Sie das Feixen« – ihre Stimme schwoll zu scharfem Befehlston an –, »und erklären Sie uns, was Warden Dios vorhin mit Ihnen gemacht hat!«


  Allem Anschein nach hatte Dios seine Bestrebungen sogar ihr verschwiegen. Sie und Morn hatten eine Gemeinsamkeit: Beide waren sie auf Vermutungen angewiesen. Wahrscheinlich konnte Min Donner auf nichts als ihren Glauben an Warden Dios bauen – und das Vertrauen in ihre Untergebenen.


  Doch ihre Forderung hinterließ bei Angus keinen sonderlichen Eindruck. Ubikwe sah er nur flüchtig an; auch Min Donner streifte sein jetzt unheilvoller Blick lediglich. Danach ignorierte er die beiden.


  »Das war ein genialer Schachzug von ihm«, meinte er zu Morn. Mit jeder Sekunde strotzte er stärker vor Tatendrang. In seinen gelblichen Augen glänzte Erregung. »Er hat uns die Chance gegeben, die wir brauchen.« Er klatschte den Handteller aufs Kommandopult. »Nun können wir die Sache anpacken.«


  Seine neue Einstellung verschlug Morn regelrecht den Atem. Sie wußte nicht, was sie entgegnen sollte; hatte keinerlei Ahnung, wovon er eigentlich redete. Die Sache anpacken? Im Gußverband fing ihr Arm wie aus hellsichtiger Ängstlichkeit wieder zu pochen an. Er sah einen Weg, wie man Warden Dios retten könnte…


  Dennoch erwiderte sie seinen Blick mit aller Festigkeit. »Verflixt noch mal«, raunte sie schwächlich, »sag mir, was passiert ist.«


  Davies kam um ein oder zwei Schritte näher, blieb aber plötzlich stehen, als könnte er nicht weiter heran. Mikka hatte die Hände von der Waffensysteme-Tastatur genommen, um die Aufmerksamkeit besser auf Angus und Morn zu richten. Was haben Sie mit meinem Bruder gemacht? fragte ihr lädiertes Gesicht stumm noch einmal.


  Unterdessen hatte sich Vector auf die Rücklehne des Kapitänssessels gestützt, um seine arthritischen Gelenke ein wenig zu entlasten. »Was sollen wir anpacken, Angus?« erkundigte er sich mit gerunzelter Stirn. Es schien, als stellte er Mikkas Frage mit anderen Worten. »Ich dachte, Sie wollten sich da nicht hineinziehen lassen.«


  Angus beachtete Vector nicht; seine geballte Aufmerksamkeit galt ausschließlich Morn. Vielleicht hatte für ihn außer ihr nichts und niemand mehr noch Bedeutung. »Vector ist bereit zu gehen«, erinnerte er sie. »Und Davies auch. Mehr brauchen wir nicht. Du mußt folgendes tun…«


  Morn fühlte sich, als ob seine Sicherheit sie erstickte. »Erst rufst du wieder Dios an. Biete ihm denselben Handel wie bisher an. Er kann Davies und Vector haben, aber weder dich noch mich. Erzähl ihm…« – er schmunzelte maliziös –, »daß ich in Krämpfe verfallen bin, es sein könnte, daß in meinem Interncomputer ’n Kurzschluß oder so was aufgetreten, mein Gehirn ’n bißchen angebraten worden wäre. Und daß du mich nicht schicken kannst, weil du keine Kontrolle über mich hast. Sag ihm, ich sähe aus, als ob ich krepierte. Oder mach ihm weis, was du willst. Er wird’s dir glauben. Schließlich führen wir ja Verhandlungen, oder nicht? Sorge dafür, daß er einwilligt.«


  Morn öffnete den Mund zum Widerspruch; holt tief Luft. Aber Angus kam ihr zuvor.


  »Falls er trotzdem noch Einwände hat, biete ihm die Posaune an. Selbst wenn Vestabule noch Mensch genug ist, tun aus Rachegelüst auf meiner Übergabe zu beharren, kann er über so einen Köder unmöglich hinwegsehen. Der Data-Nukleus eines VMKP-Interspatium-Scouts dürfte ’n Riesenvermögen wert sein, verflucht noch mal. Gar nicht zu reden von dem Stapel Singularitätsgranaten und dem Dispersionsfeldgenerator.«


  Morn starrte ihn an, als hätte er ihr angedroht, sie abermals zu vergewaltigen. Der Druck, den er auf sie ausübte, verursachte ihr Brechreiz.


  »Danach kannst du dich ganz darauf konzentrieren«, ergänzte er im Tonfall des Triumphs, »mit dem Regierungskonzil zu sprechen. Donner hilft dir. Sie bringt diese Sesselfurzer von der Regierung dazu, dir zuzuhören.« Anscheinend war er sich wirklich und wahrhaftig vollkommen sicher. Erwartungsvolle Vorfreude tanzte wie Wahnsinn in seinen Augen. »Den Rest überläßt du mir.«


  Seine Worte ergaben keinerlei Sinn. Was hatte sich geändert? Was hatte Warden Dios mit ihm gemacht? Gütiger Gott, sie mußte die Ereignisse verstehen.


  »Welchen Rest?« stieß sie hervor, während sie noch um Atem rang.


  Er rückte mit keiner Erklärung heraus, als bereitete es ihm diebisches Vergnügen herauszufinden, wie weit er bei ihr Konfusion hervorrufen konnte. »Gib mir Mikka und Ciro mit«, verlangte er statt dessen. »Und den Dicken da.« Er deutete mit dem Kinn auf Kapitänhauptmann Ubikwe. »Leih mir die Posaune und das Kommandomodul. Dann kannst du dir jeden weiteren Gedanken an Warden Dios sparen. Und an Fasner. Wenn du magst, auch diesen beschissenen Amnioni. Mit denen« – offenbar legte nun er ein Versprechen ab – »befasse ich mich.«


  Kaum erwähnte Angus das Kommandomodul, fing Ubikwe zu zetern an. »Das langt, Thermopyle«, schnauzte er. »Sie gehen endgültig zu weit. Das ist mein Raumschiff, zum Donnerwetter. Sie glauben doch wohl nicht, ich traue Ihnen genug, um…«


  »Die Entscheidung liegt nicht bei uns, Dolph«, unterbrach Min Donner ihn mit ruhiger Stimme; dennoch merkte man, zu welchem Maß an Selbstbeherrschung sie sich zwang. »Das ist Morns Angelegenheit.« Allem Anschein nach erachtete sie es inzwischen als irrelevant, ob sie die Vorkommnisse noch durchschaute oder nicht. »Dafür hat sie ja das Kommando. Um sich mit diesen Fragen zu beschäftigen. Und nicht Sie oder ich. Sie hat sich das Recht dazu erworben. Zum Teufel, und Angus auch. Wir sind längst disqualifiziert. Kompromittiert…«


  »Kompromittiert?!« brauste Kapitänhauptmann Ubikwe auf. »Wieso?«


  Direktorin Donner hob die Schultern. »Wir befolgen Warden Dios’ Befehle. Wir sind Polizisten, darum bleibt uns keine Wahl. Wir gehorchen. Und manche dieser Befehle stammen in Wahrheit von Holt Fasner. Es ist…« sie wiederholte die Feststellung, obwohl es ihr anscheinend weh tat – »Morns Angelegenheit.«


  Möglicherweise hätte Dolph Ubikwe ihr Widerspruch entgegengeschleudert; doch Min Donners Selbstkritik schmerzte wohl auch ihn, so daß er sich zusammennahm. Die Vorstellung, daß auch er kompromittiert sein sollte, verfinsterte sein dunkles Gesicht mit einem düsteren Ausdruck.


  Morn blickte Angus fest in die Augen. »Und warum soll ich das alles tun?« fragte sie bitter. »Kapitän Ubikwe hat dagegen ein schwerwiegendes Argument genannt. Weshalb soll ich dir Vertrauen schenken?«


  Obwohl sie ihn von den Prioritätscodes befreit und wiederholte Male ihr Leben von seiner Willigkeit abhängig gemacht hatte, wußte sie noch immer nicht, was sie von ihm halten sollte.


  Angus prustete los, ein irres, keckerndes Lachen. »Weil ich darauf programmiert worden bin, dein Leben zu schützen.« Seine Stimme krächzte vor boshafter Belustigung. »Ursprünglich war’s anders. Hashi Lebwohl hat jedem erzählt, meine Instruktionen sähen es nicht vor. Du solltest den Tod finden. Aber in letzter Minute hat Warden Dios mir einen anderen Data-Nukleus eingesetzt. Unmittelbar vorm Abflug vom VMKPHQ. Er hat mich nach Kassafort geschickt, damit ich dich aus Succorsos Pfoten rette. Wahrscheinlich nur aus diesem Grund. Die Schwarzwerft zu sprengen, war bloß ’n Vorwand. Erst hat er dich Succorso überlassen, um dich vor Fasner zu schützen. Damit Fasner deine Aussage nicht unterdrücken konnte. Was den allmächtigen Warden Dios betrifft, so kann’s sehr wohl sein, daß du ihm wichtiger als der liebe Gott bist.«


  Morn sackte das Kinn herunter. Davies, der hinter Angus stand, starrte sie mit offenem Mund an, als wäre er ihr Zwillingsbruder. Er hatte wohl nicht im entferntesten damit gerechnet – weil auch sie nie auf diese Idee gekommen war –, daß Warden Dios einen Grund dafür gehabt haben könnte, sie Nick Succorso zu überlassen.


  Aber Angus war noch nicht am Ende seiner Enthüllungen. Ohne in seinem Wortschwall zu stocken, reckte er plötzlich den Kopf zur Decke empor und streckte die Arme nach den Seiten aus. »Und du wirst mir vertrauen«, brüllte er, während er starr auf der Stelle verharrte, als gedächte er einer Kreuzigung, »weil ich frei bin!«


  Die pure, wüste Leidenschaftlichkeit seines Aufschreis erschreckte sämtliche Anwesenden auf der Brücke wie eine überraschend heftige Statikentladung. Morn war zumute, als stürzte sie in den Abgrund vor ihren Füßen, als würde sie an der senkrechten Steilwand einer bodenlosen Schlucht hinabtrudeln. Ihr war sofort klar, daß er eine viel umfassendere Freiheit als lediglich die Befreiung von den Zwängen der Prioritätscodes meinte. Die Freiheit zum Vergewaltigen und Morden; zum Erniedrigen und Betrügen.


  Während Morn ununterbrochen in die Tiefe fiel und fiel, wirbelte Angus zu Min Donner herum.


  »Sie haben ’ne Vereinbarung getroffen.« Seine Stimme sank zu einem bösartigen Raunen ab. »Morn hat das Kommando. Und Sie kehren ständig heraus, wieviel Vertrauen Sie Warden Dios entgegenbringen. Sie reden über ›Wiedergutmachung‹. Beweisen Sie, daß ’s Ihnen damit ernst ist. Heben Sie die Hand.«


  Min Donner wandte sich ihm zu, als richtete sie die Mündung einer Schußwaffe auf ihn. Wachsende Gewaltneigung pulste in ihren Schläfen, in den Venen am Hals. Sie mußte sich der Bedrohlichkeit von Angus’ Aufforderung bewußt sein. Doch ihre Zusagen verlangten, daß sie sich darauf einließ. Langsam hob sie die rechte Hand, zeigte den gestreckten Handteller vor, als hätte sie die Absicht, einen Eid zu schwören.


  »Direktorin Donner«, mischte Dolph Ubikwe sich in gepreßtem Tonfall ein, »das mißfällt mir.«


  Morn wollte Angus’ Namen rufen, ihn zum Aufhören ermahnen. Doch irgendeine Beklemmung in ihrer Brust schlug sie mit Stummheit. Noch immer stürzte sie hinab, hinab; ins Unauslotbare unwägbarer Erkenntnisse.


  Weil ich frei bin!


  Warden Dios hatte…


  Ehe irgend jemand reagieren konnte, wies auf einmal eine Faust Angus’ auf die OA-Direktorin. Zwischen den Fingerknöcheln schoß ein feiner, rubinroter Glutstrahl hervor. Im selben Augenblick brannte der Laser ein Loch mitten durch Min Donners Hand.


  Morn starrte die Wunde an, als wäre sie auf die Sohle des Abgrunds geschmettert. Verrat…!


  Mit einem Mal war Angus gegen sie.


  Auf Warden Dios’ Veranlassung? Nein, das war nicht der tiefste Punkt; sie mußte noch tiefer stürzen.


  Auf der ganzen Brücke erschollen überraschte und zornige Rufe, hallten von den Schotts wider. Zu spät riß Davies Direktorin Donners Impacter-Pistole aus der Tasche, sprang auf Angus zu. Wutentbrannt setzte er die Waffe direkt an Angus’ Schläfe. »Du Dreckskerl!« schrie er. »Was soll das?«


  Kapitänhauptmann Ubikwe war drauf und dran, sich mit Gebrüll auf Angus zu werfen. Sergei Patrice und dessen hatten schon die halbe Entfernung zum Kommandopult zurückgelegt.


  Mit einem durchdringenden Zuruf brachte Min Donner sie alle zum Stehen. »Jeder bleibt auf seinem Platz!«


  Einen halben Schritt vor Angus bremste Dolph Ubikwe seinen Angriff, kam ins Taumeln. Patrice schlitterte, als er sich abfing, mit den Stiefeln übers Deck. Glessen fuchtelte vor Wut mit den Fäusten, aber Donners Befehl hielt ihn zurück.


  Eine Anstrengung ungeheurer Selbstbezähmung bewirkte, daß Min Donners Gesichtszüge schärfer hervortraten. Stirn und Wangen schienen zu glosen, durch die Hitze der darunterliegenden Knochen in Schwelbrand geraten zu sein. In ihren Augen spiegelte sich ein furchtbarer Konflikt zwischen wildem Grimm und äußerster Beherrschung.


  »Für so etwas fehlt uns die Zeit«, schrie sie Ubikwe, Glessen und Patrice an. Ihre Stimme gellte, als brüllte sie vor Schmerzen. »Begreifen Sie das eigentlich nicht?«


  Angus senkte die Faust. »Ach, steck das Ding weg«, verspottete er Davies. Grausame Heiterkeit verzerrte seine Miene. »Du hast zuviel Schiß, um noch richtig denken zu können. Dein Einfall, dich den Amnion zu übergeben, hat dir das Hirn vermatscht. Die Direktorin wird wieder gesund, Mensch. Herrje, Laserverbrennungen kauterisieren sich von selbst. Sie hat nicht mal geblutet. Und ich habe drauf geachtet, keinen Knochen zu treffen.«


  Unwillkürlich nahm Davies die Waffe herunter. Er wußte offensichtlich nicht, wie er Angus’ Hohn begegnen sollte.


  Keinen Knochen zu treffen?


  Angus war ein Cyborg: Vielleicht war er dermaßen präzise Laserschüsse abzufeuern imstande.


  Wenn kein Verrat vorlag, was war es sonst?


  Min Donner näherte sich zitternd dem Kapitänssessel und zeigte Morn die durchlaserte Hand. Man hatte sie schon oft als Dios’ ›Henkerin‹ bezeichnet. Von der unterdrückten Kraft der Schläge, die auszuteilen sie sich versagte, vibrierte ihr der Arm.


  Wie gebannt betrachtete Morn die Verletzung. Von Min Donners Handfläche drang schwacher Geruch verbrannten Fleischs an ihre Nase.


  Trotz der Schmerzen und der Entwürdigung bewahrte die OA-Direktorin die Ruhe.


  »Nur damit Sie’s wissen«, eröffnete sie Morn, »auch ich habe Befehl erhalten, Ihr Leben zu schützen. Es ist praktisch die einzige konkrete Anweisung, die Warden Dios mir gegeben hat. Er hat mich an Bord dieses Kreuzers geschickt, um Sie zu retten. Hätten Sie sich dafür entschieden, zur Stiller Horizont überzusetzen, wäre es meine Pflicht gewesen, es zu verhindern.«


  Sie warf Angus einen kurzen, aber mörderischen Blick zu. Kein weiteres Wort kam über ihre Lippen; noch bändigte sie ihre Wut. Dann jedoch zuckte ihre verletzte Faust wie ein Blitz vor und klatschte auf Angus’ Wangenknochen. Ohne Rücksicht auf die Wunde drosch sie so wuchtig zu, daß sein Kopf zur Seite kippte.


  Er schlug augenblicklich seinerseits zu. Der Hieb hatte Min Donners Kopf schon halb erreicht, bevor sie reagieren konnte, ehe Morn ihn sich überhaupt bewegen sah…


  …doch plötzlich verharrte seine Faust in der Luft. Eine Unterarmlänge vor dem Gesicht der Direktorin endete der Schlag. Angus zog die Hand zurück und senkte die Arme. Auf seiner Backe bildete sich eine rote Schwellung.


  »Naja, ich denke mir, das war ’ne gerechte Retourkutsche«, meinte er mit viehischem Grinsen.


  Demonstrativ schob er die Hände in die Taschen der Bordmontur.


  In kampfbereiter Haltung auf den Fußballen ausbalanciert, musterte Donner ihn, als stellte er sie vor ein Rätsel. Ihr Blick zeugte von mürrischen Erwägungen. Dann sah sie anscheinend etwas in Angus, das sie kannte. Sie nickte knapp und wandte sich ab.


  »Warden Dios muß dafür einen Grund haben, daß er Ihr Leben beschützt sehen will«, sagte sie zu Morn. Mühevoll gemeisterte Erregung schwang in ihrer Stimme mit. »Ich hoffe bloß, verflixt noch mal, er hat einen triftigen Grund.«


  Ebensogut hätte sie Morn wohl anfahren können: Entschließen Sie sich!


  Schroff kehrte sie zur Kommunikationskonsole zurück.


  Morn wollte antworten und merkte, daß sie kein Wort zustandebrachte. Ihr Herz schmerzte, als wäre nicht Angus, sondern sie geschlagen worden; als hätten der von Donner geführte und genauso der durch Angus abgebrochene Hieb beide ihr gegolten.


  Einen Grund haben…


  Mit dem Aufleuchten eines Laserstrahls und einem kurzen Moment der Beherrschung hatte Angus ihr die Bedingungen ihres Dilemmas verdeutlicht. Er hatte seine Freiheit bewiesen – und seine Fähigkeit zur Selbstzucht. Durch irgendeine Methode hatte Warden Dios ihm die volle Freiheit wiedergegeben. Der Polizeipräsident maß ihr, Morn, eine derartig große Bedeutung bei, daß er sich sogar zu Angus’ vollständiger Befreiung entschlossen hatte.


  Und jetzt forderte Min Donner von ihr, daß sie die Festlegungen traf, vor denen sie stand. Warden Dios vertraute. Sich darauf verließ, daß Dios in bezug auf Angus richtig gehandelt hatte. Ihre Furcht und Scham überging; ihren eingefleischten Ekel überwand.


  Oder es von sich wies…


  Da: Das war die Talsohle, der Tiefpunkt; die letztendliche Frage. Zuvor hatte Min Donner von ›Wiedergutmachung‹ gesprochen. Sie war der Auffassung, daß Warden Dios Generaldirektor Fasners Macht über den Human-Kosmos zu brechen beabsichtigte. Er hat es auf Fasner abgesehen, hatte ihre Einsicht gelautet. Er will den Drachen vom Thron stürzen. Das wäre sehr wohl eine Art von Wiedergutmachung. Ähnlich mußte wohl sein Entschluß bewertet werden, an Bord der Stiller Horizont zu gehen. Auf diese Weise hatte er sich die fortgesetzte Führung der VMKP gesichert – und die Verantwortung für sie behalten; die Grundlage dafür geschaffen, daß Min Donner das Recht im Rücken hatte, wenn sie sich weigerte, Fasners Willen zu gehorchen.


  Und nun…


  Weil ich frei bin!


  War auch das eine Form von Wiedergutmachung?


  Die volle Freiheit war Angus von Warden Dios gewährt worden, weil vorher Morn schon einen Schritt in diese Richtung getan hatte. Sie kennen ihn besser als ich, Morn, hatte er gesagt, ehe er Angus’ Kollaps verursachte. Ich verlasse mich auf ihr Urteil.


  Auf ihr Urteil? Ihr Urteil?


  Endlich befand sie sich auf dem Boden des Abgrunds. Die Zukunft der Menschheit und Abermillionen von Menschenleben hingen von ihrem Urteil ab. Und die einzige Lösung, auf die sie sich jemals wirklich verstanden hatte, war Selbstzerstörung.


  Damit muß Schluß sein.


  »Glessen«, ordnete Dolph Ubikwe zerstreut an, »holen Sie für Direktorin Donner ’n Verbandskasten.« Es hatte den Anschein, als neigte er, weil er außerstande war, seine Aufgewühltheit durch Taten abzureagieren, immer mehr zum Rückzug in die Innerlichkeit. »Seien Sie ihr beim Verbinden der Hand behilflich. Ich bezweifle, daß Sie Lust zum Aufsuchen des Krankenreviers hat.«


  »Aye, Kapitän«, knirschte der Waffensysteme-Offizier durch die Zähne und befolgte fluchend die Anweisung.


  »Sergei, setzen Sie sich wieder hin«, sagte Ubikwe. »Wir werden’s schon erfahren, wenn Direktorin Donner an uns Befehle hat.«


  Wortlos kam Patrice der Anordnung nach.


  Morn tat einen zittrigen Atemzug. Neue Erregung ballte sich in ihr. Ich suche nach einer vernünftigeren Lösung. Sie rief ihr wachsenden Druck hinter den Augen hervor; auf den Wangen Hitze wie von Fieber; ein Brennen im verletzten Arm. Für einen gräßlichen Moment hatte sie das Gefühl, alles zu durchschauen – und es war ihr alles zutiefst zuwider. Zu viele Leute hatten ihr zuviel zugemutet; zuviel von ihr verlangt.


  Der Augenblick der Entscheidung war da.


  »Angus, hör zu.« Ihre Stimme durchschnitt die Luft wie eine Klinge. »Hör mir genau zu, ich bin es jetzt nämlich endgültig mit dir satt.«


  Im Takt mit ihrem Herzrhythmus schlug sie den Gußverband etliche Male auf die Kante der Kommandokonsole, so daß schmerzhafte Stiche durch ihren Arm fuhren, als ob sich Glassplitter hineinbohrten.


  »Das war Min Donner, auf die du geschossen hast. Seit wir an Bord sind, hat sie sich uns gegenüber immer ehrlich verhalten. Sie hat uns die Wahrheit gesagt. Sie hält ihr Wort. Obwohl sie so gut wie du weiß, daß es falsch ist, hat sie mir das Kommando belassen. Du dagegen bist ein Mörder und Vergewaltiger, und obendrein verschacherst du Menschen an die Amnion! Ich dulde nicht, daß du noch mehr Verderben anrichtest. Ist das klar?«


  Mit aller Kraft hieb sie den Gußverband wuchtig genug aufs Kommandopult, um ihn zu zerbrechen.


  Heftiger Schmerz nötigte sie zum Einhalten. Zunächst spürte sie nicht, ob die erst zum Teil verheilten Armknochen heil geblieben waren; aber es scherte sie ohnedies nicht. Mit der gesunden Hand klaubte sie Brocken zersprungener Acrylmasse vom Arm und warf sie der Reihe nach Angus ins Gesicht: wie Anschuldigungen mit scharfen Rändern, harte Forderungen, Drohungen. Aber als sie die letzten Reste des Gußverbands abgelöst hatte, merkte sie, daß sie Ellbogen und Finger ohne größere Beschwerden beugen konnte.


  Angus zuckte kein einziges Mal, wenn die Bruchstücke ihn trafen; bemühte sich nicht, ihnen auszuweichen. Falls er zwinkerte, um seine Augen zu schützen, sah Morn es nicht. Anstatt irgend etwas zu tun, stand er ihr gegenüber wie jemand, der keine Furcht mehr kannte. Oder vielleicht saß seine Furcht inzwischen so tief, daß sie ihm vollkommene Festigkeit verlieh. Er wartete, bis sie mit dem Werfen aufgehört hatte, bevor er sich mit der Hand über die infolge der Treffer geröteten Wangen und die Stirn strich.


  »Ich habe sie nicht geschlagen«, murrte er schwerfällig. »Begreifst du’s nicht? Ich hätte ihr den Schädel eindreschen können.«


  Seine Worte klangen, als wiederholte er ein früheres Zureden. Weil ich euch hätte aufhalten können. Nur habe ich’s nicht getan. Und ich habe mich nach der Vereinbarung gerichtet. »Doch, ich hab’s begriffen!« fuhr Morn ihn heftig an. »Ich hab’s kapiert, verflucht noch mal. Warden Dios hat die Restriktionen aufgehoben. Du kannst jetzt auch gegen VMKP-Personal aktiv werden. Wieder herfallen, über wen du willst. Aber du hast meine Fragen nicht beantwortet. Ich bin es leid. Du rückst nun mit der Sprache raus. Oder ich sage Davies, er soll dich auf der Stelle erschießen.«


  Es mochte sein, daß Davies ihr Verhalten nicht nachvollziehen konnte; trotzdem kannte er kein Zaudern. Behend ging er von Angus auf Abstand – verließ seine Reichweite – und zielte mit der Pistole auf seinen Vater. Geradeso wie bei Morn glichen seine Augen Schreien der Panik und Entschiedenheit.


  Dennoch blieb Angus unbeeindruckt. Immerzu verkrampften und lockerten sich die Muskeln seiner Kiefer.


  »Wir hauen Dios heraus«, meinte er zu Morn. »Ich habe doch gesagt, ich weiß, wie man’s schaffen kann. Entspricht das nicht deinem Wunsch?«


  Damit verblüffte er sie so, daß ihre Wut in Sekundenschnelle verflog. Sie hatte in diesen oder jenen Augenblicken klarer gesehen, jedoch über ihn nicht die ganze Wahrheit begriffen; hatte nicht weit genug gedacht, um zu verstehen, welche Wandlungen die geschenkweise Rückgabe der Macht, Unheil anzurichten oder darauf zu verzichten, bei ihm ausgelöst hatte.


  »Hast du etwa gedacht, Dios rede Unsinn, als er mit mir gesprochen hat?« fragte er. »Mich nur spaßeshalber zum Zusammenklappen gebracht hat, um zu zeigen, daß er zu so was fähig ist? Du weißt es doch wohl besser. Du kennst ihn besser… Ihm stehen Codes zur Verfügung, von denen er mir nichts erzählt hat. Er kennt Befehle, die ich nicht mißachten kann. Aber er hat mir die Freiheit zurückgegeben.«


  In Angus’ rauher Stimme klang Aufregung an. »Sobald er das Wort ›Apotheosis‹ aussprach, haben sich mir sämtliche Datenspeicher meines verdammten Interncomputers zugeschaltet. Die Mehrzahl ist eigentlich nur für Notfälle bestimmt. Ohne daß meine Programmierung erkannte, daß ich die Informationen brauche, konnte ich darauf nicht zugreifen. Aber jetzt ist alles für mich da. Ich habe jetzt komplette Kenntnis von dem Raumschiff.« Mit einem Ruck des Kopfs wies er in die Richtung der Posaune. »Und ich weiß alles, was die DA je über Ausrüstung, Waffen und Kapazitäten der Amnion herausgefunden hat. Scheiße, ich weiß sogar, warum ich so und nicht anders konzipiert worden bin.«


  Nach und nach lockerte sich um den Pistolengriff Davies’ Faust. Unterm Gewicht von Angus’ Worten sank seine Hand herab. Genau wie Morn betrachtete er Angus, als wäre er auf einmal in einen Zustand völliger Hilflosigkeit verfallen.


  Stumm und reglos wartete Min Donner ab, während Glessen Wundplasma auf ihre Hand schmierte und einen Verband anlegte. Ihre Augen bezeugten den Drang zu Gewalttaten, doch sie enthielt sich jeder Einmischung.


  Alle anderen auf der Brücke hörten zu und bewahrten Totenstille.


  Voller Eifer trat Angus näher.


  »Aber das ist noch nicht alles. Das allein wäre für mich ohne größeren Nutzen. Erst als das Wort ›Vasektomie‹ fiel, ist meine Grundprogrammierung abgeändert worden. Das Verbot zum Schutz von VMKP-Mitarbeitern ist gelöscht. Ich habe Min Donner in die Hand geschossen. Du hast’s gesehen. Ich hätte sie in die Rübe schießen können, war’s meine Absicht gewesen. Wenn’s ihr eingefallen wäre, zu uns wieder unehrlich zu sein.«


  Plötzlich schwang er sich herum. »Ich könnte hier auf der Brücke«, schrie er wild, »jeden Affenarsch einzeln entzweischneiden!«


  Nur habe ich’s nicht getan.


  Eine Sekunde später überkam ihn eine geradezu unnatürliche Ruhe. Wahrscheinlich harten seine Zonenimplantate eingegriffen. Ob es willentlich oder unwillkürlich geschah, blieb ohne Belang.


  Er wandte sich wieder an Morn.


  »Deshalb wirst du zu mir Vertrauen haben«, behauptete er. »Weil Dios mich hätte zwingen können zu tun, was er will. Ich bin der Ansicht, es gibt auch ein Codewort zu meiner Tötung, dessen Anwendung ihm offensteht. Oder er hätte die Möglichkeit, es dir zu nennen. Aber er hat nichts dergleichen getan. Statt mir die Pistole auf die Brust zu setzen, hat er mich freigelassen. Bevor ich von ihm nach Kassafort geschickt wurde, hat er erwähnt, es müsse Schluß sein. Mit Verbrechen wie meiner Unifikation.« Spontaner Zorn trübte seinen Blick. »Meiner Verwandlung in eine Maschine. Oder wie der Verheimlichung des Antimutagens. Damit müsse Schluß sein, hat er gesagt. Na, und in einer Beziehung hat er schon Ernst gemacht. Das Versprechen hat er gehalten. Sobald ich ihn von dem scheißverfluchten Amnion-Kriegsschiff geholt habe, frage ich ihn, wieso er ausgerechnet uns dafür ausgeguckt hat, für ihn unter die übrigen Verbrechen ’n Schlußstrich zu ziehen.« Zu guter Letzt gestattete Angus sich eine Spur Sarkasmus. »Wenn mir seine Erklärung nicht genügt, bringe ich ihn um.«


  Nach wie vor sprach außer ihm niemand ein Wort. Genau wie Min Donner warteten auch Davies und alle anderen Anwesenden auf Morns Stellungnahme.


  Das Versprechen hat er gehalten.


  Ciro lächelte in die Runde. »Ich weiß Bescheid«, gab er nochmals bekannt. »Angus hat mir alles ganz genau gezeigt.« Mikkas Blick, während sie Morn ansah, bezeugte nichts als Hoffnungslosigkeit; war so voller tiefer Trauer, als wäre sie längst ein menschliches Wrack.


  Weil sie schon so lange mit ihrem Hang zur Selbstzerstörung lebte, erkannte Morn, daß Ciro innerlich bereits tot war; sie und Mikka konnten überhaupt nichts mehr tun, um ihn noch zu retten.


  Es hatte den Anschein, als stemmte sich Angus gegen das Kommandopult. »Ich sage dir alles, was du erfahren willst.« Ungeachtet seines Lechzens nach Freisein gab er sich alle Mühe, um Morn zu überzeugen. »Eigentlich brauchst du aber von dem ganzen Kram nichts zu wissen. Du mußt nur einverstanden sein. Zermürbe dich nicht wegen der Bestrebungen Dios’, Fasners oder Vestabules. Du weißt, weshalb du zur Erde geflogen bist. Also pack’s an. Überlaß mir den Rest.«


  Morn krümmte und streckte ihre empfindlichen Finger; rieb sich den schmerzenden Unterarm. Ohne den Gußverband fühlte sie sich sonderbar nackt, als wäre auch sie aus einer Abhängigkeit entlassen worden.


  Ihr Urteil.


  Warden Dios war der Auffassung, sie sei wichtiger als der liebe Gott. Indem er sie Nick Succorso auslieferte, hatte er sie vor den Konsequenzen seiner Unehrlichkeit bewahrt. Danach war Angus auf seinen Befehl hin unifiziert worden, um sie zu retten. Und als die durch den Vorstoß der Stiller Horizont zur Erde auf die Spitze getriebene Krise zu kompliziert wurde, als daß er noch großen Einfluß auf den Verlauf gehabt hätte, hatte er Angus freigesetzt, damit er seine Pläne für ihn verwirklichte.


  Die Zukunft der Menschheit lag in ihren Händen.


  Ciro wußte Bescheid.


  Morn hatte durchaus das Gefühl, nun zum Treffen der Entscheidung imstande zu sein.


  Sie schob es trotzdem noch für einen Moment auf. »Wieviel vom Ganzen«, fragte sie, beobachtete aufmerksam Angus’ Miene, »ist in deinen Datenspeichern enthalten?«


  Sie meinte: Was weißt du über Warden Dios’ Absichten?


  Wenn der VMKP-Polizeipräsident ein Versprechen erfüllte, war es vielleicht nicht das letzte Mal.


  Angesichts der Verzögerung zeigte Angus Mißmut. »Manches.« Doch er unterdrückte seine Enttäuschung. »Hauptsächlich Ressourcen. Möglichkeiten. Ansätze. Ich glaube, nicht einmal Dios hat so ein Desaster vorhergesehen. Er ist bloß überaus tüchtig darin, für Notfälle vorauszuplanen. Aber ich weiß, wie ich alles am nützlichsten anwenden kann.«


  Seine Beteuerung lief auf einen Schwur hinaus einen Eid der Art, den vielleicht Min Donner abgelegt hatte, als sie die Hand hob und Angus zum Ziel bot. Dann stieß er ein Lachen aus, das nach statischen Störgeräuschen klang. »Kann sein, daß er mich gerade deshalb ausgesucht hat. Was das angeht, hätte er keinen besseren Mann finden können.«


  Sobald Morn völlige Sicherheit verspürte, daß er die Wahrheit gesprochen hatte, war sie zu ihrem Entschluß bereit.


  Vor Tagen – in einem gänzlich anderen Lebensabschnitt, schien es ihr jetzt – hatte er sie beschworen, ihm das Frisieren seines Data-Nukleus zu gestatten. Er hatte eine Abmachung mit dir getroffen, war sie von ihm erinnert worden. Ich hatte dir das Zonenimplantat-Kontrollgerät gegeben. Du hast mir weiterzuleben ermöglicht. Und er hatte erklärt: Ich habe mich nach der Vereinbarung gerichtet. Unabhängig davon, ob du’s auch so hältst oder nicht…


  Soweit Morn es ersehen konnte, war auch das die Wahrheit.


  Immer wenn ich dir Leid zugefügt habe, hatte er gesagt, habe ich mir selbst weh getan. Morn wußte, inwiefern sie ihm vertrauen durfte.


  »Also gut.« In den eigenen Ohren hörte ihre Stimme sich nach übermenschlicher Gelassenheit an; als wäre sie genauso kaltschnäuzig wie Angus. Irgendwie überwand sie in diesen Augenblicken ihre Furcht und Besorgnis, fand die seit langem gesuchte Lösung. Die Schwere ihres Schicksals allein, so als hätte der dahingegangene Deaner Beckmann mit seinen Hypothesen recht gehabt, zog sie in ein Gefilde einer völlig neuartigen geistigen Klarheit. Davies hatte schon in das Risiko eingewilligt. »Wir machen es auf deine Tour. Du mußt uns nur genau erläutern, wie du’s dir vorstellst. Du spielst nach veränderten Regeln. Ich auch. Vielleicht können wir die Regeln des gesamten Spiels umwerfen.«


  Sie lehnte sich in den Andrucksessel und spürte, wie eine ungewohnte Ruhe sich in ihrem Herzen ausbreitete.
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  Warden Dios erhielt viel Zeit zum Nachdenken, während er darauf wartete, daß Morn Hyland wieder mit ihm Verbindung aufnahm; reichlich Gelegenheit zum Grübeln. Mehr als genug Zeit, um zu erkennen, in welchem Umfang er eigentlich auf sie und nur sie baute.


  Gott, er hatte alles auf sie gesetzt…


  Außer wenn Hashi Lebwohl die gesuchten Beweise entdeckte – oder bis es soweit war –, blieb sie die einzige Zeugin, die Koina Hannishs Beschuldigungen gegen Holt Fasner untermauern konnte. Ohne sie stützte sich die Glaubwürdigkeit all dessen, was Direktorin Hannish dem Regierungskonzil vorzutragen hatte, ausschließlich auf Dios’ persönliche Aussagen, die sich als Hirngespinste verwerfen ließen.


  Zudem hatte Morn Hyland das Kommando über die Rächer. Offenbar hatte sie mit Min Donner irgendeine Absprache getroffen; die OA-Direktorin mitsamt ihrer Rechtschaffenheit für sich gewonnen. Jetzt verfügte sie faktisch über die Macht, das gesamte Sonnensystem in Kampf und Verwüstung zu stürzen, falls es Dios mißlang, Marc Vestabule zur Annahme ihrer Bedingungen zu bewegen.


  Sie und Davies hatten Angus Thermopyle dabei geholfen, den Data-Nukleus seines Interncomputers zu frisieren. Sie hatte es zugegeben. Und das Schicksal des Raumfrachters Süße Träume war ihr bekannt gewesen, bevor sie sich dazu entschlossen hatte. Aus irgendeinem Grund hatte Thermopyle ihr über sich das gräßlichste Verbrechen seiner Ganovenlaufbahn ausgeplaudert. Dennoch hatte sie ihm Vertrauen entgegengebracht.


  Warden Dios war persönlich und direkt für einen Großteil des Leids und der Demütigung verantwortlich, den sie seit dem Untergang der Stellar Regent zu erdulden gehabt hatte. Jetzt jedoch hatte er keine andere Wahl, als das Schicksal all dessen, was er wünschte und anstrebte, in ihre Hände zu legen.


  Er hätte Angus Thermopyle töten können. Wie es durchzuführen war, wußte er von Hashi Lebwohl. Aber er hatte das Risiko vorgezogen, die Zukunft der Menschheit von Morn Hylands Urteilsvermögen abhängig zu machen.


  Thermopyles Tod erbrächte keinerlei Vorteil.


  Allerdings mochte seine Entlassung in völlige Freiheit unabsehbare Folgen haben…


  Der VMKP-Polizeipräsident hatte mehr als genug Zeit gehabt, um diese Fragen zu durchdenken, während er auf Morn Hylands Rückruf wartete. Fünf Minuten mindestens; wahrscheinlich fast zehn Minuten. Falls in der kleinen Kammer, in der er sich mit Vestabule aufhielt, ein Chronometer vorhanden war, konnte er es nicht entziffern. Doch nicht einmal die Ewigkeit bot ihm genügend Zeit, um ihn davon zu überzeugen, daß er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Das beste Argument zu seiner Rechtfertigung lautete, daß er sein volles Vertrauen – und die Macht über sein Leben – den zwei Menschen im Human-Kosmos schenkte, die auf so etwas den größten Anspruch hatten.


  Schließlich erregte ein Indikator an der fremdartigen Kommunikationskonsole Vestabules Aufmerksamkeit. Mit der menschlichen Hand betätigte er undurchschaubare Kontrollen, und sofort erklang Morn Hylands Stimme im Raum. »Polizeipräsident Dios, hier ist noch einmal Morn Hyland.«


  Von Anfang an hatte die Übertragung einen beinahe erschreckend klaren Klang. Die Kommunikationsapparaturen der Stiller Horizont filterten die schubbedingten Distortionen mit nachgerade übernatürlicher Mühelosigkeit aus. Dios hörte Morn Hyland so deutlich, als befände sie sich im Nebenraum.


  Warden Dios packte den Rand der Kommunikationskonsole, zog sich näher ans Mikrofon.


  »Hier Warden Dios, Morn.« Trotz aller eventuellen Konsequenzen jeder seiner Äußerungen meldete er sich in resolutem Ton. »Wir müssen nun eine Lösung aushandeln. Ich kann die Stiller Horizont unmöglich noch länger warten lassen.«


  »Ich habe für Ihren Standpunkt Verständnis, Polizeipräsident.« Morn Hylands Gefaßtheit reichte tiefer als Dios’ Beherrschung. »Aber unsere Einstellung ist unverändert. Vector und Davies sind sich zu stellen bereit. Ich weigere mich. Und Angus…«


  Vestabule regte sich kaum merklich. Dennoch verriet seine neue Haltung erhöhte Anspannung und Bedrohlichkeit.


  »Polizeipräsident Dios«, erklärte Morn Hyland, als fürchtete sie nichts von allem, wozu der Amnioni fähig war, »Angus kann derartige Entscheidungen nicht mehr treffen. Während Sie das letzte Mal mit ihm gesprochen haben, ist er zusammengeklappt. Was Sie zu ihm gesagt haben, muß aus irgendeinem Grund eine buchstäblich umwerfende Wirkung auf ihn ausgeübt haben. Und seitdem benimmt er sich wie ein Debiler. Ich könnte ihn anflehen, auf Sie zu hören, bloß würde er mich nicht beachten. Setze ich ihm die Pistole auf die Brust, wird er wohl nur darüber lachen. Und wie ich schon klargestellt habe« – die Entschiedenheit ihrer Ablehnung reizte Dios fast bis aufs Blut –, »denke ich gar nicht daran, irgend jemand zu dem Vorgehen, das Sie wünschen, zu zwingen. Lieber sterbe ich im Gefecht. Wenn Angus nicht aus freien Stücken geht, bleibt er eben hier.«


  Warden Dios’ Blick streifte Vestabules mürrische Miene. »Morn…«, setzte er zu einer eindringlichen Entgegnung an.


  Sie unterbrach ihn. »Die Amnion betrachten unser Angebot als unannehmbar. Das haben Sie uns schon letztes Mal durchgegeben.«


  Die Vorwürfe, die sie gegen ihn hätte erheben können, blieben stillschweigender Natur, aber hingen so klar wie ihre Stimme im Raum.


  »Polizeipräsident Dios, ich scheue den Kampf nicht…« Ein, zwei Herzschläge lang ließ sie den Satz unbeendet. »Allerdings erachte ich einen anderen Ausweg als vorteilhafter. Richten Sie Vestabule aus, er kann statt Angus die Posaune haben. Sie ist intakt. Die Antriebsanlagen sind ausgefallen – es gab an Bord einen Sabotageakt –, alles übrige ist jedoch unbeschädigt. Data-Nukleus, Waffensysteme, alles.«


  Er kann die Posaune haben?


  Voller Furcht und Staunen starrte Warden Dios den Lautsprecher an.


  Die Posaune?


  Das ist genial.


  Oder Irrwitz.


  »Die Rächer hat kein Shuttle«, erklärte Morn Hyland. »Deshalb benutzen Vector und Davies das Kommandomodul. Aber das ist kein Problem. Das Kommandomodul kann die Posaune im Huckepackverfahren überführen. Sagen Sie Vestabule…« – abschließend steigerte sie sich zu regelrecht forschem Tonfall –, »das ist unser letztes Angebot.«


  Bevor Warden Dios antworten konnte, schaltete Vestabule das Mikrofon ab und wandte sich frontal dem VMKP-Polizeipräsidenten zu. Sein Menschenauge blinzelte unbehaglich in der ätzenden Luft. Farben durchstrudelten seine Aura, die auf Verstörung hindeuten mochten.


  »Der Vorschlag ist ungenügend«, teilte er mit.


  »Er muß genügen!« schrie Dios ihn an. Inzwischen war es ihm einerlei, wieviel Verzweiflung man ihm anmerken konnte. Die Zeit war da, um Verzweiflung zu zeigen.


  Bluffst du, du nichtmenschlicher Schuft?


  Vestabule schüttelte den Kopf. »Sie haben keine Gewalt über Ihren Cyborg«, stellte er tonlos fest.


  Vielleicht wollte er Warden Dios der Lüge bezichtigen. Dios hatte behauptet, einen weiteren Code, der auf Angus Thermopyle Einfluß ausübt, zu kennen. Er hatte den Amnioni vorsätzlich irregeführt. Nun mußte er die Folgen tragen.


  »In seinem Data-Nukleus muß ein Defekt aufgetreten sein«, schwadronierte er in beschwörendem Ton drauflos, nahm Thermopyle in Schutz, so gut er konnte. »Er hat von sich aus Änderungen vorgenommen, von denen ich bis eben nichts wußte. Dadurch dürften Teile seiner Programmierung hinfällig geworden sein. Wollen Sie deswegen auf Davies und Vector verzichten und Millionen von Leben auslöschen?« Die nächsten Worte knirschte er erbittert durch die Zähne. »Ich bin’s nicht gewesen, der ihm beigebracht hat, wie man KMOS-SAD-Chips frisiert. Sie waren’s.«


  Noch einmal schüttelte Marc Vestabule den Kopf. Vielleicht war diese Geste der Verneinung der letzte Überrest seiner früheren menschlichen Identität.


  »Dahinter verbirgt sich menschliche Hinterlist.«


  Wenn er das durchschaute, bluffte er nicht.


  Dennoch ließ Warden Dios nicht locker. »Was verlangen Sie denn noch von mir?« krächzte er, als drohte er unter der Belastung zusammenzubrechen. »Sie kriegen Davies. Sie bekommen Vector. Sie können die Posaune haben. In Gottes Namen, Sie haben obendrein mich. Was soll ich nach Ihrer Ansicht eigentlich alles erreichen können?«


  Marc Vestabule benutzte sein Kehlkopfmikrofon nicht; beriet sich mit keinen anderen Amnion. Anscheinend fühlte er sich nicht zur Rücksprache mit der Besatzung der Stiller Horizont verpflichtet. Man hatte ihn mit Entscheidungsbefugnis ausgestattet.


  Langsam streckte er seine menschliche Hand, den Handteller nach oben gedreht, Warden Dios entgegen. »Geben Sie mir die Giftkapsel.«


  Den einzigen Schutz für Dios’ Menschsein…


  Warden Dios’ Herz schien auszusetzen. Für einen ausgedehnten Moment musterte er Vestabule, versuchte einzuschätzen, wieviel der Amnioni überhaupt noch von Hinterlist verstand.


  Doch Vestabules Miene machte klar, daß er in bezug auf die Verhandlungen seinen Spielraum ausgeschöpft hatte. Sein auf Dios’ Gesicht gehefteter Blick verhieß blankes, brutales Verderben.


  Als er einsah, daß es keine andere Möglichkeit mehr gab, um die Menschheit vor Holt Fasner und einem Krieg zu retten, schob Dios mit einem Ruck die Atemmaske hob, klaubte Hashi Lebwohls schwarze Giftkapsel aus dem Mund und legte sie auf den Handteller des Amnioni.


  Stoisch nahm Vestabule sie an sich. Seinen gegensätzlichen Gesichtszügen war keine Spur des Triumphs anzusehen.


  Zum letztenmal aktivierte er das Mikrofon der Kommunikationskonsole, »Sagen Sie Morn Hyland, daß ihr Angebot angenommen ist. Wir erwarten, daß das Kommandomodul der Rächer binnen zehn Minuten mit der Posaune, Davies Hyland und Vector Shaheed die Stiller Horizont ansteuert. Ich gebe Ihnen den guten Rat, sie daran zu erinnern, daß jede Arglist die schwersten Folgen hat.«


  Warden Dios nickte dumpf.


  Er hatte gesehen, wie Vestabule das verzögert wirkende Mutagen wegschüttete, das er ihm ursprünglich einzuspritzen beabsichtigte; und vielleicht war dieser Typ von Mutagen an Bord der Stiller Horizont knapp. Vielleicht war keines mehr übrig.


  Anderes konnte der Mann, der die Verantwortung für die Zukunft der Menschheit trug, nicht mehr hoffen.


  


  


  DOLPH


  


  


  Sechs Minuten später saß Kapitänhauptmann Dolph Ubikwe wieder im Kommandantensessel der Brücke des VMKP-Polizeikreuzers Rächer.


  Er freute sich über die Rückkehr an seinen Posten.


  Alles andere jedoch hatte keineswegs seine Richtigkeit. Nur Davies Hyland und Vector Shaheed befanden sich noch bei ihm; sämtliche diensthabenden Offiziere hatten die Brücke verlassen, und mit ihnen die restlichen Leute von der Posaune. Durch die Konnexblende waren sie in den Hauptrumpf des Raumschiffs übergewechselt, während man die Kommandofunktionen des Kreuzers der Hilfssteuerwarte übertrug. Selbst Min Donner und die Frau, die seinen Platz übernommen gehabt hatte – Morn Hyland –, waren fort.


  Servomotoren jaulten, machten Schotts dicht, um die Konnexblende zu schließen, separierten das Kommandomodul. Gleichzeitig gingen die eigenständige Energieversorgung und die autarken Bordsysteme des Moduls in Betrieb. Relais trennten zwischen den beiden Rümpfen Instrumenten- und Computerkabel, koppelten Luftschläuche ab, trennten Kommunikationsleitungen. Sobald der Pulsator-Antrieb des Kommandomoduls ausreichend aufgewärmt war, um die Akkumulatoren anzuzapfen, und die Diagnoseprogramme die Flug- und Raumtüchtigkeit festgestellt hatten, würden sich die schweren Flansche öffnen, die das Modul mit dem Rest des Kreuzers verbanden, und es konnte vom Hauptrumpf ablegen. Und den kurzen Flug antreten, der die einsame menschliche Fracht den Klauen der Amnion ausliefern sollte.


  In gewisser Weise verhielt sich gar nichts so, wie es hätte sein müssen. Die Bordartillerie der Stiller Horizont hatte Suka Bator, das VMKP-HQ und einen Großteil des Planeten zur Geisel erniedrigt. Und Polizeipräsident Dios war im Effekt ebenfalls eine Geisel. In grimmiger Entschlossenheit verschacherte er Menschen, um die Ansprüche der Amnion zu befriedigen. Unterdessen war Koina Hannish, die neue RÖA-Direktorin, zur Erde hinuntergeschickt worden, um öffentlich skandalöse Beschuldigungen gegen die Organisation auszusprechen, der Kapitänhauptmann Ubikwe diente – und zwar allem Anschein nach sehr wohl wahre Anschuldigungen. Morn Hyland hatte die Absicht, das EKRK zu kontaktieren, um die Liste der Amtsmißbrauchs- und Korruptionsvorwürfe um eigene Aussagen zu ergänzen.


  Zudem hatte Dolph Ubikwe lediglich die Befehlsgewalt über das Kommandomodul zurückerhalten. Das restliche Raumschiff stand nach wie vor unter Leutnantin Hylands Fuchtel. Und die VMKP-OA-Direktorin, Min Donner persönlich, hatte sich trotz der Widerwärtigkeiten, die die Leute von der Posaune ihr zumuteten, unzweideutig zu deren Zielen bekannt.


  Ohne jeden Zweifel mußte die gesamte Situation als schauderhaftes Kuddelmuddel gelten. Kapitänhauptmann Dolph Ubikwe hätte sich als anständiger Astro-Polizist und rechtmäßiger Kommandant der Rächer vor Ärger und Empörung die Haare raufen, insgeheim von Plänen zu dem Zweck strotzen müssen, seinen Platz in der dienstlichmoralischen Ordnung zurückzuerringen, der er sein Leben verschrieben hatte.


  Doch ihm war wohl der Verstand durcheinandergeraten. Der langanhaltende, hohe Streß – infolge der Verfolgung der Posaune, des Gefechts mit der Stiller Horizont, der Kaperung, des Verlusts der Kommandogewalt, der Kenntnisnahme ungeheuerlicher Enthüllungen mußte in seinem Oberstübchen das Unterste nach oben gekehrt haben. Er empfand keine Entrüstung, er war nicht einmal verärgert. Während er sich an der Kommandokonsolentastatur betätigte, das Modul aufs Ablegen vorbereitete, schien sich ein fröhliches Lied in sein Herz schleichen zu wollen. Ab und zu hörte er sich immer wieder – durch die Zähne vor sich hinpfeifen.


  Die Trennung von der Rächer enthob ihn eines grundlegenden Konflikts. Er brauchte nicht mehr gegen Vorgänge zu opponieren, mußte keine Würdelosigkeiten mehr stumm erdulden oder passiv zusehen, während andere Menschen um die Zukunft der Menschheit rangen. Vielmehr war er wieder, wohin er gehörte. Sein aufsässiges Gemüt überblickte ein Sonnensystem voller Greuel und Verräterei – und hatte sich zum Umdenken entschieden.


  Aus der vereinfachten, klareren Perspektive an Bord des Kommandomoduls erkannte Dolph Ubikwe, daß Min Donner das Richtige tat. Gleiches galt – nach ihren Maßstäben – für Morn Hyland. Der Entschluß Vector Shaheeds und Davies Hylands, sich in die Gewalt der Amnion zu begeben, bezeugte ein solches Maß an Mut, daß es Dolph Ehrfurcht einflößte. Und Angus Thermopyle, dieser verfluchte Cyborg…


  Angus Thermopyle handelte vollkommen richtig.


  Während sie gemeinsam die Antriebsanlagen der Posaune reparierten, hatte Thermopyle in gewissem Umfang offenbart, wie sein Geist funktionierte. Anscheinend hatte er ein Talent zu Verzweiflungsschritten, einen Hang zu Extremlösungen, und dafür bewunderte Dolph ihn widerwillig. Als Thermopyle erläutert hatte, wie er Warden Dios zu retten gedachte, war der Kapitän der Rächer der erste gewesen, der seine Idee befürwortete. Trotz der Gefährlichkeit des Vorhabens hatte es Dolph Ubikwe ungetrübtes Vergnügen bereitet, dem unifizierten, maliziösen Mörder und Vergewaltiger seine vorbehaltlose Unterstützung anzubieten.


  Jetzt bediente er allein an der Kommandokonsole sämtliche Funktionen, die im Modul noch versehen werden mußten: Steuerung, Scanning, Datensysteme und Kommunikation. Dafür bedurfte er keiner Hilfe. Alle anderen Konsolen waren deaktiviert. Das Kommandomodul allein gab kaum mehr als ein Shuttle ab, so reduziert waren die Verwendungsmöglichkeiten. Trotzdem sah Kapitän Ubikwe keinen Anlaß zur Klage. Das Raumfahrzeug war klein, aber er hatte das Kommando; Angus Thermopyle hatte es an ihn abgetreten, und vorerst gab Dolph sich damit zufrieden.


  Vielleicht erahnte Thermopyle den piratenähnlichen Ansatz von Dolphs Verständnis der polizeilichen Praxis. In einer Lage wie der momentan konnte der Cyborg Dolph rundum vertrauen.


  Als auch das letzte Diagnoseprogramm Grünstatus anzeigte, sah sich Ubikwe nach seinen Begleitern um. »Jesus Christus«, brummte er belustigt, »hätte meine Mutter, Gott hab sie selig, gewußt, daß ich eines Tages in derartigen Knatsch verwickelt werde, sie hätte mich sofort nach der Geburt ertränkt. Nur gut, daß sie die Zukunft nicht gesehen hat. Ein Blick auf die Hühnerinnereien, und sie wäre ausgeklinkt. Wahrscheinlich hätte man sie in Ketten legen müssen, um zu verhindern, daß sie auch noch meinen Vater umbringt.«


  Weder Davies Hyland noch Vector Shaheed lachte. Ihnen drohte zu großes Unheil, als daß sie für Scherze empfänglich gewesen wären; mißlang irgend etwas, mußten sie als erste für die Panne büßen. Dennoch zwang sich der Genetiker zu einem verzerrten Schmunzeln. »Ihre Mutter muß wohl, wenn Sie die Bemerkung gestatten, Kapitän«, meinte er zu Ubikwe, »eine außergewöhnliche Frau gewesen sein.«


  »Sagen Sie, was Sie wollen«, gestand Dolph ihm großmütig zu. »Von nun an gibt’s keine Regem mehr. Jede Gemeinheit und jeder schmutzige Trick ist erlaubt. Höflichkeit kostete nur unnötig Kraft.« Im nächsten Moment wurde er wieder ernster. »Haben Sie alles«, fragte er, »was Sie brauchen?«


  Vector Shaheed hatte im Pilotensitz Platz genommen. Davies Hyland saß im verlassenen Sessel des Waffensysteme-Offiziers. Beide trugen bereits EA-Anzüge, nur Helm und Handschuhe hatten sie noch nicht an. Shaheed stellte eine ruhige, aber matte Miene zur Schau: ausgelaugt durch Ermüdung und die ständigen Beschwerden schwerer Arthritis. Er gönnte sich möglichst viele kurze Pausen, um seine Kräfte zu schonen.


  Davies Hyland hatte noch vor einer Weile den Eindruck vermittelt, er wäre durch die seelische Belastung, die die Entscheidung zum Aufgeben für ihn bedeutete, vollkommen erschöpft worden. Doch inzwischen hatte seine Miene einen beträchtlichen Teil der Ausdruckskraft zurückerlangt. Sein Blick war wieder schärfer; seine Gesichtszüge wirkten in ihrer Deutlichkeit wie erneuert; er schenkte seiner Umgebung neue Aufmerksamkeit. Paradoxerweise schien er dadurch beiden Elternteilen gleichermaßen ähnlicher zu werden. Er hatte sowohl Angus Thermopyles berechnendes Wesen wie auch Morn Hylands Anlage zu innerer Überzeugung geerbt: Auch er kannte eine Neigung zu extremen Lösungen.


  Er beantwortete Dolphs Frage nicht mit Worten. Vielmehr ergriff er den linken Handschuh, langte hinein und holte eine der Waffen heraus, die Thermopyle ihm mitgegeben hatte: einen Meter Monofaserstrang, mit einem Gewicht an beiden Enden und verkrustet mit scharfkantigem Polysilikatgranulat – ein Werkzeug, das man normalerweise benutzte, um in beengten Verhältnissen Stahl zu sägen. Anschließend öffnete er eine Gürteltasche und zeigte einen Streifen starren, zu einem Dolch zugeschliffenen Plastiks vor. Nach Thermopyles Angaben sollten diese Behelfswaffen unbemerkt bleiben, wogegen wirksamere Waffen – zum Beispiel Schießeisen – auffallen müßten.


  Davies Hyland steckte den Strang zurück in den Handschuh, schloß die Gürteltasche und überließ es Vector Shaheed, sich nach Belieben zu Dolphs Frage zu äußern.


  Auch Shaheed hatte einen Dolch dabei; allerdings sah er ihn offenbar als unwichtig an. Statt dessen hob er ein Fläschchen ans Licht. »Hier ist das Antimutagen drin, das Nick Succorso von Hashi Lebwohl erhalten hat«, sagte er bedächtig. »Das heißt, der Rest. Wir haben schon mehr verbraucht, als wir dachten.« Er zuckte die Achseln. »Es sind nur noch zwei Kapseln da. Jede garantiert rund vier Stunden Immunität. Sobald wir die Stiller Horizont erreichen, nimmt Davies eine, ich nehme die andere.« Er räusperte sich. »Nur für den Fall, daß Marc Vestabule uns an Hinterlist übertrifft.«


  Shaheed heftete den Blick auf Dolph Ubikwe. »Leider bleibt also kein Schutz für Polizeipräsident Dios übrig. Wir müssen hoffen, daß er sich mit der Giftpille als Druckmittel aus der Affäre ziehen kann.«


  Dolph schnitt eine mißmutige Miene. Warden Dios’ Wehrlosigkeit beunruhigte ihn. Seit er von dem Mutagen wußte, durch das das Leben der Kapitänin der Sturmvogel beherrscht worden war und das Ciro Vasaczk Geist zerrüttet hatte, sorgte er sich ständig um Dios’ Schicksal. Die bloße Vorstellung, daß ein derartiges Mutagen existierte, verursachte ihm eine Gänsehaut. Und die Möglichkeit, daß es Dios injiziert werden könnte…


  Doch zumindest in dieser Hinsicht hatte Dolph keinerlei Einfluß auf Warden Dios’ Los. Indem er Davies Hyland, Vector Shaheed und die Posaune zur Stiller Horizont beförderte, tat er für den VMKP-Polizeipräsidenten alles, was gegenwärtig in seiner Macht stand.


  »Na gut«, lautete sein einziger Kommentar. Entschlossen drehte er sich wieder der Kommandokonsole zu. »Anschnallen zum Ablegen«, rief er, nachdem er sich einen Überblick der Indikatoren und Statusanzeigen verschafft hatte.


  Er tippte ein paar Tasten und aktivierte einen Anschluß der Kommunikationsanlagen. »Posaune«, sagte er ins Mikrofon, »hier Kapitän Ubikwe. Sind Sie soweit? Ich habe das Gefühl, Vestabule ist nicht in der Laune zum Warten.«


  »Wir sind längst soweit, Dicker«, ertönte augenblicklich Angus Thermopyles Antwort. Seine Stimme knarrte nachgerade drohend aus den Lautsprechern. »Wir haben den Kahn dichtgemacht und treiben. Sie können uns anflanschen, sobald Sie abgelegt haben. Aber achten Sie unbedingt« – er verfiel in warnenden Ton – »auf Ihre Flughöhe, verflucht noch mal. Und streuen Sie möglichst starke Emissionen. Ich will, daß wir, wenn Sie uns aufgeladen haben, auf der gesamten Flugstrecke im Ortungsschatten bleiben. Täuschen Sie der Stiller Horizont vor, das wäre normal. Wegen der Außerbetriebnahme der Scanning-Großanlagen können sie uns drüben erst aus nächster Nähe erkennen. Es kommt mir darauf an, so lange wie möglich zu verheimlichen, daß unsere Bordsysteme aktiv sind.«


  Auf der gesamten Flugstrecke im Ortungsschatten. Das erforderte ein hochgradige Leistung an Navigation. Dolph hatte sich diese herausfordernde Aufgabe selbst ausgesucht.


  Er zögerte nicht. »Rächer«, sagte er ins Mikrofon, sobald er auf eine andere Leitung umgeschaltet hatte, »das Kommandomodul ist fertig zum Ablegen. Wenn alles bereit ist, flansche ich die Posaune an.«


  »Wir haben hier auch alles in Bereitschaft, Kapitän«, meldete sich Morn Hyland kaum einen Herzschlag später mit geistesabwesender Stimme. »Die Posaune hat abgelegt. Sie können jederzeit das weitere veranlassen.« Sie schwieg kurz. »Aber seien Sie vorsichtig.« In ihrem Tonfall schwangen Inständigkeit und Verlegenheit mit.


  Bevor Dolph etwas entgegnen konnte, sprang Davies Hyland aus dem Andrucksessel. »Mach dir um uns keine Sorgen, Morn«, antwortete er, ohne Dolph um Erlaubnis zu fragen. »Erledige du deinen Teil. Wir kommen schon zurecht.« Aus seiner Stimme sprach die von Angus Thermopyle gewohnte Rauheit. »Vestabule ist nicht mehr so sehr Mensch, wie er sich einredet. Egal, was passiert, wir haben für ihn ’n paar Überraschungen auf Lager.«


  Er schaute Dolph an. »Ich hab’s noch nicht erwähnt«, fügte er dann hinzu, »aber ich glaube, wir gehen den richtigen Weg.«


  »Ich hoffe es, Davies.« Vielleicht zum erstenmal, seit sie an Bord der Rächer gegangen war, hörte sich Morns Stimme an, als ob sie lächelte. »Wenigstens weiß ich keinen besseren Ausweg.«


  Was Dolph Ubikwe betraf, brauchte sie darüber nicht mehr nachzudenken. Ihm behagte die jetzige Lösung.


  Davies Hyland kehrte an seinen Platz zurück. Er und Vector Shaheed gurteten sich an. Dolph überzeugte sich davon, daß seine Begleiter sich angeschnallt hatten, dann tippte er die Befehle ein, die die Separation des Kommandomoduls vom Hauptrumpf einleiteten.


  Das stählerne Dröhnen der sich öffnenden Flansche hallte wie die erste Salve im Kampf ums Überleben der Menschheit.


  


  


  MIKKA


  


  


  Beklommen vor Trauer saß Mikka Vasaczk an der Kommandokonsole der Posaune, während Kapitän Ubikwe das zum Festmachen des Interspatium-Scouts erforderliche Manöver ausführte und Angus sowohl dem Modul wie auch der Rächer letzte Instruktionen durchgab.


  Ihr Bruder suchte den Tod. Falls Angus sich darüber im klaren war, verschwieg er es. Statt dessen traf er Vorkehrungen, die allen Beteiligten das Davonkommen sichern sollten, die Mikka jedoch als schlichtweg unglaubwürdig absurd einstufte. Morn dagegen wußte zweifellos Bescheid. Mikka hatte Morns Wissen ihren Augen angesehen, als Morn sie fragte, ob sie Angus bei seiner Aktion zu unterstützen bereit sei. Und sie vermutete, daß auch Vector Bescheid wußte. Kummervoll hatte er Ciro beim Abschied unbeholfen umarmt; und Ciro sein schwachsinnig gewordenes Lächeln gelächelt, ohne Vectors Umarmung zu erwidern.


  Dennoch wünschten sie alle – und Ciro am meisten –, daß Mikka dabei half, seinem Leben ein Ende zu setzen.


  »Wir sind längst soweit, Dicker«, hatte Angus zu Kapitän Ubikwe gesagt, der sich im Kommandomodul befand.


  Wenn das Kommandomodul die Posaune erreichte, packten Greifarme den Scout und rückten ihn in eine Position, die es ermöglichte, eine der Schleusen an eine Notluke des Moduls zu koppeln. Dann fixierten magnetische Flanschverbindungen ihn am Modulrumpf, und Kapitän Ubikwe konnte ihn durch den Abstand zwischen Rächer und Stiller Horizont befördern. Mit dem gesamten Ankoppeln des Interspatium-Scouts hatte Mikka nichts zu tun; während des ganzen Flugs gab es für sie keinerlei Aufgaben zu verrichten. Erst wenn sie zu dem Amnion-Kriegsschiff gelangten, Angus und Ciro von Bord gingen, bekam sie Arbeit.


  Ciro wollte sterben. Irgendwie wies Angus ihm aus dem unauslöschlichen Leid, das Sorus Chatelaine ihm zugefügt hatte, einen Ausweg, und Ciro beabsichtigte ihn zu gehen.


  Und er wünschte sich auf diesem Weg Mikkas Beistand. Und als Morn und Angus sie darum ersuchten, die Kommandokonsole der Posaune zu übernehmen, hatten sie sie unausgesprochen auch gebeten, ihrem Bruder beim Selbstmord behilflich zu sein.


  »Wenn der Streich gelingt«, sagte Angus über Funk zu Morn, während der Interspatium-Scout noch neben der Rächer trieb, »krieg ich mein Schiff zurück.« Vermutlich redete er von der Posaune, nicht der Strahlenden Schönheit. Sein alte Blechbüchse von Raumschiff war schon vor Monaten demontiert und verschrottet worden. »Für mich lohnt sich also das Risiko.«


  Glaubte er etwa, die Astro-Schnäpper ließen ihn anschließend laufen? Ließen einen unifizierten Cyborg frei, mitsamt allen ihm integrierten Verbesserungen, seinem beachtlichen Zerstörungspotential? Falls er es dachte, widersprach Min Donner ihm nicht. Vielleicht baute sie darauf, daß Warden Dios ihn unter Kontrolle hatte.


  »Ich hoffe, daß es klappt«, gab Morn zerstreut zur Antwort. »Das Ganze ist deine Idee. Schafft du’s nicht, die Sache richtig durchzuziehen…« Sie verstummte, als fiele ihr keine passende Drohung ein. »Dann bring ich mich um.« Die Ankündigung glich einem Achselzucken. Angus lachte rauh. »Ach was, nein. Nun doch nicht mehr.« Ohne Unterbrechung sprach er weiter. »Aber ihr seid besser auf ’m Sprung, wenn der Zauber losgeht. Selbst wenn alles nach Plan verläuft, ergibt sich eine kurze Zeitspanne, in der die Stiller Horizont euch an ’n Karren pissen kann. Du darfst drauf wetten, daß sie drüben nichts unversucht lassen.«


  Vom Verlauf dieser kurzen Frist hing sein Leben ab. Und das Leben aller anderen ebenso. Sogar die absurden Maßnahmen, die angeblich Ciros Überleben gewährleisteten, waren davon abhängig.


  »Ist mir klar«, beteuerte Morn. »Ich glaube, Patrice ist der Lage gewachsen.«


  Sonst sagten sie sich beim Verabschieden nichts. Doch es war mehr, als Mikka und Ciro an Abschied gehabt hatten.


  Einige Zeit vorher – vor langen Stunden des Erschöpfungszustands – hatte Angus Kapitän Ubikwe und Ciro an Bord der Posaune mitgenommen, vordergründig zwecks Reparatur der Antriebsaggregate. Als die auf die Brücke der Rächer zurückkehrten, hatte Ciros angeschlagenes Gemüt fürs Dasein einen neuen Sinn gefunden gehabt. Da wußte er plötzlich für den Tod, den er ersehnte, einen Namen.


  Er hat mir gezeigt, hatte er ausgeplaudert, ehe Angus es verhindern konnte, wie man Singularitätsgranaten einsetzt. Und angesichts der Bestürzung Mikkas hatte er ihr entgegengehalten: Du ahnst ja nicht, wie es ist zu wissen, daß du alle Menschen ermorden mußt, die du gern hast. Morn allerdings kannte sich damit aus. Doch Ciro hatte als Beispiel Angus angeführt. Aber er hat ’ne Ahnung.


  Ciro war seinerseits von Angus verteidigt worden. Ciro arbeitet jetzt für mich. Angus hatte behauptet: Keiner von euch versteht, was Sorus Chatelaine mit ihm angestellt hat. Und als sähe er in seiner Vereinnahmung Ciros einen Akt des Mitleids, der Brücke vorgehalten: Anstatt ihn in die Ecke zu stellen wie einen Deppen, gebe ich ihm was zu tun.


  In diesen Augenblicken war Mikka durch Beklemmung daran gehindert worden, Angus zu widersprechen. Oder sich ernsthaft mit ihm anzulegen. In ihrer Betroffenheit hatte sie keine Anstrengung unternommen, um ihm den Hals umzudrehen. Und vielleicht hatte sie wirklich nichts begriffen gehabt. Später jedoch, während sie die Waffensysteme-Funktionen der Rächer überwachte, sie die brutalste Selbstdisziplin aufwandte, um wenigstens diese kleine Aufgabe zu erfüllen, weil alles andere sie überforderte, war ihr allmählich die Einsicht gedämmert.


  Angus hatte recht. Ciros Elend war schlimmer als Morns Unheil.


  Letzten Endes war es nicht die Tatsache gewesen, daß die Kapitänin der Sturmvogel ihm ein Mutagen eingespritzt hatte, durch die Ciros Geist gestört worden war, sondern die eigene, vom Schrecken hervorgerufene Zwanghaftigkeit. Nachdem er gestanden hatte, was ihm von ihr angetan worden war – und nachdem Vector seine Körperzellen vom Mutagen gesäubert hatte –, nutzte er trotzdem die erstbeste Gelegenheit, um ihr zu gehorchen: die Antriebsanlagen der Posaune zu sabotieren. Zu dem Zeitpunkt mußte er noch geglaubt haben, es sei nötig. Er war kein Genetiker; sämtliche Beweise, die Vector ihm gezeigt hatte, um ihn von seiner Rettung zu überzeugen, waren wahrscheinlich zu abstrakt gewesen, um die Furcht aufzuwiegen. Gegen seinen Willen mußte er mit dem Gefühl an Sorus Chatelaines Drohung mehr als an Vectors Aussagen geglaubt haben.


  Aber danach waren die Stunden verstrichen, ging das von Sorus Chatelaine ausgehändigte Gegenmittel aus; und doch war er Mensch geblieben. Und da hatte sein Geist einen Knacks erlitten. Die Erkenntnis der eigenen Schwäche war für ihn zuviel gewesen. Der Tod, dessen Namen er jetzt wußte, bedeutete für ihn eine Art von Wiedergutmachung.


  Mittlerweile verstand Mikka ihn; sie wäre selbst mehr als bereitwillig gewesen zu sterben, hätte irgend jemand ihr eine Chance zum Ausgleichen des Unsegens gegeben, den sie Ciro beschert hatte, als sie ihn an Bord der Käptens Liebchen mitnahm; indem sie ihn Nick Succorso vorstellte.


  Aus diesem Grund erklärte sie sich dazu bereit, als Morn und Angus mit dem Wunsch an sie herangetreten waren, die Kommandokonsole der Posaune zu bedienen. Wer sollte ihr diese Aufgabe abnehmen? Angus, Morn und Davies hatten allesamt andere Rollen zu spielen. Und niemand kannte sich mit dem Interspatium-Scout so gut wie Mikka aus.


  Aus demselben Grund hatte sie, sobald sie die Posaune betrat, das Krankenrevier aufgesucht und sich vom Medi-Computer sämtliche verfügbaren Anregungs- und Aufputschmittel zuteilen lassen: Weckamine und Hype, Koffeintabletten und Pseudoendorphin-Konzentrat. Die Schwäche hatte sich bei ihr geradeso tief wie bei Ciro in Mark und Bein festgesetzt. Kraft und Mut waren ihr dahingeschmolzen: Die Bürde ihrer Hinfälligkeit lastete zu stark auf ihr, um ohne Medikamente und Drogen getragen zu werden. Alles, was Angus mit sich und Ciro, Davies und Vector, dem Kommandomodul und der Posaune im Sinn hatte, wäre vergeudeter Aufwand, sollte es ihr mißlingen, auf dem Posten zu bleiben.


  Weil sie ihren Bruder so gut verstand, schickte sie sich an, ihm beim Selbstmord Beihilfe zu leisten.


  Genau wie Angus hatte er schon den EA-Anzug angelegt, obwohl es damit keine Eile hatte; der Flug zum Amnion-Kriegsschiff ließ ihnen genug Zeit. Nur sein Kopf war noch unbedeckt: Der Raumhelm lag neben Angus’ Helm auf dem Andrucksessel des Ersten Offiziers, während er auf der Brücke umherwanderte und leise vor sich hinpfiff. Mikka erkannte die Melodie: Sie gehörte zu einem Gutenachtliedchen aus ihrer gemeinsamen Kindheit, als ihre Mutter noch lebte und ihnen bisweilen vorsang.


  Bei seinem Gepfeife wäre sie am liebsten in gellendes Geheul ausgebrochen.


  So lange sie es durchhalten konnte, beschäftigte sie sich damit, die Diagnoseprogramme und Parameterchecklisten des Interspatium-Scouts zu wiederholen, vergewisserte sich, daß Angus’ Reparaturen zu stabilen Ergebnissen geführt hatten; der Pulsator-Antrieb auf Kaltstart vorbereitet war; das passive Scanning hinlangte, um ihr alle erforderlichen Informationen zu verschaffen; die Akkumulatoren genug Energie für den Dispersionsfeldgenerator enthielten. Leider konnte keine noch so hohe Dosis von Wachmachern und Hype ihre Trauer lindern. Nach einer Weile zerfranste ihre Konzentration zu ungelindertem Gram.


  Ciros Pfeifen drohte sie wahnsinnig zu machen.


  »Muß das sein?« fuhr sie ihn an, als er das nächste Mal zwischen ihr und den Wandmonitoren vorbeischlenderte.


  Insgeheim schämte sie sich für ihre überflüssige Grobheit. Seine Entgegnung jedoch schmerzte sie noch stärker.


  Er blieb vor ihr stehen, sah sie mit plötzlichem Grauen in den Augen und ausdruckslosem Lächeln an. »Nein, muß es nicht.« Seine Stimme klang so trostlos wie ödestes Vakuum. Er war so besessen von den Singularitätsgranaten, daß es schien, als härten sie ihn schon eingesaugt. »Wenn du dagegen bist«, gestand er ihr dennoch halblaut und offenbar in vollem Ernst zu, »tu ich’s nicht.«


  Voller Kummer merkte Mikka, daß er ihr das größte und schauderhafteste Geschenk anbot, das er sich vorstellen konnte: das Geschenk seines Lebens; der Weigerung, bei Angus’ Plan mitzuwirken.


  Wenn du dagegen bist…


  Sofort wirbelte Angus wie eine Stichflamme zu ihm herum. Was? hätte er vielleicht gebrüllt. Du kleiner Scheißer, wir verlassen uns auf dich! Doch anscheinend erblickte er ein Spiegelbild des Todes in Mikkas Augen. Er beherrschte sich; biß die Zähne zusammen.


  …tu ich’s nicht.


  Mikka vermochte es nicht zu verkraften.


  Sie hatten Alternativen. Sie konnten den Platz tauschen. Mikka hatte die Möglichkeit, ihm zu zeigen, wie man einen Kaltstart vornahm: wie man das Dispersionsfeld nutzte; auf welche Scanningdaten er besonders achten mußte. Sie konnte versuchen, seine Aufgabe zu erledigen. Aber der Preis wäre für sie beide zu hoch.


  »Ach was«, antwortete sie und fühlte, wie ihr Herz Risse bekam wie ein altes Blatt Festkopie; doch er brauchte ihre Zustimmung nötiger als sie sein Geschenk. »Du weißt, was du zu tun hast. Das genügt mir.«


  Schroff wandte Angus sich ab, als wollte er seine Erleichterung verbergen.


  Nach und nach wich das Entsetzen aus Ciros Augen. Wenig später fing er wieder zu pfeifen an; streunte von neuem auf der Brücke umher.


  Er beabsichtigte zu sterben. Vor dieser Aussicht grauste es ihn nicht im geringsten.


  


  


  KOINA


  


  


  Von ihrem Sitzplatz neben Cleatus Fane strebte Koina Hannish durch die spürbare, allgemeine Spannung der EKRK-Deputierten und ihrer Mitarbeiter zu der Empore, wo Maxim Igensard dank der Delegierung durch Konzilsmitglied Sen Abdullah das große Wort führte.


  Ich würde Ihnen nun gern einige Fragen stellen, hatte der Sonderbevollmächtigte zu Koina gesagt. Fragen über Warden Dios und die Stiller Horizont. Über die Posaune und Verräterei. Doch Holt Fasners GOD hatte sich unverzüglich eingemischt. Sie müssen sich dem nicht aussetzen, lautete seine Koina erteilte Empfehlung. Ich beantworte seine Fragen. Die VMK hat sowieso die Verantwortung für die VMKP.


  Sowohl Maxim Igensard wie auch Cleatus Fane waren wohl Leute wie den kürzlich in die Luft gesprengten Godsen Frik gewöhnt – fügsame Büttel, für die der Dienst im RÖA nicht Aufrichtigkeit, sondern Ehrgeiz und Manipulation bedeutete. Jetzt mutmaßten sie vielleicht – jeder auf seine Weise, jeder aus seinen Gründen –, daß Warden Dios’ Handlungen sie an den Rand des Untergangs gebracht hatten. Aber keiner von beiden kannte Koina. Sie wußten nicht, mit wem sie sich auseinanderzusetzen hatten.


  Koina hatte Fanes Bemühung, sie zurückzuhalten, gänzlich mißachtet. Indem sie ihre Zaghaftigkeit hinter einer Fassade abweisender professioneller Selbstsicherheit kaschierte, war sie aufgestanden und hatte Maxim Igensard beteuert: Ich bin soweit, Sonderbevollmächtigter.


  In gewissem Umfang nahm sie die gefahrvolle Herausforderung, Warden Dios’ Weisungen zu befolgen, genau deshalb an, weil Cleatus Fane ihr davon abgeraten hatte. Er fürchtete sich vor ihr: Der Streß in seinen Gesichtszügen offenbarte es. Anhand seiner Standverbindung zur VMK-GD – und durch Holt Fasners Informanten im VMKP-HQ – wußte er wahrscheinlich soviel wie Koina über die Ereignisse im All. Genau wie Fasner mußte er zumindest gemerkt haben, daß die Geschehnisse sich in eine Richtung entwickelten, die der Drache nicht vorausgesehen und auf die er keinen Einfluß hatte. Möglicherweise ahnte er vage, daß sie einem Auftrag nachging, der ihm und seinem Boss unüberschaubaren Schaden zufügen mochte.


  Die Partei, auf deren Seite er agierte, klärte für Koina ab, auf welcher Seite sie zu stehen hatte. Sein Wunsch, daß sie schweigen sollte, bestärkte sie in der Absicht, das Wort zu ergreifen.


  Die VMK hat sowieso die Verantwortung für die VMKP.


  Wenn es sich einrichten ließ, wollte sie ihm – und Fasner – diese Verantwortung unter die Nase reiben.


  »Direktorin Hannish«, zischelte er ihr nach; aber sie drehte nicht einmal den Kopf.


  Eindeutig mißfiel es dem Sonderbevollmächtigten, daß sie die Absicht hatte, zu ihm auf die Empore zu steigen. Ohne Zweifel donnerte er seine Anschuldigungen lieber von oben auf sie hinunter; hätte er sie gerne mit dem schieren Ausmaß seiner gerechten Entrüstung gründlich verzweifelt. Bei meiner auftragsgemäßen Untersuchungstätigkeit habe ich Hinweise auf Amtsmißbrauch, Dienstvergehen und Korruption der übelsten Art sammeln können. Kaum hatte Koina ihren Platz verlassen, hob er die Hand und unternahm gleichfalls einen vergeblichen Versuch, um sie aufzuhalten. »Das ist nicht nötig, Direktorin«, schnauzte er gereizt. »Wir alle können Sie auch hören, wenn Sie da unten stehen.«


  Bis auf weiteres ignorierte sie ihn geradeso, wie sie eben Cleatus Fane mißachtet hatte. Es galt vieles zu sagen; sie mußte sich Fragen stellen; Risiken tragen; Befürchtungen übergehen. Im Moment jedoch interessierte es sie mit höchster Priorität, nach Möglichkeit Maxim Igensards Bann über das Regierungskonzil zu brechen. Trotz der Einwände und Zweifel solcher Konzilsdeputierter wie Tel Burnish, Blaine Manse und Sixten Vertigus war es Igensard schon gelungen, das halbe EKRK von Warden Dios’ Schuld zu überzeugen. Und in gewissem Sinn hatte er recht: daß die Stiller Horizont die Erde angeflogen und das Superlicht-Protonengeschütz auf Suka Bator gerichtet hatte, war eine direkte Folge von Dios’ Festlegungen und Taten. Ehe Koina irgend etwas anderes in Angriff nahm, mußte sie die emotionale Wirkung der Beschuldigungen des Sonderbevollmächtigten zerstreuen.


  Sie betrat das Podium in der Absicht, vor der Versammlung soviel Statur wie er zu erlangen.


  Äußerlich fiel es ihr leicht: Sie war gut 15 Zentimeter größer als Igensard. Aufgrund der ominösen, nachgerade hysterischen Selbstgerechtigkeit jedoch, die er ausstrahlte, des von ihm vermittelten Eindrucks, eine lebende geballte Ladung zu sein, schien trotzdem er größer als sie zu sein. Man hätte meinen können, seiner Kapazität zum Selbstaufblähen wären keine Grenzen gezogen.


  Vordergründig betrachtet, hatte sie ihm nichts als äußere Schönheit und vorgetäuschte Ruhe entgegenzusetzen – und ihren Willen, sich an die Wahrheit zu halten. Darüber hinaus jedoch stand ihr die Waffe einer gewissen, von Godsen Frik erlernten und deshalb etwas hinterfotzigen Raffinesse zur Verfügung. Sie hatte aus seinen unablässigen Machenschaften eine Menge gelernt.


  Als sie sich zu Maxim Igensard ans Pult gesellte, wandte er sich, als wäre ihr Verhalten ein Tagesordnungsproblem, an Abrim Len. »Konzilsvorsitzender Len?«


  Len hatte sich, während Igensard ans Mikrofon gegangen war, im Hintergrund des Podiums auf einen Stuhl gesetzt. Er stand nicht auf, als der Sonderbevollmächtigte ihn ansprach; er hob nur mit verstohlenem Glitzern in den Augen den Kopf. »Sie haben sie zur Stellungnahme aufgefordert, Sonderbevollmächtigter.« Sein Tonfall zeichnete sich durch mehr Entschiedenheit aus, als Koina von ihm erwartet hätte. »Wenn Sie wollen, daß sie Ihre Fragen beantwortet, ist es durchaus wünschenswert, daß sie steht, wo wir alle sie sehen können.«


  »Lassen Sie sie endlich zu Wort kommen, Igensard«, rief Kapitän Vertigus in scharfem Ton, bevor der Sonderbevollmächtigte weiter opponieren konnte. Der greise Konzilsdelegierte kannte selbst genug Gründe, um empört zu sein. Als einen der unerschütterlichsten Befürworter der VMKP mußten Igensards gegen Dios gerichtete Verdächtigungen ihn zutiefst aufgebracht haben. »Ihre Fragen kennen wir inzwischen. Nun geht es um die Antworten.«


  »Ich schließe mich dieser Auffassung an, falls jemand auf die Ansichten meiner Wenigkeit etwas gibt«, sagte auf der anderen Seite des Saals Punjat Silat. Koina hörte den Konzilsdeputierten der Allianz Asiatischer Inseln und Halbinseln zum erstenmal sprechen. Anscheinend hatte das vor kurzem eingenommene Medikament sein unverläßliches Herz vorerst beruhigt. Wie seine Kränklichkeit hatte auch sein Gleichmut zum Resultat, ihm Würde zu verleihen. »Da sie Sprecherin der VMKP ist und deshalb gewissermaßen Warden Dios’ persönliches Sprachrohr –, muß ihren Auskünften zu den besorgniserregenden Vorwürfen, die Sie erheben, erstrangiges Gewicht beigemessen werden.«


  Maxim Igensard gab nur mit ärgstem Widerwillen nach. »Wenn es so ist, Direktorin Hannish…«, lenkte er mürrisch ein.


  Koina musterte ihn mit kühlem Lächeln. »Einen Moment bitte noch, Sonderbevollmächtigter. Als RÖA-Direktorin der VMKP ist es meine Pflicht, Ihre Fragen zu beantworten, und genau das wird geschehen. Aber vorher habe ich etwas anderes mitzuteilen…«


  Sie verlagerte ihre Aufmerksamkeit auf die Konzilsdelegierten und ihre Mitarbeiter, die im Halbkreis vor der Empore versammelt saßen. Sofort zitterten ihr wieder die Knie. Sämtliche Augen im Saal hingen informationsbegierig an ihren Lippen. Mehrere Männer und Frauen schwitzten stark, als wäre die Klimaanlage defekt. Andere Anwesende sahen kränklich blaß aus.


  So unauffällig, wie sie es schaffte, senkte Koina eine Hand aufs Pult, um sich zu stützen.


  »Weil ich VMKP-RÖA-Direktorin bin«, stellte sie fest, als bestünde keinerlei Gefahr, »liefert meine Funkverbindung zur VMKP-HQ-Stationszentrale mir mehr Informationen, als die Allgemeinheit über die Sender erfährt.« Sie nickte in die Richtung ihrer Kommunikationsexpertinnen. »Vorhin ist mir eine der Öffentlichkeit noch unbekannte Nachricht durchgegeben worden. Sie sollten meines Erachtens jedoch wissen, daß die Rächer zurückgekehrt ist.«


  »Gut«, raunte irgend jemand inbrünstig. Tel Burnish?


  Sonst sprach niemand ein Wort.


  »Anscheinend ist das Vorhaben, die Besatzung des Interspatium-Scouts Posaune heimzuholen – falls das dafür die richtige Bezeichnung ist –, erfolgreich verlaufen«, konstatierte Koina. Leutnantin Morn Hyland hatte das Kommando über den Kreuzer. »Sie hat sich dem Kordon von Raumschiffen eingereiht, den wir um die Stiller Horizont gezogen haben.«


  Vorsätzlich verzichtete Koina auf jede Erwähnung Morn Hylands. Sich auf dies Thema einzulassen, hatte sie noch keine Neigung. Sie hatte keine Vorstellung davon, was der unvermutete Umstand, daß die Leutnantin an Bord der Rächer das Kommando hatte, bedeuten mochte. Zudem sah sie eine Gelegenheit, um Cleatus Fane zu täuschen. Falls er schon von der GD dieselbe Information erhalten hatte, dachte er vielleicht, daß sie Morn Hylands Ankunft verschwieg, um den Drachen zu decken; daß er und sein Chef ihr doch vertrauen könnten.


  »Sie alle wissen«, fügte Koina hinzu, während Maxim Igensard in stummer Wut vor sich hinkochte, »daß Polizeipräsident Dios, bevor er das VMKP-HQ verlassen hat und zum Amnion-Kriegsschiff geflogen ist, für die Dauer seiner Abwesenheit DA-Direktor Hashi Lebwohl zum befehlshabenden Direktor der VMKP ernannt hat. Sicherlich wird Sonderbevollmächtigter Igensard die Einsetzung Direktor Lebwohls in möglichst nachteiligem Licht darstellen« – subtil versuchte sie Igensard den Teppich unter den Füßen wegzuziehen –, »aber sie erklärt sich dadurch, daß er an dem Zeitpunkt in unserer Orbitalstation der ranghöchste VMKP-Funktionär war, er also schlicht und einfach durch die Rangfolge befehlshabender Direktor geworden ist. Inzwischen ist aber mit der Rächer auch OA-Direktorin Min Donner zurückgekehrt. Darum ist Direktor Lebwohl von diesem Posten abgetreten und hat Direktorin Donner die Funktion der befehlshabenden Direktorin übernommen.«


  Obwohl sie eine ernste Haltung bewahrte, ließ Koina ihrer Stimme das Äquivalent eines Lächelns einfließen. »Offen gestanden bewerte ich diese Nachricht als erfreuliche Neuigkeit. Ich erübrige mehr Respekt als Sonderbevollmächtigter Igensard für Direktor Lebwohl, kann mir allerdings niemanden denken, der in Warden Dios’ Abwesenheit geeigneter als Min Donner wäre, um unsere Astro-Streitkräfte zu befehligen.«


  Geraune der Zustimmung ging durch den Saal. Koinas Ansatz bewährte sich. Warden Dios und Hashi Lebwohl traute man vielleicht jede Schandtat zu, doch Min Donner genoß eine untadelige Reputation. Selbst Maxim Igensard mußte es zugestehen.


  Blödsinnigerweise wollten Koinas Knie trotzdem nicht zu zittern aufhören. Noch lag die eigentliche Aufgabe vor ihr.


  »Wäre der Krisensitzung die Möglichkeit eingeräumt worden, die Verlautbarungen des VMKP-HQ zur Kenntnis zu nehmen«, informierte sie die Versammlung, »wäre Ihnen allen schon bewußt, daß durch Direktorin Donner umgehend ein erster Schritt zu unserem Schutz veranlaßt wurde. Sie hat die Abschaltung der das ganze Sonnensystem umfassenden Scanning-Großanlagen befohlen. Damit ist der Stiller Horizont eine wertvolle Datenquelle entzogen worden.«


  Erheblich übererregt fiel Sen Abdullah ihr ins Wort. »Sie hat uns für die Vorgänge blind gemacht?« wetterte er. »Welchen Vorteil soll denn das haben?«


  Koina konnte auf keinerlei militärisches Wissen zurückgreifen; derlei Angelegenheiten standen außerhalb ihres Erfahrungsbereichs. »Nicht wir, sondern die Stiller Horizont ist blind geworden, wenigstens zum Teil«, berichtigte sie den Konzilsdelegierten dennoch mit allem Nachdruck. »Unsere Raumschiffe können unverändert alle Daten untereinander austauschen, die sie brauchen. Natürlich genügt das Scanning der Defensiveinheit vollkommen, um mit dem Superlicht-Protonengeschütz auf uns zu zielen. Das versteht sich von selbst. Aber sie kann nicht mehr alles beobachten, was in unserem Sonnensystem geschieht. Dadurch wird die Flexibilität unserer Streitkräfte erhöht. Es kann ihre Effektivität erhöhen.«


  »Daran hätte ich nicht gedacht«, murmelte Sixten Vertigus. »Aber wahrscheinlich lohnt sich der Versuch. Mensch, alles ist einen Versuch wert.«


  Danke, antwortete Koina stumm. Als sie ihn vor der Krisensitzung aus dem Shuttle angerufen hatte, war es geschehen, um von ihm hinsichtlich ihrer Entschlüsse Rat zu erhalten. Zunächst hatte er sich ihrem Anliegen verschlossen. Sie sind doch ein großes Mädchen, Koina. Danach jedoch hatte er ihr mehr Rückhalt gewährt, als sie sich je erhofft hätte.


  Unter den Augen des Regierungskonzils und Cleatus Fanes durfte sie allerdings nicht zugeben, wie tief sie in der Schuld des alten Kapitäns stand. Statt dessen drehte sie sich zur Seite und heftete den Blick auf Maxim Igensard.


  »Ich bin zur Beantwortung Ihrer Fragen bereit, Sonderbevollmächtigter.« So bereit, wie sie ohne konkrete Beweise sein konnte. In gewissem Maß war es ihr gelungen, Igensard den Wind aus den Segeln zu nehmen. Nun blieb ihr nichts mehr übrig, als auf seine Fragen einzugehen, Fasners GOD zu trotzen und zu hoffen, daß man ihr noch rechtzeitig irgendwelche stichhaltigen Beweise übermittelte, die es ihr ermöglichten, Warden Dios’ in sie gesetzte Hoffnungen zu rechtfertigen. »Womit möchten Sie anfangen?«


  Ihr Lächeln und kollegiales Auftreten erschwerte es ihm sehr, sie zur Gegenspielerin abzustempeln.


  Aber kein weiblicher Charme war seiner speziellen Art der Feindseligkeit gewachsen. Offensichtlich festigte ihre Störung des Auftritts, die er für sich vor dem Regierungskonzil arrangiert hatte, lediglich ihre Rolle als Widersacherin. In seinem Blick schärfte und ballte sich die Konzentration noch stärker. Er schäumte nicht mehr vor sich hin. Im Gegensatz zu einer ganzen Anzahl anderer Anwesender neigte er unter Streß anscheinend nicht zum Schwitzen. In spontaner Einsicht erriet Koina, daß ein alles überwiegender Ehrgeiz jede persönliche Verstimmung zurückdrängte, die er empfinden mochte: der Wunsch, sie vor dem versammelten Regierungskonzil auszustechen, ihr gegen ihren Widerstand abzuringen, was er sich von ihr an Einlassungen und Geständnissen versprach. Er wollte an ihr etwas beweisen…


  Koina hatte keine Ahnung, was er zu beweisen beabsichtigte: oder wem etwas zu beweisen er das Bedürfnis verspürte. Aber sie erkannte die Gefahr.


  Maxim Igensard schrak vor nichts zurück.


  »Tragischerweise, Direktorin Hannish, habe ich so viele Fragen, daß ich kaum weiß, wo ich anfangen soll.« Er redete mit ihr, ohne sie anzuschauen: Vielmehr blieb er den Konzilsangehörigen zugewandt – und Cleatus Fane. Sein Blick ruckte durch den Saal, als forschte er unausgesetzt nach anderer Leute Schwächen. »Wie schon angedeutet, haben meine Untersuchung des Falls Thermopyle und meine Beschäftigung mit den Vorkommnissen, die Konzilsvorsitzender Len die ›akute Krise‹ nennt, bei mir zu dem Eindruck einer nahezu allgegenwärtigen Korruption und Gaunerei geführt. All das muß auf die eine oder andere Weise aufgeklärt werden.«


  »Ich bin völlig Ihrer Meinung«, versicherte Koina in vollem Ernst. Maxim Igensards Stimme klang nicht sonderlich hoch oder schrill, aber hatte dessen ungeachtet eine Tonlage, die sie an einen Ultraschallbohrer erinnerte. Je länger er schwafelte, um so nachhaltiger fiel sein Gerede ihr auf die Nerven. Konnte der Mann nicht ein einziges Mal etwas ohne dies Übermaß aufgeblasener Selbstgerechtigkeit von sich geben?


  »Das ist bewundernswert, Direktorin«, raunzte er verdrossen. Unterbrochen zu werden, mochte er gar nicht. »Ich hoffe, Sie halten sich daran.«


  Allem Anschein nach machte er nun Anstalten, um endlich zur Sache zu kommen. »Da wir irgendwo anfangen müssen, erlauben Sie mir, an eine vorhin von Ihnen geäußerte Bemerkung anzuknüpfen. Sie sagten, ›das Vorhaben‹ der Rächer, ›die Besatzung des Interspatium-Scouts Posaune heimzuholen‹, sei ›erfolgreich verlaufen‹, und merkten dazu selber an, ›heimzuholen‹ sei eine interessante Wortwahl. Sie haben nicht von Verhaftung gesprochen, obwohl wir unter solchen Umständen normalerweise eine Festnahme von einem VMKP-Polizeikreuzer erwarten würden. Schließlich war der VMKP-Interspatium-Scout Posaune vorgeblich von einem verurteilten Illegalen und seinem Komplizen gekapert worden. Und Sie haben auch nicht ›gerettet‹ gesagt, obwohl es eigentlich die dienstliche Pflicht der Rächer wäre, ein von den Amnion gejagtes Raumschiff, auf dem sich Menschen befinden, zu beschützen. Direktorin Hannish, was hat es so Besonderes mit Angus Thermopyle und Milos Taverner auf sich, daß sie ›heimgeholt‹ anstatt verhaftet oder gerettet werden? Wenn Sie uns auf diese Frage Auskunft geben können, verstehen wir vielleicht endlich, was die Rächer und die Posaune überhaupt im Massif-5-System zu suchen hatten.«


  Koina begegnete seinem ersten Vorstoß mit größtmöglicher professioneller Sachlichkeit. »Eine angebrachte Frage, Sonderbevollmächtigter.« Ihr Tonfall verhehlte das leichte Zittern in ihrer Stimme. »Ich will versuchen, darauf eine angemessene Antwort zu geben.«


  Aber wenn er es für überflüssig hielt, sie beim Sprechen anzusehen, sah sie keine Veranlassung, ihm zu antworten, als gäbe sie ihm die Auskunft. Indem sie sich auf dem Pult geringfügig vorbeugte, betrachtete sie die gespannten Mienen der Zuhörer.


  »Mir ist es jedoch wichtig, vorher ausdrücklich klarzustellen, daß ich auf meine Aussagen in dieser Krisensitzung ausführlich vorbereitet worden bin. Polizeipräsident Dios und ich haben in der einen oder anderen Form vorab sämtliche Probleme erörtert, mit denen die heutige Sitzung sich befaßt. Er hat mich ausdrücklich angewiesen, die Fragen Ihres Sonderbevollmächtigten so akkurat wie möglich zu beantworten.«


  Den Konzilsangehörigen zu verdeutlichen, daß Warden Dios sie zu allen Auskünften, die sie gab, autorisiert hatte, war von größter Bedeutung; daß ihr von ihm selbst befohlen worden war, ihn öffentlich zu entlarven.


  »Bitte haben Sie mit mir Geduld. Die Darlegungen werden kompliziert.«


  Sie schwieg, als müßte sie ihre Gedanken sammeln; in Wirklichkeit jedoch nahm sie allen Mut für den letzten Schritt zur Wahrheit zusammen, der für die Menschheit zum Desaster ausarten mochte. »Als Polizeipräsident Dios und Direktor Lebwohl vor einigen Tagen die Videokonferenz mit dem Regierungskonzil hatten«, gestand sie in förmlichem Tonfall ein, »haben sie Ihnen über Angus Thermopyle, Milos Taverner und die Posaune die Unwahrheit erzählt.«


  Sie spürte, wie neben ihr Maxim Igensard vor Genugtuung nachgerade zu platzen drohte.


  »Persönliche bedaure ich diese Tatsache«, sagte sie. »In meiner Eigenschaft als RÖA-Direktorin lautet meine Einschätzung, daß es nötig gewesen sein mag.« Nötig, um Warden Dios’ Kampf gegen den Drachen voranzutreiben; um Holt Fasners Verantwortlichkeit für die Vergehen der VMKP zu enthüllen. »Grob gesprochen, Kapitän Thermopyle war mit einem gefährlichen Auftrag fortgeschickt worden und brauchte Tarnung. Polizeipräsident Dios und Direktor Lebwohl haben Sie ausschließlich belegen, um ihm bei der Durchführung des Auftrags Rückendeckung zu geben. Die kleinste Andeutung der wahren Zusammenhänge hätte fatale Folgen haben können.«


  Lebhafte Überraschung verursachte Unruhe im Saal. »Inwiefern ›fatal‹?« tönte jemand barsch. »Das ist ja wohl Quatsch«, kommentierte Sigune Carsin. Andere Deputierte schimpften, murrten oder tuschelten mit ihren Sekretären. Aber lauter als alle anderen Äußerungen drang Blaine Manses Stimme durch das allgemeine Schelten und die vielfältigen Beanstandungen.


  »War überhaupt irgend etwas wahr, was wir im Laufe der Videokonferenz zu hören bekommen haben?« rief sie, indem sie von ihrem Sitz aufstand. »Wie verhält es sich mit Direktor Lebwohls Angabe, eine VMKP-Leutnantin – war ihr Name nicht Morn Hyland – einem DA-Agenten zur beliebigen Verfügbarkeit überlassen zu haben, damit er eine verdeckte Aktion gegen Thanatos Minor ausführen könnte?«


  Außer an Sexualität zeigte die Delegierte von Beteigeuze Primus sonst herausfordernd-neckisches Desinteresse an jedem Gesprächsthema; jetzt allerdings schwang in ihrem Ton ein nahezu sinnlicher Zorn mit.


  »Direktor Lebwohl hat etwas von einem falschen Antimutagen erwähnt, das sein Agent unter die Leute bringen sollte, und daß die arme Morn Hyland dem Agenten ausgeliefert worden wäre, um eventuell sie zu verschachern, falls er in die eigene Falle ginge.«


  Während sie Koina zur Rede stellte, trug Blaine Manse ihre sexuelle Attraktivität wie eine Provokation zur Schau. Es war nicht auszuschließen, daß sie ahnte, Morn Hyland war an Nick Succorso verschenkt und ihm nicht als Tauschware mitgegeben worden.


  Hashi Lebwohl hatte noch manches mehr gesagt. Leutnantin Hyland war unwiderruflich kompromittiert, hatte er dem Regierungskonzil mitgeteilt. Man wäre der Auffassung gewesen, daß Kapitän Thermopyles Schlechtigkeit jeder Beschreibung spottet… und daß nach unserer Einschätzung keine Klinik und keine Therapie ihr noch zur Genesung verhelfen kann. Deshalb wurde von uns beschlossen, sie uns auf anderweitige Weise nutzbar zu machen. Zwar hatte er die Wahrheit gesprochen, doch dahinter verbargen sich andere Lügen; weiteres Unheil.


  »Konzilsdeputierte Manse…« Koina räusperte sich. »Ich beantworte Ihre Frage. Aber wie vorhin angedeutet, ist sehr kompliziert, was ich darzulegen habe. Es läßt sich einfacher erklären, wenn ich dabei eine bestimmte Reihenfolge einhalte.«


  Einen Moment lang erwiderte die Vertreterin von Beteigeuze Primus Koinas Blick. Dann beschloß sie anscheinend, ihr zu vertrauen – von Frau zu Frau. Mit einem enttäuschten Schmollen setzte sie sich.


  Koina nuschelte einen kaum hörbaren Dank und widmete ihre Aufmerksamkeit sofort wieder der Gesamtheit der Versammlung. Sie wollte Maxim Igensard keine Gelegenheit zum Zurückgewinnen verlorenen Bodens einräumen.


  »Die Wahrheit über Kapitän Thermopyles ›Flucht‹ aus dem VMKP-HQ ist folgendes«, erklärte sie laut und deutlich. »Nach seiner Aburteilung wegen auf der KombiMontan-Station verübter krimineller Handlungen wurde er durch die VMKP-Abteilung Datenakquisition von dort angefordert und zum Cyborg umgestaltet.« Im Saal war Überraschung zu bemerken; doch sie stockte für keine Sekunde. »Die entsprechende Methode wird ›Unifikation‹ genannt. Durch die Anwendung von Zonenimplantaten hat man sein Gehirn mit einem Computer vernetzt. Das Resultat war ein fast idealer DA-Agent – ein notorischer Illegaler, der sich überall blicken lassen konnte, wo Illegale sich betätigen, aber völlig unter der Kontrolle der seitens der DA vorgenommenen Programmierung stand. Eine ›Flucht‹ aus dem VMKP-HQ hat nie stattgefunden. Vielmehr wurde ihm die Posaune zur Verfügung gestellt und er mit dem Auftrag fortgeschickt, die auf Thanatos Minor gelegene Schwarzwerft namens Kassafort zu eliminieren. Weil die Amnion im Widerspruch zu den mit uns geschlossenen Verträgen die Existenz dieser Einrichtung knapp innerhalb der Grenze des Bannkosmos duldeten, galt sie bei uns als erstrangiges Ziel einer Geheimaktion.«


  »Also hat Warden Dios diesen Kapitän Thermopyle benutzt«, schnob Sen Abdullah höchst unfreundlich, »um eine kriegerische Aggression zu begehen.«


  »Nein.« Koma konnte dem Drang, Warden Dios in Schutz zu nehmen, nicht widerstehen. »Er hat Kapitän Thermopyle ausgeschickt, um einen Sabotageakt an einer Einrichtung zu verüben, deren Vorhandensein die Amnion nicht hätten dulden dürfen. Diese Maßnahme kann unter Berufung aufs VMKP-Statut ohne weiteres gerechtfertigt werden.«


  Sen Abdullah prustete verächtlich, erhob jedoch keinen Einspruch.


  »Nachdem Kapitän Thermopyle den Auftrag erfüllt hatte«, ergänzte Koina ihre Erläuterungen mit fester Stimme, »ist er aus dem Bannkosmos geflohen. Inzwischen war die Rächer zum Kombi-Montan-Astertidengürtel kommandiert worden, um ihm im Bedarfsfall Beistand zu leisten. Aber weil die Absetzbewegung Kapitän Thermopyle ins Massif-5-System verschlagen hat, ist die Rächer ihm dorthin gefolgt.«


  Sie bezweifelte, daß Cleatus Fane an ihren bisherigen Bekanntgaben Anstoß nahm. Eher war ihre kurzgefaßte Schilderung der Ereignisse dazu, angetan, ihn zu beruhigen. Das indessen sollte sich bald ändern…


  »So etwas bezeichnen Sie als ›kompliziert‹?« gestattete sich Tel Burnish einen von knochentrockenem Humor geprägten Zwischenruf. »Mir kommt’s ganz kinderleicht nachvollziehbar vor.«


  Nun ja, sie hatte vor dem Regierungskonzil noch nicht die wahre Geschichte ausgebreitet.


  »Wieso ins Massif-5-System, Direktorin Hannish?« erkundigte sich Konzilsdeputierter Silat in neutralem Ton. »Können Sie dafür einen Grund nennen?«


  »Ja, ich kann Ihnen…«, setzte Koina zur Beantwortung der Frage an.


  »Nein, Direktorin Hannish«, fuhr Maxim Igensard mit einem Zuruf dazwischen, der einem Peitschenknall glich. »Ich lasse nicht zu, daß Sie sich auf diese lockere Tour um die entscheidendsten Punkte herumdrücken.« Er hatte nicht die entfernteste Ahnung, welchen entscheidenden Charakters die Auskunft war, die Koina auf der Zunge lag. »Warum hat die Stiller Horizont die Posaune verfolgt? Das ist es, was wir wissen müssen. Sie behaupten, Kapitän Thermopyles Aktion könne ›unter Berufung aufs VMKP-Statut ohne weiteres gerechtfertigt werden‹. Ein ›Sabotageakt an einer Einrichtung‹ aber, ›deren Vorhandensein die Amnion nicht hätten dulden dürfen‹, hätte wohl kaum einen derartig eklatantes Eindringen eines amnionischen Kriegsschiffs in den Human-Kosmos zur Folge gehabt. Angesichts der bestehenden Verträge können die Amnion wohl bestreiten, im Unrecht gewesen zu sein. Weshalb ist die Stiller Horizont jetzt trotzdem hier? Was hat Kapitän Thermopyle wirklich im Bannkosmos verbrochen? Wie lautete sein wahrer Auftrag?«


  Koina heftete einen durchdringenden Blick auf Igensard. »Sonderbevollmächtigter«, stellte sie mit schneidendscharfem Nachdruck fest, »Kapitän Thermopyles ›wahrer Auftrag‹ stimmte genau mit dem überein, was ich eben vorgetragen habe. Sein Vorgehen ist für das Eindringen des Amnion-Kriegsschiffs in den Human-Kosmos nicht verantwortlich. Was das Zustandekommen der gegenwärtigen Krise betrifft, ist es sein einziger Fehler, daß er vor dem Verschwinden aus dem Bannkosmos mehrere Menschen gerettet und an Bord der Posaune mitgenommen hat – falls es Ihnen beliebt, das als ›Fehler‹ zu denunzieren.«


  Aber war diese Rettung planmäßiger Bestandteil seines »wahren Auftrags« gewesen? fragte sie sich beiläufig. Hatte Warden Dios ihn nach Kassafort geschickt, damit er Morn Hyland zurück zur Erde holte? Hashi Lebwohl hatte es bestritten: Thermopyles Programmierung hätte explizit eine Rettung von Leutnantin Hylands Leben verneint. Und Dios hatte ihm nicht widersprochen. Trotzdem glaubte Koina, wie sie jetzt merkte, das Gegenteil. Morn Hyland war zu wichtig, als daß sie in Nick Succorsos Pfoten oder den Klauen der Amnion hätte bleiben dürfen.


  »Die Schuld am Auftauchen der Stiller Horizont«, teilte Koina, indem sie Igensard den Blick entzog, der Versammlung mit, »haben zwei andere Personen.«


  Sie nickte dem AAIH-Repräsentanten zu. »Bitte gedulden Sie sich, Konzilsdeputierter Silat. Ich kann Ihre Frage besser beantworten, wenn ich mich vorher mit dem Auskunftsbegehren Ihres Sonderbevollmächtigten befasse. Die beiden Personen, die ich meine, sind Milos Taverner, der Stellvertretende Sicherheitsdienstchef der KombiMontan-Station, und Kapitän Nick Succorso.«


  »Was, Taverner?« fauchte Vest Martingale. Als Vertreterin der KombiMontan-Station nahm sie alle Anwürfe gegen den KombiMontan-Sicherheitsdienst persönlich. »Sie hacken noch immer auf ihm herum?«


  »Konzilsdeputierte Martingale…« Endlich gelangten Frust und Ärger über die dauernden Zwischenrufe doch in Koinas Tonfall zum Ausdruck. Sie sah davon ab, die Regung zu unterdrücken. »Milos Taverner hatte Kapitän Thermopyle – neben anderen Gründen – zu begleiten, um gewissermaßen als sein Kontrolleur zu fungieren. Um sein Verhalten zu überwachen. Seine Programmierung nach Maßgabe etwaig veränderter Umstände anzupassen. Es ist eine schlichte Tatsache, daß kein noch so ausgefeiltes Programm mit seinen Instruktionen im voraus jede Situation berücksichtigen kann, in die ein unifizierter Cyborg gerät, oder die Entschlüsse, zu denen er gezwungen werden mag. Stellvertretender Sicherheitsdienstchef Milos Taverners Aufgabe bestand darin, alle Korrekturen vorzunehmen, die erforderlich sein könnten, um Kapitän Thermopyle ›auf Kurs‹ zu halten. Leider jedoch hat Taverner Kapitän Thermopyle und die Posaune hintergangen. Sie an die Amnion verraten.«


  »Das glaube ich nicht«, entgegnete Maxim Igensard besserwisserisch. Immer wenn Koina ihn nicht mehr beachtete, postierte er sich aufdringlich am vorderen Rand des Podiums, als wollte er sie nötigen, ihn anzuschauen; sie vor der Versammlung in den Hintergrund drängen. »Thermopyles Geheimoperation muß erfolgreich verlaufen sein. Sonst hätten die Amnion ja keinen Anlaß zu seiner Verfolgung gesehen. Wäre er aber verraten worden, wie sollte er dann Erfolg erzielt haben?«


  Koina atmete tief ein und hielt die Luft an, damit sie ihn nicht anschrie. Mit jedem Wort, das sie sprach, kam sie den unangenehmsten Teilen ihrer Enthüllungen näher. Doch der Zorn verlieh ihr Kraft; festigte ihre Entschlossenheit. Ohne daß es ihr aufgefallen war, hatte sie ihre Zittrigkeit überwunden. Und trotz der wiederholten Störungen verlor sie nicht den Faden ihrer Ausführungen.


  »Kapitän Thermopyle«, entgegnete sie mit deutlicher Betonung, »hat Erfolg gehabt, weil man den Verrat des Stellvertretenden Sicherheitsdienstchefs vorhergesehen hatte. Polizeipräsident Dios und Direktor Lebwohl hatten die Gefahr erkannt und Vorkehrungen gegen sie getroffen. Allerdings wußte Milos Taverner über noch weitere Geheimnisse Bescheid, die er ausplaudern konnte.« Diesen Schluß hatte Koina nach der letzten Aussprache mit Warden Dios, bei der sie von ihm darüber informiert worden war, weshalb die Posaune das Massif-5-System angeflogen hatte, selbst gezogen. Danach hatte sie in Angus Thermopyles einzigem Funkspruch an den VMKP-Polizeipräsidenten dafür eine indirekte Bestätigung gefunden. »Er hatte Kenntnis von…«


  »Einen Moment mal.« Der Sonderbevollmächtigte konnte sie einfach nicht ausreden lassen. »Was soll das heißen, sie ›hatten die Gefahr erkannt‹?« schnarrte er dazwischen. »Inwiefern denn?«


  »Sie erfahren’s noch«, verhieß Koina ungnädig. »Wenn Sie mich immerzu unterbrechen, komme ich ja gar nicht zur Beantwortung Ihrer Fragen.«


  Ehe Maxim Igensard Gelegenheit zu einer Erwiderung erhielt, ergriff hinter ihm und Koina unvermutet Konzilsvorsitzender Len das Wort.


  »Sonderbevollmächtigter, ich muß Sie ermahnen. Bis jetzt habe ich Sie Direktorin Hannish nach Lust und Laune nerven lassen. Aber wenn Sie bei diesem der Sache unzuträglichen Benehmen bleiben, werden ich die strenge Beachtung einer Rednerliste durchsetzen.« Anscheinend war sein Unmut – oder vielleicht seine Sympathie für Koina – größer geworden als seine Neigung zur Versöhnlichkeit; wenigstens für den Augenblick. »Von da an wird jeder, der hier ohne Wortmeldung und Worterteilung Reden schwingt, aus dem Saal gewiesen.«


  Freundlich schaute Koina ihn an. »Vielen Dank, Konzilsvorsitzender.« Ein Teil ihres Ärgers verebbte; sie schenkte ihm ein – wie sie hoffte – hinreißendes Lächeln. »Das ist eine große Hilfe.«


  »Entschuldigen Sie, Direktorin Hannish«, knurrte Maxim Igensard bissig. »Ich wiederhole die Frage später.«


  Koina strafte ihn mit Mißachtung.


  Trotz seiner Belästigungen und der Zwischenrufe aus den Reihen der Versammelten war sie jetzt an der Trennlinie angelangt, wo sich Warden Dios’ Absichten von Holt Fasners Wünschen schieden; an der Grenze zur möglichen Katastrophe. Nun mußte sie den ersten Schritt aufs dünne Eis einer drohenden Apokalypse tun…


  Ohne Nachricht von Hashi Lebwohl oder Sicherheitschef Mandich.


  Hätte sie sich nicht auf die Annahme verlegt, daß Warden Dios Kapitän Thermopyle zu Morn Hylands Befreiung ausgeschickt hatte, hätte es ihr jetzt wohl an den nötigen Kräften gefehlt. Doch ihre unbewiesene Vermutung verhalfen ihr zu der unentbehrlichen Resolutheit.


  »Konzilsdeputierte Manse, folgendes dürfte Ihre Fragestellung wenigstens zum Teil beantworten«, sagte sie gelassener als zuvor; sie sparte sich den angestauten Zorn für eine spätere Gelegenheit auf. »Stellvertretender Sicherheitsdienstchef Taverner wußte, daß es sich bei dem in Kapitän Succorsos Besitz befindlichen Medikament – dem von Direktor Lebwohl erwähnten, angeblich falschen Antimutagen – in Wirklichkeit um ein tatsächlich wirksames Immunisierungsmittel gegen Mutagene handelte.«


  Im ersten Moment überwältigte ein solcher Schock die Versammlung, daß kein Anwesender einen Laut über die Lippen brachte. Zeitweilig verstummte sogar Fanes gewisperte, laufende Berichterstattung an die VMK-GD. Ein tatsächlich wirksames Immunisierungsmittel gegen Mutagene. Koinas Worte hatten den Effekt einer Kaze-Detonation. Fast geriet Igensard ins Taumeln, schien vor lauter Verblüffung zu schrumpfen. Punjat Silat vollführte eine Reihe kurzer, abgehackter Greifgebärden, als tastete er nach einem verschwundenen Halt. Sen Abdullah glotzte zum Podium herauf wie jemand, der nicht mehr genug Luft bekam, um die Chance zu nutzen, die Koina ihm so plötzlich einräumte; als hätte die Ungeheuerlichkeit, die sie eingestand, ihn des Atems und ebenso des Denkvermögens beraubt.


  Mit vor Anstrengung steifen Bewegungen stemmte Sixten Vertigus sich von seinem Platz hoch, vielleicht um der Enthüllung zu widersprechen, sie zu leugnen: Seine Greisenaugen spiegelten die Erkenntnis eines an ihm begangenen scheußlichen Verrats. Jahrzehntelang hatte er Warden Dios gegen Holt Fasner unterstützt. Doch es hatte den Anschein, als schnürte die Bestürzung ihm die Kehle zu. Er tat Koina von Herzen leid, während er vergeblich nach Worten suchte. Als er langsam auf seinen Stuhl zurücksackte, befürchtete sie, er würde nie wieder aufstehen.


  »Auf der Grundlage von bei der Firma Intertech, hauptsächlich durch Dr. Vector Shaheed, durchgeführten Forschungen«, sagte sie in die Stille der Entgeisterung, weil das die einzige Hilfe war, die sie dem alten Kapitän leisten konnte – und weil es nun kein Zurück mehr gab –, »hat die VMKP-Abteilung Datenakquisition vor schon geraumer Zeit eine Antimutagen-Formel entwickelt. Diese Information ist der Öffentlichkeit jedoch verschwiegen worden. Auf persönliche Anweisung Generaldirektor Holt Fasners hin sind das Wissen um die Existenz des Mittels geheimgehalten und der Gebrauch auf verdeckte Aktionen der DA beschränkt worden.«


  Haben Sie mich verstanden, Kapitän Vertigus? dachte sie, als könnte er ihre Gedanken empfangen. Kann sein, es war verkehrt, daß Sie Dios unterstützt haben. Ich glaube es nicht, aber es ist auch nicht ausgeschlossen. Aber es war völlig richtig, gegen Fasner zu opponieren.


  Doch vielleicht entging Sixten Vertigus der Sinn ihrer Klarstellung. Die Blässe der Beklommenheit, die sein Gesicht überzog, und die Betroffenheit in seinen Augen erweckten den Eindruck, als wäre er innerlich gänzlich weggetreten.


  Unvermittelt überwand Fane seine Sprachlosigkeit. »Das ist eine Lüge!« schrie er ungehalten; über seinem weißen Vollbart zeigte sich zornige Röte. »Generaldirektor Fasner hat nichts dergleichen getan. Er ist darüber nicht informiert.«


  »Wollen Sie damit sagen«, polterte gleichzeitig Maxim Igensard, »die VMKP kennt seit Jahren ein wirksames Antimutagen, hat diese Tatsache aber verschwiegen?«


  Koina klammerte die Fäuste an die Kanten des Rednerpults und wandte sich weiterhin an die Versammlung, als hätte keiner der beiden Männer ein Wort von sich gegeben.


  »Kapitän Succorso hatte einen Vorrat des Medikaments dabei. Er war ihm von Direktor Lebwohl ausgehändigt worden, damit er für die DA geheime Aktionen im Bannkosmos durchführen konnte.«


  »Haben Sie gehört, Direktorin Hannish?« erscholl die Stimme des GOD wie eine Fanfare; laut wie die Posaunen des Jüngsten Gerichts. »Ich habe gesagt, das ist eine Lüge!«


  Koina ignorierte ihn. »Das ist einer der Grunde«, erklärte sie, solange man ihr dazu Zeit ließ, »warum die Amnion ein Eindringen in den Human-Kosmos riskiert haben. Sie sind darauf aus, dieses Medikament an sich zu bringen. Ihnen fehlt die Gewißheit, daß Kapitän Succorso es von der VMKP bekommen hat, also hoffen sie, daß sie’s schaffen, es zu vernichten, bevor die Formel der gesamten Menschheit bekannt wird. Aber falls es nicht gelingt, es aus der Welt zu schaffen, haben sie vor, es wenigstens zu analysieren, um festzustellen, wie sie ihm begegnen können.«


  »Lügen!« brüllte Fane. »Dieses Mittel gibt es nicht! Und falls es doch existiert – wenn Dios uns wirklich die ganze Zeit hindurch betrogen hat –, dann hat Generaldirektor Fasner es nicht gewußt. Wenn Sie derartig ungeheuerliche Anschuldigungen erheben, sollten Sie aber im Besitz von hieb- und stichfesten Beweisen sein!«


  »Polizeipräsident Dios hat mir selbst anvertraut«, antwortete Koina, ohne Fane anzublicken, »daß es sich so verhält.«


  Und es gibt die Aussage Vector Shaheeds, hätte sie hinzuzufügen die Möglichkeit gehabt. Und Nick Succorsos sowie Morn und Davies Hylands Aussage. Aber so weit mochte sie noch nicht gehen. Sie hoffte auf etwas anderes…


  »Ist diese vorgebliche Anweisung irgendwo dokumentiert?« fragte der GOD hitzig. »Ist sie irgendwo aktenkundig oder elektronisch gespeichert?«


  »Nicht daß ich wüßte«, gestand Koina. Inzwischen benutzte sie ihren Ärger, um sich zur Ruhe zu zwingen. »Es ist die Regel, daß GD Fasner Polizeipräsident Dios seine Weisungen persönlich erteilt.« Nun gab sie jede Vorspiegelung auf, ihre Attacke wäre nicht gegen den Drachen gerichtet. »Privatim in der VMK-GD. Falls Aufzeichnungen vorhanden sind, dann nur bei GD Fasner.«


  »Also steht Dios’ Behauptung gegen mein Wort«, knurrte Fane. »Und daß er das Regierungskonzil belogen hat, haben Sie ja schon zugegeben.«


  Koina vermied darüber jede Diskussion. Vielmehr ließ sie seine Vorhaltung unwidersprochen und atmete gründlich durch, um die Beherrschung zu wahren. Dir Sturmangriff auf Holt Fasners Autorität stand erst am Anfang: Sie hatte noch viel mehr zu sagen. Doch alle ihre Vorwürfe ermangelten der Untermauerung durch unwiderlegliche Beweise. Stießen Hashi Lebwohl und Sicherheitschef Mandich nicht bald auf konkretes, verwertbares Beweismaterial, war sie zum Scheitern verurteilt. Alle ihre Äußerungen müßten auf sie zurückfallen. Warden Dios stünde wie ein Mann da, der seine Schweinereien zu vertuschen versuchte, indem er jemand anderem die Schuld in die Schuhe schob. Und sie wie seine Marionette.


  »Sobald die Posaune den Bannkosmos verlassen hatte«, setzte sie den Konzilsdeputierten auseinander, statt einen direkten Wortwechsel mit Cleatus Fane zu riskieren, »hat Kapitän Thermopyle über einen VMK-Lauschposten eine Nachricht ans VMKP-HQ übermittelt. Eine der darin gemachten Mitteilungen lautet: ›Die Amnion wissen von dem in Nick Succorsos Besitz befindlichen Antimutagen-Immunitätsserum.‹ Ich glaube, unabhängig davon, was Geschäftsführender Obermanagementdirektor Fane in Abrede stellt, müssen wir darin wohl eine Tatsache sehen. Meine Ansicht ist, daß auch Milos Taverner davon wußte. Er und Kapitän Succorso steckten schon seit Jahren unter einer Decke. Als er Kapitän Thermopyle in den Rücken fiel, hat er gleichzeitig seinen alten Kumpan Succorso verraten.«


  So wie den gesamten Rest der Menschheit.


  Maxim Igensard war viel zu geladen, als daß er den Mund hätte halten können. »Die Behauptung Polizeipräsident Dios’, Taverner hätte gemeinsam mit Angus Thermopyle die KombiMontan-Station bestohlen«, erkundigte er sich voller Harne, »war also ebenfalls eine Lüge?«


  Koina nickte bekräftigend. »Das ist richtig.« Dennoch hielt sie ihre Aufmerksamkeit ausschließlich auf die Gesichter vor der Empore gerichtet. »Vorhin wollte der Sonderbevollmächtigte wissen, was es hieße, daß Polizeipräsident Dios und Direktor Lebwohl ›die Gefahr erkannt‹ hatten, die Milos Taverner verkörperte. Die Wahrheit ist, daß wir – damit meine ich Polizeipräsident Dios und Direktor Lebwohl – zu Taverner eine besondere Beziehung unterhielten. Der Stellvertretende Sicherheitsdienstchef der KombiMontan-Station war…« sie erwog eine Anzahl möglicher Umschreibungen »…ein Mann mit flexiblem Treueverständnis. Weniger diplomatisch ausgedrückt: Er war käuflich. Er hat jedem verkauft, der ihn dafür bezahlte, was er wußte und was er konnte. Das ist uns so genau bekannt, weil auch wir ihn bestochen haben.«


  Durch Vest Martingales Zähne drang ein scharfes Zischen; aber außer ihr entfuhr niemandem ein Laut. Sogar von Cleatus Fane blieb ein Kommentar aus; es beanspruchte ihn zu sehr, in sein Kehlkopfmikrofon zu raunen und auf Befehle aus dem Ohrhörer zu lauschen. Und die übrige Zuhörerschaft, mutmaßte Koina, hatte schon zuviel Skandalöses zur Kenntnis nehmen müssen. Die Leute waren längst zu verstört, um bei jeder neuen Enthüllung aus dem Häuschen zu geraten.


  Pech für sie: Koina kam gerade erst richtig in Schwung. Während des Weiterredens erlangte ihre Stimme einen härteren Klang.


  »Angus Thermopyle wurde auf der KombiMontan-Station der Entwendung von Stationsvorräten angeklagt und deswegen verurteilt. Aber er hat den Diebstahl nicht begangen. Er ist zu unrecht beschuldigt worden. Wir haben den Verdacht auf ihn gelenkt. Um genau zu sein, wir haben Milos Taverner und Nick Succorso dafür bezahlt, ihn hereinzulegen. Taverner wurde Geld gezahlt.« Koina sprach jedes einzelne Wort mit zweifelsfreier Deutlichkeit aus. »Succorso mit Morn Hyland entlohnt.«


  Das war für Blaine Manse zuviel. »Mein Gott!« schrie sie; heulte beinahe auf. »Ihrer eigenen Mitarbeiterin? Und Sie geben es zu? Weshalb?«


  Koina wußte, was Blaine Manse meinte: Warum haben Sie Morn Hyland geopfert? Hashi Lebwohls Stellungnahme dazu hatte gelautet: Leutnantin Hyland war unwiderruflich kompromittiert. In einer Hinsicht mochte er sich damit an die Wahrheit gehalten haben; in anderer Hinsicht jedoch war es völlig falsch, eine irreführende Fehlinformation, die Warden Dios’ Gegenspieler verwirren sollte.


  Pfiffig antwortete die RÖA-Direktorin, als bezöge Blaine Manses Frage sich auf Angus Thermopyle. »Wir wollten sicher sein, daß man ihn wegen keines Gesetzesverstoßes verurteilte, der die Todesstrafe nach sich zog, damit wir ihn anschließend in unseren Gewahrsam überstellen lassen konnten. Und…« Noch immer fiel es ihr schwer, derlei Dinge auszusprechen. Aber die Erbitterung, die in ihr schwelte, half ihr dabei, sich dazu durchzuringen. »Und es war unser Ziel, die Glaubwürdigkeit des Kombi-Montan-Sicherheitsdienstes zu untergraben. Sicherlich entsinnen Sie sich alle, wie es zur Verabschiedung des Autorisierungsgesetzes gekommen ist. Es wurde mehrmals von uns vorgelegt, und Sie haben es jedesmal abgelehnt. Erst als wir einen Weg fanden, um Ihnen den Eindruck zu vermitteln, die lokalen Sicherheitsdienste seien unzuverlässig, ist es Ihrerseits befürwortet worden. Dafür haben wir Angus Thermopyle gebraucht.«


  Sie sprach mit normaler Lautstärke und in gleichmäßigem Tonfall. Trotzdem erfüllte die enorme Bedeutsamkeit ihrer Bekenntnisse den Saal wie Schreie. »Gestatten Sie mir, unzweifelhafte Klarheit zu schaffen. In dieser Sache können wir uns keine Mißverständnisse erlauben. Wir haben Angus Thermopyle mit dem Vorsatz in die Falle gelockt, Sie zur Verabschiedung des Autorisierungsgesetzes zu verleiten. Auch das« – zum Abschluß verwies sie auf die relevante Einzelheit – »ist auf Generaldirektor Holt Fasners persönliche Anordnung geschehen.«


  Sie rechnete seitens Maxim Igensards mit einem neuen Ausbruch der Erregung, beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, um sich darauf einzustellen. Doch anstatt einem Wutanfall entgegenzuschwellen, schien er kleiner zu werden. Infolge irgendeines insgeheimen Erschreckens wich ihm das Blut aus den Wangen, etwas erstickte die Glut seiner fanatisch gerechten Empörung. Ihm sanken die Schultern herab, seine Augen huschten zur Seite, fort von Koina, ja der ganzen Versammlung.


  »Nein«, ächzte er so leise, daß selbst Koina ihn kaum verstehen konnte. »Nein. Alles läuft falsch. So geht’s nicht. Nicht wenn Fasner…«


  Er mußte inzwischen begriffen haben, daß Koina und Warden Dios – viel weiterreichende Ziele verfolgte, als er sich überhaupt auszumalen vermochte.


  Während Igensards Aufgeblasenheit verpuffte, setzte sich Kapitän Vertigus an seinem Platz wieder aufrecht hin; seine Hände waren fahrig, doch in seinen Augen glomm ein scharfer Blick. Möglicherweise hatte er Koinas unausgesprochene Hinweise doch verstanden. Ein wirksames Antimutagen-Immunitätsmedikament zu verheimlichen, war eine Art von kriminellem Verhalten; in voller Absicht das Regierungskonzil zu täuschen, um ein Autorisierungsgesetz durchzupeitschen, bedeutete einen Großbetrug wieder gänzlich anderer Dimension. Falls diese Beschuldigung sich dem Drachen nachweisen ließ…


  Ungeachtet seiner vorherigen Fassungslosigkeit wirkte er jetzt wie ein Mann, der Arbeit zu erledigen hatte.


  Koina seufzte. Es war wirklich ein Jammer, daß sie nach wie vor keine Beweise vorlegen konnte.


  Aus Erbostheit war die Repräsentantin der KombiMontan-Station fast dem Schlaganfall nahe. Punjat Silat stöhnte vor sich hin, als wären seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt worden. Aber niemand ergriff das Wort. Es hatte den Anschein, als fühlten die Mitglieder des Regierungskonzils sich überfordert. Die Mehrheit wartete wohl auf Cleatus Fanes Stellungnahme.


  Er mutete ihnen keine überlange Spannung zu. Während er rauhbeinig vor sich hin lachte, winkte er mit der Hand, um Aufmerksamkeit zu erheischen. Die leichte Schräghaltung seines Kopfes verriet, daß er im Ohr, als er aufstand, die Stimme seines Herrn hörte; dieser Umstand beeinträchtigte jedoch keineswegs seine Fähigkeit, sich an die Versammlung zu wenden.


  »Meine liebe Direktorin Hannish, das alles ist doch völlig absurd«, behauptete er mit gespielter Belustigung. Ein Lächeln, das so gezwungen wirkte, als müßte er an sich selbst einen Gewaltakt begehen, bildete Fältchen um seine Augen, doch plötzlich verflog es, als kostete es ihn zuviel Mühe. »Ich gewinne allmählich den Eindruck, daß ich endlich verstehe, was hier vorgeht. Bitte bezweifeln Sie’s nicht, wenn ich sage, ich bin sicher, daß Sie in gutem Glauben handeln. Ich bin der Überzeugung, daß Sie Ihre Informationen vor uns genauso wiederholen, wie Sie Ihnen gegeben worden sind. Verhielten alle mit Öffentlichkeitsarbeit betrauten Verantwortlichen sich so, wäre die Welt besser. Aber Sie verfügen – berichtigen Sie mich, falls ich mich irre, Direktorin Hannish – auch über keine Aufzeichnung dieser Anweisung. Generaldirektor Fasner soll angeblich das Geheimhalten eines wirksamen Antimutagens angeordnet haben. Er hat angeblich befohlen, Kapitän Thermopyle eines gar nicht von ihm begangenen Verbrechens zu beschuldigen, um im Regierungskonzil das Autorisierungsgesetz durchzudrücken. Nur können Sie dafür keine Beweise anführen.«


  »Das ist nicht ganz richtig«, unterbrach Koina ihn rasch. »Ich bin befugt worden, dem Sonderbevollmächtigten Igensard die DA-Buchhaltung zur Einsichtnahme freizugeben. Seine Buchprüfer können darin an Stellvertretenden Sicherheitsdienstchef Taverner geleistete Zahlungen feststellen.«


  Gönnerhaft winkte Cleatus Fane ab. »Wie bewundernswert, ja wirklich.« Unvermittelt ersetzte Sarkasmus seine falsche Heiterkeit. »Sehr entgegenkommend. Aber die bloße Tatsache geleisteter Zahlungen beweist überhaupt nichts. Sie besagen nicht, wofür sie getätigt wurden. Und in dieser entscheidenden Hinsicht geben Sie nur wieder, was Warden Dios Ihnen erzählt hat.«


  Nun wandte er sich von ihr ab und an die Zuhörer.


  »Verehrte Konzilsmitglieder, Konzilsvorsitzender Len, es ist doch alles leicht durchschaubar, oder nicht? Koina Hannish erhebt in Warden Dios’ Auftrag Anschuldigungen gegen Generaldirektor Fasner. Natürlich glauben wir ihr. Wir kennen keinen Anlaß, um an ihrer Ehrlichkeit zu zweifeln. Und wir sind alle gehörig erschrocken.«


  Mit einem Mal hob er die Faust. »Aber bedenken Sie die Informationsquelle. Beachten Sie, was Direktorin Hannish uns vorhin geschildert hat. Warden Dios sucht Milos Taverner als ›Kontrolleur‹ des Cyborgs Kapitän Thermopyle aus. Warden Dios weiß, daß Taverner ein ›flexibles Treueverständnis‹ hat – kurzum, ›käuflich‹ ist. Selbstverständlich wußte er’s, weil er ja selbst Taverner bestochen hatte. Und allem zum Trotz guckte er ein und denselben Mann zu dem Zweck aus, einen unifizierten VMKP-Cyborg während einer gefährlichen und überaus heiklen Aktion im Bannkosmos zu überwachen.«


  Obwohl sie sich auf einer höchst unsicheren Gratwanderung befand, bereitete es Koina grimmigen Trost, daß Cleatus Fane den von ihr genannten Grund, weshalb man Angus Thermopyle in eine Falle gelockt hatte, nicht in Frage stellte. Er mußte sich auf einen Teil ihrer Darstellung stützen, um den Rest abstreiten zu können. Er konnte den Drachen nicht in Schutz nehmen, ohne gleichzeitig zu dulden, daß die Glaubwürdigkeit Holt Fasners – des Mannes, der die letzte Verantwortung für die VMKP hatte – angekratzt wurde.


  »Oberflächlich betrachtet, verehrte Konzilsmitglieder, Konzilsvorsitzender Len, möchte man darin eine sonderbare Entscheidung sehen. Eine abwegige Wahl. In Wirklichkeit ist sie jedoch vollständig plausibel. Erstens hat er dadurch erreicht, daß wir keine Gelegenheit erhalten, uns Taverners vielleicht ganz aufschlußreiche Aussagen anzuhören. Und zweitens« – er ballte die Faust, bis sich die Fingerknöchel weißlich abzeichneten – »wußte Warden Dios nicht nur, daß die Gefahr bestand, Taverner würde Kapitän Thermopyle hintergehen, sondern er verließ sich darauf, und zwar, weil er die Amnion zu einer Kriegshandlung zu provozieren wünschte…! Genau wie Sonderbevollmächtigter Igensard schon den Verdacht vorgetragen hat. Als Warden Dios zum ›Kontrolleur‹ über seinen Cyborg Milos Taverner bestimmte, ist das Eindringen der Stiller Horizont von ihm so unabwendbar heraufbeschworen worden, als hätte er den Amnion eine Kriegserklärung zugefunkt.«


  Wie seine Faust wurde nun auch Fanes Stimme härter. »Und jetzt benutzt eben dieser Warden Dios seine RÖA-Direktorin, um uns mit haltlosen Vorwürfen gegen Generaldirektor Fasner zu verwirren, damit das Regierungskonzil die ganze Tragweite seiner Verräterei nicht erkennt.«


  »Er hat recht.« Hastig leistete Maxim Igensard dem GOD Beihilfe. Es hatte sogar den Anschein, als spräche er mit ihm anstatt zur Versammlung. »Mr. Fane hat recht.« Unter Druck verwandelte sich seine Pose der Neutralität zu einer Art von zudringlicher, abstoßend kriecherischer Begehrlichkeit. Wahrscheinlich verlangten seine Ambitionen, daß er die VMKP bekämpfte, ohne die VMK anzuschwärzen. »Das ist die einzige glaubhafte Erklärung. Dios versucht nur Konfusion zu stiften.«


  Mit nachdrücklicher Anstrengung erhielt Koina ihre professionelle Fassade aufrecht. »Theoretisch könnten sie recht haben.« Sie zuckte lediglich die Achseln, obwohl die Unzulänglichkeit ihres Auftretens und insgeheime Ratlosigkeit ihre Nerven zermürbten; obschon ihr das Herz vor Zorn bis in den Hals schlug. »Ich habe für meine Verlautbarungen keine Beweise. Ich kann nicht beweisen, daß Polizeipräsident Dios mich nicht belegen hat. Allerdings möchte ich anmerken, daß das Autorisierungsgesetz der VMKP keinerlei Vorteile erbringt. Wir sind sowieso überlastet. Es fehlt uns sowohl an Personal wie auch an Raumschiffen, um den gesamten Human-Kosmos zu bewachen. Im Grunde genommen brauchen wir die Mithilfe der Stationssicherheitstruppen.« Wir brauchen einen Etat, der es uns ermöglicht, unsere Pflicht zu erfüllen. »Unsere Zuständigkeit so weit auszudehnen, nutzt ausschließlich der VMK.«


  Sie wechselte das Thema, bevor Cleatus Fane widersprechen konnte. »Aber das alles geht völlig an dem vorbei, was ich eigentlich erläutern wollte.«


  Wieder überraschte Abrim Len sie, indem er sich einmischte. Zuvor hatte seine Stimme nach Gereiztheit geklungen; nach Überdruß; vermutlich war er unglücklich über das Drohen unversöhnlichen Konflikts gewesen. Jetzt jedoch bezeugte sein Tonfall eine Entschiedenheit, die sie noch nie bei ihm gehört hatte. »Sie hatten die Absicht«, rief er Koina deutlich in Erinnerung, »uns Warden Dios’ Begründung des Sachverhalts zu nennen, daß eine Amnion-Defensiveinheit mit ihrem Superlicht-Protonengeschütz auf diese Insel zielt.«


  Ihm ließ sich nicht nachsagen, daß er je gegen die VMK opponiert hätte. Dennoch hatte Koina das Gefühl, daß ihm, ähnlich wie Sixten Vertigus, schon die bloße Stoßrichtung ihrer Enthüllungen frische Kraft verlieh. Vielleicht neigte er zu guter Letzt zu der Auffassung, es könnte dem EKRK tatsächlich möglich werden, ›den allgemeinen Notstand‹ – wie er es formuliert hatte – auf konstruktive Weise ›zu meistern‹; daß es ihm und den übrigen Konzilsangehörigen eventuell doch gelingen sollte, endlich ihre wirklichen Aufgaben anzupacken.


  »Völlig richtig.« Koina nickte. »Danke, Konzilsvorsitzender Len.«


  Indem sie dem Drang zur Eile widerstand, setzte sie die schonungslose Aufdeckung der Geheimnisse Warden Dios’ fort.


  »Ich hatte von zwei Ursachen gesprochen. Eine ist, die Amnion sind durch Milos Taverner darüber informiert worden, daß Kapitän Succorso ein wirksames Antimutagen verfügbar hat. Die andere Ursache geht auf Kapitän Succorso direkt zurück. Ich habe schon erwähnt, daß Succorso von uns dafür eingespannt wurde, zusammen mit Taverner Kapitän Thermopyle eine Falle zu stellen. Und daß wir ihn mit Morn Hyland entlohnt haben. Inzwischen hatten wir von einer Schwangerschaft Morn Hylands erfahren. Entweder war sie schon schwanger, als Kapitän Succorso sie an Bord seines Raumschiffs mitnahm, oder sie ist es wenig später geworden. In Anbetracht der Umstände – und unter Berücksichtigung des Charakters der beiden Männer, deren Opfer sie war kann ich mir kaum Spekulationen über die Frage erlauben, wer von den beiden der Vater ist.«


  Beim Gedanken daran, was Morn Hyland durchlitten haben mochte, mußte Koina ein Schaudern bezähmen. Hier vor dem Regierungskonzil hatte sie als RÖA-Direktorin – in Warden Dios’ Namen – schon fast mehr zu erdulden, als sie verkraften konnte. Aber das hielt alles keinem Vergleich mit dem stand, was Morn Hyland hatte erleiden müssen…


  Und vielleicht hatte auch Warden Dios an Bord der Stiller Horizont schlimmere Dinge durchzumachen…


  Energisch zwang Koina sich zum Weiterreden.


  »Erklären kann ich Ihnen nicht, was danach geschehen ist. Ich stecke nicht in Kapitän Succorsos Haut. Ich kann Ihnen nur erzählen, was er getan hat. Aus unbekannten Beweggründen ist er mit Morn Hyland in den Bannkosmos geflogen, nach Station Potential. Dort hat er die Amnion dazu überredet oder verleitet, ihren Fötus einer als ›Schnellwachstumsverfahren‹ bekannten Reifemethode zu unterziehen, mit dem Resultat, daß sie anstatt innerhalb von Jahren binnen weniger Stunden einen erwachsenen Sohn hatte. Wohl weil das der Name ihres Vaters war, nannte sie ihn Davies.«


  Der arme Mann war mit der Stellar Regent draufgegangen: ein Opfer von Morn Hylands Hyperspatium-Syndrom geworden.


  »Anscheinend fiel das Ergebnis des ›Schnellwachstumsverfahrens‹ anders als von den Amnion erwartet aus. Mit Davies Hyland junior hat es eine besondere Bewandtnis, die ich nicht verstehe und Ihnen daher auch nicht erläutern kann. Aber in Kapitän Thermopyles Funkspruch ans VMKP-HQ hieß es: ›Davies Hyland ist Morn Hylands auf Station Potential per amnionischem Schnellverfahren geborener Sohn. Die Amnion wollen ihn für ihre Zwecke haben. Sie glauben, daß er ihnen zu den Kenntnissen verhilft, die sie brauchten, um von Menschen ununterscheidbare Amnion zu züchten.‹«


  Sie legte eine Pause ein, damit die Anwesenden diese schockierende Neuigkeit erst einmal gedanklich und gefühlsmäßig fassen konnten; danach erst zog sie die Schlußfolgerung. »Darum riskieren die Amnion eine kriegerische Handlung. Mehr als auf alles andere arbeiten sie auf das Ziel hin, Exemplare ihresgleichen heranzuzüchten, die aussehen und sich verhalten wie wir, damit sie den Human-Kosmos infiltrieren und uns niederringen können, ohne einen einzigen Schuß abzufeuern.« Nur ihre geheime Rage verhinderte, daß die eigenen Worte sie ins Zittern versetzten. »Von ihrer Warte aus bietet sich dafür eine mehr als günstige Chance, die demnach das Risiko rechtfertigt.«


  Für einen längeren Moment tauschten die Konzilsmitglieder und ihre Mitarbeiter beunruhigte Blicke aus, sahen Koina voller Sorge an; oder Cleatus Fane. Da jedoch ergriff erneut Konzilsvorsitzender Len das Wort, als läge ihm daran, einer Panik vorzubeugen. »Entschuldigen Sie, Direktorin Hannish, aber Sie haben die Frage noch immer nicht beantwortet.« Wie jeder andere im Saal hatte wahrscheinlich auch er Alpträume im Zusammenhang mit der von Koina erwähnten Zielvorgabe der Amnion. »Warum jagt die Stiller Horizont die Posaune?«


  Er forderte sie auf, alles zu sagen. Restlose Klarheit zu schaffen.


  Sie nahm die Verantwortung auf sich. Sie hatte sich geschworen – und es Warden Dios versprochen –, ihre Pflicht zu tun.


  »Weil sie alle an Bord der Posaune waren, Konzilsvorsitzender. Nick Succorso. Morn Hyland. Davies Hyland. Und Dr. Shaheed, der bei Intertech weitgehend die Antimutagen-Forschung betrieben hatte, ehe die DA ihm die Arbeit wegnahm. Kapitän Thermopyle hat sie vor der Vernichtung Kassaforts allesamt aus der Schwarzwerft in Sicherheit gebracht.«


  »Wenn die Rächer die Leute der Posaune geborgen hat«, resümierte Blaine Manse erstaunt, »ist Morn Hyland also hier.«


  Verhalten fluchte Cleatus Fane. Ihm mußte die Wahrheit bekannt sein, doch aus naheliegenden Gründen hatte er nicht gewollt, daß irgend jemand sie aussprach.


  Aus tiefstem Herzen hoffte Koina, daß Warden Dios wirklich nie vorgehabt hatte, Morn Hyland im Stich zu lassen; Angus Thermopyle sie auf seinen Befehl hin herausgehauen hatte.


  »Konzilsdelegierte Manse hat recht«, bestätigte sie. »Die Stiller Horizont hat ihr Protonengeschütz auf uns gerichtet, um uns kollektiv zur Geisel zu nehmen. Ihr eigentliches Interesse gilt den Personen, die mit der Posaune aus Kassafort geflohen sind. Und somit können wir davon ausgehen« – sie kam nun auf Punjat Silats Frage zurück –, »daß Kapitän Succorsos Antimutagen auch der Grund dafür war, weshalb die Posaune das Massif-5-System angeflogen hat. Als die Rächer in das Gefecht gegen die Stiller Horizont geriet, lauerte der Amnioni am Rand eines Asteroidenschwarms, in dem sich die Posaune versteckte. Meines Erachtens ist es kein Zufall, daß sich in dem Asteroidenschwarm eines der größten Schwarzlabors des Human-Kosmos verbirgt.«


  »Ich weiß, was Sie meinen«, rief Tel Burnish. »Deaner Beckmanns Institution.«


  Koina nickte in die Richtung des KIZ-Valdor-Repräsentanten. »Und als die Posaune den Asteroidenschwarm verließ, funkte sie die Formel des Antimutagens ins All hinaus. Sie strahlte sie mit voller Sendeleistung nach allen Seiten ab. Es dürfte feststehen, daß die Posaune in den Asteroidenschwarm und zu dem Schwarzlabor geflogen ist, damit Dr. Shaheed das Medikament, für dessen Entwicklung er soviel maßgebliche Vorarbeit geleistet hatte, analysieren konnte.«


  Damit verstummte Koina. Sie war am Ende angelangt; ohne Hilfe aus dem VMKP-HQ nicht zu mehr imstande. Zumindest hatte sie Warden Dios’ Willen befolgt: ihren Auftrag ausgeführt, was auch dabei herauskommen mochte. Trotzdem blieb geballter Furor in ihrem Innern alles, was sie vor dem Verzweifeln bewahrte. Ohne Beweise könnte sie genausogut noch im VMKP-HQ sitzen; Igensard und Fane in der Krisensitzung anstellen lassen, was ihnen paßte.


  Als Koina sich über die Schulter nach Forrest Ing umschaute, sah sie in seinem Gesicht einen Ausdruck dumpfen Elends. Manche ’der Geständnisse, die sie abgelegt hatte, mochten ihn verdutzt, ja aufgeschreckt haben; aber er war sich darüber im klaren, was sie versucht hatte – und wußte, sie war gescheitert.


  Keine der beiden Kommunikationstechnikerinnen erwiderte Koinas Blick. Angespannt konzentrierten sie sich auf ihre jeweilige Verbindung zur Stationszentrale; sie schienen kaum etwas anderes wahrzunehmen.


  Mit vor Streß blassen Lippen murmelte Cleatus Fane schnell und mit heiserer Stimme in sein Kehlkopfmikrofon. Koina hätte von ihm Erbitterung erwartet; ein Spiegelbild der ingrimmigen Wut des Drachen. Jetzt jedoch verdutzte es Koina, ihm nichts dergleichen anzusehen. Die seelische Belastung, die sich in seinen Augen erkennen ließ, glich eher drohender Raserei; ähnelte Entsetzen.


  Maxim Igensard dagegen reagierte völlig anders. Nun bot sich ihm die Gelegenheit, sich wieder in den Vordergrund zu drängen – die Situation erneut in die Hand zu nehmen –, und er nutzte sie auf eine Weise, als ob ein Raubtier zuschnappte.


  »Das geht zuweit«, beschwerte er sich. »Ich kann Ihnen wirklich nicht erlauben, so weiterzumachen.« Er bemühte sich um Rückgewinnung der moralischen Überlegenheit, die er sich zuvor angemaßt hatte. »Sie versuchend wieder mit diesen Finten, Direktorin Hannish. Sie überspringen die wichtigsten Punkte. Scheuen keinen Aufwand, um uns durcheinanderzubringen.«


  Koina seufzte matt. »In welcher Hinsicht, Sonderbevollmächtigter?«


  »Angus Thermopyle soll doch ein ›unifizierter Cyborg‹ sein«, hielt er ihr vor. »Habe ich recht? Er sei ›völlig unter der Kontrolle der seitens der DA vorgenommenen Programmierung‹, haben Sie gesagt. Wenn er Dr. Shaheed zu dem Schwarzlabor geflogen hat, muß er also doch wohl einen Befehl befolgt haben. Warden Dios’ Befehl. Was für ein Spiel treibt Ihr Chef da eigentlich?«


  Cleatus Fane stand noch an seinem Platz, benutzte seine Massigkeit – und seine Erregtheit –, um die Aufmerksamkeit der Versammlung herrisch auf sich zu lenken. »Und übrigens«, rief er Koina verkrampft zu, »wie kommt es überhaupt, daß rein per Zufall ausgerechnet Dr. Shaheed sich an Bord der Posaune aufgehalten hat?«


  Sie war noch nicht fertig; zwar am Ende, aber nicht fertig. Trotz ihrer Befürchtung, Warden Dios hätte mit seinen Hoffnungen die Grenze zum Debakel überschritten, gab Koina ihr Bestes, um ihre Gegenspieler zu übertreffen.


  »›Rein per Zufall‹, Mr. Fane, war Dr. Shaheed Mitglied von Kapitän Succorsos Crew. Er diente unter ihm als Bordtechniker. Den Nachrichten über Kassafort ist zu entnehmen, daß Kapitän Succorsos Raumschiff, Käptens Liebchen, während der Vorgänge auf Thanatos Minor zerstört wurde. Anscheinend haben nur wenige Besatzungsangehörige überlebt. Als Kapitän Succorso an Bord der Posaune überwechselte, befand er sich in Begleitung Shaheeds, seiner Ersten Offizierin Mikka Vasaczk und deren Bruder Ciro, Dr. Shaheeds Hilfskraft.«


  Das widerlege mir mal, du Dreckskerl.


  Ruppig wandte sie sich an Maxim Igensard. »Sonderbevollmächtigter, Kapitän Thermopyle befolgte mit dem Flug zum Massif-5-System keinen Befehl. Polizeipräsident Dios konnte sich denken, daß Kapitän Thermopyle, wenn Milos Taverner Verrat verübte, ohne ›Kontrolleur‹ zur Modifizierung seines Programms dastünde. Und ohne erforderliche Anpassungen hätte er in Situationen oder unter kritischen Umständen, die seine Instruktionen nicht abdeckten, gefährlich werden können. Aufgrund dieser Überlegung sind seine Instruktionen so geschrieben worden, daß er im Fall eines Verrats genug Handlungsspielraum erhielt, um für seine Überleben und das Überdauern der Posaune zu sorgen. Zudem war ihm die Rückkehr zur Erde verboten, bis er neuer ›Kontrolle‹ unterstand. Das war eine der Aufgaben, die Direktorin Donner mit dem Flug der Rächer übernahm. Sie sollte an Milos Taverners Stelle treten. Aber als sich die Posaune aus dem Massif-5-System absetzte, hatte Direktorin Donner dazu noch keine Gelegenheit gehabt, vielleicht weil das Gefecht gegen die Stiller Horizont die Rächer zu stark beanspruchte. Aus welchen Beweggründen Kapitän Thermopyle und Morn Hyland auch gehandelt haben, sie sind von sich aus ins Massif-5-System geflogen.«


  Igensard versuchte ein Schnauben selbstgerechter Überheblichkeit auszustoßen, war jedoch zu verkrampft und irritiert, so daß es ihm mißlang. »Erwarten Sie, daß wir Ihnen das glauben?«


  Koina ließ ihren Ärger die Antwort bestimmen. »Ich bin VMKP-RÖA-Direktorin. Mir stehen erheblich mehr Informationen als Ihnen zur Verfügung. Wenn Sie nicht beweisen können, daß ich Unwahrheiten verbreite, sind Sie es dem Regierungskonzil und der Erdbevölkerung wohl allmählich schuldig, mir Glauben zu schenken.«


  Zunächst ergab sich nach ihren letzten Worten Schweigen. Die Konzilsdeputierten wichen Koinas Blick aus. Die Mitarbeiter der Parlamentarier musterten Koina, als wäre sie auf unerklärliche Weise zu einem Gegenstand allgemeinen Widerwillens geworden. »Was gedenkt Warden Dios zu unternehmen?« erkundigte sich schließlich Abrim Len. »Warum ist er an Bord der Stiller Horizont? Sieht er irgendeine Aussicht, uns am Leben zu erhalten?«


  Koina durchschaute, wie seine eigentliche Frage lautete; sie zielte indirekt auf Ausgleich ab. Wird Warden Dios die Leute der Posaune opfern, um uns zu retten?


  »Ich weiß es nicht, Konzilsvorsitzender.« Für einen Moment staute sich Gram in ihrer Brust. »Darin hat er mich nicht eingeweiht.«


  »Können wir mit Morn Hyland sprechen?« fragte plötzlich Blaine Manse. »Sicher ist es doch möglich, eine Trichterantenne auf die Rächer zu richten? Oder eine Verbindung übers VMKP-HQ vermitteln zu lassen?«


  Koina senkte den Kopf. »Dazu fehlt mir die Erlaubnis, Konzilsdeputierte Manse.« Sie fühlte sich geschlagen und verzweifelt; schon darum hätte sie die Chance, Blaine Manses Anregung aufzugreifen, zu gerne genutzt. »Polizeipräsident Dios hat mich dazu nicht befugt. Und ich stehe mit befehlshabender Direktorin Donner nicht in Kontakt. Ich weiß nicht, ob sie diese Maßnahme befürwortet oder mißbilligt.«


  Falls Warden Dios die Leute der Posaune den Amnion ausgeliefert hatte, um die Rettung des Regierungskonzils sicherzustellen, befand sich Morn vielleicht schon außer Reichweite.


  »Fragen Sie sie«, drängte Blaine Manse. »Was haben wir denn zu verlieren?«


  Abschätzig winkte Cleatus Fane ab. »Ich bin der Ansicht, daß die befehlshabende Direktorin gegenwärtig alle Hände voll zu tun hat«, knurrte er. »Sie dürfte wohl kaum Zeit haben, um sich jetzt mit uns abzugeben. Bedenkt man Warden Dios’ Verhalten, ist sie wahrscheinlich unsere einzige Hoffnung. Wenn Sie mich fragen, ich würde sie momentan nicht ablenken.«


  Das glaube ich dir gern, dachte Koina. Doch sie behielt ihre Meinung für sich. Um ihn noch weiter zu provozieren, mangelte es ihr inzwischen an Mut. Zu offensichtlich war es, daß zahlreiche Konzilsdeputierte mit seiner Meinung übereinstimmten.


  Unerwartet stand Kapitän Vertigus auf.


  »Direktorin Hannish, ich habe eine Frage.«


  Maxim Igensard rückte die Schultern gerade und öffnete den Mund, hatte offenbar die Absicht, Sixten Vertigus zu unterbrechen. »Wenn ich’s kann«, versicherte Koina rasch, um dem zuvorzukommen, »will ich sie beantworten, Kapitän Vertigus.«


  Sixten Vertigus klammerte sich an die Rücklehne von Maxim Igensards leerem Stuhl, als wäre ihm diese Stütze unentbehrlich. Schwächlich wackelte sein Kopf auf dem Greisenhals. Alle Kraft, die er noch aufbieten konnte, floß seiner Stimme ein.


  »Ich habe mir Ihre Bekenntnissen mit mehr als nur geringfügigem Ekel angehört. Wäre ich nicht schon seit so vielen Jahren an die Methoden gewöhnt, mit denen Holt Fasner Politik betreibt, hätte ich mich wahrscheinlich längst bekotzt. Aber an der Angelegenheit, die Sie uns erzählt haben und die ich als am widerwärtigsten empfinde, kann man ihm keine Schuld zuschieben. Wie können Sie es guten Gewissens rechtfertigen, daß Morn Hyland einem Menschen wie Nick Succorso überlassen wurde?«


  Er vermittelte den Eindruck, als mäße er Koina an Warden Dios’ Taten Mitschuld zu; aber sie wußte es besser. Sie war schlichtweg die einzige Person, die ihm darüber Klarheit geben mochte, was in Dios’ Kopf vorging. Er hatte Arbeit zu erledigen – so gewagt und gleichzeitig so unverzichtbar wie Koinas Aufgabe –, doch bedurfte von ihr gewisser Aufschlüsse, ehe er sie ernsthaft in Angriff nehmen konnte.


  »Ich verstehe vollkommen, wie Ihnen bei dieser Vorstellung zumute ist«, sagte sie, zeigte ihm eine Miene unverhohlenen Kummers. »Morn Hyland Kapitän Succorso zu überlassen, nachdem sie gerade wochenlang das Opfer Angus Thermopyles gewesen war« – sie spreizte die Hände, um anzudeuten, daß sie aus ehrlichem Herzen sprach –, »ist eine Abscheulichkeit gewesen. Aber wir wußten nicht, wie wir sie sonst am Leben halten sollten. Sie ist Zeugin der Tatsache, daß Kapitän Thermopyle zu Unrecht verurteilt wurde.« Daß man einen miesen Trick angewandt hatte, um das Regierungskonzil zum Absegnen des Autorisierungsgesetzes zu verleiten. »Wir waren ganz sicher, daß es ihr Tod gewesen wäre, hätte der KombiMontan-Sicherheitsdienst sie in Gewahrsam genommen. Generaldirektor Fasner hat einen langen Arm. Und er möchte niemanden erfahren lassen, daß das Autorisierungsgesetz auf einer Lüge beruht.«


  Sixten Vertigus nickte. Anscheinend überzeugte ihn ihre Erklärung; glaubte er ihr. In seinen Augen glomm ein streitbarer Glanz, und er straffte den Rücken wie jemand, der in den Kampf schritt.


  »In diesem Fall…«


  Doch beenden konnte er den Satz nicht. Cleatus Fane verfiel in Geschrei.


  »Das reicht, Direktorin Hannish!« tobte er. »Sie sind endgültig zu weit gegangen.« Er schien aus seinem Ohrhörer neue Kraft zu schöpfen. »Sie räumen ein haben es wiederholt zugegeben –, daß Sie keine Beweise vorlegen können. Und trotzdem bestehen Sie auf diesen unbegründeten Anschuldigungen. Das ist Verleumdung, und ich bin nicht bereit, dergleichen weiter zu dulden!«


  »Mr. Fane«, schrie Sixten Vertigus, »ich habe das Wort!«


  »Nein, das ist nicht wahr!« Maxim Igensards Stimme schnappte über; er stand kurz davor, in irres Geheul auszubrechen. »Ich habe das Wort. Ich habe die Vollmacht, der Direktorin Fragen zu stellen. Sie sind nur ein Störer!«


  »Igensard!« brüllte Cleatus Fane wutentbrannt.


  Sofort schrak Maxim Igensard einen Schritt zurück; es harte den Anschein, als ob er erneut schrumpfte. »Ich übergebe das Wort dem Geschäftsführenden Obermanagementdirektor Fane«, äußerte er mit nachgerade weinerlicher Stimme.


  »Bitteschön«, blaffte Cleatus Fane.


  Schwergewichtig wie ein Panzer walzte er zum Podium, erklomm es und wandte seine massige Gestalt Abrim Len zu, als wollte er den kleinen Konzilsvorsitzenden plätten.


  »Konzilsvorsitzender Len, ich protestiere gegen dieses gesamte Malheur.« In seiner Stimme hallte Entrüstung wie Eisen. »Sie haben zugelassen, daß Direktorin Hannish ungehindert die bösartigsten Falschheiten verbreitet. Hier findet keine Gerichtsverhandlung statt, aber es wäre nicht schlecht, wäre es der Fall. Warden Dios’ Verhalten steht zur Debatte, nicht Holt Fasners, des Generaldirektors der VMK. Sie dürfen nicht länger dulden, daß Dios’ Sprachrohr das Regierungskonzil in der verantwortungslosesten Art und Weise mit Hörensagen und unbewiesenen Verdächtigungen belästigt. Wenn die Direktorin keine Beweise hat, sollten Sie Ihr lieber endlich das Wort entziehen.«


  Allem Anschein nach war Abrim Lens ungewohnte Entschiedenheit mittlerweile verpufft. So etwas mutete ihm zuviel zu; dem Handlanger des Drachen war er nicht gewachsen. »Direktorin Hannish«, fragte er mit stockender Stimme, während er an seinem Platz zusammenzusinken drohte, »was haben Sie darauf für eine Antwort?«


  »Leider keine gute, Konzilsvorsitzender«, gestand Koina erschöpft ein. Hätte sie keinen Eid abgelegt, als Warden Dios’ Direktorin des Ressorts Öffentlichkeitsarbeit ihre Pflicht zu erfüllen, wäre jetzt vielleicht für sie die Versuchung überstark gewesen, eine Schlappe zu bekennen. »Ich habe mich ganz einfach darum bemüht, uns Zeitverschwendung zu ersparen, indem ich die ganze Geschichte erzähle, wie ich sie kenne, um das Regierungskonzil korrekt zu informieren und ihm bei der Entscheidungsfindung behilflich zu sein.«


  Aber sie hatte einen Schwur geleistet. Und Warden Dios setzte an Bord der Stiller Horizont sein Leben aufs Spiel, um diese Menschen zu retten. Ungeachtet ihrer Verzweiflung brachte Koina es nicht über sich zu schweigen, solange sie noch etwas – irgend etwas – zu sagen hatte.


  »Und um ehrlich zu sein«, fügte sie hinzu, bevor Konzilsvorsitzender Len – oder der GOD – ihr dazwischenreden konnte, »ich hatte gehofft, daß währenddessen die benötigten Beweise eintreffen.«


  »Welche Beweise?« hechelte Cleatus Fane, als verspritzte er Gift. »Von wem?«


  Während Koina sich ihm direkt zuwandte, schwoll ihr Zorn, bis sie sich ihm ebenbürtig fühlte. »Von Direktor Hashi Lebwohl. Vom VMKP-OA-Sicherheitschef Mandich. Sie beschäftigen sich mit der Untersuchung der kürzlichen Kaze-Attentate.«


  Zur Antwort schwang er ihr seinen Rauschebart entgegen wie eine Keule. Er mimte schon lange das Unschuldslamm, war darin äußerst tüchtig. »Mein Gott, das ist ja unverantwortlich. Wollen Sie ihm das etwa auch in die Schuhe schieben?«


  Koina dachte erst gar nicht ans Zögern. Sie wollte nur noch die Karten auf den Tisch legen. »Jawohl, das will ich«, bestätigte sie heftig, riskierte auch den Rest ihrer Glaubwürdigkeit. »Meiner Auffassung nach hat er diese Kaze ausgeschickt. Nach meiner Ansicht ist er derjenige, dem daran gelegen ist, im Regierungskonzil Konfusion zu stiften. Und ich glaube, daß er, wird er nicht aufgehalten, noch schlimmere Dinge anstellt.«


  In den Ohren jedes anderen Anwesenden mochte ihr Vorwurf wie purer Wahnsinn klingen; Cleatus Fane jedoch erwies sich als darauf vorbereitet. Durch den Ohrhörer erhielt er für sie unhörbare Informationen und Ratschläge. Die Unverblümtheit ihrer Beschuldigung verursachte ihm keine Sekunde des Zauderns.


  »Verehrte Konzilsdelegierte«, rief er, kehrte Abrim Len schwungvoll den Rücken zu, »uns wurde längst zuviel von diesem wirren Gewäsch in die Ohren geblasen. Direktorin Hannish hat aus der Krisensitzung eine regelrechte Farce gemacht. Aber damit ist jetzt Feierabend. Ich rede von keiner Forderung, sondern nenne eine Tatsache. Soeben habe ich nämlich die Mitteilung erhalten« – er deutete auf den Stöpsel in seiner Ohrmuschel –, »daß Generaldirektor Fasner die befehlshabende Direktorin Donner ihres Postens enthoben hat. Weil GD Fasner bezweifelt, daß die Amnion einen so wichtigen Mann wie Warden Dios je wieder gehen lassen, egal, welche Absprachen er mit ihnen vereinbart, wird Polizeipräsident Dios abgelöst. Binnen kurzem erfolgt die Ernennung eines neuen Polizeipräsidenten. Und ich bin sicher, eine seiner ersten Amtshandlungen dürfte darin bestehen, unter Direktorin Hannishs üble Nachreden einen Schlußstrich zu ziehen.«


  Erschrocken zuckte Koina zusammen. Unwillkürlich blickte sie hinüber zu ihren Kommunikationstechnikerinnen. Ist das wahr? fragte sie stumm.


  Zum Glück war eine der beiden Frauen so geistesgegenwärtig, sofort aufzustehen. »Direktorin Hannish« – ihre Stimme zitterte nur leicht –, »dazu haben wir über unsere Standverbindung eine Stellungnahme der VMKP-HQ-Stationszentrale erhalten.«


  »Was besagt sie?« fragte Koina rasch.


  Die Kommunikationsexpertin räusperte sich. »Befehlshabende Direktorin Donner hat ihre Amtsenthebung für null und nichtig erklärt.« Während sie die Nachricht zusammenfaßte, gewann ihr Tonfall an Nachdruck. »Gemäß der Artikel des VMKP-Statuts stammt ihre Amtsgewalt von Polizeipräsident Dios. Sie beharrt auf der Einschätzung, daß GD Fasner kein Recht zu ihrer Ablösung hat. Erst müßte er Polizeipräsident Dios absetzen. Eine Absetzung Polizeipräsident Dios’ kann aber nicht erfolgen, ohne daß er vorher darüber informiert wird, insbesondere nicht im Kriegszustand. Da Polizeipräsident Dios bisher nicht offiziell von seinem Posten entfernt worden ist, lehnt Direktorin Donner die Befolgung von GD Fasners Anweisungen ab.«


  Augenblicklich nahm die Frau wieder Platz, als wollte sie sich aus dem Kreuzfeuer des nächsten Wortwechsels heraushalten.


  Gott sei Dank! Unvermittelt zitterten Koina von neuem die Knie. Um Halt zu haben, stützte sie den Ellbogen aufs Rednerpult.


  Cleatus Fane widersprach der Kommunikationstechnikerin nicht. Offenbar wußte er, daß ihre Angaben stimmten und kannte die Neuigkeit schon aus seinem Ohrhörer. »Das ist nicht unsere Schuld«, polterte er statt dessen vehement. »Er hat sich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden permanent geweigert, sich mit Mr. Fasner über das Nötige zu verständigen. Und jetzt versagen die Amnion ihn den Kontakt zu uns. Wir haben alles getan, was wir konnten, um mit ihm in Verbindung zu bleiben.«


  »Trotz allem ist es eine Tatsache« – Koina lächelte herb –, »daß Polizeipräsident Dios sich noch im Amt befindet. Unter diesen Umständen ist es gesetzlich vollständig einwandfrei, daß das VMKP-HQ es in Übereinstimmung mit dem VMKP-Statut zurückweist, eine andere als Direktorin Donners Befehlsgewalt anzuerkennen. Weshalb haben Sie uns belegen, Mr. Fane? Dachten Sie etwa, Sie könnten sich durch einen Bluff aus der Affäre ziehen?«


  Aber auch darauf war Cleatus Fane vorbereitet. Sein Kontakt zur VMK-GD deckte anscheinend sämtliche Erfordernisse ab. »Wäre ich nicht unterbrochen worden«, belferte er der Versammlung zu, ohne sich Zeit zum Nachdenken zu gönnen, »hätte ich Ihnen das gleiche gesagt. Aber es ist gar nicht entscheidend, daß keine offizielle Absetzung Dios’ erfolgt ist. Es kommt darauf an, daß er Generaldirektor Fasners rechtmäßige Anweisungen bei jeder sich bietenden Gelegenheit unterlaufen hat. Bedarf es denn noch weiterer Beweise? Müssen Sie erst aus einem Protonengeschütz beschossen werden, um zu erkennen, was für einem ungeheuerlichen Fall von Verrat wir uns hier gegenübersehen? Warden Dios hat sein Amt mißbraucht. Er hat die VMKP verraten. Die gesamte Menschheit hat er hintergangen. Wie viele Verbrechen müssen denn noch ans Licht kommen, bevor Sie dagegen einschreiten?«


  »Und wie?« fragte Koina, um Sixten Vertigus einen Ansatzpunkt zu geben. »Was genau soll nach Ihrer Meinung das Regierungskonzil tun?«


  Der alte Raumschiffskapitän säumte keinen Augenblick lang. »Mein Abtrennungsgesetz verabschieden«, verlangte er mit vor Alter und Eindringlichkeit zittriger Stimme. »Jetzt sofort, solange wir dazu imstande sind. Die Polizei vom Einfluß der VMK befreien, damit ein Mensch wie Holt Fasner ihr nichts mehr vorschreiben kann.«


  Grob schüttelte Fane den Kopf. »Das ist zu wenig.« Anscheinend war er wirklich auf alles gefaßt. »Dann könnte Warden Dios weiterhin anstellen, was er will. Ich habe eine bessere Idee. Das Regierungskonzil sollte die VMKP auflösen. Unverzüglich, noch in dieser Krisensitzung. Ihre Existenz als Körperschaft beenden. Und anschließend eine Neugründung mit jemand anderem als Polizeipräsidenten vornehmen. Mein Gott…!« Er schrie geradezu zum Himmel empor. »Irgend jemand! Wenn Sie diesen Quatsch über Generaldirektor Fasner wahrhaftig glauben« – seine Verachtung hallte von den Wänden wider –, »können Sie Kapitän Vertigus den Posten geben.« Die Geste, die er in Vertigus’ Richtung vollführte, glich einem Hieb. »Es ist egal. Nun kommt’s nur darauf an, am Leben zu bleiben. Und ein Ende mit diesen Lügen zu machen.«


  Während sich Koina im Saal umblickte, in den Mienen der Konzilsdeputierten Verstörung und Furcht sah, unterlag es für sie keinen Zweifeln, zu welchem Vorschlag das Regierungskonzil neigte. Die Parlamentarier waren zu verängstigt, zu stark verunsichert, viel zu eingeschüchtert, um der Macht des Drachen zu trotzen.


  Und Warden Dios war verloren.


  


  


  MORN


  


  


  Die Ruhe, die Morn erfüllte, nachdem sie den Entschluß gefaßt hatte, das Leben ihres Sohns und Warden Dios’ Leben in Angus Hände zu legen, wirkte tröstlich auf ihr Gemüt; doch sie währte nur kurz. Gleich darauf kam es zu reger Geschäftigkeit, weil jeder an seinen Platz eilte: Kapitän Ubikwe, Vector und Davies verteilten sich auf Sitze im Kommandomodul; Angus, Ciro und Mikka gingen an Bord der Posaune; Min Donner, die diensthabenden Offiziere der Rächer und Morn begaben sich in die Hilfssteuerwarte. Dem schloß sich die alle Konzentration erfordernde Tätigkeit an, das Kommandomodul und die Posaune abzukoppeln. Ungeduldig lehnte Min Donner an der Kommunikationskonsole, während Cray die Mitteilungen der Stationszentrale der Ohrhörer-Mikrofon-Kombination der Direktorin zuleitete. Zügig aktivierte Patrice die Steuerung. Voller grimmiger Befriedigung schaltete Glessen, endlich wieder auf dem gewohnten Posten, den Waffensysteme-Computer ein. Porson und Bydell befaßten sich gemeinsam mit der Inbetriebnahme der wichtigsten Monitoren, luden Scanningschematiken, Orbital- und Kursvektoren, Bordartillerie-Zielquadranten, und sobald Dolph Ubikwe den Interspatium-Scout vorsichtig auf Kurs zu der Amnion-Defensiveinheit lenkte, ergänzten sie die Darstellungen der Displays um Radarechos des Kommandomoduls und der Posaune.


  Inmitten all der Betriebsamkeit setzte Morn sich in den Kommandosessel. Die Hilfssteuerwarte vermittelte gänzlich andere Eindrücke als die reguläre Brücke: Die durchs Bremsmanöver der Rächer hervorgerufenen Beschleunigungen waren hier von anderer Seite spürbar; es herrschten abweichende Druckverhältnisse und Geräusche. Und aus irgendeinem Grund war auch die Luft kühler. Man hatte den Eindruck, dem Dunkel des Vakuums näher zu sein; dem absoluten Nullpunkt des Weltraums. Man fühlte sich ungeschützter…


  Im Gegensatz zu den Leuten in ihrem Umkreis hatte Morn keinerlei Pflichten zu versehen. Die Besatzung des Polizeikreuzers hätte ihre Befehle befolgt, aber sie wußte nicht, welche sie erteilen sollte. Kapitän Ubikwes Offiziere kümmerten sich um den Bordbetrieb der Rächer; alles übrige erledigte Min Donner. Und weder bei Angus’ Plänen noch Davies’ riskantem Vorgehen hatte sie irgendeinen Part zu leisten. Zu guter Letzt befand sie sich in der Situation, die sie, seit sie am Rande des Massif-5-Systems wieder zu Bewußtsein gekommen war, fortwährend angestrebt hatte. Endlich stand es ihr frei, die Absicht, mit der sie zur Erde geflogen war, zu verwirklichen.


  Die Wahrheit bekanntzugeben. Die Männer und Frauen, denen zu dienen sie von Kindesbeinen an gelernt hatte, scheußlicher Verbrechen anzuklagen.


  Sie blickte diesem kritischen Wendepunkt ihres Daseins entgegen wie der letzten Hyperspatium-Durchquerung ihres Lebens; er verkörperte die von ihr am meisten gefürchtete Herausforderung. Geredet hatte sie darüber, als wäre sie ihrer selbst völlig sicher; als glaubte sie fest an die Rechtmäßigkeit dessen, was sie sich vorgenommen hatte; als stünde es außerhalb jedes Zweifels. Doch jetzt sorgte sie sich, es könnte sich als eine neue, verhängnisvollere Form des Hyperspatium-Syndroms erweisen.


  Alle möglichen Arten der Apokalypse schienen sie wie nach Blut gierige Furien zu bedrängen. Sie mußte dem Regierungskonzil ihre Seele offenbaren; ihre Schmach jedem EKRK-Mitglied zur Kenntnisnahme und Verurteilung gestehen.


  Weil sie Min Donners Hilfe brauchte, suchte sie nach einem Mittel, um die Aufmerksamkeit der OA-Direktorin auf sich zu ziehen; Min Donner dahin zu bringen, daß sie für einen Moment die Wünsche der Stationszentrale zurückstellte und statt dessen mit ihr sprach. Doch Donners Verbindung zur Stationszentrale – und durch sie zur Erde – verlangte ihr höchste Konzentration ab. Sie war in jeder Hinsicht für die Verteidigung der Erde zuständig: sowohl auf dem Planeten wie auch im Weltall. Bisweilen schien, als ob sie mehrere Fragen gleichzeitig beantwortete; zur gleichen Zeit Befehle im Zusammenhang mit mehrerlei Aspekten der Gesamtlage gab.


  Im verletzten Arm quälte sie hartnäckiges Jucken ein Zeichen der Heilung, nahm sie an. Folglich war sie leidlich froh darüber und kratzte sich ab und zu, während sie auf eine Gelegenheit zur Verständigung mit Direktorin Donner wartete.


  Nach einer Weile beendeten das Kommandomodul und die Posaune ihre letzten Durchsagen. Danach meldete Porson, daß die Posaune in effektivem Ortungsschatten Schutz gefunden hatte, die Emissionen des Moduls ihre verräterischen elektromagnetischen Aktivitäten tarnten. Noch immer bewahrte Morn Schweigen. Trotz ihrer vielschichtigen Befürchtungen und eines Empfindens wachsenden Zeitdrucks sprach sie die OA-Direktorin erst an, als Min Donner in ihre Richtung schaute.


  Da jedoch merkte sie, wie schwer die Worte auszusprechen waren, die ihr auf der Zunge lagen. Sobald sie sie gesagt hatte, ließen sie sich nicht zurücknehmen: Der schlichte Sachverhalt des Äußerns machte sie unwiderruflich, verwandelte sie in ein Versprechen, das sie einhalten mußte. Vergrämt schuldete sie einen kürzen Aufschub heraus, um Mut sammeln zu können, indem sie die erstbeste Frage stellte, die ihr in den Sinn kam.


  »Wie geht’s Ihrer Hand, Direktorin?«


  Falls Donner die Frage als unangebracht erachtete, behielt sie es für sich. Vielleicht verstand sie, wieso Morn sie an sie richtete. Die Direktorin krümmte die Finger, betrachtete den Verband, den ihr Glessen angelegt hatte.


  »Merkwürdige Sache«, meinte sie halblaut und mit gerunzelter Stirn. »Dieser elende Cyborg kann glänzend zielen. Ihn zu schlagen, hat stärker geschmerzt, als von seinem Laser getroffen zu werden.« Ihr Mund zuckte. »Eines Tages werde ich es schon noch lernen, mein Temperament zu zügeln. Aber voraussichtlich nicht in naher Zukunft.«


  In der Hilfssteuerwarte war es eindeutig kühler, als es hätte sein dürfen. Morn warf einen Blick auf die Statusanzeigen der Klimatisierung und sah, daß einige Temperatursensoren und Luftzirkulationsrelais nicht richtig funktionierten. Irgendwie mußten sie beschädigt worden sein.


  Sie versuchte es ein zweites Mal.


  »Direktorin…« Sie spürte einen Kloß in der Kehle. Min…


  »Sie sind über mein Hyperspatium-Syndrom informiert. Sie wissen, was Angus mir angetan hat.« Morn ließ der Direktorin keine Zeit zur Bejahung. »Aber ich habe Ihnen noch nicht erzählt, daß Vector mein schwarzes Kästchen zerbrochen hat. Das Zonenimplantat-Kontrollgerät. Angus Thermopyle hatte es mir ausgehändigt. Vector hat es zerdroschen, um zu verhindern, daß ich mich umbringe. Während Nick Succorso über Angus’ Prioritätscodes verfügte. Seitdem ist mein Hyperspatium-Syndrom« – ihre Einlassung klang lahm – »ein besonders ernstes Problem.«


  »Ach so.« Min Donners Gesichtszüge schienen kantiger zu werden. »Ich fand’s verwunderlich, daß Thermopyle Sie geschlagen hat, als die Hoch-G-Belastung einsetzte. In dem Moment kam es mir…« – bei der Erinnerung daran schnitt sie eine Miene des Mißfallens »übertrieben vor.«


  Unter Mißachtung ihrer Pflichten wartete sie auf Morns nächste Worte.


  Insgeheim schalt sich Morn. Was war daran so schwierig? Hatte sie sich bis jetzt noch nicht an ihre Schande gewöhnt? Müßte ihr inzwischen nicht ein für allemal klar sein, daß die Stellar Regent dahin war – daß keine noch so intensive Selbstzerfleischung ihre Familie ins Leben zurückholen konnte?


  Gewaltsam gab sie sich einen Ruck und überwand ihre Gehemmtheit.


  »Ich brauche Ihre Hilfe, Direktorin«, gab sie mit brüchiger Stimme zu. »Ich möchte mit dem Regierungskonzil sprechen. Ihm meine Erlebnisse erzählen.« Meine Aussage machen. Jetzt oder nie. »Allein bin ich aber dazu nicht imstande. Von mir nimmt die Stationszentrale keine Weisungen entgegen. Und das EKRK-Kommunikationszentrum erst recht nicht. Sie müßten mir eine Verbindung herstellen lassen. Ohne Sie komme ich nicht durch.«


  Ihr Ansinnen überraschte Min Donner nicht im geringsten. Mittlerweile hatte die OA-Direktorin wohl genügend Andeutungen gehört, um sich denken zu können, welche Absicht Morn verfolgte. Vielleicht hieß sie ihr Vorhaben gut: Es mochte sein, daß sie ihr überhaupt aus diesem Grund die Kommandogewalt zugestanden hatte. Bedächtig entfernte sie den Stöpsel aus dem Ohr und das Mikrofon von der Kehle; ihr Blick forschte in Morns Gesicht.


  »Sie müssen nicht mit dem Regierungskonzil reden.« Donners Stimme klang distanziert und neutral, als wollte sie sich jedes Urteils enthalten. »Man muß dort Ihre Geschichte erfahren, aber Sie brauchen sie nicht persönlich zu erzählen. Sie können sie aufnehmen. Dann rede ich an Ihrer Stelle mit denen, spiele die Aufzeichnung vor, beantworte Fragen.«


  »In Ihrer Freizeit?« argumentierte Morn versonnen dagegen. Sie hatte längst beobachtet, wie wenig Spielraum die immensen Anforderungen Min Donner gewährten. Der Leistungsdruck, unter dem sie stand, war bei ihr jedesmal erkennbar, wenn sie ins Mikrofon sprach.


  »Ich schaff’s«, versicherte Min Donner. »Sie haben schon genug getan«, fügte sie freundlicher hinzu. »Mehr als wir alle.«


  Morn senkte den Kopf. Min Donners unvermutetes Entgegenkommen rührte sie; aber darauf einzugehen, fühlte sie sich nicht im mindesten versucht. »Es ist meine Aufgabe, Direktorin«, antwortete sie mit einem Seufzen. »Ich glaube, das Regierungskonzil sollte die Aussage von mir persönlich hören.«


  Als sie aufblickte, sah sie in den Augen der OA-Direktorin einen Glanz, der als Stolz oder als Hoffnung gedeutet werden mochte.


  »Wenn es so ist…« Min Donner hob die Schultern. »Gedulden Sie sich einen Moment. Auf Suka Bator herrscht zur Zeit nicht gerade Funkstille. Und wenn die Kapazitätsüberlastung mal nachläßt, machen sie dort Ausflüchte. Kann sein, ich muß erst ein paar Techniker zusammenscheißen, bevor sie mir gehorchen.«


  Ohne weiteres Zögern richtete sie die Beachtung wieder auf Ohrhörer und Kehlkopfmikrofon. Morn hörte, daß sie in resolutem Ton, der keinen Widerspruch zuließ, neue Anordnungen durchgab.


  Einen Moment.


  Morn genoß den Aufschub. Trotz des Drucks der Ereignisse hatte sie das Empfinden, jede Sekunde für sich gebrauchen zu können, die Min Donners Bemühung beanspruchte, den Kontakt zum EKRK zu knüpfen. Im Bann des Hyperspatium-Syndroms hatte Morn ihre gesamte Familie ausgelöscht. Um diese Schmach zu verheimlichen, hatte sie Angus’ Leben gegen das Zonenimplantat-Kontrollgerät getauscht. Und dann hatte sie sich in die Zonenimplantat-Abhängigkeit getrieben, um Nick Succorso zu verführen und zu täuschen. Wäre die Weise, wie sie Entscheidungen traf, nicht durch ihre Schwangerschaft und Davies’ Geburt verändert worden, hätte sie sich wahrscheinlich vollends zugrundegerichtet und in den Tod getrieben.


  Das Regierungskonzil mußte über ihre Erlebnisse informiert werden.


  Morn brauchte alle Zeit, die Min Donner ihr noch ließ, um ihr Herz für das Kommende zu stählen.


  


  


  CLEATUS


  


  


  Cleatus Fane wußte, was geschehen konnte. Deshalb war er so wütend – und dermaßen voller Furcht. Er wußte, was drohte. Es zeichnete sich in der Verstocktheit ab, mit der einiges Gesindel unter dem Stimmvieh sich gegen seinen Vorschlag auflehnte, die VMKP aufzulösen. Er hörte es durch den Ohrhörer an Holt Fasners scharfem, rücksichtslosem Ton. An der Dauer des fatalen Flugs, den das Kommandomodul der Rächer zur Amnion-Defensiveinheit begonnen hatte, ließ das Näherrücken der eventuellen Katastrophe sich messen. Deutlicher denn je kündigten die Ereignisse und Fanes Boss schreckliche Folgen an.


  Ein derartiges Grausen beschlich Cleatus Fane, daß sich ihm die Därme verknoteten. Das einstudierte Wohlwollen, mit dem er sonst dem Stimmvieh begegnete, war ihm völlig verflogen. Er hatte die Aufgabe, sicherzustellen, daß nichts Schreckliches passierte; daß Fasner keinen Anlaß sah, etwas Schreckliches geschehen zu lassen. Und anscheinend war ihm Erfolg beschieden. Diesen Eindruck erweckte das Regierungskonzil trotz der verdrießlichen Anwürfe Hannishs und den Resten dickköpfigen Widerstands unterm Stimmvieh. Aber ihm war klar, daß er nicht im geringsten lockerlassen durfte, bis Dios offiziell und rechtlich unumstößlich von seinem Posten abserviert worden war: bis man jemand anderes zum Polizeipräsidenten einer neugegründeten VMKP ernannt hatte. Erst dann konnte der Stiller Horizont und der Rächer mitgeteilt werden, daß Dios keine Vollmacht zum Aushandeln irgendwelcher Abmachungen mehr hatte und sämtlichen unter Umständen schon getroffenen Vereinbarungen jegliche Gültigkeit fehlte.


  Das Kommandomodul der Rächer war zu der Defensiveinheit unterwegs. Mit der Posaune im Schlepp. Fane wußte es von Fasner. Also hatten Dios’ Verhandlungen zu irgendeiner Übereinkunft geführt: Soviel war offensichtlich.


  Welcher Art sie auch sein mochte, sie mußte annulliert werden. Holt Fasner wollte den jungen Hyland für seine Zwecke. Er wünschte Morn Hylands Tod. Und daß das verfluchte Antimutagen aus der Welt geschafft wurde – mitsamt Vector Shaheed. Und daß die Amnion Dios für ihn austilgten. Doch wenn Dios’ Handel in Kraft blieb, ließ sich davon kaum etwas verwirklichen.


  Dios selbst befand sich mittlerweile im Abseits. Cleatus Fane glaubte schlichtweg nicht, daß die Amnion ihm jemals zu gehen gestatteten. Aber hielt niemand das Kommandomodul auf, war Davies Hyland für Fasner verloren. Morn Hyland verlängerte womöglich ihr wahrhaft unwahrscheinliches Überleben noch weiter und verursachte zusätzliche Scherereien. Und diese verblendete, selbstgerechte Min Donner machte es vielleicht zu ihrem eigenen Vorsatz, Shaheeds Formel der Öffentlichkeit bekanntzugeben. Anmaßend genug war sie dafür. Die einzige Möglichkeit, um sie in Schach zu halten, bestand darin, ihr einen neuen Chef vor die Nase zu setzen, dessen Autorität zu ihrer Bändigung ausreichte; die Sorte Chef, die Warden Dios hatte sein sollen.


  Noch beinahe zwei Flugstunden trennten das Kommandomodul von der Amnion-Defensiveinheit. Über soviel Zeit verfügte Cleatus Fane – nur über diese Frist –, um zu bewerkstelligen, daß sich die Realität den Wünschen seines Herrn und Meisters anpaßte. Üblerweise konnte er im Moment überhaupt nichts tun, um eine solche Entwicklung zu fördern. Hannishs Enthüllungen hatte er so nachdrücklich dementiert, wie die Verhältnisse es erlaubten. Zweimal hatte er inzwischen das Bestreben des alten Trottels Sixten Vertigus vereitelt, eine Abstimmung über sein dämliches Abtrennungsgesetz anzuzetteln. Und er hatte Holt Fasners Gegenvorschlag so geschickt unterbreitet, daß das Stimmvieh sich dagegen kaum aufbäumen konnte. Aber er hatte nicht die Leitung der Sondersitzung. Infolge dessen mußte er jetzt untätig mitanhören, wie die Konzilsdeputierten eine Anregung diskutierten, über die sie nun lieber schleunigst per Handaufheben abstimmen sollten, um ihr Gesetzescharakter zu verleihen.


  Zum Glück hatte Holt Fasner in Notfällen immer die besten Ideen. Seine Fähigkeit, sich bis zum äußersten zu konzentrieren, erhoben ihn in den Rang eines ungeheuer gefährlichen Gegners. Er verschwendete keine Zeit mit sinnlosen Forderungen oder unausführbaren Anweisungen. Ein Kommunikationstechniker Fanes erstattete ihm über den Verlauf der Krisensitzung ununterbrochen Bericht; Cleatus Fane ergänzte die Durchsagen um Erklärungen und Kommentare. Auf der Grundlage dieser Mitteilungen konnte Holt Fasner die Situation ebenso genau wie Fane durchschauen. Er erwartete nicht, daß Cleatus Fane Wunder wirkte; maß ihm keine Schuld am Verhalten Dritter zu.


  Nicht in einer derartig kritischen Lage.


  Dennoch löste der strikte Pragmatismus des GD in Cleatus Fanes Gedärm Krämpfe aus. Besser als jeder andere im Saal – möglicherweise sogar besser als jeder Mensch des Human-Kosmos – wußte Fane, wie weit Holt Fasners überstark ausgeprägter Hang zum Praktischen ihn treiben mochte.


  An seinem Platz neben Dios’ RÖA-Direktorin bewahrte Cleatus Fane zwar äußere Gelassenheit, grollte aber innerlich erbost vor sich hin, während das Stimmvieh sich täppisch ums Zustandekommen einer Abstimmung bemühte.


  Die Vorbereitungen dauerten länger, als sie es dürften; erheblich länger. Len benahm sich wie jemand, der ganz sicher sein wollte, daß es mit jedem Wort, das irgendwer sprach, bis in die banalsten Kleinigkeiten seine Richtigkeit hatte. Der anmaßende Knirps rackerte sich um die Korrektheit jedes juristischen I-Tüpfelchens und jeder verfahrensmäßigen Trivialität ab – und beanspruchte dafür jede Menge Zeit. Darüber hinaus scheuten mehrere Konzilsdelegierte keinen Aufwand, damit die Sitzung in eine echte Debatte ausuferte.


  Die verhurte Schlampe von Beteigeuze Primus hackte endlos auf der rührseligen Beobachtung herum, daß Dios an Bord der Stiller Horizont sein Menschsein in die Waagschale warf. Er hatte keinen ernsthaften Grund zu der Hoffnung, den Klauen der Amnion jemals zu entgehen. Das war inzwischen selbst ihr aufgegangen. Darum seien, behauptete sie starrsinnig, alle gegen ihn erhobenen Vorwürfe abwegig, weil er im Ergebnis seiner angeblichen Verbrechen nichts anderem als der Zwangsmutation entgegensähe.


  Punjat Silat, der ewige Renommierintellektuelle des Regierungskonzils, leierte das leider ernstzunehmendere Argument herunter, durch die Auflösung der VMKP enthöbe man Dios der Vollmacht zu Verhandlungen – Ach nein! dachte Cleatus Fane –, so daß jede von ihm vereinbarte Absprache ungültig wäre, und ein neuer Polizeipräsident müßte ganz von vorn anfangen, und das würde Zeit kosten. Und die Zeit arbeitete gegen die Amnion. Sie könnten daraus den Schluß ziehen, daß der Einsatz ihres Superlicht-Protonengeschützes ihnen mehr als ausgedehnte Verhandlungen nutzte.


  Und der total überflüssige Tel Burnish warnte, die gesamte VMKP-Truppe könnte meutern, wenn man sowohl Warden Dios wie auch Min Donner von ihren Posten ablöste. Die Treue zu den Vorgesetzten könnte im VMKP-HQ und an Bord der VMKP-OA-Raumschiffe so unverbrüchlich fest sein, daß es vielleicht keine Garantie mehr für den Schutz der Erde gäbe, ganz zu schweigen von Suka Bator.


  Sogar der längst abgeschmetterte Idiot Vertigus mußte noch mit seiner nervtötende Krächzstimme fisteln und läppische Einwände vortragen, die Hindernisse vermehren, die das Ringen des Stimmviehs um eine Abstimmung verzögerten. Hannish bewunderte ihn offenbar für die hirnrissige Vernageltheit, mit der er an einer aussichtslosen Sache festhielt; ihre Augen glänzten jedesmal, sobald er das Maul aufklappte, als sähe sie in ihm einen wer weiß wie rechtschaffenen oder heldenmütigen Zeitgenossen. Cleatus Fane hingegen empfand ganz gegenteilige Gefühle. Er hätte den greisen Kapitän mit größtem Vergnügen erschossen.


  Alle waren sie ihm zuwider: Manse, Silat, Burnish, Hannish und Len. Ihr Tod hätte ihn sehr, ja gewaltig gefreut.


  Manse ist die Mühe wahrscheinlich nicht wert, sagte er lautlos ins Kehlkopfmikrofon. Silat auch nicht. Aber Burnish sollten wir liquidieren.


  Welche Meinung Holt Fasner von Vertigus hatte, wußte er längst.


  Damit befassen wir uns später, antwortete Fasner schneidig.


  Gut war nur, daß Hannish jede Gelegenheit fehlte, um das ganze Gerede noch zu steigern. Wie Cleatus Fane mußte sie auf ihrem Stuhl sitzen und zuhören. Der GOD hatte alles unternommen, was in seiner Macht stand, um ihre Glaubwürdigkeit zu untergraben. Das Stimmvieh konnte von ihrem Gerede unmöglich ein einziges Wörtchen glauben, solang es sich nicht dahin verstieg, sich gegen Fasner auf Warden Dios’ Seite zu stellen.


  Vor wenigen Augenblicken hatte eine ihrer Kommunikationstechnikerinnen der RÖA-Direktorin einen Ohrhörer gereicht. Höchstwahrscheinlich bezog sie über die Standverbindung zum VMKP-HQ von dort neue Informationen. Vermutlich machte die Stationszentrale ihr Angaben über das Kommandomodul und die Posaune. Aber sie gab nicht bekannt, was sie erfuhr. Es mochte sein, ihr war einsichtig geworden, daß alles keinen Zweck mehr hatte. Oder sie hatte gehofft – der bloße Gedanke drehte Cleatus Fane schier den Magen um –, es käme von irgendwoher noch Rettung.


  Das Stimmvieh brauchte zu lang. Fane äußerte Anmerkungen und bot Rat an, wann sich nur dazu Gelegenheit ergab, aber es ermangelte ihm nun einmal an der Befugnis, ein Ende der Diskussion zu erzwingen. Unterdessen lief die Uhr. Stimmte das Regierungskonzil nicht bald ab, mochte das Resultat sein, daß Holt Fasner darauf verzichtete, eine legale Lösung der durch Dios geschaffenen Probleme anzustreben.


  Mit schrecklichen Konsequenzen…


  Grimmig rief Cleatus Fane sich in Erinnerung, daß er noch wenigstens neunzig Minuten Zeit hatte. Das mußte doch wohl genügen? Guter Gott, eigentlich müßte es reichen! Falls keine weiteren Überraschungen das Regierungskonzil aus dem Konzept brachten, war Holt Fasner der Sieg sicher. Und sein Geschäftsführender Obermanagementdirektor blieb am Leben.


  Fast zerstob seine Beherrschung, als er sah, daß in der Nähe des Saaleingangs an der Kommunikationskonsole ein Sekretär aufstand und zur Empore hastete, mit dem Arm winkte, um Aufmerksamkeit zu erregen.


  Verdammt, da kam eine schlechte Neuigkeit. Es mußte so sein. Sonst hätte der Mann es nicht derart eilig, er rempelte gegen Stühle und stolperte über die Beine Anwesender, so dringend wollte er zum Podium.


  Len blickte dem Mann mit sichtlicher Mißbilligung entgegen; schüttelte den Kopf, um anzuzeigen, daß er keine Störung wünschte. Brav, brav. Aber der Sekretär sprang regelrecht aufs Podium, packte Len wahrhaftig am Arm, zog ihn vom Podium herab und tuschelte ihm nervös etwas ins Ohr.


  Eines nach dem anderen stellte das Stimmvieh sein Gequassel ein. Neue Spannung packte die Versammlung. Im Saal hatte sich unterschwellig ein gerüttelt Maß an Schaudern angestaut: vor Protonengeschütz-Beschuß; vor Krieg und Mutagenen; der abschreckenden Dunkelheit des Weltraums. Auch Cleatus Fane fühlte das Grausen. Halb stemmte er sich vom Sitz hoch, überlegte es sich jedoch anders und blieb auf seinem Platz, murmelte stumm seine neue Sorge ins Kehlkopfmikrofon.


  Holt Fasner schwieg.


  Vertigus bedeckte das Gesicht. Der irre Fanatiker Sen Abdullah stierte zum Podium hinüber, als ob die Irritation ihm die Gurgel abschnürte. Igensard hockte auf der Stuhlkante, hielt sich bereit zum Aufspringen, um Einwände zu zetern; um sich nützlich zu machen…


  Verflucht noch mal. Plötzlich nickte Len dem Sekretär zu und schickte ihn zurück an die Kommunikationskonsole. Wieder eine Verzögerung. Während der Sekretär sich entfernte, kehrte Len aufs Podium zurück. Trotz des spürbaren Bangens ringsum ließ er sich Zeit; er senkte den Kopf; atmete mehrmals tief durch; langte gemächlich nach seinem Amtszepter. Dann straffte er – noch immer langsam – den Rücken, hob das Kinn, rückte die Schultern gerade.


  In seinen Augen stand ein Ausdruck, den Cleatus Fane nicht zu deuten wußte. Er mochte Entschlossenheit oder Verzweiflung widerspiegeln. »Verehrte Konzilsdelegierte, liebe Direktorin Hannish, Geschäftsführender Obermanagementdirektor Fane«, verkündete er mit unsteter Stimme, »die Abstimmung muß verschoben werden.«


  Cleatus Fane spürte einen Stich in der Magengegend, als ob jemand ihn ein Messer in den Bauch rammte. Er blökte einen Protest, der einem Schmerzschrei ähnelte. Gleichzeitig schrie Igensard irgend etwas, das Fane nicht genau verstand; etwas über die Vorrangigkeit der Abstimmung…


  Im nächsten Moment sah Fane voller Entgeisterung und Erschrecken, daß Len das Amtszepter hob und es mit einer Wucht aufs Rednerpult knallte, als wollte er entweder Zepter oder Pult zerschmettern.


  »Ich habe gesagt, die Abstimmung muß verschoben werden!«


  Der Schlag und Lens ungewohnte Vehemenz scheuchte das Stimmvieh auf, als würde es unversehens mit dem Stunnerknüppel geprügelt. Mehrere Konzilsdeputierte zuckten an ihren Plätzen zusammen. Einigen ihrer Mitarbeiter entfielen stapelweise Festkopien. Sogar Len erschrak, als hätte er sich selbst überrumpelt; als hätte er nicht gewußt, unter welchem Streß er stand, oder wie tief sein Unmut saß. Doch er gewann die Fassung umgehend wieder. »Einer meiner Sekretäre hat mich soeben darüber informiert«, gab er in friedlicherem Tonfall bekannt, »daß wir einen Funkanruf von Leutnantin Morn Hyland an Bord der Rächer empfangen.«


  Verfluchte Schweinerei! Gottserbärmliche Scheiße, verdammt noch mal…! Fane fielen keine hinlänglich derben Schimpfereien ein, um für seine mit Entsetzen vermischte Furcht ein Ventil zu finden. Dios und seine Lakaien brachten es noch soweit, daß auf dieser Insel alle ums Leben kamen!


  Wütend meldete er mit stummer Stimme die Neuigkeit Fasner. Verhindern Sie ein Gespräch, instruierte Fasner ihn. Egal wie.


  Sofort stand Hannish senkrecht da. »Wir müssen erfahren«, keifte sie, als führe ihr frische Hoffnung in die Glieder, »was sie zu sagen hat.«


  Doch anscheinend besann sie sich gleich auf ihre Grenzen. »Entschuldigen Sie, Konzilsvorsitzender«, fügte sie atemlos hinzu, »es liegt mir fern, hier irgend jemandem Vorschriften zu machen. Aber Morn ist dort oben, wo die Entscheidungen fallen, von denen unser Überleben abhängt. Es ist von höchster Bedeutung, daß Sie mit ihr sprechen.«


  »Ich bin völlig dieser Meinung.« Irgendwie fand Len genug Kraft zur Strenge. »Genau darum habe ich erklärt, daß…«


  »Aber ich bin anderer Meinung!« brüllte Cleatus Fane. Das Gespräch verhindern? Es verhindern? Ruckartig sprang er auf, drängte sich an Hannish vorüber, stellte sich zwischen sie und Len. »Von höchster Bedeutung ist ausschließlich die Auflösung der VMKP! Diese Frau dürfte gar nicht mehr am Leben sein, geschweige denn sich anmaßen, uns mit Anrufen zu belästigen. Nach allem, was die durchgemacht hat, ist sie wahrscheinlich wahnsinnig. Oder sie und Kapitän Succorso haben irgendeine neue Betrügerei ausgeheckt. Herrje, sie ist bloß Leutnantin! Sie soll warten, bis es uns gelungen ist, die Menschheit zu retten!«


  »Verstehen Sie denn nicht, was los ist?« schrie hinter ihm Direktorin Hannish. »Sie weiß, was sich abspielt. Die Rächer hat ihr Kommandomodul abgetrennt und die Posaune ins Schlepptau genommen.« Offenbar jedoch ohne Morn Hyland. »Polizeipräsident Dios ist mit den Amnion eine Übereinkunft eingegangen, und Leutnantin Hyland kennt ihren Inhalt! Wenn Sie uns kontaktiert, müssen wir ihr zuhören. Wir müssen!«


  Cleatus Fane vergeudete keine Sekunde damit, sie für diesen Hinweis zu verfluchen. Er hegte eine schlimmere Befürchtung.


  Nämlich daß Morn Hyland eine Aussage zu machen beabsichtigte.


  Um Gottes willen, raunte er für seine Umgebung unhörbar ins Mikrofon, eröffnen Sie das Feuer auf die Rächer.


  Was wäre der Sinn? entgegnete Holt Fasner. Wenn ich soweit gehe, muß ich auch weiter gehen.


  Igensard war gleichfalls vom Stuhl hochgeschossen. »Nein, Konzilsvorsitzender!« Enttäuschung vertrug er schlecht: Er wirkte, als müßte er jeden Moment einen Anfall erleiden. »Das ist unverzeihlich! Wir sind das Erd- und Kosmos-Regierungskonzil…« – anscheinend hatte er zu seinen Gunsten vergessen, daß er von Abdullah lediglich ein zeitweiliges Rederecht für diese Sondersitzung erhalten hatte – »und stehen vor der wichtigsten Abstimmung unseres Lebens! Sie haben kein Recht zu…«


  Schwungvoll hob Len das Amtszepter wie eine Axt bis über den Kopf, drohte es nochmals aufs Rednerpult herabsausen zu lassen.


  Au Scheiße! Cleatus Fane verkniff sich weitere Bekundungen des Mißmuts. Igensard schloß mitten im Satz den Mund. Sogar Direktorin Hannish verstummte. Was war aus Lens Vorliebe fürs Versöhnliche geworden? Aus seiner Feigheit? Er benahm sich, als hätte er auf einmal nicht mehr alle Tassen im Schrank.


  Sollte er hier vor der Versammlung umkippen, ginge noch mehr Zeit verloren…


  Sobald Schweigen herrschte, senkte er den Arm; warf das Zepter aufs Rednerpult, so daß es laut wie ein Stein aufprallte.


  »Mr. Fane…« Infolge der nervlichen Belastung quäkte seine Stimme, doch er kannte kein Zaudern. »Sie sind hier Gast. Sie haben Ihren Standpunkt schon darlegen dürfen. Falls Sie von nun an keine Ruhe halten, weise ich Sie aus dem Saal. Wenn nötig, lasse ich Sie rausschmeißen.«


  Was, rausschmeißen? Holt Fasners Abgesandten? »Sie werden’s nicht wagen, mich…«, tobte Cleatus Fane.


  »Ich werd’s wagen«, rief einer der an den Wänden aufgereihten Wächter in unverfrorenem Ton. Forrest Ing, Vize-Sicherheitschef des VMKP-OA-Sicherheitsdienstes. Ein Trittbrettfahrer Min Donners. »Für meine Männer und ich wäre es eine Ehre, eine diesbezügliche Weisung des Konzilsvorsitzenden Len auszuführen.«


  Cleatus Fane warf dem Mann einen Blick mörderischer Wut zu; aber er sah Ing an, daß er es ernst meinte. Die unverhohlene Drohung in Ings Miene verhieß, daß es ihm ein Vergnügen wäre, den GOD zu mißhandeln. Fane zitterte vor Wut, verkniff sich jedoch eine bitterböse Bemerkung hinterm Bart.


  Hannish wirkte, als könnte sie ein Frohlocken kaum unterdrücken.


  Lassen Sie’s durchgehen, befahl Holt Fasner. Wir finden andere Mittel. Sie kann uns nichts anhängen.


  Len wartete gar keine Antwort von Cleatus Fane ab. Vielmehr wandte er sich nun an Igensard.


  »Und was Sie betrifft, Sonderbevollmächtigter…« in seinen Augen glomm ein Zorn, den man ihm noch nie angesehen hatte –, »kommen Sie mir nicht mit Hinweisen auf ›Recht‹. Ich habe von Ihnen die Nase gestrichen voll. Als Sie mich darum gebeten haben, an Sen Abdullahs Stelle das Wort ergreifen zu dürfen, wußte ich keinen Grund, um Ihr Gesuch abzuschlagen. Jetzt weiß ich einen. Hätten Sie nur einen Deut fachlicher Kompetenz, würden Sie jede Chance begrüßen, die sich bietet, um sich anzuhören, was Morn Hyland zu erzählen hat. Sie unterstützt Ihre Untersuchung. Aber offenbar sind Sie mehr daran interessiert, Warden Dios den Schwarzen Peter zuzuschieben, als die Wahrheit zu erfahren. Wenn’s so ist« – Lens Ton wurde regelrecht herrisch und grob –, »scheren Sie sich gefälligst raus, und lassen Sie uns hier unserer Verantwortlichkeit nachgehen. Meines Erachtens kann Konzilsdeputierter Abdullah ohne weiteres selbst für sich sprechen. Er hat an Ihnen keinen Bedarf.«


  Guter Gott! Insgeheim stöhnte Cleatus Fane. In Gottes Namen, was war denn mit Len los? Wo war der schüchterne, schwache und vor allem manipulierbare Konzilsvorsitzende geblieben, den Fane seit eh und je kannte?


  Bezog er etwa Partei!


  »Aus mir undurchschaubaren Gründen«, sagte Len mit starkem Nachdruck zu Igensard und dem gesamten Regierungskonzil, »ist Leutnantin Hyland zu unvorstellbaren Leiden gezwungen worden. Sie ist von Leuten, denen sie normalerweise hätte vertrauen dürfen, im Stich gelassen und verschachert worden, und…« er hob die Stimme – »wir hören uns ihre Aussage an!«


  Angesichts der Rüge stand Igensard das Maul offen wie einem Fisch. Unwillkürlich drehte er sich um Beistand Cleatus Fane zu. Dummkopf… Ein Verbündeter hätte er in gewisser Hinsicht werden können, aber Unterstützung konnte Fane nicht an ihn verschwenden. Langsam sank der Sonderbevollmächtigte auf seinen Platz; schrumpfte wie eine entleerte Blase.


  »Entschuldigen Sie, Konzilsvorsitzender«, sagte er mit matter Stimme. »Selbstverständlich hören wir uns Morn Hylands Aussage an. Ich warte, bis ich an der Reihe bin.«


  Hannish war offensichtlich außer sich vor Freude.


  Für einen Moment herrschte im Saal eine Stimmung der Verblüffung oder des Ärgers. Da rappelte sich Kapitän Vertigus wieder an seinem Platz empor. Er streckte die mageren Arme in die Höhe und fing zu klatschen an. Sofort sprang Manse auf und klatschte begeistert mit. Burnish applaudierte mit einem harten, rhythmischen Klopfen, das wie das Feuer einer Impacter-Pistole klang. Nach kurzem Zögern fiel auch Vest Martingale, die es wirklich besser wissen sollte, in den Applaus ein.


  Das übrige Stimmvieh verhielt sich klüger. Abdullah knurrte weinerliches Geschimpfe. Sigune Carsin bedeckte ihr Gesicht. Selbst Punjat Silats dickliche Gesichtszüge zeigten, während er Len musterte, eine ausdruckslose Miene. Andere Parlamentarier konsultierten unter dringlichem Getuschel ihre Berater oder vertieften sich in ihre Notizen, als brauchten sie mit einem Mal Informationen, an die sie sich nicht erinnern konnten.


  Zu unvorstellbaren Leiden gezwungen, dachte Cleatus Fane bitter. Das war es also. Len war immer ein sentimentaler Sack gewesen. Nun hatte der Gedanke an Hylands Leid ihm den Kopf verdreht. Er war unter den Bann einer Frau geraten, die er noch nie gesehen hatte.


  Während des Beifalls suchten Anzeichen der Schwächung den Konzilsvorsitzenden heim. Flüchtig gab sich Fane der Hoffnung hin, Len könnte in Ohnmacht fallen. Möglicherweise war er im ganzen Leben noch nicht so energisch aufgetreten; eventuell überforderte es seine Kräfte. Er beugte sich tiefer übers Rednerpult, stützte sich auf die Ellbogen.


  Wie ein braves Mädchen kehrte Hannish an ihren Platz zurück. Manse und Vertigus taten das gleiche. Zunächst blieb Cleatus Fane hartnäckig stehen: Er wollte im Stehen mit Morn Hyland konfrontiert werden. Dann jedoch überlegte er es sich anders. Lassen Sie’s durchgehen, hatte Fasner gesagt. Wir finden andere Mittel. Während er angespannt stumme Mitteilungen ins Kehlkopfmikrofon murmelte, ging er zu seinem Stuhl und setzte sich.


  »Leider sind wir darauf nicht vorbereitet«, beklagte Len mit lascher Stimme. »Es fehlt an technischen Voraussetzungen. Aber mein Sekretär versucht die Verbindung auf die für die Medienvertreter bestimmten Lautsprecher und Mikrofone zu schalten. Es müßte möglich sein, daß wir alle Leutnantin Hyland hören und mit ihr sprechen können.«


  Er bemühte sich um eine selbstbewußtere Haltung. »Verehrte Konzilsdeputierte, ich bestehe streng auf korrektem Verhalten. Diese Frau ist durch die Hölle gegangen. Egal, was Sie über Warden Dios denken – oder Holt Fasner –, sie ist ein Opfer. Ich dulde nicht, daß sie gepiesackt wird.« Anschließend wandte er sich an den Sekretär. »Wenn Sie dann soweit sind…«


  Dieser weichliche Hilfszwerg fällt uns in den Rücken, raunte Cleatus Fane ins Mikrofon. Er hält Hyland für eine Märtyrerin. Ich bin sicher, daß er Vertigus das Abtrennungsgesetz noch mal vorlegen läßt, falls die Gelegenheit kommt.


  Nicht wenn Sie Ihre Arbeit machen, entgegnete Holt Fasner.


  Meine Arbeit? dachte Fane. Was denkst du denn, was ich hier tu? Aber er sprach es nicht aus.


  »Jeden Moment, Konzilsvorsitzender«, antwortete der Sekretär sofort. »Leutnantin Hyland«, sagte er und neigte sich übers Mikrofon, »ich verbinde mit Konzilspräsident Len und dem Erd- und Kosmos-Regierungskonzil.« Rasch tippte er eine Reihe von Befehlen ein.


  Mit einem Knacken wurden die Saallautsprecher in Betrieb genommen.


  Sie öffneten ein Fenster zu den Fernen den Weltraums. Das Summen von durch elektronische Rauschunterdrückung gedämpften, schubbedingten Verzerrungen vermittelte den Eindruck von Tiefe und Weite; zu Kälte und unfaßbar riesigem Raum, die knapp außer Reichweite zu sein schienen. Cleatus Fane hatte das seltsame Gefühl, dem interstellaren Brausen eines solaren Hochofens zu lauschen, der unerreichbares Licht und unerlangbare Wärme in die Leere verstrahlte.


  Len brachte den Mumm auf, die Stimme in die Weite des Alls zu richten. »Leutnantin Hyland, hören Sie mich? Ich bin Abrim Len, EKRK-Konzilsvorsitzender.«


  »Hier ist Morn Hyland, Konzilsvorsitzender Len«, meldete sich eine Frauenstimme. »Ich befinde mich an Bord der Rächer.«


  Cleatus Fane hatte Hylands Stimme noch nie gehört; trotzdem war er augenblicklich davon überzeugt, daß sie die Anruferin war, niemand sonst. Die Eindrücke seelischer Zerrüttung, die die Lautsprecher übertrugen, schabten an seinen Nerven wie Fingernägel auf Schiefer. Im gesamten Human-Kosmos gab es keinen Menschen, dessen Stimme er jetzt weniger gern gehört hätte.


  In seinem Leib rumorte und ätzte es, während er sich auf das drohende Desaster einstellte, als hätte er Säure geschluckt.


  »Es ist schlecht, daß Sie mich haben warten lassen«, fügte Hyland in scharfem Ton hinzu. »Die Zeit ist knapp.«


  »Tut mir leid, Leutnantin.« Len war ehrliches Bedauern anzumerken. »Eine parlamentarische Regierung funktioniert manchmal etwas unbeweglich. Das Regierungskonzil ist vollständig versammelt. Ich glaube, wir können Sie alle hören. Und ich vermute, wir alle haben Fragen an Sie. Wenn Sie uns aus dringenden Gründen kontaktieren, ist es wohl am besten, Sie geben sie uns bekannt. Falls Sie einverstanden sind, stellen wir Ihnen unsere Fragen erst, wenn Sie mit Ihren Darlegungen fertig sind.«


  »Ist Direktorin Hannish anwesend?« erkundigte die Frau sich sofort.


  Cleatus Fane sah, daß Hannishs Brauen vor Überraschung hochfuhren. Diese Frage hatte sie nicht erwartet. Dennoch bewahrte sie Schweigen.


  »Sie ist da«, bejahte Len.


  »Hat sie schon zum Regierungskonzil gesprochen?«


  Auch Len war verdutzt. Verunsichert runzelte er die Stirn. »Macht das einen Unterschied aus?«


  »Hinsichtlich der Zeit, Konzilsvorsitzender.« Statik schliff Hylands Tonfall zu zusätzlicher Schärfe. »Wenn ich weiß, worüber sie Sie informiert hat, kann ich Zeit sparen. Die Posaune und das Kommandomodul der Rächer erreichen die Stiller Horizont in einundsiebzig Minuten. Was dann passiert, kann ich nicht vorhersehen. Aber ich bin mir ziemlich sicher, daß alles, was wir danach unternehmen, nichts mehr ändert. Wollen wir auf den Ausgang der Krise Einfluß nehmen, muß es innerhalb dieser einundsiebzig Minuten geschehen.«


  Aus seinem Ohrhörer erhielt Fane eine Bestätigung dieser Zeitangabe.


  »Also sagen Sie mir«, forderte Hyland, »was Sie schon von Direktorin Hannish wissen.«


  Len schaute seinen Sekretär an und machte eine Handbewegung. Unverzüglich schaltete der Mann die Anlage ab.


  »Möchte jemand dazu eine Meinung äußern?« erkundigte sich Len. Sein Gebaren ermahnte die Konzilsdelegierten zur Kürze.


  Silat spreizte die Hände. »Diese Überlegung klingt vernünftig, Konzilsvorsitzender.«


  Das konnte Cleatus Fane nicht hinnehmen. »Außer sie möchte sichergehen, daß sie ihre Darstellung dem anpassen kann, was wir schon gehört haben.«


  Vertigus und ein paar andere Schwachsinnige schüttelten den Kopf. Trotzdem wagte es niemand, Fane zu widersprechen. Soviel Gewicht hatte seine Autorität, in Holt Fasners Namen zu sprechen, immerhin noch.


  Len zog den Kopf ein; rieb sich mit den Händen fahrig von oben nach unten das Gesicht. Anschließend gab er mit einem Wink seinem Sekretär zu verstehen, daß er die Verbindung wiederherstellen sollte.


  »Verzeihen Sie, Leutnantin Hyland, es liegt mir fern, Ihnen die Situation unnötig zu erschweren, aber bitte glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, es dient der Sache am besten, wenn Sie nicht so formulieren, was Sie uns zu erzählen haben, daß es auf das hinausläuft, was wir vielleicht zu hören erwarten.«


  Gespannt kaute er auf der Lippe und lauschte auf Antwort.


  »Na gut«, lenkte Hyland nach einem kurzen Zaudern ein, das nicht länger als ein Herzschlag dauerte. »Ich möchte mit Ihnen sprechen. Deshalb bin ich hier. Niemand hat mich damit beauftragt. Ich stehe unter keinerlei Zwang. Ich bin ganz einfach der Auffassung, daß Sie erfahren müssen, was ich weiß.«


  Cleatus Fane glaubte erraten zu können, was sie zu erzählen beabsichtigte. Eine entsetzliche Aussicht… Nur Hannishs offenkundige Anspannung spendete ihm etwas Trost. In dem Glauben, daß momentan kein Anwesender sie beachtete, umklammerte die Direktorin die Armlehnen ihres Stuhls; verkrampfte die Hände, so daß sich auf den Handrücken die Sehnen abzeichneten.


  Sie war sich keineswegs sicher, daß Hylands Ausführungen sich mit ihren Behauptungen deckten.


  Allerdings befriedigte das Ausmaß ihrer Besorgnis ihn nicht im entferntesten. Er wünschte, er könnte sie so ins Schwitzen bringen, wie er es durchmachen mußte. Doch das stand außer Frage. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was für ein Damoklesschwert in Wahrheit über ihnen allen schwebte.


  »Mein erster VMKP-Dienstflug geschah an Bord des Zerstörers Stellar Regent«, begann Hyland mit ihrer Schauergeschichte, als hätte sie einen förmlichen Bericht zu erstatten. »Es handelte sich um einen Patrouillenflug im Bereich des Kombi-Montan-Astertidengürtels. Dort beobachteten wir die Vernichtung eines Wühlknappschaft-Camps durch Kapitän Angus Thermopyles Raumschiff Strahlende Schönheit. Als wir ihn anfunkten, ergriff er die Flucht. Wir haben die Verfolgung aufgenommen. Unglücklicherweise brach während der Verfolgung bei mir das Hyperspatium-Syndrom aus, mit dem Ergebnis, daß ich die Selbstzerstörung der Stellar Regent initiierte. Ich war die einzige Überlebende. Kapitän Thermopyle hat mich aus dem Wrack geborgen und mich durch Einpflanzen eines Zonenimplantats als sein Crew-Mitglied zu dienen gezwungen. Das hatte den Vorteil, mein Hyperspatium-Syndrom zu neutralisieren, in jeder übrigen Beziehung bin ich jedoch effektiv seine Sklavin gewesen. Unter Kapitän Thermopyles Kontrolle habe ich meine VMKP-Vollmachten benutzt, um zu verhindern, daß der KombiMontan-Sicherheitsdienst hinsichtlich des Verschwindens der Stellar Regent Nachforschungen betreiben konnte…«


  Das Stimmvieh war sichtlich schockiert. Einige Anwesende zappelten auf den Sitzen hin und her. Andere verschränkten krampfhaft die Arme. Nichts davon war den Konzilsmitgliedern bekannt gewesen. Auch Cleatus Fane hatte in bezug auf manche Einzelheiten nur sehr vage Informationen: Die Holt Fasner zugeleiteten VMKP-HQ-Reports über Thermopyles Unifikation waren verdächtig ungenau gewesen. Doch die Brutalität dessen, was Morn Hyland enthüllte – und die entschlossenschonungslose Weise, wie sie sich selbst durch die Preisgabe ihrer Erlebnisse exponierte –, bewog die Parlamentarier zum Schweigen.


  »Während Kapitän Thermopyles und meines Aufenthalts in der KombiMontan-Station«, erzählte Hyland weiter, »wurde er unter der falschen Anschuldigung verhaftet, er hätte Stationsvorräte entwendet. Ich bin zu bezeugen imstande, daß er diesen Diebstahl unmöglich begangen haben kann. Damals dachte ich, Kapitän Nick Succorso allein hätte ihm diese Falle gestellt. Inzwischen sehe ich jedoch Veranlassung zu der Annahme, daß Milos Taverner, Stellvertretender Sicherheitsdienstleiter des Kombi-Montan-Sicherheitsdienstes, Kapitän Succorso Beihilfe geleistet hat. Auf diesen Punkt komme ich gleich noch zurück. Vorher muß ich erwähnen, daß Kapitän Thermopyle, als der KombiMontan-Sicherheitsdienst zu seiner Verhaftung schritt, daran gelegen war, sich der Beweise für die an mir verübten Verbrechen zu entledigen. Er bot mir das Kontrollgerät meines Zonenimplantats an.«


  Hyland stockte kurz. »Ich habe«, gestand sie dann, »es genommen.«


  Das erklärt eine Menge, raunte Cleatus Fane seinem Boss zu.


  Was genau denn? fragte Holt Fasner.


  Wenn sie die Kontrolle über ihr Zonenimplantat hat, gab Fane zur Antwort, ist sie so etwas wie eine Superheldin, gottverdammt noch mal. Kein Wunder, daß sie noch am Leben ist.


  Damit war Fasner nicht zufrieden. Es ist zuwenig. Nicht einmal eine Superheldin kann sich im Bann-Kosmos per Schnellverfahren Bälger aufziehen lassen und mit dem Leben davonkommen. Sie muß Beistand gehabt haben.


  »Ich habe es genommen«, räumte Hyland ein, »obwohl ich mir über die Wichtigkeit des Kontrollgeräts als Beweisstück im klaren gewesen bin.« Obwohl sie Polizistin war und die Pflicht hatte, Beweismaterial für die Justiz sicherzustellen. »Ich wußte, daß ich ihm damit der Todesstrafe zu entgehen half. Ich habe es genommen, weil ich es benötigte. Weil ich unterdessen nämlich von meinem Zonenimplantat abhängig geworden war. Ich wollte selber darüber die Kontrolle haben. Aus diesem Grund war ich dazu bereit, Kapitän Thermopyle das Leben zu gönnen. Nach seiner Festnahme habe ich mit Kapitän Succorso an Bord der Käptens Liebchen die KombiMontan-Station verlassen. Zu der Zeit war ich der Meinung, mir bliebe keine andere Wahl. Wahrscheinlich bemerkt Kapitän Succorso, so meine Überlegung, mein Geheimnis nicht. Hätte ich mich in die Obhut des Kombi-Montan-Sicherheitsdiensts begeben, wäre es unzweifelhaft aufgeflogen. Und Kapitän Thermopyle wäre hingerichtet worden.«


  Ach nein.


  »Ich erzähle Ihnen das«, erläuterte Hyland dem Regierungskonzil, »und gestehe meine eigenen Verbrechen, um Ihnen zu verdeutlichen, wie ich an meine Informationen gelangt bin.«


  Hannish hatte den Kopf gesenkt, hörte aufmerksam zu, die Miene hinterm Haar verborgen. Cleatus Fane erkannte nicht, wie sie Hylands Aussagen aufnahm. Vermutlich sah sie in ihr tatsächlich so etwas wie eine Heldin.


  Bevor Hyland ihre Einlassungen fortsetzen konnte, fuchtelte Manse wild mit dem Arm, verlangte die Gelegenheit, etwas zu sagen. Len schaute sie an und nickte, jedoch ohne ihr das Wort zu erteilen. Statt dessen stieß er ein Räuspern aus.


  »Entschuldigen Sie die Unterbrechung, Leutnantin Hyland, aber ich hätte gern etwas geklärt. Direktorin Hannish zufolge sollen Sie Kapitän Succorso als Lohn für seine Mitwirkung bei der Überlistung Kapitän Thermopyles überlassen worden sein. Soeben ist Ihrerseits aber angedeutet worden, daß Sie Kapitän Succorso freiwillig begleitet haben. Wie ist diese Diskrepanz zu…?«


  »Das eine schließt das andere nicht aus«, unterbrach Hyland ihn; ganz wie eine Frau, die wußte, wovon sie redete. »Kapitän Thermopyles Mißbrauch des mir eingepflanzten Zonenimplantats hatte mich nahezu um den Verstand gebracht. Darum habe ich eine Anzahl schlechter Entscheidungen getroffen, darunter auch die, an Bord der Käptens Liebchen zu gehen. Es kann sein, daß die VMKJP den KombiMontan-Sicherheitsdienst darum ersucht hat, mir die Flucht zu ermöglichen. Diese Möglichkeit hatte sie, ich war ja Leutnantin der Operativen Abteilung. Aber eine Weisungsvollmacht gegenüber dem Sicherheitsdienst hatte sie damals« – sie meinte die Zeit, bevor das Autorisierungsgesetz in Kraft trat – »noch nicht. Hätte ich mich von mir aus dem KombiMontan-Sicherheitsdienst gestellt, wäre ich in seine Zuständigkeit gefallen. Ich habe mich Kapitän Succorso angeschlossen. Die VMKP hat den Kombi-Montan-Sicherheitsdiensts dazu veranlaßt, es zu dulden.«


  Für die Kontrolle über ihr Z-Implantat hatte sie sich selbst verschleudert.


  Aus Cleatus Fanes Warte mochte das durchaus die einzige einleuchtende Handlung sein, die sie begangen hatte. Wären Zonenimplantate nicht so streng verboten, hätte er sich schon vor Jahren eines in den Schädel einsetzen lassen. Nur dürfte gegebenenfalls niemand anderes das Kontrollgerät in die Finger bekommen.


  Nach wie vor kompromittierte Morn Hyland mit allem, was sie daherschwafelte, auch sich selbst. Das ließ sich wenigstens als kleine Abhilfe bewerten.


  »Vielen Dank, Leutnantin«, sagte Len. In seiner Stimme schwang ein sonderbares Schmerzlichberührtsein mit, als wäre er sich allzu vieles von dem auszumalen fähig, was Hyland unerwähnt ließ. »Weiter bitte.«


  Statik verlieh Morn Hylands Tonfall, während sie die Aufforderung befolgte, eine gewisse Schärfe.


  »Inzwischen habe ich davon Kenntnis erhalten, daß Kapitän Succorso und Stellvertretender Sicherheitsdienstleiter Taverner von der VMKP-DA dafür bezahlt wurden, falschen Verdacht auf Kapitän Thermopyle zu lenken. Mir ist gesagt worden, seine Verhaftung und Aburteilung hätte der VMKP für politische Zwecke gedient. Darüber ist mir persönlich nichts bekannt. Aber ich kann bezeugen, daß er des Verbrechens unschuldig ist, für das er verurteilt worden ist. Und ich weiß, wo sich der Beweis für die Komplizenschaft des Stellvertretenden Sicherheitsdienstleiters Taverner mit Kapitän Succorso finden läßt. Das Abspielen des Data-Nukleus der Strahlenden Schönheit wird zeigen, daß Kapitän Thermopyle einen Datenleitweg zwischen der Käptens Liebchen und dem Stellvertretenden Sicherheitsdienstleiter entdeckt hatte…«


  Cleatus Fane krampfte sich der Magen zusammen, während er diese Information Holt Fasner durchgab.


  »An Bord der Käptens Liebchen habe ich dann gemerkt, daß ich schwanger bin.« Lieber Himmel, die Frau kannte wahrhaftig kein Erbarmen. »Und ich habe den Bordtechniker kennengelernt, Vector Shaheed. Eigentlich ist Dr. Shaheed Genetiker. Er hat früher bei Intertech auf dem Gebiet der Mutagenimmunisierung gearbeitet. Als er dicht vor dem Durchbruch zum Erfolg stand, ist seine Forschungstätigkeit durch die VMKPDA unterbunden, sind die Forschungsresultate geheimgehalten worden. Diese Angaben hat mir Kapitän Succorso bestätigt. Er verriet mir, daß die DA die Forschungen zu Ende geführt und er, Succorso, das Ergebnis in seinem Besitz hat. Ihm wurde die Nutznießung zugestanden, damit er für die DA verdeckte Aufträge im Bannkosmos erledigen konnte.«


  Nichts als Hörensagen, wisperte der GOD ins Kehlkopfmikrofon. Er brauchte jeden Ansatzpunkt, der sich anbot, um Hylands gräßliches Gelaber noch zu Fasners Gunsten verdrehen zu können, so gut es ging.


  »Ich selbst habe keine direkte Kenntnis, was die Herkunft des Immunitätsserums angeht.« Sie gab, als täte sie es vorsätzlich, die Schwachstelle ihrer Darstellung zu, ehe irgend jemand daran anknüpfen konnte. »Allerdings kann ich mich für die Wirksamkeit verbürgen. Wegen meiner Schwangerschaft hat Kapitän Succorso mich nach Station Potential geflogen, in den Bannkosmos, wo ich mein Kind in einem Amnion-Labor zur Welt gebracht habe und wo es der Schnellwachstumsmethode unterzogen wurde. Dabei habe ich beobachtet, daß Kapitän Succorso sich zu seinem Schutz hundertprozentig auf das Mittel verlassen hat. Bei anderer Gelegenheit war ich gezwungen, es selber zu erproben. Nachdem die Käptens Liebchen die Schwarzwerft namens Kassafort angeflogen hatte, bin ich von Kapitän Succorso an die Amnion ausgeliefert worden. Sie haben mir Mutagene injiziert. Mehr als einmal. Ich bin Mensch geblieben, weil ich einen Teil des Antimutagens an mich gebracht hatte und es während meiner Gefangenschaft bei den Amnion einnahm. Ich hoffe, der Fall ist klar, Konzilspräsident Len. Ich kann bezeugen, daß ein wirksames Antimutagen existiert und es zur Zeit VMKP-Agenten durch die Abteilung Datenakquisition zugänglich gemacht wird.«


  Zu dumm, daß die Wirkung nicht ausgeblieben ist, bemerkte Cleatus Fane voller Bitternis.


  Verflucht noch mal, schalt Holt Fasner ihm ins Ohr. Ich hätte mich nie von Dios dazu beschwatzen lassen sollen, Lebwohl mit der Weiterführung der Forschungen zu betrauen.


  Unbehaglich räusperte sich Len. »Die Sache ist völlig klar, Leutnantin Hyland. Daß Sie uns erklären, weshalb Polizeipräsident Dios diese Art von Amtsmißbrauch gebilligt hat, erwarte ich von Ihnen nicht.« Er warf Cleatus Fane einen Seitenblick zu. »Ich glaube, Sie haben ein Recht zu wissen, daß Ihre Aussagen untermauern, was wir bisher von RÖA-Direktorin Hannish erfahren haben.«


  Für einen flüchtigen Moment schien Hylands Stimme aus den Lautsprechern zu weichen. Als sie erneut ertönte, klang sie distanzierter, matter vor Erleichterung. »Danke, Konzilsvorsitzender. Ich bin froh, das zu hören.«


  Doch fast sofort kehrte ihre Schärfe zurück.


  »Während ich bei den Amnion in Gefangenschaft saß, traf Kapitän Thermopyle mit der Posaune in Kassafort ein. Von dem, was sich dort abgespielt hat, habe ich wenig mitgekriegt, aber ich bin dahingehend informiert worden, daß Stellvertretender Sicherheitsdienstleiter Taverner sowohl Kapitän Thermopyle wie auch Kapitän Succorso in den Rücken gefallen ist. Bezeugen kann ich selbst es nicht. Ich weiß nur, daß Kapitän Thermopyle mich aus dem Gewahrsam der Amnion befreit hat. Und meinen Sohn Davies Hyland hat er vor den Betreibern Kassaforts gerettet. Bei dieser Aktion haben auch Kapitän Succorso und Vector Shaheed sowie drei weitere Besatzungsmitglieder der Käptens Liebchen mitgewirkt, Sib Mackern, Mikka Vasaczk und Ciro Vasaczk. Nach der Vernichtung Kassaforts sind wir zusammen aus dem Bannkosmos geflohen. Später erfuhr ich, daß Kapitän Thermopyle nach seiner Verhaftung der VMKP-DA überstellt worden war und man ihn dort in einen Cyborg verwandelt hat. Auch dafür kann ich mich verbürgen. Ich habe mit eigenen Augen seinen Data-Nukleus gesehen.«


  Was? lag Cleatus Fane ein -Zwischenruf auf der Zunge. Seinen Data-Nukleus gesehen? Wie das?


  »Ihm sind Zonenimplantate eingepflanzt worden«, erklärte Hyland mit Bitterkeit in der Stimme. »Er unterlag der Steuerung durch einen Computer. In diesem Zustand hat die VMKP ihn nach Kassafort geschickt, damit er die Schwarzwerft vernichtet und mich rettet.«


  Sie lügt, japste Cleatus Fane seinem Chef zu. Anders kann es gar nicht sein. Dios hatte Anweisung…


  Seinen Data-Nukleus gesehen? Nein, widersprach Holt Fasner. Es ist wahr. Für einen winzigen Moment verflog seine Konzentration. Das ist Wurden Dios’ Werk. Gleich hatte er sich wieder in der Gewalt. Norna hat mich gewarnt, aber ich habe nicht erraten, was sie meinte.


  Prachtvoll! schnob Cleatus Fane bei sich. So weit zurück also reichte Warden Dios’ Verräterei schon. Herrgott, er hatte das alles vorausgeplant!


  Hannishs Reaktion tröstete Fane kein bißchen mehr. Selbst wenn auch ihrerseits nicht damit gerechnet worden war, daß Hyland den Data-Nukleus Thermopyles’ gesehen hatte, blieb es ihm einerlei.


  Morn war nicht verstummt. Ungeachtet der Auswirkungen der durch sie verbreiteten Informationen faselte sie sich und andere dem Verhängnis entgegen.


  »Allerdings vermute ich, daß nach dem Erfolg der Operation gegen Kassafort seine Programmierung nicht mehr die volle Kontrolle gewährleistete. Wahrscheinlich ist es unmöglich, ein Programm für unbegrenzte Dauer auf alle Eventualitäten einzustellen. Jedenfalls stand es Thermopyle für eine Weile frei, eigene Entschlüsse zu fassen. Auf mein und Dr. Shaheeds Drängen hin hat er das Massif-5-System angeflogen. Wir hatten Hoffnung, daß es Dr. Shaheed in Deaner Beckmanns Schwarzlabor möglich ist, Kapitän Succorsos Antimutagen zu analysieren. Es war unsere Absicht, die Formel herauszufinden und sie der Öffentlichkeit bekanntzumachen. Das Vorhandensein eines wirksamen Antimutagens zu verschweigen« – ihr Ton wurde grimmig –, »ist ein Verbrechen an der Menschheit, und wir hatten uns vorgenommen, es zu unterbinden…«


  Es zu unterbinden…! Die Vermessenheit dieses Weibsbilds verschlug Cleatus Fane den Atem.


  Als die Posaune den Asteroidenschwarm verließ, hatte Hannish das Regierungskonzil in Kenntnis gesetzt, funkte sie die Formel des Antimutagens ins All hinaus. Aber sie hatte keinen Grund genannt. Anscheinend hatte sie nicht Bescheid gewußt. Jetzt leuchtete ihr, während sie Hyland lauschte, Bewunderung aus den Augen.


  Hyland dagegen hatte ganz klar einen Rochus. Ihre Stimme durchdrang die statischen Störungen wie eine von Empörung angetriebene Säge.


  »Zu unserem Pech hat uns allerdings ein Funkspruch des VMKP-HQ erreicht, den OA-Direktorin Min Donner von Bord des VMKP-Kreuzers Rächer an uns weiterleitete. Damit wurden Nick Succorso Prioritätscodes übermittelt, die ihm die Kontrolle über Kapitän Thermopyle gaben.«


  So wie Holt Fasner es angeordnet hatte. Wenigstens in diesem Umfang hatte Donner ihren Hang zur Aufsässigkeit im Zaum gehalten.


  Was war schiefgegangen?


  »Was ich sage, ist wichtig, Konzilsvorsitzender Len«, betonte Morn Hyland mit hörbarem Nachdruck. »Kapitän Thermopyle war VMKP-Cyborg. Er hatte teilweise die Freiheit zurückgewonnen, unterstand aber noch gewissen VMKP-Restriktionen und -Prioritäten. Doch durch diesen Funkspruch wurde ihm sämtlicher unabhängiger Wille geraubt, er in eine Marionette Kapitän Succorsos verwandelt…«


  Sie schwieg; vielleicht rang sie um Beherrschung. Cleatus Fane fand Zeit zu der Überlegung, wieso sie sich dermaßen mit Thermopyle solidarisierte. Hatte sie sich etwa in das verbrecherische Drecksschwein verknallt? Als wahrscheinlicher erachtete er jedoch, daß sie ihm hörig geworden war, sich allzu sehr an seinen speziellen Stil der Mißhandlung gewöhnt hatte.


  Sobald sie weiterredete, geschah es mit weniger Heftigkeit. Vielmehr klang ihr Stimme nun, als wäre sie müde bis in die Knochen; fühlte sie sich schutzlos gegen das kalte Dunkel, das aus den Lautsprechern zu sickern schien. »Von da an hatte Kapitän Succorso das Kommando übers Raumschiff. Und er verfolgte keineswegs das Vorhaben, das Antimutagen der Allgemeinheit zur Verfügung zu stellen. Daran hat er keinen Zweifel gelassen. Die Formel wollte er auch kennen, aber ausschließlich für seine Zwecke. Aber zu unserem Glück wiederum haben sich bei den ganzen Ereignissen auch andere Absichten ausgewirkt. Wie wir später erfahren haben, ist durch denselben Funkspruch, der Angus Thermopyle Kapitän Succorso untergeordnet hat, gleichzeitig eine Umprogrammierung von Thermopyles Interncomputer erfolgt.«


  Cleatus Fane hielt die Luft an.


  »Nachdem Kapitän Succorso und Vector Shaheed von Bord des Raumschiffs gegangen waren, um Deaner Beckmanns Laboreinrichtungen zu benutzen, verriet Angus Thermopyle aufgrund dieser neuen Programmierung die Prioritätscodes uns. Aus Gründen, die wir nicht durchschauten, erhielten Davies und ich die Möglichkeit, uns Nick Succorso zu widersetzen…«


  Da haben wir’s! dachte Cleatus Fane. Mörderische Wut erfüllte seinen Schädel. So hat Warden Dios das Ding gedreht. Selbst bei der Befehlsausführung hatte er die Befehle hintertrieben. Und jetzt drohten grauenvolle Aussichten Wirklichkeit zu werden.


  Das Stimmvieh im Regierungskonzil mochte zu blöde sein, um die Bedeutung zu erfassen; für Fane hingegen lag der Fall klar.


  Dios hatte es so gewollt. Er hatte darauf hingearbeitet.


  Doch trotz des starken Eindrucks, den diese Erkenntnis beim GOD hinterließ, schockierten Hylands nächste Worte ihn noch tiefer.


  »Aber wir haben auf die Anwendung der Prioritätscodes verzichtet«, erklärte sie schroff. »Statt dessen haben Davies und ich Kapitän Thermopyle den Data-Nukleus herausoperiert und es ihm ermöglicht, die Programmierung abzuändern und die Prioritätscodes zu neutralisieren.«


  Cleatus Fane war zu entsetzt, um an sich zu halten. »Sie haben was?« schrie er in heller Entrüstung.


  Len fuhr zu ihm herum. »Mr. Fane, ich warne Sie zum letztenmal!« schnauzte der Konzilsvorsitzende. »Vize-Sicherheitschef Ing, falls der Geschäftsführende Obermanagementdirektor nochmals Äußerungen von sich gibt, ohne das Wort zu haben, brauchen Sie nicht zu zögern, werfen Sie ihn hinaus.«


  »Jawohl, Konzilsvorsitzender, Sir.« Man merkte Ing echten Eifer an.


  Obwohl er vor Zorn schäumte, hielt Cleatus Fane den Mund. Aber seine Auflehnung hing noch in der Luft. Mein Gott, flüsterte er Holt Fasner zu, das Weibsstück ist noch gefährlicher, als ich dachte.


  Dios ist so damit beschäftigt gewesen, murmelte Fasner in höchstem Verdruß, seine Schweinereien durchzuziehen, daß er nicht gemerkt hat, er setzt ein Ungeheuer in die Welt. Das ist ja der reinste Alptraum.


  Nach einem letzten, bitterbösen Blick entzog Len dem GOD seine Beachtung.


  »Leutnantin Hyland«, sagte er, entschuldigte sich nachgerade, »der Zwischenrufer war Cleatus Fane, Generaldirektor Fasners Geschäftsführender Obermanagementdirektor.«


  »Der Name ist mir bekannt.« Jetzt hörte Morn Hylands Stimme sich an, als ob sie einen Dolch zückte. »Mr. Fane, ich bin Opfer eines illegal eingepflanzten Zonenimplantats geworden. Ich werde niemals mit einem anderen Menschen genauso umspringen, egal, wer er ist. Das Geheimhalten eines Antimutagens ist ein ungeheuerliches Verbrechen. Die Unifikation Krimineller auch. Ich gedenke alles zu tun, was ich kann, um dergleichen ein Ende zu machen.« Es war gar keine Frage: Die Frau war Thermopyle hörig.


  Beifällig schwang Vertigus eine schwache Faust. Hannish legte die Handteller aneinander, als wollte sie Beifall klatschen. Aber keiner von beiden gab einen Mucks von sich. Anscheinend scheuten sie das Risiko, Len noch stärker zu verärgern.


  »Ich verstehe Ihren Standpunkt, Leutnantin Hyland«, säuselte Len matt. »Weiter bitte.«


  Mehrere Herzschläge lang schwieg Hyland – so lange, daß Fane sich schon fragte, ob sie vielleicht aufgegeben hatte. Aber dann erklang ihre Stimme von neuem.


  »Ich bin fast am Schluß angelangt. Nachdem Dr. Shaheed die Analyse des Medikaments abgeschlossen hatte, haben Davies und ich Kapitän Succorso gefangengenommen und den Flug fortgesetzt. Anschließend sind wir der Stiller Horizont und der Rächer begegnet, die beide längst auf uns warteten. Die Rächer hat uns den Rücken gedeckt, so daß wir der Stiller Horizont durch eine Hyperspatium-Durchquerung entkommen konnten. Danach ist sowohl unser Ponton- wie auch der Pulsator-Antrieb ausgefallen, und die Rächer hat uns eingeholt. Gemeinsam sind wir zur Erde heimgeflogen… Wenn Sie fragen stellen möchten, dann schnell.« Also war sie endlich fertig. »Es bleiben noch fünfundfünfzig Minuten. Ich brauche diese Zeit.«


  Verzweifelt wünschte sich Cleatus Fane, er wüßte, wofür sie die Zeit zu verwenden gedachte. Er wußte nur zu gut, wie Holt Fasner sie womöglich nutzte.


  


  


  MIN


  


  


  Die befehlshabende VMKP-Direktorin sah sich zum Verzweifeln überbeansprucht; der Streß trieb ihr den Schweiß aus den Poren; die ihr abgeforderte Konzentration belastete ihre Nerven bis an den Rand des Zerreißens. Vom Hilfssteuerwarten-Kommunikatormikrofon der Rächer aus kommandierte sie beinahe ein Dutzend zur Verteidigung der Erde in Position gegangener Raumschiffe. Sie befehligte das VMKP-HQ; überwachte Katastrophenschutz- und Evakuierungsvorbereitungen; leitete die Anstrengungen der Stationszentrale, den Planeten auf eine Kriegssituation einzustellen; traf die Auswahl der Informationen und Instruktionen, die ins das gesamte Sonnensystem umspannende VMKP-HQ-Funknetz aufgenommen werden sollten. Und sie tat, was in ihrer Macht stand, um die übrigen Orbitalstationen, die sich in Schußweite der Stiller Horizont bewegten, zu schützen. Sämtliche Stationen mit der Kapazität zur Verlegung der Umlaufbahn schickte sie auf neue Trajektorien; dem Rest gewährte sie Feuerschutz seitens des Abwehrkordons. Die Kommunikationsanlagen verbanden sie mit drei, vier, manchmal fünf Frequenzen gleichzeitig. Sie antwortete, so schnell sie das Mikrofon umschalten konnte.


  Heros auf vier. Bitte Ziel-Prioritäten bestätigen.


  Stationszentrale auf zwo. Verwendung des für den Gefechtsfall irrelevanten Zivilpersonals?


  Zwei leichte Kreuzer und mindestens ein Kosmo-Interzeptor blieben anscheinend die ihnen zugewiesenen Koordinaten zu begreifen unfähig.


  Astrolabor-Station auf vier. Was ist mit dem Scanning-Großsystem geschehen? Wir können den Orbit unmöglich im Blindflug verlegen.


  Kommunikationszentrum auf eins. Der ganze Planet schreit nach einer Erklärung fürs Abschalten der Scanning-Großanlagen. Welche Begründung sollen wir angeben?


  Zur gleichen Zeit fühlte sich Min Donner zum Verzweifeln nutzlos.


  Sie hatte einen weiten Weg hinter sich gebracht: von ihrer Unterredung mit Kapitän Vertigus, bei der sie ihm Warden Dios’ Entwurf zum Abtrennungsgesetz ausgehändigt hatte, zur Begegnung der Rächer mit der Freistaat Eden und der Posaune im Umkreis des Kombi-Montan-Astertidengürtels; durch den Weltraum zum Massif-5-System zur Konfrontation mit der Stiller Horizont; übers Valdor-System hinaus zum Rendezvous mit dem Interspatium-Scout; dann unter Morn Hylands und Angus Thermopyles Kommando heimwärts. Und noch immer konnte sie sich mit nichts anderem als Krisenmanagement befassen, während die Leute der Posaune das Schicksal Warden Dios’, der VMKP und der ganzen Menschheit entschieden.


  Sie mußte…


  Guter Gott, sie hatte gar keine Ahnung, was sie tun mußte; fand überhaupt keine Zeit, um darüber nachzudenken.


  Stationszentrale auf drei. Schlagen Evakuierung des Zivilpersonals vor.


  Min Donner sagte nein. Ja du meine Güte, wo sollen diese Menschen denn hin?


  Kosmo-Interzeptor Blitzkrieg auf zwo. Was stimmt an unserer Position nicht?


  Sie haben nicht die exakten Koordinaten, an denen Sie Station PolyMed Feuerschutz gewähren können, lautete Donners Antwort. Korrigieren Sie die Position. Holen Sie sich Ziel-Prioritäten von der Stationszentrale.


  Sie mußte Warden Dios dabei helfen, Wiedergutmachung zu leisten. Sie hatte seine Befehle ausgeführt, selbst wenn sie von ihnen erschreckt worden war; sie trug soviel Schuld wie er an den Verbrechen der VMKP – und an der Gegenwart der Stiller Horizont. Wenn sie nichts unternahm, um ihn zu retten, konnte sie sich es nie verzeihen.


  Aber sie konnte nichts tun. Seitdem Dolph Ubikwe mit dem Kommandomodul die Posaune in Schlepp und Kurs auf die Stiller Horizont genommen hatte, war die Befehlsgewalt über die Rächer in jeder effektiven Beziehung von Morn Hylands aufgegeben worden. Doch dieser Umstand bedeutete Donner keinerlei Tröstung. Schon vor langem – erst vor Stunden, oder war es vor Tagen gewesen? – hatte sie beschlossen, die Kinder der geheimen Bestrebungen Warden Dios’ die Rollen, die ihnen nach seinem Gutdünken zugeteilt worden waren, ausfüllen zu lassen. Ihre Erbitterung galt längst nicht mehr den Verhältnissen an Bord der Rächer.


  Alles Bedeutsame, alles was zählte, lag in fremden Händen. Weil sie Dolph Ubikwe und Angus Thermopyle nicht begleiten konnte, mußte sie ohne die Möglichkeit auskommen, sich selbst zu verzeihen.


  Stationszentrale auf zwo. Streithammer bestätigt Ziel-Prioritäten. Sie dürfte in acht Stunden in Schußweite sein.


  RÖA-Kontakt zur EKRK-Krisensitzung auf eins. Vertigus regt nochmalige Abstimmung übers Abtrennungsgesetz an. Fane schlägt vor, statt dessen die VMKP auszulösen und mit anderem Polizeipräsidenten neuzugründen.


  Dieser verfluchte Cleatus Fane! Heros auf fünf. Rückfrage betreffs Ziel-Prioritäten. Soll die VMK-GD tatsächlich in die Zielerfassung genommen werden?


  Min tippte eine Bestätigung ein. Sie hatte die Befürchtung – das Gefühl –, daß Fasner versuchen könnte, gegen das Kommandomodul und die Posaune vorzugehen.


  Warden Dios hatte sie aus wohldurchdachtem Grund in die jetzige Situation gebracht. Wahrscheinlich war es sein Wunsch, daß sie die Krise überlebte und sie, wenn seine Bestrebung, den Drachen zu stürzen, auch die VMKP zerschlug, den Schutz der Menschheit reorganisierte. Und vermutlich hatte er sie und niemand anderes ausgesucht, weil er geglaubt oder gehofft hatte, daß sie Morn Hyland und Angus Thermopyle nach ihrem eigenen Willen handeln ließ. Min Donner kannte keinen zweiten Menschen, der sich wie Dios verhalten hätte.


  Aber das genügte ihr nicht. Sie hatte vor, die ihr zugewiesene Aufgabe zu erfüllen; bis zu den äußersten Grenzen ihrer Fähigkeiten dem geleisteten Diensteid treu zu bleiben. Doch sie fand darin keinerlei Trost…


  Planet-Kontaktstelle auf vier. Eskalierende Krawalle aus sämtlichen Großstädten gemeldet. Örtliche Polizei erbittet Unterstützung.


  Keine abkömmlich, erteilte Min Donner der Anfrage eine Abfuhr. Geben Sie durch, man soll sich auf die Abschirmung von Katastrophenschutzeinrichtungen und planetarer Verteidigungsanlagen sowie die Erhaltung von Menschenleben konzentrieren. In dieser Rangfolge. Ums Eigentum sollen sie sich an letzter Stelle Gedanken machen.


  Sie brauchte mehr.


  Das Ganze ist deine Idee, hatte Morn Hyland zu Thermopyle gesagt, ehe die Posaune den Funkkontakt einstellte. Schaffst du’s nicht, die Sache richtig durchzuziehen… Vielleicht hatte sie die Achseln gezuckt. Dann bring ich mich um.


  Ach was, nein, hatte Angus Thermopyle zurückgemault. Nun doch nicht mehr. Dann hatte er eine Warnung hinzugefügt. Aber ihr seid besser auf dem Sprung, wenn der Zauber losgeht. Selbst wenn alles nach Plan verläuft, ergibt sich eine kurze Zeitspanne, in der die Stiller Horizont euch an den Karren pissen kann. Du darfst drauf wetten, daß sie drüben nichts werden unversucht lassen.


  Ist mir klar, war Morn Hylands Antwort gewesen. Ich glaube, Patrice ist der Lage gewachsen.


  Min Donner hatte Patrice an der Arbeit gesehen: Sie wußte, was er konnte.


  Sie beneidete ihn um die schlichtere Tätigkeit des Steuerns. Herausforderungen aller Art bombardierten die Direktorin, so schnell die Trichterantennen der Rächer sie empfingen; aber keine ihrer Festlegungen wirkte sich noch entscheidend aus, falls Angus Thermopyle und Morn Hyland mit ihrem Vorhaben scheiterten. Patrice durfte sich wenigstens damit beschäftigen, das Überdauern des Raumschiffs zu sichern.


  Stationszentrale auf vier.


  Abenteurer auf eins.


  Kommunikationszentrum auf zwo.


  Morn Hyland tat ihren Teil. Ungeachtet etlicher Schwierigkeiten, von denen die meisten sich als Verfahrensfragen entpuppten, hatte Min Donner ihr durch Vermittlung der Kommunikationsabteilung auf Suka Bator eine Verbindung zur Krisensitzung erzwungen. Danach hatte Hyland das EKRK zum Zuhören überredet. Fane und Igensard waren dagegen gewesen. Natürlich. Aber Len hatte sie zusammengeschissen. Anscheinend war beim Konzilsvorsitzenden doch eine Spur von Rückgrat vorhanden, von der Min Donner bislang nichts geahnt hatte.


  Trotz des Stimmengewirrs aus dem Ohrhörer lauschte Donner auch auf Hylands Worte, während sie ihre Erlebnisse erzählte; die Geschichte, für deren Weitergabe sie um ihr Davonkommen gerungen und die Rächer quasi gekapert hatte, zur Erde heimgeflogen war; während sie die Aussagen machte, für die sie ihren Sohn nichts sichererem als Angus Thermopyles Optimismus anvertraute. Aussagen über Warden Dios’ Vergehen…


  Min Donner wies die Stationszentrale an, den RÖA-Kontakt zu beenden. Was sie über den Ablauf der Krisensitzung wissen mußte, erfuhr sie aus den Lautsprechern der Rächer. Bei Hylands Äußerungen hätten sich ihr die Haare gesträubt, wäre ihr nicht bekannt gewesen, daß Koina Hannish eben diese Geheimnisse schon aufgedeckt hatte.


  Voller Erleichterung und Schwung hatte Glessen nach Mikka Vasaczk Abgang wieder auf dem Platz der Waffensysteme-Kontrollkonsole Platz genommen. Porson schuftete in ständiger Hast an der Scanninganlagen-Tastatur, verarbeitete Daten, die ihn vom VMKP-HQ und den gesamten anderen Raumschiffen erreichten. Dabei erhielt er von Bydell eifrig Hilfe. Cray befaßte sich mit dem Sortieren der eingehenden Funkrufe, damit das Gequassel auf den verschiedenen Frequenzen sich im Ohr der Direktorin nicht überschnitt.


  An der Kommandokonsole der Hilfssteuerwarte saß Morn Hyland so gebeugt am Mikrofon, als drohte ihr der baldige Zusammenbruch. Die Haare hing ihr ins Gesicht. Die Ellbogen stützte sie auf die Armlehnen des Andrucksessels. Sie hatte die Hölle hinter sich und es in den vergangenen vierundzwanzig Stunden kaum besser gehabt. Alle ihr noch verfügbare Kraft floß in ihre Stimme ein.


  Wollen wir auf den Ausgang der Krise Einfluß nehmen, muß es innerhalb dieser einundsiebzig Minuten geschehen. Ihre Stimme blieb fest. Min Donner war sich ganz sicher, daß das Regierungskonzil nicht ahnte – und am wenigsten Cleatus Fane –, wie dicht Morn Hyland vor dem völligen Zusammenbruch stand.


  Stationszentrale auf zwo. Nachricht von der VMKGD. Generaldirektor Fasner läßt verlauten, daß die Amtsenthebung Polizeipräsident Dios’ durch das EKRK unmittelbar bevorsteht. Gemäß gesetzlicher Maßgabe soll ein neuer Polizeipräsident ernannt werden. Für den Fall der Befehlsverweigerung warnt man Sie vor ernsten Konsequenzen.


  Ignorieren, ordnete Min Donner barsch an.


  Abenteurer auf eins. Wir haben Schwankungen des Energiepegels. Materiekanone instabil. Muß an einem Kurzschluß in einem alten Kabel liegen. Wir suchen die Schadstelle und erledigen die Reparatur. Bis dahin sind wir nur beschränkt einsatzfähig. Tut uns leid, Direktorin.


  Blitzkrieg auf vier. Wir können für die Abenteurer einspringen.


  Bleiben Sie auf Position, befahl Direktorin Donner durch die Zähne.


  Direktorin, wir sitzen hier bloß rum.


  Dann sitzen Sie rum. Selbstmord können Sie in Ihrer Freizeit begehen.


  Min Donner blieb bemüht, ihre geballte Beachtung dem Ohrhörer zu schenken, ihrer Pflicht. Doch wiederholt glitt ihre Aufmerksamkeit ab. Morn Hylands Stimme zog sie in den Bann.


  Ich habe mich Kapitän Succorso angeschlossen. Die VMKP hat den KombiMontan-Sicherheitsdienst dazu veranlaßt, es zu dulden.


  Sie sprach die Wahrheit. Dennoch hörte Min Donner es mit Widerwillen. Wenn sie heute nutzlos war, wie nutzlos mußte sie erst gewesen sein, während Morn Hyland die Polizeiakademie absolvierte? Oder als sie bei ihr zu Hause nach Bryony Hylands Tod das steife offizielle Kondolieren und die hohlen Ehrungen abgewickelt hatte. Wie hatte es ihr so vollkommen mißlingen können, Morn Hyland davon zu überzeugen, daß sie von niemandem in der VMKP-OA erwartete, allein durch die Hölle zu gehen?


  Es war ihr mißlungen, weil die Wahrheit größere Überzeugungskraft hatte. Wenn Morn Hyland sich in den Gewahrsam des Kombi-Montan-Sicherheitsdienstes begeben hätte, anstatt mit Nick Succorso auszubüchsen, wäre ein anderer Weg gefunden worden, um ihr Schweigen zu gewährleisten; sie loszuwerden. Dafür hätte Holt Fasner gesorgt. Damit man das Autorisierungsgesetz verabschiedete.


  Sie haben mir Mutagene injiziert. Mehr als einmal.


  Min Donner krampfte sich unwillkürlich zusammen. Das hatte sie nicht gewußt. Schon oft hatte sie sich gefragt, ob Leutnantin Hyland wirklich die Frau war, wie Warden Dios sie wollte; eine Frau, auf die er sich verlassen konnte. Jetzt war die Direktorin sicher. Wochenlang war Morn Hyland in Angus Thermopyles Gewalt gewesen – und monatelang hatte sie sich in Nick Succorsos Hand befunden. Sie war an die Amnion verschachert worden. Die Amnion hatten ihr Mutagene eingespritzt. Und allem zum Trotz hatte sie in hinlänglichem Umfang ihre ureigenste Identität bewahrt, um zur Erde zu fliegen und ihre Geschichte zu erzählen.


  Die OA-Direktorin wünschte sich, sie könnte nur halb soviel tun, um Warden Dios’ Vertrauen zu rechtfertigen.


  Planet-Kontaktstelle auf vier. Wir sehen uns dem Problem zu vieler Menschen für die vorhandenen Katastrophenschutzeinrichtungen gegenüber. Wir tun, was in unserer Macht steht. Kontingente können Ihrerseits zur Genehmigung eingesehen werden.


  Blitzkrieg auf drei. Funken Sie an die Stiller Horizont, Ihr Kommandomodul hätte Schubunregelmäßigkeiten. Delegieren Sie uns ab, um die Überführung der Posaune zu beenden. Dann zerstören wir den Protonenemitter, ehe das Superlicht-Protonengeschütz eingesetzt werden kann.


  Stationszentrale auf eins. Zivilpersonal gerät in Panik. Evakuieren wir die Leute nicht, scheißen sie uns die Station voll.


  Alles nutzlos. Nichts als Einzelheiten von Verfahrensfragen. Die wichtigen Tätigkeiten verrichteten Koina Hannish und Morn Hyland, Angus Thermopyle, Davies Hyland und Dolph Ubikwe.


  Weil sie sich so nutzlos fühlte, erwog die Direktorin den vom Kosmo-Interzeptor Blitzkrieg übermittelten Vorschlag. Schließlich lehnte sie ihn jedoch ab. Suka Bator würde gerettet. Vielleicht. Aber Warden Dios, Angus Thermopyle und Dolph Ubikwe fänden den Tod. Ebenso wie andere.


  Und es mochte sein, daß Angus Thermopyles Plan gelang. Wenn er tat, was er versprochen hatte. Wenn er die Wahrheit sagte. Wenn sie sich nicht einmischte.


  Stationszentrale auf zwo.


  Planet-Kontaktstelle auf eins.


  Ich habe mit eigenen Augen seinen Data-Nukleus gesehen, hörte sie Morn Hyland in das Durcheinander sagen.


  Min Donner verstummte mitten im Satz. Gesehen…? Bestürzung machte ihre Nerven kribbeln, als durchrieselte sie schwacher elektrischer Strom. Wieso? Sie vergaß den Ohrhörer; vergaß die Stationszentrale und den ganzen Kordon von Raumschiffen. Inwiefern?


  Statt dessen haben Davies und ich, informierte Morn Hyland Konzilsvorsitzenden Len und das Regierungskonzil, als antwortete sie auf Donners Frage, Kapitän Thermopyle den Data-Nukleus herausoperiert und es ihm ermöglicht, die Programmierung abzuändern und die Prioritätscodes zu neutralisieren. Im ersten Moment blieb Min Donner die Luft weg; sie war frappiert bis an den Rand der Lähmung. Herausoperiert… Auch das hatte sie nicht gewußt; nicht einmal im entferntesten geahnt. Angus Thermopyle hatte gestanden, von den Amnion gelernt zu haben, wie man einen Data-Nukleus frisierte; zum Entgelt für die Besatzung des Frachters Süße Träume. Und daß er seinen Data-Nukleus modifiziert hatte, um die Prioritätscodes zu neutralisieren. Aber von niemandem war erwähnt worden, daß auch Morn Hyland sich daran beteiligt harte.


  Dabei lag es eigentlich auf der Hand, daß er Beistand gehabt haben mußte. Es war offensichtlich. Er konnte nicht dazu imstande gewesen sein, sich selbst den Rücken aufzuschneiden, um den Chip herauszuholen. Vielleicht wäre es möglich gewesen, es den Medi-Computer der Posaune erledigen zu lassen – dann jedoch hätten festintegrierte Stasisbefehle ihn zur Hilflosigkeit verurteilt, und er hätte den Chip nicht frisieren können.


  Mein Gott, Morn Hyland war eine regelrechte Närrin. Völlig übergeschnappt. Einen Mann wie Angus Thermopyle…


  Aber gleichzeitig war es schlichtweg wundervoll, was sie getan hatte. Irgendwie hatte sie es geschafft, sich die Träume lebendig zu erhalten, denen die Astro-Polizei hätte dienen sollen; die Ideale, nach denen die VMKP hätte handeln müssen. Und sie hatte nicht nach dem Preis gefragt.


  Das Geheimhalten eines Antimutagens ist ein ungeheuerliches Verbrechen. Die Unifikation Krimineller auch. Ich gedenke alles zu tun, was ich kann, um dergleichen ein Ende zu machen.


  Min Donner konnte nichts mehr sehen. Sie harte plötzlich Tränen in den Augen und einen Kloß in der Kehle. Im Ohrhörer quäkten Stimmen um Beachtung.


  Direktor Lebwohl auf fünf. Ich sollte mit Koina Hannish reden, Direktorin Donner. Seine Stimme klang, als wäre er vor Eile außer Atem. Ich habe mir einen Überblick ihrer laufenden Berichterstattung verschafft. Sie braucht Beistand.


  Unvermittelt blinzelte Min Donner ein bestimmtes Display der Hilfssteuerwarte an – es zeigte eine Scanningkarte des Kordons der ihr verfügbaren Raumschiffe –, als sähe sie es das erste Mal. Die Rächer war da. Die Heros. Auch die Abenteurer. Ebenso die Blitzkrieg und die anderen Einheiten. Das Kommandomodul mit der Posaune. Sie bildeten einen Ring um die Stiller Horizont. Und das VMKP-HQ.


  Wegen der Positionen, die Donner ihnen zugewiesen hatte, umschloß ihr Ring allerdings genauso die VMKGD. Sie mißtraute dem Drachen. Das war der wirkliche Grund, weshalb sie die Scanning-Großanlagen hatte außer Betrieb setzen lassen.


  Beistand?


  Hatte Hashi Lebwohl Erfolg gehabt?


  Durch Koina Hannish waren Warden Dios’ Geheimnisse dem Regierungskonzil aufgedeckt worden. Mit aller Leidenschaft, die ihre persönlichen Erlebnisse ihr verliehen, trug gegenwärtig Morn Hyland ihren Teil zu den Enthüllungen bei.


  Aber Hashi Leb wohl…


  Er könnte die Anschuldigungen gegen Holt Fasner auf eine gänzlich neue Ebene heben. Falls er nicht versagt hatte. Falls er die Angelegenheit richtig anpackte.


  Und Dolph Ubikwe war zur Stiller Horizont unterwegs. Er und Angus Thermopyle, Mikka und Ciro Vasaczk, Vector Shaheed und eventuell auch Warden Dios mochten allesamt am Leben bleiben – wenn Angus Thermopyle sein Versprechen einhielt. Konnte er es nicht – hinderte irgend etwas ihn daran –, waren sie alle so gut wie tot.


  Mit einem Mal durchschaute Min Donner die Problematik.


  Timing.


  Die verschiedenerlei Aspekte, auf denen Warden Dios’ Hoffnung gründete, mußten in einer ganz besonderen Weise zusammenfallen. Damit sie sich wechselseitig verstärkten und den Erfolg sicherten.


  Und jetzt erkannte Direktorin Donner, was sie ruh konnte, um ihren Anteil zu leisten.


  Weiter bitte, wurde Morn Hyland vom Konzilsvorsitzenden Len zum Reden ermuntert.


  Mit einem flinken Wink ihrer verbrannten Hand forderte die OA-Direktorin Morn Hyland zum Schweigen auf.


  Hyland hob den Kopf. In ihrem Blick trostloser Zermürbung stand eine stumme Frage.


  Direktor Lebwohl auf drei. Direktorin Donner, es ist dringend. Gestehen Sie mir eine Frequenz zu. Ich muß mich mit Direktorin Hannish verständigen.


  Min Donner beachtete ihn nicht. »Wir haben eine Frist«, teilte sie Morn Hyland mit leiser, eindringlicher Stimme mit. »Wenn ich Ihnen ein Zeichen gebe, brechen Sie das Funktelefonat ab. Führen Sie zu Ende, was Sie gerade abhandeln, und machen Sie dann Schluß.«


  Ein finsterer Ausdruck schwerster Streßbelastung und härtesten Selbstzwangs hatte sich Morn Hylands Gesichtszügen eingefurcht; er drohte zum Dauerzustand zu werden. »Was für eine Frist?«


  »Das ist mein Problem. Ich löse es.« Vertrau mir. Doch die Leutnantin brauchte etwas anderes; hatte eine bessere Auskunft verdient. »Wenn Sie zu lange sprechen«, erklärte Donner eilends, »geht Fane die Zeit aus. Wir müssen ihm dazu Gelegenheit einräumen, sich zu entlarven.« Nach kurzem Zögern nickte Morn Hyland. Der Blick, den sie Min Donner zuwarf, konnte sehr wohl ein Blick der Art sein, mit dem sie vor Jahren die Kondolenzbeteuerungen und Ehrensprüchlein der Direktorin zur Kenntnis genommen hatte.


  Die OA-Direktorin wartete ab, bis sie Morn Hyland Ich bin fast am Schluß angelangt ins Mikrofon sagen hörte. Im darauffolgenden Moment senkte Min Donner mit aller irregeleiteten, ehernen Überzeugung ihres Herzens die Hände auf die Tastatur der Kommunikationskonsole.


  Stationszentrale, Direktor Lebwohl kann eine Verbindung zu Suka Bator haben, sobald ich Ihnen Bescheid gebe. Vorher nicht. Richten Sie ihm aus, er soll sofort loslegen, wenn ich die Verbindung genehmige.


  Der Aufschub mußte Lebwohl in Zorn versetzen. Donner glaubte jedoch, daß er anschließend trotzdem das Richtige tat. Seit er als befehlshabender Direktor zurückgetreten war, hatte sie vor ihm gänzlich neuen Respekt entwickelt.


  Bereithalten zur Übermittlung veränderter Ziel-Prioritäten, lautete ihre nächste Anordnung. An alle Raumschiffe und Orbitalstationen. Gültigkeit für die gesamte Artillerie.


  So schnell, daß es sich wie Schüsse einer automatischen Waffe anhörte, tippte sie neue, codierte Befehle ein. Aus lauter Überanstrengung duselig, leitete Cray sie den Empfängern zu.


  Die Rückfragen trafen fast sofort ein.


  Stationszentrale auf zwo. Stimmen diese Ziel-Prioritäten, Direktorin? Min Donner bemerkte Ansätze zur Hysterie. Ist das Ihr Ernst?


  Sie ließ die Stationszentrale spüren, wie ernst sie es meinte. Befolgen Sie gefälligst meine Anweisung! schnauzte sie bitterböse. Und dann verbinden Sie mich mit der Stiller Horizont. Aus dem Ohrhörer drang unverzüglich eine wirre Kakophonie.


  Heros auf vier. Abenteurer auf eins. Blitzkrieg auf fünf. Erbitten zusätzliche Bestätigung der Ziel-Prioritäten!


  Stationszentrale auf drei. Mit der Stiller Horizont, Direktorin? Bitte wiederholen Sie.


  Sie wartete noch aufs Zustandekommen der Funkverbindung zu dem Amnioni, als die innere Uhr in ihrem Kopf ihr sagte, daß für Morn Hyland der Zeitpunkt da war, um das Gespräch zu beenden.


  


  


  CLEATUS


  


  


  Seien Sie bereit, ermahnte Holt Fasner den GOD. Len läßt Sie sie noch nicht in die Mangel nehmen. Er spielt sich wohl als ihr Beschützer auf. Aber sobald sie die Klappe hält, kriegen Sie Ihre Chance.


  Kaum ein Moment verstrich, bevor mehrere anwesende Parlamentarier die Hand in die Höhe streckten. Trotz Holt Fasners Mahnung hätte Fane zu gerne Morn Hyland gefragt: Zum Donnerwetter, wozu brauchen Sie Zeit? Doch er war zu verstimmt, um mit dem Arm zu winken und um Sprecherlaubnis zu bitten wie ein jämmerlicher, kreuzbraver Schulbub.


  Aus keinem ersichtlichen Grund erteilte Len als erstem Silat das Wort. »Konzilsdeputierter Punjat Silat«, stellte er ihn Hyland förmlich vor, »Repräsentant der Allianz Asiatischer Inseln und Halbinseln.«


  Silat stand mit einer Schwerfälligkeit auf, die sich ebenso durch sein Herzleiden wie auch Wichtigtuerei erklärte. »Leutnantin Hyland«, sagte er ölig, »ich möchte Ihnen keine Zeit stehlen, indem ich mich lange darüber auslasse, wie tief ich Ihren Einfallsreichtum und Ihren Mut bewundere. Aber wir müssen über wichtige Fragen klaren Aufschluß haben. Weshalb verfolgt die Stiller Horizont Sie? Warum riskieren die Amnion einen Krieg, nur um Sie zu behindern?«


  Morn Hyland wußte sofort Antwort. Zu seinem Verdruß hatte Cleatus Fane das sichere Empfinden, daß sie Hannishs Anschuldigungen stützen würden.


  »Weil sie wissen, daß wir über ein Antimutagen verfügen. Und daß wir die Formel in alle Welt hinauszufunken beabsichtigen. Sie möchten uns, wenn’s nur irgendwie geht, zum Schweigen bringen. Und sie wollen Davies.«


  Die innere Zerrüttung, die man ihrer Stimme anhörte, erweckte den Eindruck, als ob sie die Arme auf der Brust verschränkt hatte. »Sie waren, nachdem sie bei ihm die Schnellwachstumsmethode angewandt hatten, über das Ergebnis erstaunt«, sagte sie grimmig, trotz ihrer Mattigkeit.


  »Einen Fötus zu einem physisch ausgereiften Organismus zu machen, ist ja nicht genug. Das neue Kind braucht einen Geist. Einen Ersatz für die fehlenden Jahre natürlichen Heranwachsens. Unter ihresgleichen übertragen die Amnion kurzerhand das Bewußtsein vom Erzeuger auf den Sprößling. Bei ihnen funktioniert’s anscheinend. Mit Menschen ist es bisher nie gelungen. Dabei gingen die Amnion jedesmal des Originals verlustig. Es verhält sich wohl so, daß Menschen um den Verstand kommen, wenn ihr Geist kopiert wird. Ich vermute darin eine Angstreaktion. Aber ich bin durchs Kopieren meines Bewußtseins nicht wahnsinnig geworden. Mein Zonenimplantat hat mich geschützt. Ich hatte das Kontrollgerät bei mir. Die Amnion wußten davon. Sie konnten das Vorhandensein des Zonenimplantats feststellen. Ich nehme aber an, daß sie an eine solche Nutzung noch nie gedacht hatten. Sie verstehen die Auswirkungen der Angst auf den menschlichen Geist nicht.« Hyland seufzte schwer. »Also glauben Sie jetzt vielleicht, sie können mit Hilfe von Zonenimplantaten menschlichen Geist in Amnionkörper transferieren. Oder Amnionbewußtsein in menschliche Körper. Und sie wollen Davies untersuchen, um herauszufinden, wie dieser erste erfolgreiche mentale Transfer möglich gewesen ist.«


  Einige Konzilsschafsköpfe blökten laut blödes Zeug. Hylands Schilderung wirkte nachhaltiger als die dürftige Darstellung, die zuvor Hannish vorgetragen hatte: Sie versah die Vorstellung, Amnion könnten sich unentdeckt als Menschen ausgeben, mit realem Bezug. Silat jedoch nahm die Information zur Kenntnis, als wäre sie lediglich von akademischem Interesse. »Besten Dank, Leutnantin Hyland«, sagte er in unpersönlichem Ton, während er sich auf seinen Platz zurücksinken ließ. »Ein faszinierendes Schlaglicht.«


  Wahrscheinlich plante die selbstgefällige Schweinebacke schon die nächste Monografie.


  Verdammt noch mal, Fane, nörgelte Fasner, ich will diesen Burschen haben! Er ist genau, was ich brauche. Wenn ich ihn den Amnion anbiete, kann ich ein Geschäft abschließen…


  Ich kümmere mich darum, sobald die Gelegenheit da ist, versprach Cleatus Fane. Sobald ich das Weib zur Schnecke gemacht habe, votieren sogar diese Schwachköpfe hier für die Auflösung der VMKP.


  Er preßte ächzend die Hände auf den Bauch, der ihm schmerzhaft Beschwerden bereitete.


  Weitere Wortmeldungen. Len hatte das Regierungskonzil aufs Niveau einer Grundschulklasse abgesenkt.


  Die Auswahl, die er traf, war nicht nachvollziehbar. Er erteilte Vest Martingale das Wort, als brächte er ihrer vielgeschmähten Klientel Mitleid entgegen; nannte ihren Namen Hyland ins Saalmikrofon.


  Martingale stand auf. »Leutnantin Hyland, wo befindet Kapitän Succorso sich jetzt? Können wir auch mit ihm sprechen? Seine Beschreibung der Ereignisse wirft womöglich zusätzliches Licht auf manche Sachverhalte.«


  Von allen Seiten maß man der KombiMontan-Station die Schuld an der Verabschiedung des Autorisierungsgesetzes zu. Martingal wünschte zu hören, was Succorso über Hashi Lebwohl und Milos Taverner auszusagen hatte. »Kapitän Succorso ist tot«, lautete Hylands unverblümte Auskunft.


  Das war ein Tiefschlag gegen Martingales Verlangen nach Genugtuung. »Tot?« wiederholte sie. »Was ist ihm denn zugestoßen?«


  »Konzilsdeputierte Martingale…« Mittlerweile klang Morn Hylands Stimme, als wäre sie des Erklärens müde. »Nach dem Abflug von Deaner Beckmanns Schwarzlabor sind wir durch Amnion-Helfershelfer und Söldner angegriffen worden. Kapitän Thermopyle hat eine Singularitätsgranate eingesetzt, um die Auseinandersetzung zu unseren Gunsten zu entscheiden. Inzwischen hatten Kapitän Succorso und Sib Mackern das Raumschiff verlassen, um sich in einen EA-Hinterhalt zu legen. Soweit ich weiß, sind beide in dem Schwarzen Loch ums Leben gekommen.«


  »Einen Moment mal«, rief Martingale. »Kapitän Succorso ist von Bord gegangen? Nachdem Sie ihn gefangengenommen hatten?«


  Inständig hoffte Cleatus Fane auf ein Geständnis Hylands, daß sie Succorso ermordet hatte.


  Doch soviel Glück blieb ihm versagt. »Der Hinterhalt war seine Idee gewesen«, gab die Leutnantin zur Antwort. »Er war der Auffassung, er könnte auf diese Weise eines der Raumschiffe beschädigen, die uns attackierten, einen Amnion-Handlanger. Er hatte ja genausoviel wie wir zu verlieren. Deshalb haben wir ihm gestattet, es zu versuchen.« Für einen Augenblick schien es, als ob ihre Stimme in der Kluft zwischen ihrem Mikrofon und den Saallautsprechern des Regierungskonzils in schmerzlichem Verharren schwebte. »Sib Mackern hat ihn begleitet, um zu verhindern, daß er sich eventuell doch gegen uns wendet.«


  Enttäuscht kaute Martingale auf der Lippe. »Vielen Dank, Leutnantin Hyland.« Umständlich nahm sie wieder Platz. Erneut hoben sich etliche Hände. Man hätte meinen können, dem Stimmvieh machte es einen Riesenspaß, wie Kinder behandelt zu werden.


  Len überraschte Cleatus Fane, indem er Igensard zunickte. »Der nächste Fragensteller ist Sonderbevollmächtigter Maxim Igensard«, teilte er Hyland mit. »Er erhält das Wort in Stellvertretung unseres Konzilsdeputierten Sen Abdullah, des Repräsentanten der Ostunion.«


  Igensard sprang so überstürzt auf, daß er beinahe auf die Schnauze fiel. Der verblendete Idiot hatte es vermutlich darauf abgesehen, seine Glaubwürdigkeit wiederherzustellen.


  »Leutnantin Hyland«, sagte er, als meinte er die Anrede spöttisch, hätte jedoch vergessen, wie man Hohn zum Ausdruck brachte, »Sie haben Zeit gehabt, um sich über die Situation zu informieren. Um mit Direktorin Donner zu sprechen.« Die beiden hätten, wollte er andeuten, genügend Gelegenheit gefunden, um sich auf eine gemeinsame Geschichte zu einigen. »Sie haben sich dahingehend geäußert – ich will einmal unterstellen, daß Sie die Wahrheit wiedergegeben haben –, der von der Rächer empfangene Funkspruch hätte zwei Bestandteile mit gegensätzlichen Instruktionen umfaßt. Wie erklären Sie im nachhinein diese Sonderbarkeit?«


  Diesmal wurde Morn Hyland sehr ungehalten. »Sonderbevollmächtigter«, entgegnete sie feindselig, »ich habe zuviel hinter mir, um Zeit mit Lügen zu verschwenden.« Dennoch lehnte sie es nicht ab, seine Frage zu beantworten.


  »Die Befehle, mit denen Kapitän Thermopyles Prioritätscodes Nick Succorso genannt wurden, waren komplett in Klartext formuliert. Jeder Empfänger des Funkspruchs hätte sie mühelos verstanden.« Das galt vermutlich auch für Min Donner. Und die Besatzung der Rächer. »Dagegen waren die Programmteile, die Kapitän Thermopyle anwiesen, die Codes Davies und mir mitzuteilen, vollständig verschlüsselt. Man hatte sie in einer uns unverständlichen Art von Maschinensprache geschrieben. Wir haben Direktorin Donner gefragt, ob sie etwas damit zu tun gehabt hätte. Ihrerseits ist uns versichert worden, der Funkspruch des VMKP-HQ wäre genauso an uns weitergeleitet worden, wie der Polizeikreuzer ihn empfangen hat. Das Kommunikationsanlagen-Logbuch der Rächer bestätigt diese Angabe. Der chiffrierte Teil des Funkspruchs stammte von Warden Dios. Er hat ihn geschrieben.«


  Au, Scheiße! stöhnte Cleatus Fane bitterlich. Sie wußte Bescheid. Die verfluchte Hexe mußte sich den Hergang zusammengereimt haben. Warum war sie nicht tot, wie es sich gehörte?


  »Ich glaube, daß Polizeipräsident Dios, als er die Klartext-Instruktionen verfaßte, auf fremde Weisung gehandelt hat«, behauptete sie, als hätte sie das Recht zu derlei Gerede. »Oder ihm lag daran, jemanden zu täuschen, den er fürchtete. Die verschlüsselten Instruktionen entsprachen seinen wahren Absichten. Er wollte demjenigen, der wünschte, daß Nick Succorso die Gewalt über Angus Thermopyle erhielt, einen Strich durch die Rechnung machen. Soweit es mir bekannt ist« – Statikgeknister verzerrte ihre Stimme –, »heißt der einzige Mensch des Human-Kosmos, der dem VMKP-Polizeipräsidenten Weisungen geben kann – oder ihm drohen –, Holt Fasner.«


  Natürlich. Die nächste Anfeindung. Doch Cleatus Fane sparte sich den Aufwand, dagegen aufzutreten. Er ahnte, es sollte noch schlimmer kommen.


  Igensard unternahm eine verzweifelte Anstrengung, um sich wieder in seine vorherige Selbstgerechtigkeit hineinzusteigern. »Das sind doch pure Spekulationen, Leutnantin Hyland«, warf er ihr vor. »Sie haben für überhaupt nichts Beweise.«


  »Stimmt.« Dennoch war sie ihrer Sache sicher; derart sicher, daß sie nicht im mindesten mit der Antwort zögerte. »Nur sage ich Ihnen dazu folgendes, Sonderbevollmächtigter. Ich weiß von Kapitän Thermopyle – und Direktorin Donner hat seine Aussage bestätigt –, daß die Abteilung DA in seine ursprüngliche Programmierung das explizite Verbot aufgenommen hatte, mich aus Gefahr zu retten. Ich wurde als Gefahr eingestuft, weil ich bezeugen kann, daß man ihn hereingelegt hat. Aber solang ich mit Kapitän Succorso unterwegs war, konnte ich ja kein Unheil anrichten. Brachte er mich nicht um, erledigte es wahrscheinlich jemand anderes. Außer wenn Kapitän Thermopyle es verhinderte. Warum bin ich also trotzdem noch am Leben?«


  Sie schwieg, als ob sie die Gewißheit zu haben wünschte, daß die Konzilsmitglieder samt und sonders auf ihre Erklärung warteten. »Ich bin noch am Leben«, sagte sie schließlich, »weil Kapitän Thermopyle neue Befehle bekam. Kurz vor seinem Abflug vom VMKPHQ hat Warden Dios seinen Data-Nukleus ausgetauscht. Im Programm stand die Instruktion, mein Leben zu schützen.«


  So ein Schweinehund! knurrte Holt Fasner in Cleatus Fanes Ohr. Auf die Tour hat er’s gemacht. Ich wußte doch, daß jemand ihr geholfen haben muß.


  »Der Warden Dios, der mich am Leben sehen will«, folgerte Hyland mit vehementem Nachdruck, »ist nicht derselbe Mann, der Kapitän Thermopyles Prioritätscodes Nick Succorso übermittelt hat. Succorso hätte mich gern ermordet. Es wäre auch geschehen, hätte er irgendwann genug Zeit gefunden, um sich zu überlegen, wie er es mit einem Maximum an Grausamkeit und Demütigung tun könnte. Ich bin nur hier und kann Ihnen meine Erlebnisse erzählen, weil es von Warden Dios ermöglicht worden ist.«


  Er hat das alles geplant, keuchte Holt Fasner, seit Thermopyle nach Kassafort geschickt worden ist… Nein, schon seit er Succorso erlaubt hat, dieses verdammte Weib von der KombiMontan-Station mitzuschleppen. Guter Gott, er hintergeht mich seit Monaten!


  Betroffen schüttelte Cleatus Fane den Kopf; die Erkenntnis, daß Dios dermaßen gefährlich war – viel gefährlicher, als er je befürchtet hätte –, flößte ihm Schrecken ein. Selbst während der Drecksack an Bord der Stiller Horizont festsaß, richtete er durch Marionetten wie Morn Hyland unermeßlichen Schaden an…


  Igensard schaute Fane ratlos an; doch der GOD dachte gar nicht daran, ihm nur im geringsten zur Seite zu stehen. Wenn dem Sonderbevollmächtigten nichts einfiel, um Hylands Behauptungen zu zerpflücken, war das sein Problem. Seine Ambitionen scherten Fane um keinen Deut.


  »Das Ganze ergibt doch keinerlei Sinn, Leutnantin Hyland«, krittelte Igensard lasch herum. In seiner Aufgebrachtheit merkte er nicht, daß er ihr genau die Fragen stellte, die ihr am meisten nutzten; ihr half, Pluspunkte zu sammeln. »Dios ist seit Jahren VMKP-Polizeipräsident. Wieso sollte er jetzt auf einmal seinen eigenen Anordnungen widersprechen?«


  »Vielleicht weil er jetzt zum erstenmal eine wirkliche Gelegenheit hat«, entgegnete die Leutnantin, »um zu beweisen, daß Holt Fasner kein Mann ist, der für die VMKP die Verantwortung tragen darf.«


  Das drohende Scheitern färbte Igensards Gesicht aschfahl, während er auf seinem Platz zusammensackte.


  Kein Mann? keifte Holt Fasner in Cleatus Fanes Gehör. Seine Wut brodelte hörbar ähnlich wie Fanes Därme. Sie denkt, ich sei kein Mann? Sie soll mir nur unter die Hände kommen, dann zeige ich ihr wie ein Mann ein paar Sachen.


  Momentan hätte Cleatus Fane nichts lieber getan, als Fasner dabei geholfen, Morn Hyland in die Pfanne zu hauen. Das Regierungskonzil hatte dicht davor gestanden, über den Vorschlag zur Auflösung der VMKP abzustimmen. Nun mußte er noch einmal von vorn anfangen.


  Er biß die Zähne zusammen, um seine Erbitterung zu bezähmen, und hob wie ein auf gutes Betragen abonnierter Schuljunge die Hand.


  Len übersah ihn. Machte ihn zum Narren! Vielleicht legte diese Laus es darauf an, ihn zu einem Wutausbruch zu verleiten, damit er ihn wahrhaftig aus dem Saal werfen lassen konnte. Der Dummkopf Ing lechzte ja regelrecht nach einem Vorwand.


  Cleatus Fane unterdrückte seine Empörung, als Len Kapitän Sixten Vertigus das Wort erteilte. Gleich stellte Vertigus sein altes Klappergerüst auf die Beine.


  »Es ist mir eine Ehre, Kapitän.« Störungen beeinträchtigten Hylands Verständlichkeit, doch es war ihr wohl ernst. »Ich hätte Ihre Bekanntschaft lieber unter erfreulicheren Umständen gemacht.«


  Überflüssigerweise winkte Vertigus ab, obwohl sie es sowieso nicht sah. »Die Ehre ist auf meiner Seite, Leutnantin«, leierte er. »Sie sind eine tapfere Frau.« Mit Mühe rang er um Fassung, bis er in festerem Ton reden konnte. »Ich wünschte, es wäre möglich Ihnen zu sagen, daß alles die Schinderei wert war, was Sie getan haben. Aber keiner von uns ist sicher, welches Ende diese furchtbare Krise nimmt.«


  Er schaute Hannish an, als spräche er auch mit ihr, nicht nur mit Hyland.


  »Wir wissen von Direktorin Hannish, daß die Posaune durchs Rächer-Kommandomodul der Stiller Horizont überführt wird. Was geht da vor, Leutnantin? Polizeipräsident Dios muß mit den Amnion eine Vereinbarung getroffen haben. Wir müssen erfahren, was das für eine Übereinkunft ist.«


  Zum erstenmal zauderte Morn Hyland. Als sie antwortete, war einiges von der Selbstsicherheit aus ihrem Tonfall gewichen.


  »Wir erfüllen die Forderungen der Stiller Horizont.«


  Offenbar wußte sie nicht genau, wieviel sie dem Regierungskonzil mitteilen durfte.


  Ihre Vorsicht trieb Cleatus Fane an die Stuhlkante. Sein Gespür kündigte ihm an, daß Hyland nun bald den Ansatzpunkt lieferte, den er benötigte.


  Vertigus runzelte die Stirn. Ihm war nicht klar, wie er mit Hylands Antwort umgehen sollte. »Ich nehme an, Sie haben mit Polizeipräsident Dios in Kontakt gestanden.«


  »Wir haben mit ihm gesprochen, ja«, sagte Hyland, als wäre sie zerstreut.


  »Ist er wohlauf?«


  Wieder zögerte Hyland. »Es hört sich so an.«


  Statik umflirrte ihre Worte wie eine Aura. Störungen umrankten, was sie äußerte – oder meinte –, wie vorsätzliche Verschleierung. Trotz der Störungen glaubte Cleatus Fane Anzeichen starker nervlicher Verschlissenheit wahrzunehmen.


  Vertigus fiel nichts auf. Oder er war der Ansicht, was er wissen wollte, wäre wichtiger. Anstatt nach dem Grund ihres Zögerns zu forschen, stellte er eine weitere Frage.


  »Welche Anweisungen hat er Ihnen gegeben?«


  »Er hat uns gar keine Anweisungen gegeben.« Ihr Unbehagen verleitete Hyland zur Ungeduld; zum Ausweichen. »Nur die Forderungen der Stiller Horizont hat er uns genannt. Gegenwärtig sind wir dabei, auf sie einzugehen.«


  Mit beiden Händen rieb sich Vertigus das Gesicht, ganz wie jemand, der zu sich zu kommen versucht. »Entschuldigen Sie, Leutnantin, aber Sie drücken sich unklar aus. Oder ich bin zu dumm.« Volltreffer, dachte Fane. »Möchten Sie andeuten, daß Polizei-Präsident Dios keine Einigung mit den Amnion erzielt hat?«


  Hyland seufzte. »Ganz recht.«


  »Aber wenn er es nicht war«, quengelte der alte Volltrottel, »dann wer? Es muß doch jemand mit ihnen eine Abmachung eingegangen sein. Oder fliegt Ihr Kommandomodul nicht die Stiller Horizont an? Mit der Posaune im Schlepp?«


  Ein kurzer Augenblick des Schweigens auf der Funkfrequenz vermittelte den Eindruck, daß Hyland bisher unbeachtete Reserven anzapfte; die allerletzten Kräfte aufbot. »Ich war es, Kapitän«, antwortete sie knapp.


  Vertigus glotzte die Saallautsprecher an. Ein Großteil des Stimmviehs hielt es ebenso. »Auf wessen Entscheidung hin?« fragte er mit brüchiger Stimme.


  »Es war meine Entscheidung«, stellte Hyland klar. »Ich führe hier das Kommando.« Eine Frau am Rande des Abgrunds. »Ich gebe auf der Brücke und jetzt in der Hilfssteuerwarte der Rächer die Befehle. Ich befolge Warden Dios’ Anweisungen nicht mehr, seit er mich Nick Succorso überlassen hat. Wir gehen auf meine Entscheidung hin auf die Forderungen der Stiller Horizont ein. Fragen Sie die VMKP-HQ-Stationszentrale.« Was für eine Frechheit! »Sie wird’s Ihnen bestätigen.«


  Wäre Cleatus Fane nicht vorgewarnt worden, er wäre jetzt geradeso verdattert gewesen wie die EKRK-Mitglieder. Zum Glück war er vorbereitet. Er wußte schon seit einiger Zeit, daß Hyland die Rächer kommandierte. Die Konsequenzen hatte er intuitiv durchschaut.


  Diese Frau, die lediglich Leutnantinsrang einnahm, hatte sich die Verantwortung für das Schicksal der ganzen Menschheit angemaßt. Und fürs Überleben des Regierungskonzils.


  Genau der Ansatz, den Fane brauchte. Bevor irgend jemand im Saal das Wort ergreifen konnte, drang aus den Lautsprechern das metallische Knacken eines Umschaltvorgangs.


  »Ich bestätige es«, ertönte rauh eine andere, ebenfalls eine Frauenstimme.


  Cleatus Fane erkannte sie, sobald die Anruferin ihren Namen nannte. »Hier ist Min Donner, befehlshabende VMKP-Direktorin, an Bord der Rächer. Leutnantin Hyland hat das Kommando über das Raumschiff. Sie und Kapitän Thermopyle haben nach Anbordkommen auf der Brücke die Befehlsgewalt übernommen. Und es ist verdammt gut, daß sie’s getan haben!«


  Ihre Stimme klang eisern, aber Cleatus Fane verstand sie nicht zu deuten. Wut? Verzweiflung? »Leutnantin Hyland hat ein Übereinkommen ausgehandelt, das Ihnen möglicherweise wirklich das Leben rettet. Das ist mehr, als ich hätte leisten können. Wäre es nach mir gegangen, wahrscheinlich wären wir allesamt längst tot.«


  Nur mühevoll überwand Vertigus seine Sprachlosigkeit. »Befehlshabende Direktorin, hier ist Kapitän Vertigus. Was für ein Übereinkommen?«


  Ich konnte schwören, zischelte Holt Fasner, jeder Idiot des Human-Kosmos ist für Warden Dios tätig. Er hat zu viele Fäden gesponnen. Wenn wir nicht bald wirksam einschreiten…


  Er beendete die Drohung nicht. Und er konnte es sich ohne weiteres sparen. Cleatus Fane verstand ihn ohne den Funken eines Zweifels.


  »Die Stiller Horizont hat eingewilligt abzufliegen«, gab Min Donner zur Antwort, als verkniffe sie sich Flüche, »ohne das Feuer zu eröffnen. Im Gegenzug hat Morn Hyland die Auslieferung Davies Hylands, Vector Shaheeds und der Posaune zugesichert. Kapitänhauptmann Ubikwe benutzt das Kommandomodul der Rächer, um unseren Teil der Vereinbarung zu erfüllen. Davies Hyland…« – die OA-Direktorin sagte es mit gehöriger Betonung – »ist Leutnantin Hylands Sohn.« Sie hielt es wohl für wichtig.


  »Rächer Ende«, schnauzte sie, ehe Vertigus – oder Len – irgendwelche Fragen an sie richten konnte. Es knackte laut, als sie ihr Mikrofon abschaltete.


  Cleatus Fane befürchtete schon, die Verbindung zur Rächer wäre abgebrochen worden. Doch das hohle Knistern und Knattern aus den Lautsprechern zeigte an, daß der Funkkontakt noch bestand.


  An die Arbeit! befahl Holt Fasner. Los doch!


  Fane zuckte zusammen. Im Moment war Vertigus zu erschüttert, um Worte zu finden. Auch Len brachte, anscheinend vor Verwirrung, keinen Laut heraus. Unter den übrigen Konzilsdelegierten herrschte offenkundig völlige Ratlosigkeit.


  Der GOD gab keinen Ton von sich; bot Len keinen Verwand für einen Hinauswurf. Er sprang auf und winkte so heftig mit der Hand, als bestürmte er den Konzilsvorsitzenden mit stummen Schreien.


  Hannish öffnete den Mund zu einem Einwand, aber verkniff ihn sich.


  In Anbetracht dieser Umstände konnte Len ihn unmöglich übergehen. Aus Bestürzung flackerten ihm die Augen, sein Blick huschte umher. Es hatte den Anschein, als könnte er ohne den Halt, den er am Rednerpult bewahrte, nicht auf den Beinen bleiben.


  »Leutnantin Hyland…« Ihm erstickte die Stimme. Er schluckte schwer und fing noch einmal an. »Leutnantin, würden Sie eine Frage des Geschäftsführenden Obermanagementdirektors Fane beantworten?«


  Vielleicht bildete diese verdammte Irre sich ein, sie hätte nichts mehr zu befürchten. »Wir müssen hier eine Frist beachten, Konzilsvorsitzender.« Man merkte, daß ihre Aufmerksamkeit schon anderen Dingen galt. »Ich gebe ihm zwei Minuten.« Len warf dem GOD einen Blick zu, der einem Aufstöhnen glich. »Mr. Fane.«


  Cleatus Fane bändigte seine Nervosität. »Leutnantin Hyland«, fragte er ruhig, um seine Hoffnungen zu verhehlen, »Sie sagen, ›es hört sich so an‹, als sei Polizeipräsident Dios ›wohlauf‹. Das erregt bei mir das Empfinden, als ob Sie in dieser Hinsicht unsicher sind. Wieso? Was macht Ihnen Sorge?«


  Damit traf er einen wunden Punkt. Erneut zauderte sie. Die Hintergrundgeräusche der Lautsprecher vermittelten den Eindruck verlegenen Grübelns.


  Cleatus Fanes Herz hämmerte.


  Plötzlich rückte Hyland mit einer Antwort heraus. »Die Amnion verfügen über ein ganz besonderes Mutagen, Mr. Fane.« Ihre Stimme hatte sich verändert. Schmerz klang darin mit, dessen Ursprung Fane nicht ersah. »Ein Mutagen mit verzögerter Wirkung. Der Effekt tritt erst ungefähr zehn Minuten nach Injektion ein. Und es gibt ein Gegenmittel. Ein Gegen-, kein Heilmittel. Das Mutagen wird dadurch lediglich dormant. Solange man das Gegenmittel im Blut hat, erfolgt keine Mutation. Aber sobald es sich erschöpft hat, tritt die Mutation zum Amnioni ein. Die Amnion benutzen dieses Mutagen zur Erpressung. Sie injizieren es jemandem, der dann tun muß, was sie verlangen, oder er erhält kein Gegenmittel. Wir wissen davon, weil sich ein derartiges Vorgehen bei einem von uns ereignet hat, bei Ciro Vasaczk.«


  Sie schwieg, überlegte noch einmal. »Unsere Befürchtung ist«, räumte sie dann gedämpft ein, »daß Warden Dios auf diese Weise erpreßt wird. Er hat gesagt, er hätte eine Giftkapsel dabei. Daran habe ich keinen Zweifel. Aber ich bin nicht sicher, ob selbst so etwas ausreichenden Schutz bietet…«


  Jetzt erkannte Fane, welcher Ursache der Kummer in ihrem Tonfall entsprang. Der Grund war insgeheime Abschiednahme. Sie hatte bereits jede Hoffnung für Warden Dios aufgegeben.


  Adieu.


  Auf Nimmerwiedersehen.


  Mehr brauchte Cleatus Fane nicht von ihr zu hören.


  Er blieb stehen, obwohl seine Frage beantwortet war und rundherum die Konzilsdelegierten wieder die Hände emporstreckten, damit fuchtelten, als schüttelte eine Schar Krähen die Flügel. Wegen der krampfartigen Verknotung seiner Magengegend und des Hämmerns in den Schläfen war er sich intuitiv vollauf sicher, daß Hyland nicht die Wahrheit gesagt hatte; nicht die volle Wahrheit.


  Er glaubte ihr, daß sie um Dios »Befürchtungen« hatte. Und er wußte, daß vieles von dem, was sie redete, den Tatsachen gefährlich nahe kam. Doch mehr als einmal hatte sie erwähnt, die Zeit sei knapp. Wir müssen hier eine Frist beachten, hatte sie erst eben geäußert. Und davor: Es bleiben noch fünfundfünfzig Minuten. Ich brauche diese Zeit. Aber wozu, das hatte sie verschwiegen.


  Wenn sie ihren Teil des Handels mit der Stiller Horizont durch die Auslieferung ihres Sohns, Shaheeds und der Posaune erfüllte, was hatte sie noch darüber hinaus vor? Von welcher Frist quatschte sie?


  Sie hielt einiges geheim. Plante da oben irgend etwas. Log…


  Er gab seine Einsichten Holt Fasner durch; allerdings beunruhigten sie ihn nicht. Im Gegenteil, er baute sogar darauf. Sollte sie jeden verzweifelten Kniff anwenden, der ihr einfiel; gegen die Stiller Horizont; gegen das VMKP-HQ; gegen Fasner. Es war Cleatus Fane alles egal. Wenn sie nur endlich das Maul hielt und ihn seine Arbeit verrichten ließ.


  Für einen Moment entstand Konfusion, während Len im Saal umherblickte und überlegte, welchen Schafskopf er als nächstes aufrufen sollte. Aber da enthob Morn Hyland ihn der Entscheidung.


  »Konzilsvorsitzender Len«, sagte sie ziemlich unwirsch, »mehr Zeit kann ich nicht erübrigen. Ich hoffe, ich kann meine Geschichte in allen Einzelheiten erzählen, wenn alles vorbei ist.« Bevor Len antworten konnte, beendete sie das Gespräch. »Rächer Ende.«


  Sofort verschwand die Funkfrequenz aus den Lautsprechern. Kalter Weltraum, durchgeistert von Partikelrauschen, trat an ihre Stelle, bis Lens Sekretär die Anlage ausschaltete. Damit hatte das Regierungskonzil zum Konflikt zwischen den Raumschiffen hoch über der Erde keinen Kontakt mehr.


  Endlich!


  Die Konzilsdelegierten sahen sich aus nachgerade glasigen Augen blöde an, waren wohl fassungslos über ihren eigenen Stumpfsinn. Vertigus fummelte an einer Computerkonsole, die er offensichtlich nicht zu bedienen verstand. Hannish beobachtete Len und war zum Aufspringen bereit, lauerte zweifellos auf die Gelegenheit loszuposaunen, wie genau Hylands Aussagen sich mit ihren Angaben deckten. Burnish und Manse besprachen sich hektisch. Martingale wetterte halblaut mit ihren Sekretärinnen, als hätte sie am liebsten das gesamte bekannte Universum beschuldigt, sich gegen die KombiMontan-Station verschworen zu haben. Carsins Blick haftete voller aufrichtigem Entsetzen auf Vertigus, ihrem übergeordneten Konzilsparlamentarier, als zeigte er Anzeichen des Mutierens.


  Über Ohrhörer erfuhr Cleatus Fane, daß das Kommandomodul der Rächer bis zur Amnion-Defensiveinheit noch eine Flugzeit von 38 Minuten hatte.


  »Konzilsvorsitzender Len«, wagte er zu fragen, »darf ich dem Regierungskonzil ein paar Ausführungen vortragen?«


  Er hatte Boden verloren; sogar viel Boden. Es ließ sich überhaupt nicht leugnen. Alles, was die von Hannish aufgezählten Tatsachen bestätigte, legte den unlogischen Gedanken nahe, daß auch ihre daraus abgeleiteten Schlußfolgerungen stimmten. Die meisten Konzilsdeputierten waren zu dämlich, um den Unterschied zwischen Beweis und Suggestion zu erkennen. Martingale war zum Gegner übergelaufen. Carsin war unschlüssig. Herrje, selbst Igensard hatte schlappgemacht.


  Aber Morn Hyland hatte Cleatus Fane den Angriffspunkt geboten, den er so dringend nötig hatte.


  Mit einem Gebaren, als sähe er die Niederlage schon voraus, überließ Len ihm das Wort. Es hatte den Anschein, als wäre er außer Fane der einzige im Saal, der erfaßte, welche Bedeutung den letzten Einlassungen Hylands beigemessen werden mußte.


  »Danke, Konzilsvorsitzender.« Diesmal verließ der GOD seinen Platz und stieg aufs Podium. Nun war es für ihn wesentlich, die Versammlung gänzlich auf seinen Auftritt zu konzentrieren. Er nutzte jeden Vorteil, den er zur Verfügung hatte: Rang, persönliche Ausstrahlung; Furcht.


  Dank einer Anstrengung, die ihn Schweiß kostete, brachte er einen friedfertigen Tonfall zustande. Zeigte sich nur die kleinste Andeutung der Verzweiflung, die seinem Handeln zugrundelag – verriet durch irgendeine Geste, ein Wort, nur eine falsche Betonung, daß er um sein Leben kämpfte –, verlor er noch mehr Boden.


  Ein paar Parlamentarier waren ihm feindselig gesonnen. Aber die Mehrheit hatte ganz einfach Schiß; die Konfrontation mit Superlicht-Protonengeschützen, Mutation und Verrat umnebelte gänzlich den schlichten Verstand dieser Leute. Entschlossen faßte Cleatus Fane den Vorsatz, ihre Furcht in eine Richtung zu lenken, wo sie den größten Vorteil haben mußte.


  »Verehrte Konzilsdelegierte, es ist höchste Zeit, Maßnahmen zu ergreifen.« Er sprach mit der Stimme der Vernunft, der Unwiderleglichkeit, wies aufs Unvermeidliche hin. »In Anbetracht der Aussagen Leutnantin Hylands ist diese Notwendigkeit vollkommen klar. Es ist unabdingbar erforderlich, daß wir nun eine Entscheidung herbeiführen. Es ist, wie sie selbst gesagt hat: Wenn Sie nichts unternehmen, ehe das Kommandomodul der Rächer und die Posaune das Amnion-Raumschiff erreichen, wirkt sich nichts von allem, was Sie danach tun, noch entscheidend aus. Sie brauchen mich nicht, um zu wissen, daß es die Aufgabe dieses Parlaments und der heutigen Krisensitzung ist, eine maßgebliche Entscheidung zu treffen.«


  Erfolgsentschlossen entspannte er seine ans Rednerpult gelehnte Gestalt.


  »Sie haben zwei Möglichkeiten. Ich jedenfalls sehe nur zwei. Das Abtrennungsgesetz des VWB-Repräsentanten. Oder meinen Vorschlag, die VMKP aufzulösen, so daß sie mit einem anderen Polizeipräsidenten neugegründet werden kann. Sie müssen das eine oder das andere verabschieden. Ich bin allerdings der Überzeugung« – er seufzte mit falschem Bedauern –, »daß das Abtrennungsgesetz inzwischen endgültig keine Alternative mehr sein kann.«


  Er war VMK-Generaldirektor Holt Fasners Geschäftsführender Obermanagementdirektor. Nicht einmal seine Gegner erlaubten es sich, ihn so zu behandeln, wie mit Hannish umgesprungen worden war, die man nach jedem Wort unterbrochen und gepiesackt hatte. Nur Len hatte sich getraut, ihn zu beleidigen; aber die kleine Memme hatte eindeutig keine Absicht, so etwas ein zweites Mal zu wagen. Die Deputierten, die in Abhängigkeit von der VMK lebten, hingen an Fanes Lippen, erwarteten von ihm, daß er ihnen aus der Bredouille half. All jene, die ihm nicht mit aktiver Feindschaft begegneten, gewährten ihm zumindest die Chance, sie zu überzeugen. Und der Rest hatte keinen Mumm, um sich mit ihm anzulegen.


  Während nur die Stimme seines Herrn und Meisters ihn gelegentlich ablenkte, hatte Cleatus Fane jetzt weitgehend freie Hand, um ungestört für Holt Fasner das Wort zu führen.


  »Der ganze Zweck eines Abtrennungsgesetzes ist doch«, erklärte er, »die gegenwärtige Struktur, den Betrieb und das Personal der VMKP beizubehalten. Es verschiebt die Verantwortung von der VMK ans EKRK. Alles andere besteht weiter wie bisher. Mit anderen Worten« – er verlieh der Feststellung gewichtigen Nachdruck –, »Warden Dios bleibt Polizeipräsident.«


  Er seufzte noch einmal. »Tja, Sie haben Leutnantin Hylands Darstellung gehört. Sie ›befürchtet‹, daß Polizeipräsident Dios erpreßt wird. Und was mich betrifft, ich nehme ihre Sorge ernst. Ich glaube, sie weiß, wovon sie spricht. Ein Mutagen mit verzögerter Wirkung eingespritzt zu kriegen, ist furchtbar. Aber es wäre noch furchtbarer, einen Menschen, dem es geschehen ist, in seinem Amt zu belassen.«


  Gut, raunte Fasner. Lassen Sie nicht locker.


  »Glaubt denn jemand von Ihnen«, fragte Cleatus Fane für den Fall, daß die Schafsnasen noch nicht genug Muffensausen hatten, »einer solchen Art der Erpressung widerstehen zu können? Denkt jemand, Warden Dios ist dazu fähig? Was mich angeht, ich bin mir nicht sicher. Und wenn wir in dieser Frage unsicher sind, wäre es unverzeihlich« – so lautete seine Schlußfolgerung –, »ihn auf seinem Posten zu belassen.«


  Vertigus schwang den Arm wie ein Ertrinkender; hatte vor, Fane mit Einwänden zu kommen. Der Idiot mochte einfach nicht aufgeben. Selbst Hannish war so einsichtig, den Kopf zu senken; aber Vertigus bäumte sich noch immer auf.


  Cleatus Fane redete ihn an die Wand. »Kapitän Vertigus möchte anscheinend einen Zusatzvorschlag machen. Vielleicht eine Ergänzung zu seinem Abtrennungsgesetz, die darauf hinausläuft, daß Direktorin Donner die Funktion der befehlshabenden VMKP-Direktorin ausübt, bis die momentane Krise vorbei ist und Warden Dios zur Blutuntersuchung ein Labor aufsuchen kann.« Sixten Vertigus’ Gesichtsausdruck bezeugte, daß Fane richtig geraten hatte. »So leid es mir tut, aber das genügt nicht. Min Donner befindet sich an Bord der Rächer, einem Raumschiff, über das sie nicht das Kommando hat. Ihr Leben ist in der Hand abtrünniger Astro-Polizisten, von denen wir nicht wissen, ob sie uns in bezug auf ihre Absichten die Wahrheit oder die Unwahrheit erzählen. Das heißt« – flüchtig schweifte Fane ab –, »eigentlich haben wir Anlaß zu der Annahme, daß es die Unwahrheit ist. Darauf komme ich gleich zurück.«


  »Ich will folgendes sagen«, rief er. »Wenn sie nicht frei handeln und entscheiden kann, ist sie auf keinen Fall dazu in der Lage, die Führung der VMKP zu übernehmen. Und wer ist außer ihr übrig?«


  Ingrimmig unterdrückte er den Drang, diese Hammelherde so anzubrüllen, daß sie Hals über Kopf davonlief. »Direktor Lebwohl? Wollen Sie, daß er den Oberbefehl hat, wenn es um Ihren Schutz geht? Nein, ich bin der festen Überzeugung, daß das Abtrennungsgesetz keine gangbare Alternative mehr ist.«


  Dem müßt ihr erst einmal etwas entgegenhalten, ihr bescheuertes Gesindel. Versucht es doch!


  Das reicht, meinte Fasner. Das wird ihnen einleuchten. Außer sie sind zu dumm zum Leben. Und nun setzen Sie eins drauf, ehe irgend jemand die Sache noch vermasselt.


  Stumm verfluchte Cleatus Fane die Stimme aus dem Ohrhörer; aber er gehorchte.


  »Allerdings darf unmöglich außer acht gelassen werden, daß Direktorin Hannish« – erbitterte Wut gab seiner Stimme Schärfe, ohne daß er es vermeiden konnte – »gegen meinen Vorschlag eine Anzahl schockierender Einwände erhoben hat. An buchstäblich jeder Schweinerei, die die Astro-Polizei verübt hat, lädt sie Generaldirektor Fasner die Schuld auf. Leutnantin Hyland geht nicht ganz so weit. Sie behauptet lediglich, Generaldirektor Fasner wünsche ihren Tod, damit sie nicht über das falsche Spiel gegen Kapitän Thermopyle aussagen kann – wünsche ihren Tod so sehr, daß er Polizeipräsident Dios dazu angestiftet habe, Nick Succorso die Kontrolle über einen von der DA-Abteilung unifizierten Cyborg zuzuschanzen. Ich werde auf diese Anschuldigungen antworten.«


  Er legte eine Kunstpause ein, ließ seinen Zorn schwellen. Wenn er ihn nicht beherrschen konnte, war es besser, ihn zu instrumentalisieren. Dennoch wählte er eine vorsichtige Ausdrucksweise.


  »Ich glaube, wir sollten die von Direktorin Hannish genannten Fakten als gegeben ansehen. Mehrere sind durch Leutnantin Hyland bestätigt worden. Da sie sich an Bord der Rächer befindet und sich unzugänglich beträgt, können wir von ihr keine Beweise fordern. Und weil uns so wenig Zeit bleibt, müssen wir unterstellen, daß zumindest Direktorin Hannish die Wahrheit gesprochen hat.«


  Oder was sie dafür hält, sagte Holt Fasner überflüssigerweise vor.


  »Oder was sie dafür hält«, wiederholte Fane. »Wir haben darüber schon diskutiert. Ich möchte keine unnötigen Worte verschwenden. Alle durch die Direktorin gemachten Enthüllungen stammen von Polizeipräsident Dios – demselben Mann, der persönlich für die Verbrechen verantwortlich ist, die er durch Direktorin Hannish aufdeckt. Aber die Schuld Generaldirektor Fasners kann sie nicht beweisen. Ihre Beschuldigungen stützen sich ausschließlich auf Mißtrauen und Spekulationen. Glauben Sie ihr? Wie gesagt, bedenken Sie die Quelle ihrer Informationen. Warden Dios täuscht den KombiMontan-Sicherheitsdienst, lockt Angus Thermopyle in eine Falle, verleitet Sie zur Verabschiedung des Autorisierungsgesetzes. Er verheimlicht die Existenz eines wirksamen Antimutagens und provoziert die Amnion zu einer Kriegshandlung. Und jetzt ist er ertappt worden. In die eigene Grube ist er gefallen. Es ist doch ganz klar, daß er in einer solchen Situation die Schuld jemand anderem zuschieben will. Das ist seine einzige Hoffnung.«


  Aus dem Ton des GOD sprach gerechte Härte. »Er weiß genau, daß ihm die Todesstrafe droht, wenn es ihm nicht gelingt, Ihnen weiszumachen, er hätte nur Befehle befolgt. Was erwarten Sie anderes von einem Menschen, der zu derartigen Schandtaten imstande ist, die Warden Dios begangen hat?«


  Vielsagend verstummte er, versuchte der Frage den Nachdruck eines Urteilsspruchs zu verleihen. »Es ist eine Tatsache, die Direktorin Hannish nicht leugnen kann, daß Warden Dios sich seit Ausbruch der Krise weigert, sich mit Generaldirektor Fasner zu verständigen. Und davor hat er sich schon vierundzwanzig Stunden lang unerreichbar gestellt. Er hat es abgelehnt, vor dem einzigen Menschen im Human-Kosmos Rede und Antwort zu stehen, von dem er zur Rechenschaft gezogen werden könnte.«


  Gut, lobte Holt Fasner ihn. Gut.


  Da Fasner zufrieden war, tat Fane den nächsten Schritt.


  »Was Leutnantin Hyland anbelangt, bin ich mir keineswegs sicher, ob sie die Wahrheit verbreitet.«


  Nun gab er sich alle Mühe, den Anschein tiefversonnener Nachdenklichkeit zu erwecken: betrübt zu wirken wie jemand, dem es zuwider war, sich nach allem, was Morn Hyland durchlitten hatte, gegen sie äußern zu müssen, dessen Verantwortungsgefühl gegenüber dem Regierungskonzil ihm jedoch keine Wahl gestattete.


  »Bitte beachten Sie auch in ihrem Fall den Ursprung der Informationen. Zuerst einmal ist sie offenkundig geistig angeknackst.« Wahllos zählte er Begründungen auf. »Sie hat das Zonenimplantat-Kontrollgerät für sich behalten. Sie hat die Amnion ihr Kind dieser Schnellwachstumsmethode unterziehen lassen. Dr. Shaheeds Formel hat sie gefunkt, obwohl die Amnion es mitkriegten. Sie hat Thermopyle von den Prioritätscodes befreit. Das Kommando über die Rächer an sich gerissen. Letzteres kann nur« – darauf vergaß er nicht hinzuweisen – »mit Gewalt geschehen sein. Oder durch Drohung mit diesen Singularitätsgranaten. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Min Donner es unter anderen Umständen geduldet hätte.«


  Er häufte Argument um Argument gegen Morn Hyland auf. »Außerdem hat sie’s sich angemaßt, Verhandlungen zu führen, von denen unser Leben abhängt. Und sie wirft, um das eigene Leben zu retten, den Amnion ihren leiblichen Sohn in den Rachen.« Das mußte genügen. »Das alles spricht für hellen Wahnsinn. Diese verrückte Theorie, die Generaldirektor Fasner eine Komplizenschaft mit Nick Succorso nachsagt, ist für ihre Verrücktheit der beste Beweis. Von all den Ungeheuerlichkeiten, die sie durchmachen und tun mußte, ist sie eindeutig als geistesgestört zu betrachten.«


  Vorsicht, mahnte Holt Fasner. Das Stimmvieh bringt ihr Mitgefühl entgegen. Liefern Sie keinen Grund zu unerwünschten Reaktionen.


  »Aber das ist noch nicht alles«, sagte Fane sofort. »Wäre es nur das, verlöre ich darüber kein Wort. Wer bin ich, daß ich nach allem, was sie erleiden mußte, den von Ihnen gegangenen Weg in Frage stellen dürfte? Allerdings wäre es doch aufschlußreich zu wissen« – er vollführte eine Geste, als lüde er sich eine unwillkommene Bürde auf –, »welcher Art ist eigentlich ihr Verhältnis zu Angus Thermopyle?«


  Es bereitete ihm Befriedigung, die Miesmacherin Hannish zusammenzucken zu sehen. Der Rest der Versammlung stierte ihn entweder gebannt oder entgeistert an.


  »Sie hat Beweise zurückgehalten, die seine Exekution zur Folge gehabt hätten. Ihn von den Prioritätscodes befreit. Und ist Ihnen aufgefallen, daß ihre Vereinbarung mit der Stiller Horizont sich nicht auf ihn erstreckt? Was ist da los? Haben wir es mit einem Fall des Geiselsyndroms zu tun, wie wir es von Frauen kennen, die sich in den Mann verlieben, der sie verschleppt und vergewaltigt? Wenn sie das Vergehen gesteht, das Zonenimplantat-Kontrollgerät für eigene Zwecke behalten zu haben, wie können wir ihr dann die Behauptung glauben, Thermopyle sei ein Opfer falscher Anklagen geworden? Ihr einziger Beweis ist der Data-Nukleus eines längst abgewrackten, verschrotteten Raumschiffs. Sie ist Polizistin. Sie wußte genau, was sie tat. Geradeso wie Warden Dios ist ihr ein böses Nachspiel sicher, solange sie nicht alle Schuld jemand anderem aufhalsen kann…«


  Donnerwetter noch mal, rügte Holt Fasner ihn, ich habe doch gesagt, Sie sollen vorsichtig sein!


  Cleatus Fane biß die Zähne zusammen und trat von neuem die Flucht nach vorn an. »Und haben wir nicht alle Veranlassung zu der Vermutung, daß in Wirklichkeit Angus Thermopyle an Bord der Rächer das Kommando führt? Diese Annahme erachte ich als erheblich wahrscheinlicher. Er hat sonderbar viel Macht über Leutnantin Hyland. Ihm stehen Singularitätsgranaten zur Verfügung. Und er hat ein Motiv – er bezeichnet es vielleicht als berechtigten Grund –, um die Rächer und Direktorin Donner unter seine Gewalt zu zwingen. Er ist unifizierter Cyborg. Zwar ist ein Krimineller wie er, menschlich besehen, der letzte Dreck, aber er ist restlos des freien Willens und aller Würde beraubt worden. Er muß einfach an Rache denken. Sonst wäre er kein Mensch. Alles was Sie von Leutnantin Hyland gehört haben – einschließlich der angeblich so plausiblen Absprache mit der. Stiller Horizont –, kann ohne weiteres Teil eines Racheplans Angus Thermopyles sein. Wenn er die VMKP für das, was sie ihm angetan hat, zugrunderichten will, könnte er kaum etwas Besseres ausgeheckt haben. Was glauben Sie, warum die Scanning-Großanlagen des Sonnensystems außer Betrieb gesetzt wurden? Ist es wirklich vorstellbar, daß Min Donner einen solchen Befehl erteilt? Sind Sie der Ansicht, daß dadurch tatsächlich das Ortungsvermögen der Stiller Horizont beeinträchtigt wird, ohne die Einsatzfähigkeit unserer Raumschiffe zu mindern? Ich nicht. Ich bin der Auffassung, das Scanning-Großsystem ist abgeschaltet worden, weil es für Kapitän Thermopyles Pläne vorteilhaft ist.«


  Tüchtig, jetzt haben Sie wieder Oberwasser, frotzelte Fasner. Ihm war anzuhören, daß sich seine Laune hob. Mich haben Sie überzeugt.


  Warten Sie ab, raunte Fane. Noch bin ich nicht fertig.


  »Aber auch das ist noch nicht alles«, rief er der Versammlung zu. »Es gibt zwei weitere Punkte, auf die ich hinweisen möchte. Leutnantin Hyland zufolge ist sie zweimal im Gewahrsam der Amnion gewesen. Wenn sie nun lügt, was die Wirksamkeit des Antimutagens betrifft? Es nicht aus der VMKP-DA-Abteilung stammt, nicht auf Shaheeds Forschungstätigkeit zurückgeht? Wenn die Amnion schon herausgefunden haben, was sie über Davies Hyland wissen wollten? Die ganze Geschichte erstunken und erlogen ist? Und Morn Hyland kein Mensch mehr? Was wird, wenn das ganze Desaster das Ergebnis irgendeines undurchschaubaren Komplotts der Amnion mit dem Zweck ist, die VMKP und Generaldirektor Fasner in einer Situation zu diskreditieren, in der wir sie am dringendsten brauchen?« Hast du das gehört, Saumensch? fragte er stumm Direktorin Hannish. Dachtest du, du härtest ein Monopol darauf, Leute mit unbewiesenen Anwürfen anzuschwärzen?


  Scheiße, Fane! kritisierte ihn Fasner. Ich habe Ihnen nachdrücklich empfohlen, vorsichtig zu sein. So was mögen sie da jetzt gar nicht hören.


  Er hatte recht. Ein paar Schafsköpfe brabbelten Widerspruch. Nein, nein, wehrten aus Beklommenheit und Abweisung Manses Lippen lautlos ab. Burnish tauschte im Flüsterton Argumente mit seinen Untergebenen und Carsin aus. Len beugte sich vor, als ob er einzugreifen erwöge. »Für mein Empfinden ist das ein viel zu verwickeltes und, wenn ich so sagen darf, irgendwie zu typisch menschliches Verwirrspiel«, bemerkte Silat gerade laut genug, um gehört zu werden, »als daß man es den Amnion zuschreiben könnte.«


  Flugs machte Fane einen Rückzieher. »Auch das sind freilich alles bloß Spekulationen«, räumte er mit vorgespiegelter gütlicher Bescheidenheit ein. »Erklärt würde dadurch eine Menge, aber ich gestehe, ich habe nicht den kleinsten Beweis. Herrje, ich weiß doch auch nicht, woher Succorso sein Antimutagen hatte. Oder wieviel es taugt. Aber wäre ich Mitglied dieses Parlaments« – er schlug einen lehrerhaften Ton an –, »ich zöge jede Möglichkeit in Betracht, egal, wie weit hergeholt sie auf den ersten Blick wirkt.«


  Damit besänftigte er das Stimmvieh ein wenig. Manse und Len bewahrten Ruhe. Versöhnlich neigte Silat den Kopf. Einen Moment später verlegte sich auch Burnish aufs Schweigen, als müßte er sich dazu auf die Lippe beißen.


  Hinter ihrer Maske der Ausdruckslosigkeit war Hannishs Gesicht bleich vor Elend. Anscheinend hegte sie die Ansicht, Fane hätte schon gewonnen.


  Er selbst war sich keineswegs so sicher. »Eine Sache noch«, tönte er hastig, um nicht außer Schwung zu geraten, »und ich setze mich wieder hin. Diesen Punkt habe ich mir bis zum Schluß aufgehoben, aber es ist denkbar, daß er wichtiger als alles andere ist.«


  Mehrere Anwesende stöhnten auf; doch Fane schenkte ihnen keine Beachtung.


  »Vorhin habe ich darauf verwiesen, wir haben Grund zu der Annahme, daß Morn Hyland lügt. Ich für meinen Teil bin davon überzeugt.« Er ließ Hannish und Vertigus keine Gelegenheit zum Dazwischenreden. »Sie hat uns über die mit der Stiller Horizont eingegangene Vereinbarung nicht die Wahrheit gesagt.«


  Er hoffte, daß die Zuhörer auch zur Kenntnis nahmen, was er nicht aussprach: Wenn sie in dieser Beziehung gelogen hat, kann sie auch in anderer Hinsicht gelogen haben.


  »Für meine Begriffe steht sie eindeutig unter irgendeinem Druck«, führte er zur Begründung an. »Sonst hätte sie nicht gesagt: ›Mehr Zeit kann ich nicht erübrigen.‹ Anfangs dachten wir wohl alle, sie spräche über den Zeitpunkt, an dem das Rächer-Kommandomodul die Stiller Horizont erreicht. Bis dahin sind’s allerdings noch zweiundzwanzig Minuten« – er wußte es aus dem Ohrhörer –, »und schon vor zehn Minuten hat sie behauptet, ›mehr Zeit‹ könnte sie ›nicht erübrigen‹. Warum ist ihre Zeit so knapp? Aus unserem Überblick der Lage ist es vollkommen unersichtlich. Wenn sie wirklich eine Übereinkunft vereinbart hat – die Amnion darin eingewilligt haben, uns gegen die Auslieferung Davies Hylands, Dr. Shaheeds und der Posaune am Leben zu lassen –, was gibt es dann außerdem für sie noch zu erledigen? Was kann sie überhaupt tun? Dafür liegt nur eine Erklärung nahe…«


  Ruckartig nahm er eine hochaufgerichtete Haltung ein; ließ in seiner Stimme halbverhohlene Empörung zum Ausdruck kommen. »Sie plant etwas. Irgend etwas, von dem wir nichts wissen sollen. Sie hat etwas vor, das direkte Auswirkung auf den Ausgang der Krise haben wird.« Nun wechselte er über zu einem bitteren Tonfall.


  »Es kann ja sein, daß sie im Sinn hat, die Stiller Horizont irgendwie zu überlisten«, sinnierte er. »Möglich ist aber auch, daß den Amnion ihrerseits wesentlich mehr angeboten worden ist, als sie zugibt. Vielleicht sind wir abgeschrieben und werden nicht einmal anstandshalber über unsere bevorstehende Auslöschung informiert. Oder möglicherweise müssen wir uns einem Handel beugen, der uns mehr zumutet, als die Menschheit ertragen kann. Vergessen Sie nicht, verehrte Konzilsdeputierte, sie ist geistesgestört. Ob Sie’s gerne hören oder lieber nicht, sie ist eine Verrückte. Was passieren wird, das geschieht« – jetzt troff seine Stimme von Zynismus –, »weil eine psychisch verdrehte Leutnantin es sich in den Kopf gesetzt hat, über unser Überleben zu Bedingungen zu verhandeln, die sie verschweigt.«


  Alles klar, Fane, redete Fasner ihm ins Ohr. Sie haben vollständige Klarheit geschaffen. Nun lassen Sie abstimmen. So können wir das Blatt noch wenden.


  Cleatus Fane konnte sich nicht bremsen. »Bin ich hier etwa der einzige Anwesende«, fragte er indigniert, »der hinter alldem Angus Thermopyles Machenschaften riecht?!«


  Aber er mußte nun ein Ende finden. Fasner hatte recht: Der Moment war da. Wenn diese Dussel sich jetzt nicht zu der einzig richtigen Entscheidung durchrangen, gab es keine Hoffnung mehr. Dann verdienten sie das Gräßliche, das ihnen zustieß.


  Aber er, Cleatus Fane, hatte keinerlei Neigung, Herrgott noch mal, das gleiche Los wie sie zu erdulden!


  Plötzlich fühlte er sich so abgespannt, wie Len aussah. »Verehrte Konzilsdelegierte«, sagte er, indem er aufstöhnte, »ich habe mich zum Thema geäußert, so gut ich’s konnte. Der Rest obliegt Ihnen. Nun gilt es über die Zukunft des Menschengeschlechts zu entscheiden.«


  Gemächlich verließ er das Podium und kehrte an seinen Platz zurück. Zunächst blieb ihm undeutlich, welches Resultat seine Anstrengungen hatten. Die Schwäche, die er verspürte, war ununterscheidbar vom Gefühl einer Niederlage, und zeitweilig mißlang es ihm, die Stimmung im Regierungskonzil zu beurteilen. Wahrscheinlich hätte er noch mehr vortragen, Holt Fasners Auftrag noch besser erfüllen, einen Satz oder ein Argument zusätzlich nennen und die Furcht des Stimmviehs noch vorteilhafter nutzen können. Aber ihm fiel einfach nichts ein. Er hatte sein Bestes geleistet. Jetzt bestimmte zu Cleatus Fanes stillen Grauen ein Sauhaufen von Schwachköpfchen und Feiglingen über sein weiteres Schicksal.


  Doch sobald er Len nach Stellungnahmen fragen hörte und ersah, daß die Parlamentarier den Vorschlag zur Auflösung und Neugründung der VMKP auf die Tagesordnung setzten, wußte er, er durfte am Leben bleiben.


  


  


  CIRO


  


  


  Ciro Vasaczk war sich durchaus darüber im klaren, daß er längst meschugge war; doch dieser Sachverhalt beunruhigte ihn überhaupt nicht. Er hatte wichtigere Dinge im Kopf.


  An erster Stelle die Stiller Horizont.


  Bis zu der kolossalen Defensiv-Einheit war es noch eine halbe Stunde Flugzeit, als er und Angus Thermopyle in EA-Anzügen zur Luftschleuse der Posaune hinauskletterten, sich mit den Gürteln an die vom Sonnenschein mit Glanzlicht bestrahlte Außenwand des Interspatium-Scouts hakten; sich ins Warten schickten.


  »Sie bemerken uns nicht«, hatte Angus Thermopyle ihm kurz zuvor versichert. »Ich kann Störfelder emittieren. Mehrere Arten. Dadurch bin ich vor Entdeckung gefeit. Solange wir zusammen sind, schützen sie uns beide. Danach bist du auf dich gestellt. Aber du bist außerhalb ihres Schußfelds. Hinter dem Modul und der Posaune. Außerdem werden sie abgelenkt. Dir kann kaum was zustoßen. Ich möchte, daß du möglichst früh hinüberschwirrst.«


  Die Freundlichkeit seiner Stimme verriet Ciro, daß er log; sich zu Beschönigungen zwang. Dank des spontanen Einfühlungsvermögens eines Wahnsinnigen spürte Ciro, daß Angus Thermopyle vor EA die reinste Panik hatte; vor dem Erlebnis, völlig hilflos, in einen EA-Anzug gezwängt, in der dunklen Leere zu schweben. Heiser röchelte seine Atmung aus dem Helmfunk.


  »Der Scheißkahn ist so riesig… Ich brauche etwas Zeit, um ihn mir anzuschauen. Um Gefahren vorauszuerkennen. Das Vorgehen zu planen.«


  Ciro hatte nicht widersprochen. Er mußte auch planen. Vom Lift und durch die Schleuse war er Angus Thermopyle wortlos ins Vakuum gefolgt.


  Dort erhielt er mit eigenen Augen den ersten Blick auf den Widersacher.


  Weil das Sonnenlicht ihm sonst die Augen in den Höhlen versengt hätte, hatte er die Polarisierung der Helmscheibe auf hohe Effektivität gestellt. Darum schien die Stiller Horizont vor ihnen wie ein titanisches, schwärzliches Ungeheuer inmitten der unbeschreiblichen Nacht des Weltalls zu lauern; wie ein Raubtier, das darauf wartete, sie aus dem Schutz mitternächtlicher Finsternis anzuspringen. Dennoch konnte er die Defensiveinheit recht gut unterscheiden. Aus Schleusen, Hangartoren und Artilleriekasematten drang Helligkeit; inzwischen waren Scheinwerfer und Kameras auf die Ankömmlinge geschwenkt worden; rings um die fürs Kommandomodul bestimmte Parkbucht blinkte schon Laufbeleuchtung.


  Trotz des Dunkels, das einen Großteil der Defensiveinheit verbarg, gab es also genug zu sehen, das ihre enormen Abmessungen verdeutlichte. Der Rumpf verdüsterte den halben Sternenhimmel, und die wenigen Sterne, die Ciro in ihrem Umkreis noch sah, glommen blaß und unerreichbar, wie Fetzen halbvergessener Träume.


  Ihr Anblick jagte ihm Furcht ein. Die Stiller Horizont verkörperte sein Verhängnis; war so unheilvoll wie Mutagene und Protonengeschützfeuer. Doch seine entschlossene Selbstaufopferung konnte dadurch nicht erschüttert werden. Ebensowenig schwächte es sein Vertrauen zu Angus Thermopyle.


  Der Amnioni beabsichtigte Davies Hyland und Vector in Gewahrsam zu nehmen, damit seine Spezies die Möglichkeit erhielt, sie gegen die Menschheit zu benutzen. Und er war weit und breit der einzige Lieferant des speziellen Antimutagens, das es Sorus Chatelaine erlaubt gehabt hatte, Mensch zu bleiben.


  Er trug die Verantwortung für das, was Sorus Chatelaine ihm angetan hatte.


  Auch das VMKP-HQ konnte Ciro sehen, eine stählerne Kugel, an deren einer Hälfte das Feuer der Sonne leckte. Die Orbitalstation gleißte geradezu von Lichtquellen aller Art, als dächten die Astro-Schnäpper, sie könnten der Dunkelheit trotzen, indem sie den Platz, den sie sich darin gesucht hatten, besonders hell beleuchteten. Am Rande fiel Ciro auf, daß das VMKP-HQ eine deutlich größere Konstruktion als die Defensiveinheit war; aufgrund der weiteren Entfernung sah die Orbitalstation jedoch kleiner aus, und die scharfen Umrisse, die sich infolge der Lichter abzeichneten, schrumpften sie zusätzlich. Das VMKP-HQ glänzte lediglich im Sonnenlicht; die Stiller Horizont dominierte die kalten Klüfte zwischen den Planeten.


  Eine Anzahl von Lichtpunkten, zu nahe, um Sterne zu sein, waren Raumschiffe, hatte Angus erklärt, gehörten zu Min Donners Kordon. Irgendwo im Umraum mußten auch weitere Orbitalstationen kreisen. Wenn Ciro am Heck der Posaune vorbei ins Sonnenlicht zwinkerte, gewahrte er verschwommen die im Finstern nahezu unsichtbaren Konturen der Rächer. Doch für den Polizeikreuzer erübrigte er keine Aufmerksamkeit mehr. Wenn ihn Furcht packte und er die Stiller Horizont nicht mehr sehen mochte, zog er es vor, sich in die Richtung des Planeten zu wenden, der hinter dem VMKPHQ wie eine angestrahlte Kulisse leuchtete.


  Die Erde.


  Sonnenglut brachte die ausgedehnten Meere zu blauem Glänzen, Inseln und Kontinente hoben sich vom Azur wie braune Intarsien ab. Wegen irgendeiner optischen Täuschung oder der Polarisation der Helmscheibe konnte er keine Wolken sehen. Die gesamte, lichte Atmosphäre des Planeten erregte einen nachgerade unberührten Eindruck, wirkte geradeso klar und freundlich wie die Ozeane – und war gänzlich schutzlos, jeder Gewaltanwendung preisgegeben.


  Ciro hatte die Trefferfolgen eines Superlicht-Protonenstrahls nie persönlich beobachten können; allerdings kannte er sich in der Physik hinlänglich aus, um sich zu vergegenwärtigen, daß das Protonengeschütz der Stiller Horizont einen Krater des Verderbens in eine der braunen, dichtbevölkerten Landmassen brennen und sie zu Asche versengen konnte. Eine Wunde, die noch aus weit größerem Abstand zu erkennen wäre.


  Ciro war dort nicht geboren. Das gleiche galt für seine Eltern. Aber deren Eltern kamen von der Erde. Sie war seine Herkunftswelt. Sein genetischer Code erinnerte sich an sie, obwohl sein Gedächtnis daran keine Erinnerungen hatte. An den Rumpf der Posaune gehakt, die vom Rächer-Kommandomodul in Richtung der Stiller Horizont geschleppt wurde, befand er sich jetzt so nah an seinem Heimatplaneten, wie er je gelangen sollte.


  Falls er und Angus Thermopyle scheiterten, mochte diese wehmütigschöne, erhaben blaue Kugel zum Grab der Menschheit werden.


  Zum drittenmal überprüfte Thermopyle, ob Ciro sich richtig festgehakt hatte. Es ließ sich nicht ausschließen, daß die Anflugdaten, die der Stiller Horizont übermittelte, Kapitänhauptmann Ubikwe zu plötzlichem Schub zwangen.


  Doch Ciro war sicher angehakt. Auf die Weise, die jemandem den Wahn suggerierte, er könnte sich mit der Hand an einem Raumschiff halten, wenn es Schub gab, war er nicht verrückt. »Ist dir noch bewußt, was du zu tun hast?« keuchte Thermopyles Stimme in Ciros Helm. »Ist dir alles klar?«


  Ciro wußte, daß die Amnion diese Helmfunkfrequenz nicht abhören konnten. Er und Thermopyle untereinander sowie Posaune und Kommandomodul standen auf einer besonders chiffrierten Frequenz in Verbindung, die dem Feind unerkennbar blieb. Trotzdem wünschte sich Ciro, Angus Thermopyle würde weniger reden. Durch das Gerede in seinen Ohren fühlte er sich entblößt, als könnten Worte ihn an die Defensiveinheit verraten.


  Er faßte das Impacter-Gewehr. Ein Flexistahlband koppelte es an seinen Gürtel. »Die Luke ist offen«, antwortete er leise. Angus Thermopyle hatte sie selbst geöffnet, ehe sie von Bord der Rächer gingen. »Es ist alles vorbereitet. Ich laß Sie nicht im Stich.«


  In gewissem Umfang war das gelogen. Er hatte sich schon haarklein ausgedacht, wie er von Thermopyles Planung abweichen wollte.


  Natürlich kannte Angus Thermopyle die Wahrheit. Er hatte in jeder Hinsicht den totalen Durchblick. Aber um Mikkas willen – oder zu seiner eigenen Beruhigung – benahm er sich, als erwartete er von Ciro, seine Anweisungen hundertprozentig zu befolgen.


  »Sieh zu, daß du recht behältst«, schnaufte Thermopyle. »Mir ist’s schnuppe, wie bekloppt du bist. Wir dürfen uns keine Patzer leisten.«


  Angus Thermopyle hatte sich lediglich mit zwei Laser-Schweißbrennern bewaffnet. Sonst trug er nichts mit als einen zweiten, auf den Rücken geschnallten EA-Anzug sowie einen schweren, an den Gürtel gehängten Kanister voller Plexulose-Abdichtungsmaterial. Hätte Ciro nicht solches Vertrauen zu ihm gehabt, wäre er vielleicht auf die Frage verfallen, welchen Schaden Thermopyle eigentlich mit so unzulänglicher Ausrüstung glaubte anrichten zu können. »Lassen Sie ihn in Frieden, Thermopyle«, murmelte Mikkas Stimme von der Brücke der Posaune; aber nur aus gewohnheitsmäßiger Abwehr, ohne jeden Nachdruck. »Wenn er Mist baut, sterben Sie nicht früher als er.«


  »Gefällt Ihnen die Aussicht?« erkundigte sich Kapitän Ubikwe, bevor Angus Thermopyle etwas erwidern konnte. Ubikwe sprach mit gemütvoll tiefer Stimme, um die Spannung zwischen Thermopyle und Mikka zu entschärfen. »Mir wird immer wieder erzählt, sie wäre sensationell, aber ich habe nie viel davon. Wahrscheinlich habe ich zuviel Zeit hinter Metallwänden zugebracht. Freier Weltraum verursacht mir Brechreiz.«


  »Dann ist’s nur gut, daß Sie nicht vor meiner Aufgabe stehen, Dicker«, krächzte Thermopyle. Es klang, als ob er erstickte.


  »Verdammt wahr.« Man hörte Kapitän Ubikwe Frohsinn an; beinahe Glücksgefühl. »Wo ich jetzt bin, fühle ich mich am wohlsten.«


  Falls alles andere mißlang, sollte er die Posaune abwerfen und versuchen, die Protonenemitter der Stiller Horizont zu rammen. Anscheinend verdroß die Möglichkeit eines derartigen Endes ihn überhaupt nicht.


  Ciro empfand Verstimmung. Er fühlte sich durch Kapitän Ubikwes gute Laune herabgesetzt. Er war sicher, daß der Kapitänhauptmann ihm nicht traute.


  »Mir war’s lieber, alle hielten die Klappe«, sagte er voller Trotz. Ihm war die eigene Stimme zuwider. Sie klang zu sehr nach einem Kind. »Ich muß schon an genug denken.«


  Zu seinem Erstaunen blieben Mikka und Kapitänhauptmann Ubikwe von da an still.


  Angus Thermopyle dagegen nicht. Aber Ciro hatte alles schon gehört; vieles kannte er auswendig. Anstatt Thermopyle Aufmerksamkeit zu schenken, konzentrierte er sich auf die Stiller Horizont – und auf Gedanken an die Frau, die ihn zu dem, was er war, gemacht hatte, die Kapitänin der Sturmvogel!


  Gewissermaßen hatte er sich in sie verliebt. Ihm war von ihr ein Mutagen in die Adern gespritzt worden. Sie hatte ihm befohlen gehabt, die Posaune zu vernichten. Jetzt war sie tot – und er hatte es nicht geschafft, ihre Wünsche zu erfüllen. Er hatte das Gefühl, ihr durch ein Band verpflichtet zu sein, das ebenso eng war wie Leidenschaft.


  Ciro erachtete sich als verantwortlich für ihren Nachruf; das Andenken, das die Menschen an sie behielten. Weil er ihr Geschöpf geworden war, oblag es ihm, ihrem Leben den letztendlichen Sinn zu verleihen, und er hatte vor, ihr volle Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.


  Es war seine Absicht, ihrem Beispiel dergestalt zu folgen, wie sie es nicht einmal im Traum für möglich gehalten hätte.


  


  


  LANE


  


  


  Lane Harbinger war aus Erschöpfung wie erschlagen zumute – ein Gefühl, das eine Frau wie sie, die sich häufig ausschließlich durch künstliche Stimulanzien ernährte, gründlich verunsichern mußte. Sie wußte sich kaum noch irgendwie zu helfen. Sollte sie den Kopf aufstützen? Die Augen schließen? Eine Versuchung bedeuteten diese Möglichkeiten für sie. Aber dann entging ihr eventuell etwas…


  Also zündete sie sich statt dessen eine neue Nik an, trank den restlichen Inhalt einer Thermoskanne Kaffee – gemischt mit einem Schuß Hype – und taumelte von ihrer Computerkonsole zum Imbißautomaten des Labors, um die Kanne abermals füllen zu lassen.


  Sonderbar… Es gelang ihr nur mit Mühe, das Gleichgewicht zu wahren. Die Knie schienen sich nicht mehr normal zu bewegen, und ihre Füße hatten zum Boden eine reichlich vage Beziehung. War sie je schon einmal dermaßen müde gewesen? Sie entsann sich nicht.


  Auch das war seltsam. Sie sah sich gern als Frau, die nichts vergaß.


  Vermutlich hatte sie eine Art von Offenbarungserlebnis erwartet. Ein Fünkchen Genugtuung. Ein kleines bißchen Triumph. Vielleicht fühlte sie sich deshalb so desorientiert. Denn nichts dergleichen war geschehen. Ihre Augen konnten schlichtweg nicht mehr geradeausgucken, und wiederholt spürte sie von den Schläfen ausgehenden, leichten Schwindel.


  Die Wirklichkeit, die sie bisher stets gekannt hatte, war einer radikalen Wandlung unterzogen worden doch Lane Harbinger vermochte an nichts anderes mehr zu denken, als sich endlich langlegen zu dürfen.


  Sie brauchte Hype. Koffein. Verdammt, sie mußte sich etwas spritzen. Womöglich behielt sie dann über die Situation den erforderlichen Überblick.


  Nach einigen Schlucken Kaffee, der so heiß aus dem Automaten kam, daß jeder andere Mensch sich die Zunge verbrüht hätte, merkte sie, daß Hashi Lebwohl tobte.


  Er rannte vor Sicherheitschef Mandich auf und ab, als hoffte er, Mandich wäre die Ursache seines Furors zu verstehen fähig – als hätte er vergessen, daß Mandich zur Operativen Abteilung zählte und daher nahezu selbstverständlich als fast hirntot galt. Im ersten Moment hörte sie – scheinbar zusammenhanglos – Vorwürfe wie ›Verantwortungslosigkeit‹, ›Arroganz‹ und ›Größenwahn‹. Größenwahn, ha! Davon mußte ausgerechnet er anfangen. Doch sobald sie aufmerksamer hinhörte, konnte sie wieder mehrere Wörter hintereinander verstehen.


  »…mir eine Funkverbindung zu verweigern…!«


  Etwas regte sich in Lane Harbingers Magengegend, das auf Übelkeit hinauslief. Auch ihre Desorientierung verschlimmerte sich spürbar.


  »Meines Erachtens wird Direktorin Donner einen guten Grund haben«, entgegnete der Sicherheitschef ungehalten. Er mußte genauso müde wie Lane Harbinger sein, sah aber nicht danach aus. Vielmehr hatte man von ihm unwillkürlich den Eindruck, als wollte er Hashi Lebwohl verprügeln.


  »Natürlich hat sie einen guten Grund!« wetterte Lebwohl. »Sie ist ja befehlshabende VMKP-Direktorin« – er äußerte die Bezeichnung mit allen Anzeichen der Häme – »und genießt es offensichtlich. Sie ist bekanntlich eine Anhängerin rigider Kontrollmacht. Und ist das nicht der ganze Sinn der OA?« Er fuchtelte mit den dünnen Armen. »Deshalb darf von jetzt an ohne die Erlaubnis Ihrer Hoheit niemand mehr atmen, denken oder scheißen!«


  »Was ist los, Direktor Lebwohl?« hörte Lane Harbinger sich zu ihrer eigenen Verblüffung fragen. Sie hatte nicht geahnt, daß sie noch über genügend Kraft verfügte, um Konfusion zu empfinden.


  Er fuhr mit solchem Ungestüm herum, daß ihm die Brille von der Nase flog. Doch er fing sie geschickt mitten aus der Luft und setzte sie wieder auf.


  »In ihrer überragenden Weisheit lehnt Min Donner es ab«, knurrte er in wüstem Ton, »mich mit Koina Hannish zu verbinden.«


  Ach herrje. Das war wirklich ein Problem. Wofür sollte alles von Nutzen sein, was Hashi Lebwohl, Mandich und sie geleistet hatten, wenn sie keine Gelegenheit erhielten, das Regierungskonzil darüber zu unterrichten?


  »Das ist unwahr, Sie wissen es doch selbst«, schnauzte darauf Mandich. Die blinde Ergebenheit von Donners Untergebenen hatte längst legendären Charakter. »Sie hat nicht gesagt, daß Sie keine Funkverbindung haben können. Sie hat Ihnen mitgeteilt, daß Sie Ihnen Bescheid gibt, wenn für Sie ’ne Frequenz frei ist. Sobald’s möglich ist.«


  »Das ist eine Unterscheidung ohne Unterschied.« Hashi Lebwohl kochte und schäumte vor Verbiesterung wie ein Bottich Säure. »Unsere ganzen Bemühungen waren vergeblich. Genau wie die Zumutungen, denen Koina Hannish sich aussetzen mußte, ohne einen einzigen Beweis zu haben. Und ich kann’s kaum ertragen, an die Konsequenzen für Warden Dios zu denken, der mit solcher Ausgeklügeltheit auf die jetzige Situation hingearbeitet hat. Min Donner erkennt weder die große Bedeutung« – bitterbös schleuderte er diese Behauptung Mandich ins Gesicht – »noch die vorrangige Dringlichkeit unserer Leistung!«


  Der OA-Sicherheitschef ballte die Fäuste vor der Brust. Lane Harbinger fragte sich, ob er es tatsächlich über sich brächte, Hashi Lebwohl zu verdreschen. Sie sorgte sich, er könnte, falls er davon absah, vielleicht das Labor zertrümmern.


  Und wenn es dazu kam, was sollte sie dann machen? Den OA-Sicherheitsdienst rufen? Ha! Das war ja wohl ein Witz!


  »Blödsinn!« schnob er. »Ich bin der Auffassung, daß sie sich darüber so gut wie Sie im klaren ist. Aber falls nicht, dann nur, weil Sie es ihr nicht richtig erklärt haben. Sie benehmen sich immer derart geheimniskrämerisch« – er betonte das Wort, als meinte er unehrlich –, »daß Sie weder eine unmißverständliche Frage beantworten können, noch überhaupt eine deutliche Aussage von sich geben.«


  Hashi Lebwohl überging diesen Vorwurf. Er betrug sich, als wären Mandichs Worte so wesenlos wie der Qualm, den Harbingers Nik verbreitete.


  Plötzlich stürzte er sich nachgerade auf Mandich. »Aber Sie können mir die Funkverbindung vermitteln lassen. Als OA-Sicherheitschef und enger Mitarbeiter der befehlshabenden VMKP-Direktorin haben Sie dazu die Befugnis. Die Stationszentrale gehorcht Ihnen. Einen Grund brauchen Sie nicht zu nennen, Ihre allgemeinen Dienstpflichten genügen zur Begründung.« Seine Stimme sirrte vor Gereiztheit wie ein Wespenschwarm. »In Ihrer Hand liegt es, das Schicksal Warden Dios’ und der VMKP zu wenden.«


  Ungläubig starrte der Sicherheitschef ihn an. Dann schnitt, er eine Miene finsterer Abweisung. »Lecken Sie mich im Arsch, Lebwohl. Eher bring ich Sie um. Meinen Sie etwa, mir gefällt’s, derjenige zu sein, der den Kaze zu Godsen Frik durchgelassen hat?« In seinen Augen ballte sich ein Ausdruck düsterer Wut. »Der Mann, der Alt übersehen hat? Auf mir lastet dermaßen viel Verantwortung für die Scheiße, in der wir stecken, daß ich kaum aus noch ein weiß, verflucht noch mal. Unterläuft mir wieder eine Panne, war’s besser, ich gäbe den Löffel ab. Auf jeden Fall wäre ich dann zu nichts mehr zu gebrauchen. Ich kann mich nur an meine Pflicht halten. Direktorin Donner gibt mir die Befehle. Ich denke gar nicht daran, Untreue an Dienstpflicht und Eid zu begehen, in dem ich mich von Ihnen zum Ungehorsam verleiten lasse.«


  »Aber ich muß mit dem Regierungskonzil sprechen!« schrie Hashi Lebwohl.


  Zu ihrer Verblüffung glaubte Lane Harbinger seiner Stimme Verzweiflung anzuhören.


  Ihr entfuhr ein Stöhnen. Vor ihren Augen wurde alles undeutlich. Lebwohl und Mandich verschwammen mit dem Hintergrund.


  Lebwohl wollte mit dem Regierungskonzil sprechen. Er redete gern. Manchmal vermutete Harbinger, daß er das Reden mehr als das Leben liebte.


  »Vielleicht hat die Direktorin einen Grund.« Was gab ihr diese Erwägung ein? »Einen Grund, an den Sie nicht gedacht haben.«


  Ihren Einwand nahm Hashi Lebwohl nicht mit solcher Entrüstung auf wie Mandichs Entgegnungen. Irgendwie war es ihr gelungen, ihn davon abzulenken. Offenen Munds musterte er sie; klappte ihn schließlich zu. Die Schmierstreifen auf seinen Brillengläsern glänzten im Licht.


  »Einen Grund, an den ich nicht gedacht habe?« fragte er mit unerwarteter Beherrschtheit. »Zum Beispiel?«


  Unter Umständen hatte er gemerkt, daß sie am Rand einer Ohnmacht wankte.


  Sie deutete ein Achselzucken an. »Ich weiß es so wenig wie Sie.« Für einen kurzen Moment brachte sie kein Wort zustande. »Sie ist besser als Sie darüber informiert«, fügte sie dann hinzu, »was gegenwärtig geschieht.«


  Mandich nickte energisch.


  Hashi Lebwohl betrachtete Lane Harbinger, als hätte auch er Sehschwierigkeiten. Oder traute seinen Augen nicht. »Möchten Sie mir etwa empfehlen«, erkundigte er sich mit einem beängstigenden Röcheln, »Min Donner zu vertrauen?«


  »Ich jedenfalls rate es Ihnen«, knurrte Mandich.


  Direktor Lebwohl und Lane Harbinger schenkten ihm keine Beachtung.


  »Sie haben sie als befehlshabende Direktorin eingesetzt.« Harbinger war sich selbst nicht sicher, weshalb sie auf diese Feststellung Wert legte. »Nicht ich.« Ihr war, als spräche sie im Schlaf.


  »Ist ihre Hochnäsigkeit vielleicht meine Schuld?« hielt Lebwohl ihr verbissen vor. Aber sofort verwarf er die Frage mit einem Wink. »Ich verstehe, was Sie meinen. Warum habe ich Sie darum ersucht, mir diese Bürde abzunehmen, wenn ich ihr nicht zu vertrauen bereit bin? Falls ich mich in ihr geirrt habe, kann ich den Fehler nun kaum noch korrigieren. Daraus folgert, wie Sie sagen, daß die Frage, ob sie nicht einen guten Grund hat, berechtigt ist. Andernfalls riskiere ich’s« – ein bissiger Blick streifte Mandich –, »ihre vermutlich doch unterstützungswürdigen Absichten zu hintertreiben.«


  »Mein Gott«, murmelte der Sicherheitschef vor sich hin. »Ein Anfall kluger Einsicht. Ich kann’s nicht glauben.«


  Hashi Lebwohl verzichtete auf eine Antwort. Es konnte sein, daß er Mandichs Bemerkung gar nicht gehört hatte. Er nahm die Brille ab, ließ sie an einem Finger baumeln und rieb sich mit dem Handballen die Augen, als versuchte er den Blick zu klären.


  Vage erinnerte sich Lane Harbinger an den Kaffee, der vor ihr stand. Sie hob ihn an den Mund – aus erstaunlicher Tiefe, wie es schien – und leerte den Becher. Verdammt, der Kaffee war schon kalt. Sie brauchte etwas Heißes, um wach zu bleiben. Also füllte sie den Becher nach.


  Mit der Verwirklichung dieses Vorhabens gelangte sie lediglich bis zum Ausdrücken ihres Nik-Stummels und dem Anzünden einer weiteren Nik. Danach hatte sie schon vergessen, was sie tun wollte.


  Hashi Lebwohl hatte die Brille von neuem aufgesetzt. »Na gut«, sagte er, als Harbingers Blick wieder auf ihm ruhte. »Wenn sie das Recht für sich beansprucht zu bestimmen, wann wir mit dem Regierungskonzil sprechen, nehme ich für mich das Recht in Anspruch festzulegen, wer für uns spricht.« Er straffte die Schultern. »Ans Mikrofon, Lane.« Er zeigte auf ihre Computerkonsole. »Sobald Direktorin Donner uns die Funkverbindung herstellt, kontaktieren Sie Direktorin Hannish.«


  Lane Harbinger fiel beinahe um. Ihre Thermoskanne fiel wirklich, entglitt ihren auf einmal tauben Fingern und knallte auf den Fußboden. Hatte sie die Nik auch verloren? Es mußte so sein. Sie hatte sie in keiner von beiden Händen. Sie hatte nicht mehr das beruhigende Gefühl des Nuckelns zwischen den Lippen.


  Plötzlich rannen ihr Tränen übers Gesicht.


  »Nein«, stöhnte sie. »Bloß das nicht, Direktor Lebwohl, bitte. Ich kann nicht. Ich bin zu…«


  Schlagartig wurde ihr klar, welche Art von Genugtuung sie sich wünschte. Sie wollte dasitzen und zuhören, während jemand anderes die Resultate ihrer Arbeit verwendete, um etwas Entscheidendes zu tun. Nahm sie diese waghalsige Aufgabe selbst auf sich, ging alles in die Binsen.


  »Sie spinnen doch, Lebwohl«, behauptete Mandich. »Sehen Sie sie sich mal an. Sie kann kaum noch auf den Beinen stehen.«


  »Sie müssen«, beharrte Lebwohl trotz ihrer Tränen. »Ich bin, was Min Donners Verhalten angeht, aufs Raten angewiesen. Allerdings kann ich mir vorstellen, daß sie an unsere Glaubhaftigkeit denkt. Vielleicht hofft sie, daß wir einen Moment erwischen, in dem das Regierungskonzil für unsere Beweisführung besonders aufgeschlossen ist. Aber wenn darauf Rücksicht genommen werden muß, ist es auch ratsam, sich zu fragen, wie die Beweise am vorteilhaftesten präsentiert werden. Und ich bin ja…«


  Er verstummte. Einige Augenblicke lang konnte er nicht mehr sprechen. Er mußte näher treten, sich dicht vor sie stellen, ehe er es schaffte, den Satz zu beenden.


  »Ich bin diskreditiert, Lane.« Sie hatte den befremdenden Eindruck, daß er sich erniedrigte, für Wichtigeres ein Opfer brachte. »In letzter Zeit habe ich zu viele Verlautbarungen abgegeben, die das Regierungskonzil jetzt als Unwahrheiten einstufen muß, und GOD Cleatus Fane würde diese Blöße sofort nutzen. Zweifellos sieht man in mir einen Handlanger Warden Dios’, der seinen Machenschaften und nicht der Wahrheit dient. Hat er Verrat begangen, gilt das gleiche für mich. Diese Argumentation wäre der Wirkung unserer Beweise stark abträglich. Und Sicherheitschef Mandich ist durch seine allgemein bekannte Nibelungentreue zur Operativen Abteilung ähnlich ungeeignet für diese Aufgabe.«


  Mandich furchte über diese Aussage die Stirn, aber widersprach ihr nicht.


  »Die Wahrheit« – Lebwohl äußerte das Wort, als riefe es ihm Unbehagen hervor – »wird überzeugender sein, wenn man sie von Ihnen erfährt.«


  Es mochte sein, daß er recht hatte. Oder nicht. Lane Harbinger hatte keine Ahnung. Dennoch leuchtete der Sinn seines Appells ihr ein. Der bloße Gedanke, die Konzilsparlamentarier könnten es ablehnen, die Wahrheit zu glauben, nur weil sie sie von Lebwohl hörten, war mehr, als sie zu verkraften vermochte. Die einzige Eigenschaft, die sie an sich selbst schätzte, auf die sie Stolz verspürte, war ihre Befähigung, sich durch Trümmer und Schutt der Fakten zu wühlen, bis sie den festen Boden der Tatsachen wiederfand. Und sie respektierte Hashi Lebwohl, nicht weil er, wie sie zugeben mußte, ein brillanter Denker war, sondern weil er diesen Teil ihrer selbst niemals gehemmt oder mißbraucht hatte.


  Wenn sie sich der Herausforderung zu stellen hatte, auf die Zukunft der Menschheit persönlich Einfluß zu nehmen, um den Ergebnissen ihrer Arbeit zur Anerkennung zu verhelfen, dann mußte es eben sein…


  »In dem Fall«, antwortete sie Lebwohl mit schwacher Stimme, »ist es wohl besser, Sie ordern für mich aus der Bordklinik ’ne kräftige Injektion.« Sie konnte den Tränenstrom nicht stillen. »Sonst kann ich mich nämlich wirklich nicht mehr auf den Beinen halten.«


  Anstatt an die Computerkonsole zurückzukehren, ließ sie sich langsam auf den Fußboden sinken und bedeckte das Gesicht mit den Händen.


  


  


  KOINA


  


  


  Nur aus Berufsstolz weigerte sich Koina Hannish, sich vor Scham und Elend zu krümmen, während Konzilsvorsitzender Len das Regierungskonzil zur Abstimmung über Cleatus Fanes Vorschlag aufrief.


  Sie hatte in der schlimmstmöglichen Weise versagt: Ihre Anstrengungen, die die Macht des Drachen über das EKRK – und die VMKP – schwächen sollten, hatten sie statt dessen verstärkt. Cleatus Fane hatte sie übertrumpft. Letzten Endes mußte alles scheitern, was Warden Dios sich erträumt oder erstrebt hatte, weil Holt Fasners Untergebene ihm tüchtiger dienten, als sie Dios’ Weisungen auszuführen verstand.


  Was hätte ich tun sollen? fragte sie sich immer wieder. Für sie war diese Frage wichtig. Ihr fehlten sämtliche Beweise. Dennoch hatte sie das Empfinden, Konzilsangehörigen wie Sixten Vertigus, Blaine Manse und Tel Burnish nie mehr in die Augen sehen zu können. Hartnäckig hielt sich bei ihr die Vorstellung, es müßte irgend etwas geben, durch das ein anderer Sitzungsverlauf möglich gewesen wäre.


  Aber nach wie vor fiel ihr nichts ein. Keine Geste der Verzweiflung und kein dramatisches Beschwören riß nun noch das Ruder herum. Die Wahrheit lautete schlicht und einfach, daß sie es nicht geschafft hatte. Cleatus Fane hatte Oberwasser. Und mit verheerenden Nachwirkungen für die gesamte Menschheit.


  Der arme Abrim Len hatte ihr Erfolg gewünscht; anhand seiner außergewöhnlichen Hilfsbereitschaft war es offensichtlich gewesen. Morn Hylands Schicksal hatte ihm den Rückgriff auf unvermutete Quellen innerer Kraft gestattet. Selbst jetzt tat er noch, was er konnte, um das unausweichliche Debakel hinauszuzögern. Nachdem der Vorschlag des GOD zur Diskussion gestellt und befürwortet worden war, hatte Len darauf bestanden, daß der ihm fürs Protokoll einen genauen Wortlaut des Antrags formulierte. Darüber war ein Weilchen verstrichen. Danach hatte er ein langsames, umständliches, namentliches Abstimmungsverfahren eingeleitet, in dessen Verlauf er jedes Konzilsmitglied mit Namen aufrief, die jeweilige Entscheidung wiederholte und ins offizielle Konzilsprotokoll aufnehmen ließ. Trotz der Dringlichkeit der Situation – und obwohl Fane aus Ungeduld der Raserei nahe war – führte Len die Parlamentarierversammlung in ermüdendem Schneckentempo durch die Prozedur, die Warden Dios’ Untergang besiegeln mußte.


  Koina bewunderte ihn für seine Halsstarrigkeit, aber wußte, die Mühe war vergeblich. Inzwischen waren acht Stimmen abgegeben worden: sechs dafür, eine dagegen, eine Enthaltung. Sobald elf Stimmen zugunsten von Cleatus Fanes Vorschlag vorhanden waren – die einfache Mehrheit –, erhielt die Vorlage Gesetzeskraft, selbst wenn Abrim Len sämtliche übrigen Deputierten noch zum Widerstand anstiften könnte.


  Die eine Nein-Stimme überraschte Koina ein wenig. Sigune Carsin, die Sixten Vertigus nachgeordnete VWB-Delegierte, hatte Veto eingelegt. Kapitän Vertigus war zwar politisch ihr Vorgesetzter, aber sie hatte jahrelang gegen ihn gearbeitet, als hielte sie seine Kritik an der VMK und Holt Fasner für verwerflich. Doch anscheinend hatte sie sich ihre Einstellung neu überlegt. Nach ihrer Stimmabgabe hatte sie sich vorgebeugt und Sixten Vertigus die Schulter gedrückt, als wollte sie Mitgefühl oder Solidarität zum Ausdruck bringen. Dieser kleine, unerwartete Sieg hätte Koina wenigstens ein bißchen freuen sollen, aber sie fühlte sich derart ausgelaugt, daß sie dergleichen nicht mehr zu würdigen wußte. Ihre Ermattung war so weit fortgeschritten, daß sie den letzten Rest an Kraft für die grausame Aufgabe aufwenden mußte, die Fassade zu wahren, während jede Stimmabgabe den Pfahl tiefer ins Herz der VMKP trieb, der sie doch zu dienen beabsichtigt hatte.


  Jetzt waren es sieben Ja-Stimmen und zwei Enthaltungen; und immer noch eine Nein-Stimme: Bisher hatte niemand sich Sigune Carsin angeschlossen.


  Neben Koina frettete Cleatus Fane still vor sich hin. Soweit sie ersah, benutzte er sein Kehlkopfmikrofon nicht mehr. Allem Anschein nach erledigte mittlerweile ein VMK-Kommunikationstechniker es, Fasner über den Hergang der Abstimmung zu unterrichten. Falls der Drache Fane etwas mitteilte, ließ er sich nichts anmerken. Vielmehr beobachtete er die Konzilsdeputierten – besonders Konzilsvorsitzenden Len – mit haßerfülltem Blick, der seinen Opponenten Unannehmlichkeiten verhieß.


  Sixten Vertigus wirkte, als schliefe er, übermannt von Alter und Niedergeschlagenheit. Tel Burnish und Blaine Manse hatten noch nicht abgestimmt. Ebensowenig Punjat Silat. Durch sie mochte die Zahl der Gegenstimmen auf fünf steigen. Doch diese Gesamtzahl reichte nicht einmal annähernd aus. Und wer kam dafür in Frage, sich ihnen anzuschließen? Wer hatte genug Mumm? Eventuell Vest Martingale; vielleicht aufgrund ihrer Erbitterung. Allerdings war die VMK der größte Aktionär der KombiMontan-Station…


  Koina spielte mit dem Gedanken, sich zu entschuldigen und zu gehen; den Saal vor Ende der Abstimmung zu verlassen. Dann könnte sie in Ruhe ihren Jammer ausweinen. Doch ihr Pflichtgefühl zwang sie zum Mitansehen dieses allmählichen Verderbens; des schrittweisen Auslöschens aller Hoffnung der Menschheit. Sie blieb an ihrem Platz, obwohl Trostlosigkeit ihr das Herz zusammenkrampfte.


  Sie regte sich kaum, als eine ihrer Kommunikationsspezialistinnen näher rückte und ihren Arm antippte.


  »Direktorin«, flüsterte die Frau, »ein Anruf von Lane Harbinger.«


  Koina blickte starr geradeaus, während ihr Gehirn Verständnisschwierigkeiten hatte. Lane Harbinger…? Den kannte sie nicht. Oder doch? Er verursachte in ihren übermüdeten Nerven ein Kribbeln, ohne daß sie sich an Konkretes erinnerte. Wahrscheinlich eine Mitarbeiterin der Stationszentrale, die an sie eine peinliche Frage oder weitere schlechte Nachrichten für sie hatte.


  »Dr. Lane Harbinger«, half die Kommunikationstechnikerin nach, bezähmte ihre Eindringlichkeit. »Sie ist in der DA tätig.«


  In der DA…?


  Wie durch ein Wunder erinnerte Koina sich daraufhin an Hashi Lebwohls genauen Tonfall, als er sie gefragt hatte: Sind Sie mit Lane Harbinger bekannt? Sie hatten im Shuttle gesessen, waren vom VMKP-HQ unterwegs nach Suka Bator gewesen, wo sie hatten miterleben müssen, wie man Sixten Vertigus’ Abtrennungsgesetz abschmetterte. Aus nebulösen, wie meistens nur ihm einsichtigen Gründen hatte Direktor Lebwohl hinzugefügt: Sie haben vieles gemeinsam.


  »Sie möchte dem Regierungskonzil eine Mitteilung machen«, erklärte die Kommunikationstechnikerin angespannt.


  Unversehens ereilte ein unheimliches Gefühl der Abgehobenheit Koina. Es schien, als hätte sie über das eigene Verhalten keine Gewalt mehr. Sie hätte sogar ohne weiteres geschworen, dabei willentlich nicht mitzuwirken. Soviel sie wußte, fragte sie die Kommunikationsspezialistin: Weshalb? Oder sich selbst. Ist ihr nicht klar, daß hier wichtige Dinge passieren. Es erstaunt mich, daß die Stationszentrale ihr das Funktelefonat erlaubt hat.


  Nach Hashi Lebwohls Angaben war Lane Harbinger auf eine winzige, aber durchaus signifikante Information über Godsen Friks Mörder gestoßen. Anscheinend war es ihr herauszufinden gelungen, daß der KMOS-SAD-Chip der ursprünglich als Fälschung betrachteten Id-Plakette des Kaze einen gültigen Quellcode des EKRK-Schutzdienstes enthielt – eine Einzelheit, die Lebwohl als nahezu so faszinierend wie eine Übernatürlichkeit angesehen hatte. Koina wußte nicht mehr warum.


  Doch momentan war es auf alle Fälle belanglos. Von Godsen Friks Mörder hinterlassene Spuren hatten hier nicht die mindeste Bedeutung. Kein Quellcode-Bruchstück, egal, wie aufschlußreich es sein mochte, konnte noch Warden Dios’ Sturz aufhalten.


  Was also wollte Lane Harbinger, um Gottes willen?


  Tatsächlich jedoch äußerte Koina keine dieser Fragen. Ihre Gedankengänge standen zu dem, was sie tat, in gar keinem Zusammenhang mehr. Ihr Körper schien eigene Gründe zum Handeln zu haben. Er sprang augenblicklich senkrecht auf, als gehörte er einer anderen; winkte mit beiden Armen, um Abrim Lens Aufmerksamkeit zu erregen.


  »Konzilsvorsitzender Len«, rief ihr Mund, während ihr Hirn mit ärgster Verwirrung rang.


  Zu ihrem Schrecken hatte sie nicht die geringste Ahnung, was sie überhaupt sagen sollte.


  »Direktorin Hannish!« gellte neben ihr Cleatus Fanes Stimme wie ein Alarmsignal. »Setzen Sie sich!«


  Natürlich war er im Recht. Sie hatte nicht das Wort; durfte nicht einfach irgend etwas durch den Saal rufen. Außerdem war sie ohnehin längst gescheitert. Beklommen vor Scham machte sie Anstalten zum Hinsetzen… Aber ihr Körper blieb kurzerhand auf den Beinen. Ihre Gliedmaßen balancierten sich ins Gleichgewicht, als wäre sie eine Boxerin, hätte sie vor, jeden zu Boden zu schlagen, der ihr in die Quere kam. »Konzilsvorsitzender Len«, rief sie. »Bitte hören Sie zu!«


  Hinter ihrem Rücken maulte Cleatus Fane bitterliche Flüche. Mehrere Konzilsdeputierte versuchten sie niederzuschreien. Sixten Vertigus hob den Kopf und warf ihr einen Blick müder Ratlosigkeit zu. Außer Abrim Len beachtete Koina niemanden; sie interessierte sich für nichts als sein Mienenspiel.


  Du liebe Güte, was machte sie da? Jeden Moment wurde sie aus dem Saal gewiesen. Abrim Len blieb gar keine Wahl. Er hatte Fane den Hinauswurf angedroht; schon wünschenswerter Gleichbehandlung wegen, wenn aus keinem anderen Grund, mußte er sich nun dazu gehalten fühlen, die Drohung an ihr wahrzumachen.


  Doch im ersten Augenblick war er wohl zu verdutzt, um die Störung zu tadeln. »Was soll ich hören?« fragte er völlig perplex.


  Koina wußte es selbst nicht. Sie wußte überhaupt nichts.


  Aber irgend etwas mußte sie wissen. Wie hätte sie sonst antworten können?


  »Konzilsvorsitzender, ich habe einen Anruf Dr. Lane Harbingers im VMKP-HQ.« Trotz der Verwirrung klang ihre Stimme fest. »Sie arbeitet in der Abteilung Datenakquisition und möchte dem Regierungskonzil etwas mitteilen.«


  Abrim Len stöhnte auf. »Direktorin Hannish, das geht nicht.« Seine Miene spiegelte Ärger, Bedauern und Abgeschlafftheit wider. »Wir sind mitten in einer Abstimmung, Herrgott noch mal.« Er bewegte den Mund, als wollte er etwas ausspeien, das einen ekligen Geschmack hatte. »Wir haben Ihnen gestattet, alles zu sagen, was Ihnen paßte, unabhängig von der Unerwünschtheit Ihrer Äußerungen. Nun müssen Sie uns die Abstimmung beenden lassen, solang uns noch Zeit bleibt.«


  Zeit: Da lag das Problem. Koina mußte die Situation durchschauen, aber es gelang ihr nicht; ihr war die Zeit ausgegangen…


  Auf einmal verstand sie die Lage.


  Zeit. Natürlich. Der Zeitfaktor war Fanes Hauptargument: der Köder, den er benutzt hatte, um durchzudrücken, daß man seinen Vorschlag auf die Tagesordnung setzte und zur Abstimmung stellte. Wenn nicht er selbst, so hatte auf jeden Fall doch sein Boss daran höchstes Interesse, die Auflösung der VMKP durchzupeitschen, ehe das Rendezvous des Rächer-Kommandomoduls mit der Stiller Horizont erfolgte.


  In dieser Sekunde verflog Koina Hannishs Konfusion.


  Nicht nur an Bord des Shuttles hatte sie gehört, daß Hashi Lebwohl Dr. Harbinger erwähnte. Auch während der letzten Besprechung mit Warden Dios, an der er, Koina und Sicherheitschef Mandich in einem der Büros des Polizeipräsidenten teilgenommen hatten, war ihr Name gefallen.


  Lane Harbinger ermittelte hinsichtlich Nathan Alts.


  Mit einem Schlag sah Koina, was sie außer acht gelassen hatte; erkannte das Argument, das sie sofort hätte anführen sollen.


  »Es tut mir leid, Konzilsvorsitzender«, entgegnete sie mit Nachdruck. »Die Abstimmung ist unwichtig. Sie ist vollkommen bedeutungslos.«


  Dem Konzilsvorsitzenden sackte das Kinn herunter. Maxim Igensard brabbelte Widerspruch. Mehrere Deputierte, die die Stimmabgabe schon hinter sich hatten, zeterten auf sie ein.


  »Das hauptsächliche Argument, mit dem Mr. Fane die Notwendigkeit der Abstimmung begründet hat«, erklärte sie, während Cleatus Fane nach Luft schnappte, um seinen Einspruch hervorzudonnern, »lautet doch, daß Warden Dios unter Verdacht steht, ein Verräter zu sein, und wir jemanden, der des Verrats verdächtigt wird, in unserem Namen keine Abmachungen mit den Amnion treffen lassen dürfen, keine Vereinbarungen, die die Zukunft der ganzen Menschheit beeinflussen. Aber Warden Dios« – ohne die Stimme zu heben, traf sie die Feststellung dennoch mit einem Nachdruck, als schrie sie – »hat mit den Amnion gar keine Übereinkunft ausgehandelt. Vielmehr ist es durch Morn Hyland geschehen. Sie hat es selbst gesagt. Und sie wird’s auch weiterhin tun, egal, wer VMKP-Polizeipräsident ist oder wer der VMKP Befehle gibt. Sie haben es doch gehört.« Koina sprach mit beharrlicher Dringlichkeit. »Sie erkennt keine höhere Befehlsgewalt mehr an. Wie seitens Mr. Fane bemerkt worden ist, hat sie uns in bezug auf ihre Verhandlungen mit der Stiller Horizont offenbar nicht die volle Wahrheit bekanntgegeben. Wenn sie uns schon nicht offenlegt, was ihre Absichten sind, ändert sie sie bestimmt nicht, nur weil wir Warden Dios gegen einen Nachfolger austauschen. Es ist nicht erforderlich, unverzüglich über den Vorschlag des Geschäftsführenden Obermanagementdirektors abzustimmen. Dem Antrag kommt gegenwärtig keinerlei entscheidende Bedeutung zu. Er hat auf die jetzige Situation keine maßgebliche Auswirkung.«


  Augenblicklich sprang Cleatus Fane auf, war außer sich vor Erbostheit. Der Ohrhörer schien ihm Schmerz zu verursachen. Oder Furcht einzujagen.


  »Das ist ja lachhaft, Konzilsvorsitzender!« brüllte er. »Es ist ganz offensichtlich ein verzweifelter…«


  Nun erhöhte Koina ihre Lautstärke, um ihn zu übertönen. »Die VMKP-HQ-Stationszentrale hätte Dr. Harbinger unter den momentanen Umständen keinesfalls eine Funkfrequenz zugestanden«, rief sie mit sicherer Stimme und klarem Klang, »und es wäre durch befehlshabende Direktorin Donner nie genehmigt worden, kämen den Mitteilungen nicht die höchste Bedeutung zu. Das Regierungskonzil muß Dr. Harbinger zu sprechen erlauben! Stundenlang sind hier schwere Vorwürfe gegen Holt Fasner Diskussionsgegenstand gewesen. Wenn Sie mich fragen« – dabei wollte sie es bewenden lassen –, »ich glaube, daß Dr. Harbinger die Absicht hat, uns Beweise zu präsentieren.«


  Konzilsvorsitzender Len ließ den Kopf hängen, als könnte er die furchtbare Schwere seiner Bürde nicht mehr verkraften.


  Ehe Abrim Len antworten konnte, verfiel Cleatus Fane erneut ins Schimpfen. »Wir haben es offensichtlich mit einem verzweifelten, gänzlich verantwortungslosen Versuch zu tun«, blaffte er, so daß es sich wie das Knaller einer Impacter-Schußwaffe anhörte, »den Willen des Regierungskonzils zu durchkreuzen. Mit einem Komplott, Konzilsvorsitzender. Während wir uns hier mit dieser endlosen Abstimmung abmühen, steht Direktorin Hannish schon die ganze Zeit hindurch mit dem VMKP-HQ in Kontakt. Bestimmt hat sie dort irgend jemand dazu angestiftet, eine Störung zu organisieren. Natürlich um Dios’ Kopf zu retten. Lerne Harbinger, du lieber Himmel!« Sein Tonfall troff von hämischer Geringschätzung. »Eine Helfershelferin Direktor Lebwohls. Offenbar konnte man so kurzfristig niemand Bedeutsamere aufbieten. Von mir aus schenken Sie ihr Gehör, wenn Sie glauben, es ist die Mühe wert.«


  Er fuchtelte mit den Armen Abwehrgesten, als hätte er nichts mehr hinzuzufügen. »Nur zu!« tönte er trotzdem. »Ich bin ja auch neugierig.« Dann brüllte er mit derartiger Stimmgewalt los, daß man unwillkürlich befürchtete, von den Wänden müßte der Putz abbröckeln. »Aber beenden Sie vorher die gottverdammte Abstimmung!« Das innere Ringen, das sich in Abrim Lens Miene abzeichnete, war geradezu fürchterlich anzuschauen. Im Verlauf der heutigen Sonder- und Krisensitzung hatte er schon mehr Druck auf Anwesende ausgeübt als während seiner gesamten bisherigen Amtsperiode. Nach seinem Naturell – und vielleicht aus Überzeugung – bevorzugte er gütlichen Ausgleich, Kompromisse. Dadurch hielt er sich auf seinem Posten. Ein energischerer Konzilsvorsitzender wäre längst abgewählt, von der großen Anhängerschaft des Drachen zum Abtreten gezwungen worden.


  Heute jedoch hatte er Cleatus Fane in die Schranken verwiesen; Maxim Igensard seiner Autorität untergeordnet. Durch die Anstrengung und Überwindung, die es ihn gekostet hatte, war er in einen Zustand versetzt worden, der nervöser Erschöpfung ähnelte.


  Er klammerte sich so resolut an die Seitenkanten des Rednerpults, daß Koina seine Ellbogen zittern sehen konnte. Vor ihm lag vergessen das Amtszepter. In der Beleuchtung schimmerten Schweißperlen auf seiner Oberlippe des Jammers.


  »Verehrte Konzilsmitglieder…«, fing er einen Satz an; stockte aber und verstummte.


  In schrecklicher Spannung beobachtete Koina, wie er sich um Fassung bemühte. Wer sollte, falls er zusammenklappte, den Vorsitz übernehmen? Als Gremium vergab das EKRK den Vorsitz nicht nach Rangmäßigkeit, sondern unter Beachtung des Rotationsprinzips. Wer war nach Len an der Reihe? Koina entsann sich nicht.


  Unvermittelt stand eine ihrer Kommunikationsspezialistinnen vom Sitz auf; die Blässe und die aufgerissenen Augen der Frau bezeugten, daß sie Furcht vor der eigenen Courage hatte. Dennoch ließ sie sich nicht davon abbringen, das Wort zu ergreifen.


  »Konzilsvorsitzender Len«, sagte sie in schüchternem Ton, »Dr. Harbinger gibt an, daß es von äußerster Wichtigkeit ist, was sie zu erzählen hat. Sie schwört, daß Sie es sich niemals verzeihen würden, wenn sie nicht sprechen darf.«


  Dann nahm sie wieder Platz; duckte sich wie eine Frau, die wünschte, sie könnte sich irgendwo verstecken.


  In stiller Beifälligkeit nickte Koina Hannish. Anscheinend war sie nicht die einzige, der es darauf ankam, daß das VMKP-RÖA seine Arbeit richtig machte.


  Konzilsvorsitzender Len fing von vorn an. »Verehrte Konzilsmitglieder…« Er sprach mit vor Streß rauher Stimme. »Ich lasse die Unterbrechung zu. Wir führen die Abstimmung zu Ende, nachdem wir Dr. Harbingers neue Informationen zur Kenntnis genommen haben.«


  »Guter Gott!« brüllte Cleatus Fane; doch dabei blieb es; er torkelte, preßte eine Hand aufs Ohr, als dränge ihm unerträgliches Geheul ins Gehör. Einen Moment lang tatterte er umher, fand das Gleichgewicht nicht wieder. Anschließend jedoch gewann er, wohl durch reine Willenskraft, die Gewalt über sich zurück. Er wandte sich ab und strebte zu seinem Sitz. Schweiß schimmerte auf seiner Stirn, als er auf den Stuhl sackte, es hatte den Anschein, als wollte er vor Entsetzen die Augen verdrehen.


  Koina vermutete, daß auch Holt Fasner zu hören wünschte, was Lane Harbinger zu sagen hatte.


  »Vermitteln Sie Dr. Harbingers Anruf auf die Saallautsprecher«, wies sie ihre Kommunikationstechnikerinnen an. »Der Sekretär des Konzilsvorsitzenden schaltet das Gespräch zu. Geben Sie ihr Bescheid, sobald wir soweit sind.«


  Während Abrim Lens Sekretär sich beeilte, den Anruf des VMKP-HQ entgegenzunehmen, stützte sich der Konzilsvorsitzende entkräftet aufs Rednerpult. »Es ist Ihre Idee, Direktorin Hannish«, krächzte er, als hätte sein Kehlkopf Schaden genommen. »Sprechen Sie mit ihr.«


  Mit einer laschen Gebärde winkte er Koina aufs Podium.


  Nun konnte sie sich kein Zögern leisten; keine Unsicherheit oder Furcht erlauben. Mit raschen Schritten näherte sie sich dem Podium, erstieg es und gesellte sich zum Konzilsvorsitzenden.


  Während sie abwartete, bis der Sekretär den Umschaltvorgang erledigte, stellte sie sich zum zweitenmal ans Rednerpult, um sich ans Regierungskonzil zu wenden.


  Schon das erste Mal hatte sie es als unangenehm empfunden, doch diesmal war es viel schlimmer. Sie wußte nicht einmal, was Lane Harbinger Neues mitzuteilen beabsichtigte; hatte gar keine Ahnung, welche Beweise sie entdeckt haben könnte. Und wo war Hashi Lebwohl? Wo Sicherheitschef Mandich?


  Und wenn Cleatus Fane recht hatte? Lane Harbinger keine Beweise anführen konnte? Was sollte werden, falls Hashi Lebwohl – oder Min Donner – den Anruf lediglich als letztes Mittel arrangiert hatte, um Warden Dios’ unaufhaltsamen Sturz hinauszuschieben?


  Koina bezweifelte, daß sie es verkraften würde, nochmals Mitwirkende bei einer Schlappe zu sein; nicht hier im Saal, vor den Augen sämtlicher Anwesender, und während Dios’ Schicksal auf dem Spiel stand.


  Aber sie hatte keinerlei Einflußmöglichkeit auf Fehlschlag oder Erfolg. Im Namen ihrer Pflicht konnte sie nur ihre Aufgabe erfüllen und mußte sich mit den Ergebnissen abfinden.


  Blaine Manse und Sixten Vertigus hockten auf den Stuhlkanten. Punjat Silat rieb sich den Brustkorb, als ob er sich fragte, wie lange sein Herz noch mitmachte. Tel Burnish zappelte nervös. Auch keiner von ihnen konnte noch auf irgend etwas anderes als Dr. Harbingers Eingreifen hoffen.


  Sobald Abrim Lens Sekretär ihr ein Zeichen gab, tarnte Koina Hannish ihre Zaghaftigkeit erneut hinter einer Fassade der Professionalität, räusperte sich und eröffnete das Gespräch.


  »Dr. Harbinger, hier spricht Direktorin Hannish.« Gott sei Dank zitterte ihre Stimme nicht. »Wir haben eine provisorische Verbindung zusammengestoppelt. Können Sie mich einwandfrei verstehen?«


  »Direktorin Hannish«, ertönte eine Frauenstimme aus den Saallautsprechern, »Lane Harbinger am Apparat.« Die Übertragungsqualität war besser als während des Funktelefonats mit Morn Hyland. Abgesehen von einem nur andeutungsweisen Echo und leichtem Knistern – vielleicht war die Lautstärkeregelung des Mikrofons etwas ungenau eingestellt –, blieb Harbingers Stimme unverzerrt. »Ich verstehe Sie ausgezeichnet. Kann das Regierungskonzil mich hören?«


  »Ja, Dr. Harbinger«, bestätigte Koina. »Außer GOD Cleatus Fane und mir sind auch alle Konzilsmitglieder anwesend. Wir empfangen Sie ganz deutlich.«


  »Gut«, sagte Lane Harbinger gedämpft. »Offen gestanden, ich bin zu müde, um mich mit technischen Schwierigkeiten herumzuschlagen.« Ihr Ton war rauh, klang nach Gereiztheit, mochte jedoch auf Übermüdung zurückgehen. »Ich halte mich momentan nur noch durch Aufputschmittel auf den Beinen. Während ich darauf warten mußte, daß Sie da unten entscheiden, ob Sie mir überhaupt zuhören wollen, wäre ich fast eingepennt.«


  Insgeheim verspürte Koina Betroffenheit. »Das Regierungskonzil hat sich mit hochgradig verwickelten Angelegenheiten zu befassen, Dr. Harbinger. Die Deputierten handeln so schnell, wie es ihnen als Gremium möglich ist.« Hilf mir, Lane, meinte sie in Wirklichkeit. Erschwere uns die Sache nicht, indem du die Delegierten vor den Kopf stößt.


  Lane Harbinger stöhnte. »Ja wahrscheinlich. Ich versuche mich klipp und klar auszudrücken.« Für einen Moment hatte es den Anschein, als verschwände ihre Stimme aus den Lautsprechern. Dann jedoch kehrte sie in einem um so schärferen Tonfall zurück. »Bevor Sie irgendwelche Beschlüsse fassen, sollten Sie wissen, daß die VMK des Hochverrats schuldig ist.«


  »Jetzt geht das wieder von vorn los«, knurrte Cleatus Fane halblaut.


  Mehrere seiner Mitläufer nickten. Koina vermutete, daß sie, weil ihnen der Zorn des Drachen drohte, allmählich störrisch wurden.


  »Die VMK«, hatte Lane Harbinger gesagt, nicht »Holt Fasner«. War das von Belang, oder verhielt sie sich nur vorsichtig?


  »›Hochverrat‹ ist ein kühnes Wort, Dr. Harbinger«, entgegnete Koina, ehe irgend jemand an Cleatus Fanes Bemerkung anknüpfen konnte. »Vielleicht sollten Sie uns alles von Anfang an erläutern.«


  Lane Harbinger zögerte nicht mit der Antwort. »Ich bin Forschungstechnikerin in der VMKP-DA«, erklärte sie augenblicklich. »Mit Politik oder Diplomatie befasse ich mich nicht. Ich beschäftige mich mit Tatsachen. Handfester Realität. Wofür andere Leute die durch mich gewonnenen Informationen nutzen, ist ihr und nicht mein Problem. Mir ist der Auftrag erteilt worden, die materiellen Indizien des letzten Kaze zu untersuchen. Des Kaze, der sie fast erwischt hätte. Der Auftrag, die Wahrheit aufzudecken.«


  Doch plötzlich verstummte sie. Die Lautsprecher übertrugen schweres Atmen, als wäre Dr. Harbinger eingedöst.


  Mein Gott, dachte Koina bestürzt, wie lang arbeitest du schon daran? »Was meinen Sie mit ›materiellen Indizien?‹« erkundigte sie sich.


  Ein Dröhnen ging Harbingers Antwort voraus, als hätte sie neben dem Mikrofon etwas Schweres abgestellt. »Na, den Leichnam natürlich. Aber außerdem haben wir die Id-Plakette und den EKRK-Dienstausweis verfügbar.«


  »Wie ist das zu erklären?« fragte Koina, obwohl sie Bescheid wußte; sie strebte an, Harbinger die Darlegungen zu erleichtern. »Der Mann hat sich doch in die Luft gesprengt.«


  »Direktor Lebwohl hat sie eigenhändig an sich gebracht, bevor der Kaze explodiert ist. Seitdem arbeite ich an ihrer gründlichen Auswertung.«


  Koina wagte es nicht, Cleatus Fane anzuschauen. Sie war sich nicht sicher, ob sie es ertragen könnte zu sehen, daß Dr. Harbingers Äußerungen ihn nicht überraschten.


  »Aha. Bitte das weitere.«


  Die Forschungstechnikerin stieß ein zweites Stöhnen aus. »Wenn Sie die vorläufigen Berichte des OA-Sicherheitsdienstes gelesen haben, ist Ihnen bekannt, daß Id-Plakette und Dienstausweis für einen EKRK-Schutzdienst-Wachtmeister namens Clay Imposs Gültigkeit haben, aber ihr wahrer Benutzer Nathan Alt gewesen ist.«


  Jetzt konnte das Regierungskonzil jeden ihrer Atemzüge hören. Koina hatte den beunruhigenden Eindruck, daß Dr. Harbinger den Kopf gesenkt und den Mund unmittelbar ans Mikrofon hielt. Jedes heisere Ein- und Ausatmen erfüllte die Saallautsprecher mit einem Geröchel, als litte sie unter Atemnot.


  »Nathan Alt war Kapitänhauptmann der VMKP-OA, bis er von Direktorin Donner wegen Pflichtvergessenheit vor ein Disziplinargericht zitiert wurde. Seitdem hatte er verschiedenerlei Berufstätigkeiten ausgeübt. Als letztes stellte ihn die VMK als Sicherheitsverbindungsmann zum Anodynum-Systemewerk ein. Das Anodynum-Systemewerk ist eine Tochterfirma« – diese Erklärung war eigentlich überflüssig – »der VMK. Es produziert die KMOS-SAD-Chips, die wir für Data-Nuklei und Id-Plaketten verwenden.«


  »Das alles habe doch ich selbst«, rief Cleatus Fane dazwischen, »erst gestern Warden Dios erzählt.«


  Lane Harbinger atmete scharf ein. »War das Cleatus Fane?«


  »Ja, Dr. Harbinger«, sagte Koina.


  »Gut. Gefällt mir, daß er’s selber zugibt.« Harbingers Ton wurde resoluter, als hätte sie einen neuen Kraftquell entdeckt; oder sich eine neue Dosis eines Wachmachers verabreicht.


  »Mr. Fane«, krächzte sie, »nach der bei uns gespeicherten Aufzeichnung der erwähnten Unterredung haben Sie zu Polizeipräsident Dios die Einlassung geäußert, Nathan Alt sei vor sechs Wochen entlassen worden. Weil er Umgang mit den Transnationalen Terratreuen gehabt hätte. Ist das richtig?«


  »Völlig richtig«, lautete die Antwort des GOD.


  »Na, dann haben Sie gelogen«, warf Lane Harbinger ihm vor. Koina glaubte der Stimme der Forschungstechnikerin ein schadenfrohes Grinsen anzuhören.


  Einem halben Dutzend Konzilsmitglieder entfuhren Japser. Konzilsvorsitzender Len bedeckte das Gesicht mit der Hand, um seine Reaktion zu verbergen. Sixten Vertigus ballte – anscheinend unbewußt – die Fäuste vor der Brust wie ein Kind, das sich unbedingt ein Wunder wünschte.


  Erst setzte Cleatus Fane zu einer wütenden Erwiderung an, aber verkniff sie sich. Wahrscheinlich hatte sein Boss ihn zurückgepfiffen. Statt sich zu verteidigen, verschränkte er die Arme auf dem Wanst und ließ Lane Harbinger nach Gutdünken reden. Ihre aus völliger Überlastung gepreßten Atemzüge zogen die gesamte übrige Versammlung in den Bann. Allein vom Zuhören tat Koina die Brust weh.


  »Die Leiche hat uns allerlei Aufschluß gegeben«, sagte Dr. Harbinger. »Erstens war sie voller hypnogogischer Wirkstoffe. Zweitens konnten wir ermitteln, daß die Bombe einen chemischen Zünder gehabt hatte. Und daß drittens der Auslöser in einem falschen Zahn versteckt war. Der Mann selbst kann naturgemäß nicht mehr aussagen. Er ist ja mausetot.« Gewisse hektische Töne ihres Atmens legten ein zweites Schmunzeln nahe. »Aber die Indizienbeweise sind vollkommen eindeutig. Alt hat den Sitzungssaal des Regierungskonzils im Zustand tiefer Hypnose betreten. Auf ein im voraus konditioniertes Zeichen hin hat er den künstlichen Zahn zerbissen. Der Auslöser ging in seinen Kreislauf über. Ein paar Sekunden später ist er explodiert. Außerdem ist klar, daß eine im Sitzungssaal anwesende Person das Zeichen gegeben hat. Irgend jemand, den er im Blickfeld hatte. Oder hören konnte. Um zu eigenen Entscheidungen zu gelangen, war er überhaupt nicht in der Verfassung. Also muß auf Ihrer letzten Sitzung ein Verräter zugegen gewesen sein. Da seither niemand die Insel verlassen durfte, ist er wahrscheinlich noch unter Ihnen.«


  »Mit Ausnahme Hashi Lebwohls«, unterbrach Cleatus Fane sie. »Er war an dem Zeitpunkt auch anwesend. Aber er ist fort. Er ist auch nicht wiedergekommen. Und er befand sich in günstigerer Position als jeder andere, um ein Zeichen zu geben. Er kann ohne weiteres die Explosion veranlaßt und dann die, Legitimationen vertauscht haben, um die ›Beweise‹ zu fabrizieren, die Sie zu der voreiligen, verfehlten Schlußfolgerung verleiten, ich löge.«


  Fane grapschte nach Strohhalmen. Halb erwartete Koina, daß er sie ebenfalls beschuldigte; oder Forrest Ing verdächtigte. Aber dazu ließ er sich nicht hinreißen. »Wahrscheinlich haben Sie recht, es könnte so gewesen sein«, räumte Lane Harbinger ein. »Interessante Spekulation.« Kurz schwieg sie wie jemand, der ein Gähnen unterdrückte. »Allerdings ist ganz leicht nachzuweisen, daß Direktor Lebwohl seit mehreren Wochen keine KMOS-SAD-Chips benutzt hat. Und erst recht nicht speziell diesen Chip.«


  Während des Weitersprechens atmete sie immer mühsamer. Die Lautsprecher übertrugen Anklänge der äußersten Erschöpfung. Sie stand am Rand ihrer körperlichen Grenzen.


  »Offensichtlich fallen der Id-Plakette und dem Dienstausweis entscheidende Bedeutung zu. Sie liefern uns den deutlichsten Hinweis auf die Herkunft des Kaze. Wie sind sie frisiert worden, um vorzutäuschen, Nathan Alt sei Clay Imposs? So etwas gilt ja als ausgeschlossen. Es ist unmöglich, solange man keine genaue Kenntnis des Codieromaten hat, der Identifikationsdaten für die EKRK-Schutzdienst-Legitimationen generiert. Und damit kommen meines Erachtens die Transnationalen Terratreuen nicht in Frage. Davon abgesehen ist eine Fälschung jederzeit ersichtlich. Das heißt, wenn man weiß, woran man sie erkennt. Man kann auf KMOS-SAD-Chips gespeicherte Daten nicht überschreiben, sondern nur neue Informationen hinzufügen. In diesem Fall allerdings ist der Chip gar nicht frisiert worden. Es hat kein Mißbrauch der ursprünglichen Id-Plakette Clay Imposs’ stattgefunden. Vielmehr verwendete man eine neue Id-Plakette, deren Chip so beschrieben wurde, daß sie Nathan Alt als Clay Imposs ausgibt. Das ist leichter zu machen und schwieriger festzustellen. Aber man muß dafür neue Chips haben. Normalerweise ist das ein Riesenproblem. Und obendrein muß man sich mit dem Codieromaten auskennen. Ein noch größeres Problem. Tatsächlich dürfte der Codieromat eines unserer am besten gehüteten Geheimnisse sein. Trotzdem kannte Nathan Alt ihn. Beziehungsweise kannte ihn, bis seine Entlassung erfolgte.« Sie schnaufte leise. »Als VMK-Sicherheitsverbindungsmann zum Anodynum-Systemewerk hat er schließlich an der Erstellung der Codieromaten mitgearbeitet.«


  Harbingers angestrengte Atmung marterte Koinas Nerven aufs äußerste. Die Zeit lief ab: Inzwischen konnten höchstens noch fünfzehn Minuten Flugzeit das Rächer-Kommandomodul und die Posaune von der Amnion-Defensiveinheit trennen. Von Alts Tätigkeit beim Anodynum-Systemewerk hatte sie längst Kenntnis. Sie mußte endlich irgend etwas hören, das etwas nutzte.


  »Auf was läuft das alles hinaus, Dr. Harbinger?« fragte sie. »Welche Schlüsse haben Sie gezogen?«


  Lane Harbinger gab keine direkte Auskunft. »Am interessantesten dürfte an der Id-Plakette sein«, antwortete sie, »daß sie noch ganz neu ist. Nicht nur die Programmierung ist erst kürzlich vorgenommen worden. Der Chip selbst ist auch neu. Wir haben ihn in einer regulären, vor drei Wochen erfolgten Lieferung an den VMK-Betriebsschutz registriert gefunden. Gemäß BS-Aufzeichnungen wurde zehn Tage später vom Büro des Anodynum-Systemewerk-Sicherheitsverbindungsmanns ein Chip angefordert und dieser Chip dort hingeliefert. Zum Gebrauch bei der Erprobung von Chiffriertypen. Also ging der Chip an Anodynum, wo die Code-Ausarbeitung geschieht. Danach muß der Verräter ihn an sich gebracht haben.«


  Laut zitterte ihr Atem aufs Mikrofon. »Aber es heißt ja«, fügte sie dann spöttisch hinzu, »Alt sei vor sechs Wochen entlassen worden. Sie sehen das Problem selbst. Wie kann ein Mann, der die Kenntnisse zur Falschfabrikation einer Id-Plakette hat, nahezu viereinhalb Wochen nach seiner Entlassung noch einen KMOS-SAD-Chip aus seinem Büro in die Finger kriegen?«


  Unwillkürlich stockte Koina der Atem. Es schien, als glaubte ihr Körper, Lane Harbingers Streß mildern zu können, indem er ebenfalls die Luft anhielt.


  »Wir haben vorhin eine legitime Durchsuchung der Aufzeichnungen des Anodynum-Systemewerks abgeschlossen. Insbesondere haben wir uns mit den Computern beschäftigt, die Anodynum für die Erstellung der Codieromaten verwendet. Leicht waren die Ermittlungen nicht. Diese Geheimnisse werden, wie erwähnt, gut geschützt. Man braucht drei verschiedene Paßwörter gleichzeitig. Fehlt eines, helfen die beiden anderen nicht weiter. Aber auf jeden Fall, es ist uns zu klären gelungen, daß der Chip auf Weisung des Sicherheitsverbindungsmanns benutzt wurde, um Methoden zur Id-Plaketten-Fälschung auszuprobieren. Und vor vier Tagen ist derselbe Chip vom Büro des Sicherheitsverbindungsmanns zurückgefordert worden…«


  Diesmal drang aus den Saallautsprechern ein Gähnen, das Harbinger nicht mehr unterdrücken konnte.


  »In beiden Fällen hat Nathan Alt die Anweisungen erteilt… inzwischen fünfeinhalb Wochen nach seiner angeblichen Entlassung.«


  Endlich! Ein Hoffnungsfunke erglühte in Koinas Herz. So gewaltige Erleichterung befiel sie, daß sie beinahe ins Wanken geriet. Nur beiläufig bemerkte sie, daß sie nach Luft rang. Endlich!


  Wären die Konzilsdeputierten nicht dermaßen unter dem Eindruck von Harbingers lauter Atmung gewesen, hätten jetzt mehr von ihnen heftige Reaktionen gezeigt. Einige Anhänger Holt Fasners sanken an ihren Plätzen so sichtbar ein, als ob sie zusammenbrächen. Andere sperrten vor Ungläubigkeit und Konsternation Mund und Augen auf: Verrat! Blaine Manse versuchte etwas zu sagen, aber die Stimme ließ sie im Stich. Doch der überwiegende Teil der Versammelten starrte schlichtweg die Saallautsprecher wie Männer und Frauen an, die sich zu entgeistert fühlten, um zu begreifen, was sie da hörten. Der Boden, auf dem sie ihr Leben lang gestanden hatten – fest durch Macht und Vorrangstellung der VMK –, war soeben brüchig und unsicher geworden.


  Inmitten des Schweigens mit Schrecken vermischter Fassungslosigkeit sprang Sixten Vertigus auf und schwang voller Triumph die Fäuste zur Saaldecke empor.


  »Das ist purer Irrsinn«, ächzte Cleatus Fane. Ihm war das Blut aus den Wangen gewichen: Er sah totenbleich aus. »Alt muß das alles von langer Hand geplant haben.« Seine Lippen zitterten. Sein Blick huschte durch den Saal, als suchte er in rasender Verzweiflung nach einem Fluchtweg. »Offenbar hat er sämtliche Sicherheitsorganisationen hintergangen. Wir haben ihn entlassen. Irgendwie muß er sich noch mal eingeschlichen haben. Wochen nach dem Rauswurf.«


  Der Anblick seiner Furcht galt Koina Hannish als hinreichender Beweis. Seine Panik bestätigte ihr, daß Dr. Lane Harbinger recht hatte.


  »Nein, Mr. Fane.« Anscheinend bezwang die Forschungstechnikerin neuerlich ihre Müdigkeit. »Sie haben selbst gesagt, daß nach seiner Entlassung die Sicherheitsvorkehrungen geändert wurden. Diese Angabe ist protokolliert. Außerdem kann sich bei Anodynum niemand in irgend etwas ›einschleichen‹. Das ist eben erst von uns verdeutlicht worden. Alt muß außer seinem dienstlichpersonenbezogenen Paßwort auch die Mitwirkung des VMK-BS und des Sicherheitsverbindungsmannsbüros gehabt haben. Sonst hätte er sich den Chip nie verschaffen können. Darum gibt es nur einen möglichen Schluß. Sie haben die ganze Zeit gelogen. Als er den Vorsatz faßte, an Clay Imposs’ Stelle zu treten, war er sehr wohl noch für die VMK tätig. Und der Verräter, der seine Explosion eingeleitet hat, befindet sich noch bei Ihnen im Saal.« Lane Harbingers Stimme verklang; ertönte dank hörbarer Mühe ein weiteres Mal. »Unsere Ermittlungen sind komplett dokumentiert und gespeichert worden. Sie können sie jederzeit zur Überprüfung einsehen.«


  Noch bei Ihnen im Saal… Es dauerte einen Moment, bis alle Anwesenden die Tragweite der Äußerung verstanden. Dann jedoch schreckte sie die Konzilsdelegierten aus ihrer Starre der Verblüffung. Ganz plötzlich verfielen sie ins Reden; besprachen sich untereinander und mit ihren Untergebenen; wandten sich an jeden, der gerade Gehör schenkte.


  Koina schlug eine höhere Tonlage an, um mit ihrer Stimme das Tohuwabohu zu durchdringen.


  »Eine letzte Frage, Dr. Harbinger. Ich weiß, Sie sind erschöpft. Sie haben brillante Arbeit geleistet und Erholung verdient. Mir ist jedoch bekannt, daß ursprünglich Direktor Lebwohl und Sicherheitschef Mandich mit diesen Untersuchungen betraut worden waren. Wo sind die beiden zur Zeit? Was haben sie unternommen?«


  Wenn sie konnte, wollte sie jeden Makel ausräumen, den Hashi Lebwohls geschädigter Ruf auf Lane Harbingers Aussage abfärben mochte.


  Harbinger entrang sich ein leises Wimmern. Ihre Atemzüge rasselten, als hätte sie Fieber. Trotzdem zauderte sie nicht mit der Antwort.


  »Wir haben zusammengearbeitet. Beide sichten gegenwärtig wieder die Speicher der Anodynum-Computer. Um möglichst noch mehr Beweise zu entdecken. Es kann sein, wir können die Id-Plaketten aller drei Kaze auf denselben Ursprung zurückführen.«


  Irgendwie fand sie noch genügend Kraft, um das Funktelefonat ordnungsgemäß zu beenden. »Harbinger Ende.« Aber das Mikrofon abzuschalten, gelang ihr nicht mehr. Die Saallautsprecher übertrugen ein gedämpftes Schnarchen, bis jemand die Verbindung trennte. Cleatus Fane verdrehte jetzt wirklich die Augen, Schweiß rann ihm übers Gesicht: Er ähnelte einem von Schmerzen gequälten Tier. Seine Hände vollführten Greifbewegungen, ohne sie zu vollenden, grapschten nach Halt, die ihm der Ohrhörer nicht mehr bot.


  »Aber warum denn?« wandte er wild ein. »Warum sollte jemand so was tun? Warum Holt Fasner? Mein Gott, so etwas können Sie doch unmöglich glauben! Dem Regierungskonzil soll er einen Kaze geschickt haben? Das ist doch verrückt! Da muß ein Fehler unterlaufen sein. Oder diese, diese…« – er verhaspelte sich –, »…diese Dr. Harbinger hat sich das ausgedacht. Sie hätten ums Leben kommen können.« Er brach in regelrechtes Geheul aus. »Ich hätte umkommen können!«


  Er hatte zu große Furcht, als daß sie sich ausschließlich durch die erlittene Pleite hätte erklären lassen. Dennoch hatte Koina kein Mitleid mit ihm. Auf einmal war Warden Dios’ Traum der Verwirklichung wieder näher gerückt; Lane Harbingers bis zur völligen Erschöpfung getriebener Einsatz, Hashi Lebwohls Gerissenheit und Mandichs Treue hatten ihn neu belebt. Die Konzilsdeputierten waren bis ins Mark erschüttert und aufgewühlt; jetzt glaubten sie Koina. Eher gedachte sie Cleatus Fane umzubringen, als daß sie diese Gelegenheit versäumte.


  »Ich bezweifle, daß Sie in Gefahr geschwebt haben, Mr. Fane«, widersprach sie ihm mit lauter, klarer Stimme. »Ich glaube, Sie waren es, der Nathan Alt das Zeichen zum Sterben gegeben hat. Sie waren in keiner Gefahr, weil Sie bestimmen konnten, wann und wo er explodierte.«


  Cleatus Fane schüttelte den Kopf. Seine Lippen lallten Ausflüchte. Aber Koina ließ nicht locker.


  »Was das Warum angeht, so halte ich den Grund für offensichtlich.« Ihre Worte fielen, als hämmerte sie Nägel in einen Sarg. »Möglicherweise hätten die Konzilsdelegierten Kapitän Vertigus’ Abtrennungsgesetz verabschiedet, wären sie nicht durch den Kaze so wirksam eingeschüchtert worden. Und jedenfalls hätten die Ermittlungen des Sonderbevollmächtigten Igensard Ihnen gefährlich werden können. Wenigstens hätten sie’s sein sollen. Unter günstigen Umständen wäre für Sie eine fatale Situation entstanden. Holt Fasner hatte inzwischen den Verdacht, daß Warden Dios sich mit der Absicht trug, ihre gemeinsamen Vergehen der Öffentlichkeit zu enthüllen – die Verbrechen, die die VMKP auf Geheiß Ihres Generaldirektors begangen hat. Diese Kaze sind auf den Weg geschickt worden, um das Regierungskonzil dergestalt unter Druck zu setzen, daß es sich Warden Dios’ entledigt, ohne den Einfluß der VMK auf die VMKP zu schwächen.«


  Sie hätte die Ausführungen noch fortgesetzt. Nach Jahren erzwungener Unehrlichkeit und heimlichen Mißmuts unter der Ägide Godsen Friks – und all dem Kummer, den es ihr verursachte, Dios bei der Bewerkstelligung des eigenen Untergangs zu helfen – war sie mehr als wütend genug, um sich mit Fanes Übererregtheit zu messen. Es drängte sie danach, Schimpf über Schande auf seinen mittlerweile schutzlosen Kopf zu häufen.


  Doch Sixten Vertigus unterbrach sie. »Konzilsvorsitzender Len«, forderte er mit einer Stimme wie ein Fanfarenstoß, während Koina noch die restlichen Vorwürfe in eine sinnvolle Reihenfolge zu ordnen versuchte, »ich beantrage, daß wir den Vorschlag zur VMKP-Auflösung verwerfen und statt dessen über mein Abtrennungsgesetz abstimmen.«


  In seiner Greisenstimme schwangen grimmige Untertöne der Genugtuung mit.


  »Ich schließe mich an«, riefen gleichzeitig Sigune Carsin, Blaine Manse und Tel Burnish.


  Bevor Abrim Len antworten konnte, schoß Cleatus Fane kerzengerade von seinem Platz hoch, reckte den Bart der Saaldecke entgegen. »Nein!« kreischte er. »Halt!« Er benahm sich, als hätte er die Existenz des Regierungskonzils vergessen. Verzweifelt versuchte er mit seiner Stimme über Hunderte von Kilometern hinweg zur VMK-GD durchzudringen. »Was haben Sie…? Nicht!«


  Aber anscheinend hörte Holt Fasner ihm nicht mehr zu. Fane zerrte den Ohrhörer aus dem Ohr, schmiß ihn beiseite. »Sie idiotisches Pack!« tobte er auf die Konzilsparlamentarier ein. »Ihre Blödheit kostet uns das Leben! Ist Ihnen denn nicht klar, daß er das nicht duldet?!«


  Er wirkte, als steigerte er sich in Raserei hinein.


  Konzilsvorsitzender Len nickte knapp Vize-Sicherheitschef Ing zu; Ing und seine Mitarbeiter schleiften den vor Entsetzen schlotternden verfallenen GOD aus dem Saal.


  Nach Mitteilung einer der Kommunikationsspezialistinnen Koina Hannishs mußten das Rächer-Kommandomodul und die Posaune noch drei Flugminuten zur Amnion-Defensiveinheit Stiller Horizont zurückzulegen, als das Regierungskonzils Sixten Vertigus’ Abtrennungsgesetz per Akklamation verabschiedet hatte.


  


  


  HOLT


  


  


  Holt Fasner hielt sich für einen der letzten wahren Visionäre. Nachdem er den katastrophal geendeten Bemühungen Cleatus Fanes gelauscht hatte, das Regierungskonzil an die Kandare zu nehmen, schloß er nicht aus, der letzte wahre Visionär zu sein.


  Anscheinend hatte dieser zusammengewürfelte Haufen wichtigtuerischer, schwachsinniger Memmen nicht die entfernteste Ahnung von den wirklich wichtigen Fragen, vor denen die Menschheit stand. Wahrscheinlich hätten diese Idioten nicht einmal erraten, um welche Angelegenheiten es sich handelte. Statt dessen strampelten sie sich wie irgendeine lausige Gossengang ab, nur um einen halbwegs zusammenhängenden Gedanken an den anderen zu reihen. Sie hatten es eilig, alles zugrunde zu richten, was sie momentan gerade zerstören konnten, ungeachtet der Tatsache, daß sie jahrzehntelang ihren Nutzen durch das genossen hatten, was sie jetzt demontierten.


  Ein Visionär, jeder Visionär, hätte ihnen sagen können, daß das gesamte System, das sie mit dem Anschein der Bedeutsamkeit und Autorität ausstattete, zum Untergang verurteilt war.


  Bildeten sie sich wahrhaftig ein, ihre fehlgeleitete Spezies könnte sich gegen die Amnion behaupten? Glaubten sie tatsächlich, eine perfekte Astro-Polizei natürlich obendrein gestützt auf einen traumhaften Wunsch-Etat – wäre dazu imstande, sie vor dem Amnion-Hegemonismus zu beschützen? Sie irrten sich. Gewiß, kurzfristig verliehen die bei der Menschheit üblichen Produktionsmethoden ihr einen Vorteil. Auf lange Sicht jedoch sollte sich darin eine Illusion zeigen. Die genetischen Imperative der Amnion waren unerschütterlicher und unerbittlicher als jede noch so sehr geballte Konzentration menschlichen politischen Willens. Die Aliens studierten Produktion, Gewebe und Entscheidungsprozesse der Menschen und wurden dadurch stetig stärker. Dir Aufholen mochte Jahre oder Jahrzehnte beanspruchen; vielleicht Jahrhunderte. Doch derlei Fristen zählten für die Amnion nicht. In dem Moment, wenn die Entschlossenheit der Menschheit zum Fortbestand wankte, fegten die Amnion sie hinweg, beendeten ihre Existenz als Spezies.


  All das hätte Holt Fasner dem Stimmvieh im Regierungskonzil schon vor Jahren erklärt, wäre die Verachtung für seinesgleichen nicht so tief gewesen. In Wahrheit erachtete er die menschliche Spezies, wie sie war, nämlich gar nicht als des Überdauerns wert. Allein die Leichtigkeit, mit der er sein Wirtschaftsimperium errichtet hatte und an seine Machtposition gelangt war, seine Gegenspieler zermalmt und sämtliche Fraktionen des Planeten manipuliert hatte, disqualifizierte seine Anhänger ebenso wie seine Gegner vom Anrecht aufs Überleben. Buchstäblich ohne Ausnahme waren die Abkömmlinge der Erde zu kleingeistig und zu ängstlich, um das gewaltige Ausmaß der Vision Holt Fasners zu erkennen, geschweige denn, daß sie sie zu würdigen gewußt hätten.


  Deshalb überraschte es ihn nicht, daß Männer wie Warden Dios sich ihm querzulegen versuchten. Er hatte sie von Anfang an für seine Zwecke eingespannt. Obwohl er wußte, daß keine Polizeitruppe die ihr gestellte Aufgabe erfüllen konnte, hatte Fasner die VMKP gegründet, um sich eine Fassade zu verschaffen, während er an der Umsetzung seiner größeren Ziele arbeitete. Und er hatte das EKRK beeinflußt und benutzt, um der VMKP genau das richtige Maß an Schlagkraft zu verleihen; um effektiv zu erscheinen; um für die Amnion eine Bedrohung zu verkörpern; um sie zu schwach zu belassen, als daß sie seine höherfliegenden Pläne gefährden könnte.


  Wie das Abstimmungsergebnis auf Suka Batur gerade bestätigt hatte – wieder einmal –, fiel es unbedeutenden, kleinkarierten Leutchen bemitleidenswert leicht, sich in die Vorstellung zu verbeißen, es sei an ihnen Verrat verübt worden.


  Die menschliche Spezies, wie sie war, verdiente es einfach nicht zu überleben: Das war das wesentliche Faktum. Darum mußte sich die Menschheit wandeln. Sie hatte von den Amnion zu lernen, so wie die Amnion von ihr lernen mußten.


  Sie mußte zu dem befähigt werden, wozu die Amnion die Fähigkeit hatten.


  Nämlich ihren Nachwuchs im Schnellverfahren heranzuziehen.


  Ihm ihren Geist zu übertragen.


  Praktische Unsterblichkeit zu erlangen.


  Die Amnion hatten es seit langem geschafft. Ohne Komplikationen reichten sie ihr jeweiliges Bewußtsein von einer zur nächsten Generation weiter. Ihre Leiber waren nur noch Werkzeuge, organische Gehäuse, die man nach Bedarf formte, benutzte und verwarf: Erlitt ein Amnion-Körper Schäden, alterte oder starb, implementierte man die Psyche einem neu gezüchteten Körper. Aus diesem Grund war der letztendliche Sieg der Amnion über die Menschheit unabwendbar. Es gab keine Grenzen für den Umfang dessen, was sie erlernen, oder dafür, wie lange sie warten konnten.


  Erst wenn die Menschen die gleiche Fähigkeit entwickelten, sie den Prozeß kannten und anwenden konnten, ihren Geist von einer mängelbehafteten, vergänglichen Hülle zur nächsten weiterzugeben, und Holt Fasner die Möglichkeit offenstand, sein Leben unbefristet zu verlängern… Ja, dann veränderten sich Voraussetzungen und Natur des eigentlichen Konflikts. Dann erlaubten die Produktionsmethoden und der angeborene Hang zur Hinterlist es dem Menschengeschlecht, ihren genetischen Feind niederzuzwingen. Und danach wollte Holt Fasner sie in eine Zukunft ohne Schranken führen.


  Wenn der Tod für ihn keinen Stachel mehr hatte.


  Die bloße Aussicht genügte, um ihm den Herzschlag zu beschleunigen und es ihm vor Erregung ganz schwummrig im Kopf werden zu lassen.


  Unseligerweise behinderten erbärmliche, egozentrische und leider vor allem zahlreiche Frauen und Männer, die von Geburt an unfähig waren, ihr Dasein aus höherer Warte zu überblicken, seine visionären Bestrebungen. Sie schätzten kleine Wahrheiten und läppische Skrupel höher als die Existenz ihrer Spezies; oder sie lechzten unberechtigt nach Privilegien, mittelmäßigem Reichtum und unvollkommener Macht, ohne sich um irgend etwas anderes zu kümmern. Die eben erfolgte Abstimmung hatte Holt Fasner diese unerquicklichen Sachverhalte – nicht daß es für ihn einer Bekräftigung bedurft hätte – von neuem bewiesen.


  Er verzog vor Widerwillen gegen die Hirnverbranntheit des Regierungskonzils den Mund – und aus Abscheu vor Cleatus Fanes abschließendem Verfallen in Hysterie. Der arme Narr hätte bei Beendigung seines Auftritts etwas mehr Anstand an den Tag legen sollen. Besser wäre es allerdings gewesen, er hätte mit der Eventualität gerechnet, daß die verfluchten Polizisten Alts Id-Plakette in die Pfoten bekamen. Nicht einmal die Arschlöcher im OA-Sicherheitsdienst konnten alles falsch machen; dergleichen war statistisch unmöglich. Und Hashi Lebwohl war kein Dummkopf. Verblendet vor Eitelkeit und verfehlter Loyalität, aber kein Idiot. In dem Moment, als Lebwohl die Konzilssitzung betrat, hätte Cleatus Fane die Gefahr wittern müssen.


  Natürlich war es nötig gewesen, die Bombe, sobald Alt von Lebwohl erkannt worden war, zu zünden. Anders hatten die Beweise nicht vernichtet werden können. Allerdings wäre es für Cleatus Fane ratsam gewesen, sich von ihrer tatsächlichen Beseitigung zu überzeugen. Statt dessen hatte ihn Panik gepackt. Als sich der DA-Direktor Alt näherte, hatte Fane die Nerven verloren; die Zündung der Bombe zu spät veranlaßt. Und als unmittelbares Resultat dieses Versagens drohte die gesamte visionäre Konzeption, die Holt Fasner ersonnen hatte, um das Überleben der Menschheit zu sichern, zu zerstieben.


  Nun, dann mußte er sich eben auf ein alternatives Vorgehen verlegen. Sein langes Leben hatte ihn vielerlei gelehrt, und eine der nützlichsten Erkenntnisse davon lautete, daß jede verpaßte Gelegenheit an ihrer Stelle neue Ansätze mit sich brachte. Man brauchte nur scharfe Beobachtungsgabe, um sie wahrzunehmen, und den Willen, um sie auszunutzen. Wenn er Warden Dios nicht abstoßen konnte, um die VMKP nach wie vor als Alibi zu betreiben, mußte er sein Handeln eben in eine andere Richtung lenken.


  Warden Dios würde er nicht vermissen. Nicht einmal Cleatus Fane. Oder die VMKP. Und bestimmt nicht das EKRK. Nein, was er wirklich bedauerte, war der Umstand, daß er Davies Hyland nicht in die Hand bekam. Es interessierte ihn sehr, sich die Resultate der mentalen Übertragung selbst anzusehen; für seine Vision eine Art von Rechtfertigung zu erhalten.


  Aber es ließ sich nicht ändern. Sixten Vertigus’ Abtrennungsgesetz zwang Fasner zum Verzicht auf solche Erfreulichkeiten. Im Laufe seines verlängerten Lebens hatte er auch erkannt, daß Bedauern keinen Sinn hatte. Sonst hätte er jetzt vielleicht Zeit damit verschwendet, sich darüber zu ärgern, daß er den gottverdammten ›Helden‹ des Explorationsraumschiffs Komet nicht schon vor Jahrzehnten hatte liquidieren lassen.


  Nach dem Stand der Dinge hatte Fasner nur einen ernsthaften Grund zur Sorge: die elende Hexe Min Donner und ihren Kordon bewaffneter Raumschiffe. Solange die VMKP ihr gehorchte, sah er sich Widersachern gegenüber, die noch fähig waren zum Handeln. Aber er glaubte zu wissen, wie er das aufsässige Flintenweib am besten abservierte. Wenn ihm das richtige Timing gelang – er abwartete, bis das Kommandomodul der Rächer an der Amnion-Defensiv-Einheit festgemacht hatte, Davies Hyland und Marc Vestabule an Bord gegangen waren und Marc Vestabule die ganze Arglist Morn Hylands entdeckte –, konnte er die Stiller Horizont so mühelos als Waffe einsetzen, wie Fane den chemischen Zünder Alts aktiviert hatte. Dadurch wurden Donners Raumschiffe in ein Gefecht gegen den Amnioni verwickelt. Und sobald sie sich gegenseitig ausradiert hatten, war er Herr der Lage.


  Dennoch nagte an ihm eine gewisse, anhaltende Unsicherheit. Ihn plagte der widersinnige Wunsch, Norna zu besuchen, ehe er seine Taktik endgültig festlegte. Trotz allem, was er an Gesundheitsförderlichem unternommen hatte, war sein Körper inzwischen einfach zu alt, um so hohen Streß ohne Folgen durchzustehen. Unabhängig vom Verstand dachte anscheinend sein Bauch, ein Gespräch mit seiner Mutter gäbe ihm Gewißheit.


  Denn warum hatte er sie, fragte er sich unwillkürlich, so lange Jahre am Leben erhalten, obwohl sie für nichts mehr als den Tod taugte? Was war hinter seinen Vorwänden und seinem offenen Sadismus der wahre Grund, aus dem er ihr Dasein verlängerte? Hoffte er noch immer, sie könnte irgendwann einmal etwas sagen, bei dem er sich darauf verlassen konnte, daß es ihm half? Oder fürchtete er schlichtweg, ihr Ableben bedeutete für ihn einen Schritt auf den eigenen Tod zu?


  Verdammte Alte! Kurzentschlossen entschied er sich dagegen, sie aufzusuchen. Er hatte dafür keine Zeit. Und er wußte schon, was er zu tun hatte. Seine Pläne waren stets so klar gewesen, daß selbst Cleatus Fane sie verstanden hatte. Er brauchte keinen Haufen untoten menschlichen Mülls, um zu unterscheiden, ob er das Richtige oder das Falsche unternahm.


  Zu dumm war einfach, daß sein Firmensitz kein Superlicht-Protonengeschütz installiert hatte. Doch das EKRK-Stimmvieh hätte deswegen zuviel Schwierigkeiten gemacht; ihm wäre der Bedarf an einer derartigen Waffe nie geglaubt worden. Aber er verfügte über die stärksten Lasertypen des Human-Kosmos, und für die Materiekanone galt beinahe das gleiche. Seine Forscher hatten festgestellt, daß man, brannte man erst mit Lasern ein Loch in eine planetare Atmosphäre, gleichzeitig die Planetenoberfläche buchstäblich ohne Hemmnis mit Materiekanonen-Beschuß belegen konnte. Zwar dauerte der Effekt lediglich Sekundenbruchteile, reichte jedoch für erhebliche Zerstörungen aus.


  Holt Fasner schaltete seine Sprechanlage ein und rief die Kommandozentrale an, um sich zu vergewissern, daß die Artillerie der Orbitalstation darauf vorbereitet war, das Feuer auf Suka Bator zu eröffnen.


  


  


  WARDEN


  


  


  Marc Vestabule erinnerte sich nur zu gut an Angus Thermopyle und seinen Verrat an der Menschheit. Soviel wurde Warden Dios offensichtlich, als er die kleine Kammer, in der er während der Verhandlungen mit Morn Hyland hatte bleiben müssen, schließlich verlassen durfte.


  Es hatte den Anschein, als hätten sie sich ziemlich lange dort aufgehalten. Vestabule hatte nichts mehr gesagt. Soweit ihm menschenähnliche Konzentration anzumerken gewesen war, hatte sie sich auf Ohrhörer und Mikrofon beschränkt; auf die Kommunikationswege, die ihn mit dem operativen Führungszentrum der Stiller Horizont verbanden. Man hätte meinen können, Warden Dios wäre von ihm vergessen worden. Im Gegensatz zu Dios fiel ihm jedoch das Warten anscheinend überhaupt nicht schwer.


  Warden Dios wiederum hatte seine Furcht hinter den verschränkten Armen verborgen und gleichfalls geschwiegen. Ohne die schwarze Giftkapsel fehlte ihm jeder Schutz. Und er war nutzlos geworden: Er hatte keine Möglichkeit mehr, um noch auf die Ereignisse Einfluß zu nehmen oder den von ihm selbst eingeleiteten Untergang noch abzuwenden. Morn Hyland und Angus Thermopyle, Koina Hannish und Hashi Lebwohl, Min Donner und Holt Fasner waren es, die die Menschheit mit oder ohne Dios’ Mitwirkung retteten oder zugrunderichteten. Dios hatte den Mund gehalten, um Vestabule nicht die Befriedigung zu bieten, ihn aus bloßer nervlicher Belastung vor sich hinquasseln zu hören.


  Dann allerdings reagierte der Amnioni auf etwas, das er aus seinem Ohrhörer erfuhr. Einen Moment später antwortete er in einer Aliensprache so kehligen, ja ominösen Klangs, daß die Laute Dios beinahe Ohrenschmerzen verursachten. Anschließend wandte er sich an den VMKP-Polizeipräsidenten.


  »Das mit dem Hertransport der Posaune beauftragte Kommandomodul befindet sich im Anflug«, teilte er Warden Dios mit. »Wir stehen in Funkkontakt mit Kapitän Dolph Ubikwe, der das Kommandomodul steuert. Er versichert uns, daß Davies Hyland und Vector Shaheed an Bord und gewillt sind, sich uns auszuliefern.«


  Armer Dolph, dachte Dios verschwommen. Zweifellos hatte es seine Seele tief getroffen, Morn Hyland den Befehl über die Fächer abtreten zu müssen; aber sein gegenwärtiger Auftrag war kaum erfreulicher. Wie mochte ihm dabei zumute sein, während er den Amnion die Mittel zur Eliminierung der Menschheit lieferte? Wahrscheinlich hintergangen und verbittert. Außer er vertraute Morn Hyland. Oder Angus Thermopyle…?


  Was konnten sie tun? Was waren sie zu wagen bereit? Warden Dios hatte keine Ahnung. Er sah ein, daß er sich gar nicht mehr vorzustellen vermochte, was die Menschen, die er geprägt, die er im Stich gelassen hatte, nun noch anfingen.


  »Die Vorbereitungen sind abgeschlossen«, informierte Vestabule ihn weiter. »Wir erwarten die Ankömmlinge an der für den Zweck Ihrer Ankunft zugewiesenen Schleuse.« Er zeigte auf den Ausgang. Offenbar meinte er, daß er und Dios Dr. Shaheed und Davies Hyland abholen sollten. »Sobald sie an Bord sind, übermitteln wir dem Kommandomodul eine Abflugstrajektorie und nehmen Beschleunigung auf.« Das Herz wummerte Warden Dios in der Brust. Unter der Atemmaske leckte seine Zunge nach dem verschwundenen Schutzmittel. »Und was wird aus mir?«


  Er vermutete, daß die Amnion ihn ungeachtet der vor seinem Abflug vom VMKP-HQ ihrerseits gegebenen Versprechen auf jeden Fall festhielten. Trotz seines Unterliegens war er ein wertvoller Gefangener. Und sie konnten eine Geisel gebrauchen. Seine Anwesenheit an Bord der Stiller Horizont erhöhte die Wahrscheinlichkeit, daß die Defensiveinheit sich unbehelligt aus dem Sonnensystem absetzen durfte.


  Als empfände Vestabule Unbehagen, flatterten die Lider seines menschlichen Auges.


  »Falls es Ihr Wunsch ist, wird Ihnen gestattet, zu Kapitän Ubikwe an Bord des Kommandomoduls zu gehen.«


  Für eine Sekunde schien sich um Warden Dios’ Kopf alles zu drehen, als wäre ihm ein Hinrichtungsaufschub gewährt worden. Wird Ihnen gestattet… Fast könnte er es glauben. Die Amnion erfüllten ihre Vereinbarungen doch stets, nicht wahr? Dafür waren sie bekannt. Hielten sie vielleicht auch diese Zusage ein?


  Aber in Wahrheit wußte er es besser. Zu genau überblickte Marc Vestabule die gefährliche Situation, in der sich der Stiller Horizont befand. Er war schon genötigt gewesen, auf Morn Hyland und Angus Thermopyle zu verzichten; deshalb ließ er Dios niemals gehen. Behauptete er das Gegenteil, log er.


  Mit verhaltenem Stöhnen machte Warden Dios sich auf das Bevorstehende gefaßt. Er hatte nicht angenommen, daß Vestabules restliches menschliches Erbe sich auch noch auf Falschheit erstreckte.


  Linkisch hob Vestabule einen Arm und wies auf die Tür, gab Dios mit einem Wink zu verstehen, daß er ihm folgen sollte. Im ersten Moment regte sich Dios nicht vom Fleck. Er konnte es nicht: Das Grausen ging ihm so durch Mark und Bein, daß es ihn lähmte. Da jedoch entsann er sich des Preises, den Davies Hyland und Vector Shaheed im Namen der Menschheit zu entrichten übereingekommen waren, und er sah ein, daß er nichts scheuen durfte, um nicht hinter ihnen zurückzustehen. An ihrem Schicksal trug er die Schuld. Er mußte wenigstens zur Stelle sein und ihnen in die Augen blicken, wenn sie sich opferten.


  Also biß er die Zähne zusammen, setzte sich mit einem Ruck in Bewegung und schwebte zum Ausgang.


  Die Tür glitt zur Seite, während er sich näherte.


  Im unregelmäßig beschaffenen Korridor vor der Kammer warteten zwei Amnion. Es mochten durchaus dieselben sein, die nach seiner Ankunft auf ihn aufgepaßt hatten; jeder hatte vier Augen, so daß er über Rundumsicht verfügte, einen Mund voller spitzer Zähne, drei Arme und Beine, eine wie von Rost rauhe Haut. Und sie waren auch diesmal unbewaffnet. Wozu brauchten sie Waffen? Er bedeutete für sie keine Gefahr.


  Zu spät sah er, daß einer von ihnen eine Injektionsspritze dabei hatte.


  Marc Vestabule erinnerte sich also überaus deutlich an Angus Thermopyle und seine Tücke.


  Wuchtig stieß Warden Dios sich vom Türrahmen ab, versuchte sich durch die schiere Kraft der Verzweiflung in eine andere Richtung zu wenden. Wild trat er nach der Injektionsspritze, verschlang danach die Beine, um eine Drehung zu vollführen. Aber dicht hinter ihm hielt Marc Vestabule sich bereit. Kaum hatte Dios zu zappeln angefangen, packte der halbmenschliche Amnioni ihn am Rückenteil der Bordmontur, bändigte ihn mit unentrinnbarem Griff.


  Panik und Hysterie schnürten Warden Dios die Kehle ein. Er keuchte vor Entsetzen und leistete aussichtslose Gegenwehr, während die beiden Türwächter ihm auf den Leib rückten. Seine Körperkräfte waren ihrer rohen Gewalt nicht gewachsen. Sie faßten seine Handgelenke wie mit Schraubstöcken, umklammerten seine Beine; streckten ihm die Arme, bis er wie ein Gekreuzigter zwischen ihnen in der Luft hing. Dann schob der Amnioni mit der Injektionsspritze ihm den Ärmel hoch und schoß ihm eine klare Flüssigkeit gräßlichen Unheils in den Unterarm.


  Mutation. Genetisches Verderben.


  Unwillkürlich setzte für einen Augenblick sein Hirn vor Grauen aus. Der Abscheu seiner Körperzellen rief Konvulsionen hervor: Er trat um sich und zuckte krampfhaft wie ein Spastiker.


  Plötzlich stand, scheinbar ohne sich gerührt zu haben, Marc Vestabule vor ihm. Vestabules Hand zeigte das Medikamentenfläschchen vor, das Dios schon zuvor gesehen hatte; das Mittel, mit dem dieses spezielle Mutagen in dormanten Zustand gebracht werden konnte. Einen Moment lang beobachtete Vestabule stumm seine Verstörung. Dann öffnete der Amnion den Behälter, ließ eine Kapsel herausrollen und hielt sie Dios vors Gesicht.


  »Ich erinnere mich an Furcht«, knurrte Vestabule tonlos. »Sie ist nur Zeitverschwendung.« Das eigene Menschsein war ihm mit Gewalt entwunden worden. »Wenn Sie Ihre genetische Identität zu bewahren wünschen, habe ich dazu das Mittel.«


  Mit raschen Fingerbewegungen lüftete er Warden Dios’ Atemmaske und steckte ihm die Kapsel in den verzerrten Mund.


  Schamlos und gleichzeitig über sich selbst bestürzt zermalmte Dios die Kapsel mit den Zähnen; würgte die bittere Masse so schnell wie möglich hinunter.


  Der saure Nachgeschmack half ihm dabei, sich zu besinnen.


  Schamlos… O Gott. Jetzt war er Vestabule hörig. Den Amnion. Genau wie die Wächter war seine angeborene Furcht für ihn zu stark. Nach all den Jahren des Pläneschmiedens, Ausharrens und stillen Kummers hatte man ihn so leicht wie ein Kind bezwungen.


  Wann war er ein derartiger Feigling geworden? Wann hatte er sich denn das Recht verdient, sich schützen zu dürfen, ohne nach den Konsequenzen fragen zu müssen?


  Bedächtig nickte Marc Vestabule, als wäre ihm der Schrecken in Dios’ Augen eine altbekannte Erscheinung. Auf ein gutturales Wort aus seinem Mund ließen die Wächter von Dios ab. Sofort krampfte Schmerz die Arme um Dios’ Oberkörper, zog ihm die Beine an den Leib. Gewichtslos schwebte er vor dem Amnioni, als wäre er einer Regression bis ins Fetalstadium unterworfen worden; er war seiner selbst kaum noch genug bewußt, um die Atemmaske vorm Gesicht zurechtzurücken. Doch er nahm den Blick keine Sekunde lang von Vestabules Miene.


  »Wir empfangen einen Funkspruch des VMKP-Polizeikreuzers Rächer«, setzte Marc Vestabule ihn aus irgendeinem Grund in Kenntnis. »Die Frau, die uns kontaktiert hat, bezeichnet sich als befehlshabende VMKP-Direktorin Min Donner.«


  Min Donner… Ach, Min! Mit einem Mal sorgte sich Dios, er könnte in Tränen ausbrechen. Sie wäre tapferer als er gewesen. Wäre alles andere zwecklos gewesen, hätte sie die Kapsel ausgespuckt; sich lieber ganz in einen Amnioni verwandelt, statt sich dazu benutzen zu lassen, die Menschheit zu verraten, der sie zu dienen geschworen hatte.


  Vestabules Menschenauge zuckte, wogegen das Amnion-Auge ruhig blieb. »Sie gibt an«, fügte er hinzu, »unser Erscheinen hätte…« – er brach ab, durchdachte für seinesgleichen fremde, bedeutungslose Begriffe »…eine politische Krise verursacht. Einen Konflikt zwischen verschiedenen Menschengruppen. Sie behauptet Anlaß zu der Befürchtung zu haben, dieser Konflikt könnte in offene Kampftätigkeit umschlagen. Einige Ihrer Raumschiffe oder Orbitalstationen könnten andere unter Feuer nehmen.«


  Was? Eine letzte Konvulsion krampfte Dios’ Gestalt zusammen. Dann jedoch lockerte sich nach und nach seine Muskulatur. Feuerheiß glühten seine Nerven, als gäbe der Körper Schadensmeldungen, während er die Arme reckte, die Beine ausstreckte. Kampftätigkeit? Zu diesem Zeitpunkt? Was war geschehen?


  Fühlte Holt Fasner sich schon so in die Enge gedrängt?


  Auf solche Fragen war von Vestabule natürlich keine Auskunft zu erwarten. »Sie erklärt«, ergänzte er seine Mitteilungen, »daß in diesem Fall die Angegriffenen Widerstand leisten werden. Sie versichert uns jedoch, daß wir auch in einer derartigen Situation vor Feindseligkeiten verschont bleiben. Es soll davon für uns keine Bedrohung ausgehen. Gegen uns sollen keine Angriffe geführt werden. Daher ersucht sie uns, gegebenenfalls auch unsererseits auf Feindseligkeiten zu verzichten.«


  Gütiger Himmel! dachte Warden Dios in höchster Verwunderung. Hashi Lebwohl mußte Erfolg gehabt haben. Allem Anschein nach drückten Koina Hannish und Morn Hyland Generaldirektor Fasner gerade den Hals zu. Sonst würde die Frage, was der Drachen womöglich als nächstes anstellte, Min Donner wohl kaum Kopfzerbrechen bereiten. Keine solche Sorge, daß sie als als ratsam einschätzte, die Stiller Horizont vorzuwarnen.


  »Dahinter verbirgt sich typisch menschliche Heimtücke, Warden Dios«, erklärte Vestabule ohne sonderliche Betonung. »Es mag sein, daß diese Min Donner die Absicht hat, uns zu betrügen. Oder daß Morn Hyland eine List plant, um uns Schaden zuzufügen. Glauben Sie mir, daß wir im Fall eines Betrugs oder der Behinderung härteste Gegenmaßnahmen ergreifen.« Er versuchte mit beinahe menschenähnlicher Anstrengung zu betonen, was er verdeutlichen wollte. »Und Sie können mir glauben, daß auch Sie die äußerste Mühe verwenden werden, um sicherzustellen, daß Morn Hyland ihre Versprechungen einhält.«


  In diesem Moment wandelten sich Warden Dios gesamtes Entsetzen und alle Verstörtheit in wilde Entschlossenheit um.


  Nicht alles war fehlgeschlagen! Wenn Hashi Lebwohl, Koina Hannish und Morn Hyland einen Sieg zu verzeichnen hatten, durfte er noch Hoffnung hegen. Dann konnte er es unterlassen, sich geschlagen zu fühlen, als Opfer; sich wieder wie der Polizeipräsident der VMKP betragen. Min Donner war der Ansicht, daß Holt Fasner den Eindruck hatte, in die Enge gedrängt worden zu sein. Sie machte sich von seiner Seite auf Verzweiflungstaten gefaßt. Nun mußte Dios nur noch auf Angus Thermopyle vertrauen. Und sich selbst möglichst gut aufs Kommende vorbereiten.


  »Falls diese Zusagen eingehalten und wir in keiner Weise bedroht werden«, fügte Marc Vestabule hinzu es hatte den Anschein, als ob in seinem Menschenauge Genugtuung glitzerte –, »gewähren wir Ihnen die Option, zu Kapitän Ubikwe an Bord des Kommandomoduls zu gehen.«


  »Wie lange, haben Sie gesagt«, erkundigte er sich bissig, indem er Traurigkeit in neue Kraft ummünzte, »bleibe ich dank dieses Mittels Mensch?«


  Inzwischen glaubte Warden Dios, daß der Amnioni im Wortsinne die Wahrheit sprach.


  Vestabule antwortete sofort. »Eine Stunde.«


  Prächtig, schnob Dios bei sich. Lange genug, um an Bord des Kommandomoduls überzuwechseln und abzulegen – vorausgesetzt die Ereignisse verliefen nach Vestabules Wünschen. Dagegen nicht lange genug, als daß Dolph Ubikwe den Polizeipräsidenten irgendwo hinfliegen könnte, wo man ihn möglicherweise rettete.


  »Wie viele Kapseln geben Sie mir, wenn ich mich zum Gehen entschließe?«


  »Keine.«


  Aus irgendeinem Quell seines Innern brachte Warden Dios langsam ein erbittertes Grinsen zustande.


  »Dachte ich mir.« Mit einer ruckartigen Hüftbewegung drehte er sich um; er stieß sich von der rauhflächigen Wand ab und schwebte durch den Korridor in Richtung der Parkbucht und der Luftschleuse, wo er die Stiller Horizont betreten hatte. »Kommen Sie. Wir wollen sehen, was wir tun können, um Davies Hyland und Vector Shaheed einen netten Empfang zu bereiten.«


  An menschliche Arglist erinnerte sich Marc Vestabule; aber alles übrige, was das Menschsein ausmachte, hatte er vergessen.


  


  


  ANGUS


  


  


  Halb im Glanzlicht der Sonnenstrahlen und halb in grellem Scheinwerferlicht kauerte Angus Thermopyle, neben sich Ciro Vasaczk, auf dem Rumpf der Posaune, während Dolph Ubikwe mit dem Kommandomodul der Rächer durch den abschließenden Einflugvektor die Stiller Horizont ansteuerte. Ausgerüstet war er mit nichts als zwei Laser-Schneidbrennern, einem klobigzylinderförmigen Behälter mit Plexulose-Abdichtstoff sowie einem Reserve-EA-Anzug. Die Tatsache, daß er mit dermaßen kläglicher Ausstattung gegen eine Amnion-Defensiveinheit vorzugehen beabsichtigte, hätte ihn zum Lachen gebracht, wäre er darüber nicht selbst hochgradig entsetzt gewesen.


  Er fühlte sich völlig ausgedörrt. Schweiß machte das Innere des EA-Anzugs schlüpfrig. Ihm war, als stäke er schon stundenlang in dem Anzug, sähe seit Stunden den unheilschwangermassigen Rumpf der Stiller Horizont die Sterne verdunkeln. Trotz aller Bemühungen der Anzugsysteme zur Regulierung seiner Körpertemperatur schwitzte er bei Externaktivitäten immer wie ein Schwein; nicht einmal die Zonenimplantate konnten diesen vegetativen Reflex wirksam lindern.


  Allerdings hatte seine blindlings-rücksichtslose, unvermeidliche Programmierung ihn dazu bewogen, vorm Anziehen des EA-Anzugs wenigstens einen Liter Flüssigkeit zu trinken – eine wichtige Vorsichtsmaßnahme, die sein Menschenverstand normalerweise außer acht ließ. Furcht hatte bei ihm derlei Folgen. Die schiere Weite und Kälte des Weltraums flößte seiner im Kinderbett konditionierten Wahrnehmung blankes Entsetzen ein. Der unpersönliche, gnadenlose Tod, der sich nach allen Seiten bis ins Unendliche ausdehnte, war das einzige, was er kannte, das sich mit dem Universum der Qual messen konnte, mit dem ihn die Liebe seiner Mutter konfrontiert hatte.


  Also hatte er sein ganzes Leben damit zugebracht, in kleinen Metallraumschiffen, die Särgen glichen, durch die Riesenhaftigkeit eines Grauens zu flüchten, dem er doch nie entrinnen konnte. Notdürftig geschützt durch Panzerung aus Stahl, Willenskraft und Angst, hatte er jede Minute seines Daseins auf der Flucht verlebt. An guten Tagen war das Allesverschlingende des Abgrunds lediglich in Form abstrakter Schematiken und binärer Daten, die ihm die Instrumente vermittelten, zu ihm durchgedrungen.


  Aber die meisten Tage waren schlecht gewesen…


  Der Vorfall in der Nachbarschaft von Beckmanns Schwarzlabor, als er von Bord der Posaune ging, um der Freistaat Eden eigenhändig eine Singularitätsgranate entgegenzuschleudern, war eines seiner schlimmsten Erlebnisse überhaupt gewesen. Dabei hatte ausschließlich krasseste Verzweiflung ihn vor dem eigenen Grausen bewahrt – neben Morns irrsinnigem Entschluß, trotz Hoch-G-Belastung die Steuerung zu übernehmen –, und danach war ihm vom gierigen Zerren des Schwarzen Lochs die Hüfte ausgerenkt worden, hatte der Interncomputer ihn in Stasis versetzt; um ein Haar wäre er krepiert.


  Und jetzt war er wieder zu EA genötigt worden. Er befand sich schon länger im Vakuum, beobachtete die bedrohlichen Umrisse der Defensiveinheit, während Dolph Ubikwe die Posaune langsam, aber sicher einer gänzlich anderen Art des Verderbens entgegenschleppte. Erneut umschränkten die Gitter des Kinderbetts Angus. Und von neuem mußte er durchhalten oder sterben.


  Unter diesen Umständen hätte sein Herz eigentlich zum Zerspringen hämmern müssen. Doch der Data-Nukleus bezähmte es.


  Ein beständiger Drang marterte Angus, mit Morn zu sprechen.


  Dieser Wunsch war völlige Verrücktheit. Den Spezifikationen des Helmfunkgeräts zufolge konnte er die Rächer durchaus noch erreichen. Allerdings hätte der Stromverbrauch einer so beträchtlichen Beanspruchung des Funkgeräts seine cyborgischen Störfelder geschwächt. Und eine derartig starke Frequenz mußten die Amnion anpeilen können. Angus hatte zudem Morn, Min Donner und Dolph Ubikwe selbst aufgefordert, zu ihm Funkstille einzuhalten.


  Dennoch schwoll sein Verlangen, Morns Stimme zu hören, während die Stiller Horizont die halbe Galaxis verdüsterte und der Moment des Anlegens heranrückte, zu dermaßen heftiger Sehnsucht an, daß er sie kaum noch unterdrücken konnte.


  Bist du wohlauf? wollte er fragen. Hört das Regierungskonzil dir zu? Ändert es etwas, wenn du denen erzählst, was passiert ist? Am dringendsten aber wünschte er sie zu fragen: Warum, hast du es getan?


  Ihm war klar, daß sie ihn haßte. Er hatte es ihrer Miene so oft angesehen, daß er sie dafür am liebsten umgebracht hätte. Oder sich selbst. Er sah darin kaum noch einen Unterschied. Warum hatte sie ihm dabei geholfen, sich von den Prioritätscodes zu befreien? Weshalb ließ sie ihn Entscheidungen treffen, die sie leicht allesamt das Leben kosten konnten?


  Nur sein alter Überlebenstrieb verhinderte, daß er sie über Funk kontaktierte.


  Wie lange dauerte es noch, bis das Rächer-Kommandomodul in die Parkbucht der Defensiveinheit einschwenkte? Neun Minuten? Weniger? Angus’ Interncomputer hätte ihm die Frist exakt nennen können, doch er mochte gar nicht so genau Bescheid wissen. Sein Muffensausen war ohnedies stark genug.


  Schweiß brannte in seinen Augen. Die Nässe wegzuwischen, war ihm unmöglich. Um seine Sicht zu klären, mußte er die Lider so fest zusammenpressen, daß das ganze Gesicht schmerzte.


  Ihm wäre weniger mies zumute gewesen, hätte Ciro sich mit ihm unterhalten. Davon ginge keine Gefährdung aus. Auf dieser Frequenz und bei so geringer Leistung könnte die Stiller Horizont sie nicht empfangen. Angus blieb es einerlei, wie verdreht der Bursche vielleicht daherschwafelte, wie weit er noch immer Sorus Chatelaine hörig war: Er hätte mit ihm über alles geplaudert, solange der Junge nicht hinsichtlich seiner Aufgabe durcheinandergeriet, nicht vergaß, wann und wie er handeln mußte. Aber das jämmerliche Bürschlein sprach die meiste Zeit kein Sterbenswörtchen. Rang man ihm keine speziellen Antworten ab – die er auf knappe, wenig hilfreiche Äußerungen wie Die Luke ist offen oder Ich laß Sie nicht im Stich beschränkte –, ließ er Angus mit seinem Schweiß und der Furcht allein.


  Nur einmal hatte Ciro seine Zurückhaltung aufgegeben. Mir war’s lieber, alle hielten die Klappe, hatte er Mikka angefahren, die im Interspatium-Scout saß. Ich muß schon an genug denken. Ansonsten hatte er seine Übergeschnapptheit in Schweigen gehüllt.


  Wie, zum Henker, sollte Angus also hier draußen die Ruhe bewahren? Er hatte vor Minuten oder Stunden den Weg geplant; jede erdenkliche Eventualität in Betracht gezogen. In den verbleibenden acht oder sieben Minuten hatte er nichts mehr zu tun. Aus eigenem Entschluß hatte er auf die ihm ebenso unentbehrliche wie trügerische Sicherheit im Innern der Posaune viel früher als erforderlich verzichtet. Angus war in die Hölle des Vakuums hinausgewechselt, als glaubte er, ihm stünde ein angenehmes Erlebnis bevor.


  Was für ein bescheuerter Scheiß.


  So lange er sich zurückerinnern konnte, war er, wenn er Manschetten hatte, immer in Bestform gewesen: schneller, stärker und schlauer als unter anderen Bedingungen. Aber jetzt galt diese Erfahrung nicht mehr. Er war sich selbst fremd geworden, und alles, was er tat, empfand er als unbegreiflich.


  Der Scheißkahn ist so riesig…, hatte er zu Ciro gesagt. Ich brauche etwas Zeit, um ihn mir anzuschauen. Aber er hatte gelogen. In Wahrheit hatte er gehofft, daß der Anblick all dieser gewaltigen, gräßlichen Leere es ihm ermöglichte, wieder der Alte zu werden; sich in den Angus Thermopyle zurückzuverwandeln, an den er sich erinnerte.


  Was machte er hier? In Gottes Namen, was hatte ihm bloß eingegeben, dieses Vorhaben sei eine gute Idee? Der Mann, der er gewesen war, wäre mit dem größten Vergnügen auf der Rächer geblieben; hätte es dem Scheißtyp Warden Dios, dem VMKP-HQ, Suka Bator und dem gesamten verfluchten Planeten freudig gegönnt, daß sie an den eigenen, hausgemachten Perversitäten kaputtgingen. Oder er hätte die Posaune vom Kommandomodul losgerissen, den Pulsator-Antrieb auf Vollschub hochgejagt, das Wagnis auf sich genommen, volle Pulle in die Grenzenlosigkeit des Alls davonzustochen. Er hatte nichts derartiges getan. Er doch nicht: nicht dieser veränderte, gefühlsduselige, hirnblöde Angus Thermopyle. Vielmehr hatte er von sich aus vorgeschlagen, den ganzen Sauhaufen aus der Patsche zu hauen. Oder bei dem Versuch zu verrecken.


  Was war nur in ihn gefahren?


  Lag es an dem Data-Nukleus mit seinen mittlerweile verstümmelten Instruktionen? Wahrscheinlich nicht: Er hatte seitens der Zonenimplantate keine Beeinflussung verspürt.


  Oder an Morn? Vielleicht. Nach der Havarie der Stellar Regent hatte sie sich vollkommen und gründlich in seiner Gewalt befunden – und ihm trotzdem, als Nick Succorsos Falle zuschnappte, das Leben gerettet. Sie hatte ihn mit der schlichten, einfältigen, unüberlegten Begründung von den Prioritätscodes befreit, daß sie so etwas wie Unifikation als ein Übel erachtete. Und sie hatte ihm, obwohl die damit verbundenen Risiken stetig wuchsen, immer wieder vertraut. Irgendwie hatte sie sich seinem Herzen eingefressen: Er konnte unmöglich übersehen, was er ihr schuldete.


  Allerdings war wohl, wie er die Sache sah, eine Ursache der alleinige – oder letztendliche – Anstoß zu seiner bis zum Nichtwiedererkennen gehenden Entfremdung von sich selbst gewesen, nachdem er bis zur Unerträglichkeit hatte leiden müssen – nämlich die Tatsache, daß Warden Dios sein Versprechen gehalten hatte. Damit muß Schluß sein, hatte er zu Angus gemeint. Und demgemäß hatte er gehandelt. Er hatte Angus aller Restriktionen enthoben, die hätten verhindern können, daß Angus ihn kaltmachte.


  Infolge der gebieterisch strengen Logik, die sich aus Warden Dios’ Gnadenakt ergab, hatte Angus gar keine Wahl, als dem alten Schuft aus der Klemme zu helfen. Dios’ eingehaltenes Versprechen und Morns Vertrauen genügten: sie zwangen ihn so unabwendbar wie festintegrierte Befehle des Interncomputers zu Taten.


  Allem zum Trotz, das er durchlitten, was er aus so großem Elend gelernt hatte, konnte er nach wie vor zu Idiotien verleitet werden.


  »Scheiße«, knurrte er Ciro zu, weil er befürchtete, daß er ausrastete, wenn er nicht bald die Stimme eines Menschen hörte. »Der Dicke sollte lieber verlangsamen, sonst rammt er noch die Parkbucht. Dann knautscht es uns zusammen wie ’ne Blechbüchse. Wir verbluten in diesen lumpigen EA-Anzügen, bevor die Amnion überhaupt merken, daß wir da sind.«


  Selbstverständlich stimmte davon kein Wort. Der Computer berechnete die Daten für Trajektorie und Bremsmanöver automatisch: Angus war völlig klar, daß Dolph Ubikwe sie sicher ans Ziel beförderte. Inzwischen war die Stiller Horizont so nah, daß sie nicht mehr größer wurde. Die gigantischen Ausmaße sowie die Polarisierung der Helmscheibe erzeugten die Illusion, Angus könnte jederzeit den Arm heben und die Defensiveinheit berühren. Er schimpfte und murrte aus dem schlichten Grund, weil er in wenigen Augenblicken mit einer ganze Reihe riskanter Unwägbarkeiten fertigwerden mußte, die ihm mehr Bammel einflößten als aller Weltraum.


  Fast war es soweit. In ein, zwei Minuten sollte er sein Leben im Sonnenwind wagen – und beabsichtigte, im äußersten Fall so viele Gegner mit in den Untergang zu reißen, wie er konnte.


  Zum zehnten oder hundertsten Mal überprüfte er, ob die Laser-Schweißbrenner voll aufgeladen waren; anschließend korrigierte er die Polarisation der Helmscheibe, um sie dem unübersichtlichen Licht- und Schattenwirrwarr der Stiller Horizont anzupassen.


  Ciro überraschte ihn mit einer Bemerkung. »Sie haben schon nachgeguckt.«


  Angus befestigte die Industrielaser wieder an seinen Seiten. »Ich weiß«, ächzte der Kapitän Thermopyle, den er nicht mehr wiedererkannte. »Ich lenke mich bloß ab, weil ich Schiß hab.« Um Gottes willen, seit wann gab er so etwas zu? »Komme ich zu spät, sind sie schon alle zu Amnion mutiert. Dann muß ich sie töten.« Er bemühte sich zu seinem alten Ich zurückzufinden. »Denk dran«, fügte er barsch hinzu, »und veranstalte ja keinen Flop.«


  »Es läuft nichts falsch«, entgegnete der Junge ohne Aufregung. Anscheinend hatte er mittlerweile die Geduld eines Verdammten. »Ich weiß noch alles, was Sie mir erklärt haben. Ich schaffe es.«


  Angus schnaubte. »Vergiß auf keinen Fall, daß du nicht mehr gegen Ortung geschützt bist, sobald ich abschwirre«, ermahnte er Ciro. »Meine Störfelder haben keinen allzu großen Wirkungskreis.«


  »Ich schaffe es«, wiederholte Ciro. Er hörte sich beinahe gelassen an.


  Plötzlich drang Dolph Ubikwes dunkle, grollende Stimme in Angus’ Raumhelm. »Sie können abzischen, Kapitän Thermopyle«, empfahl er. »Wir sind nahe genug. Wenn Sie die Lenkdüsen einsetzen, übertreffen Sie unser jetziges Schneckentempo.«


  Wie Angus machte auch der Kapitän der Rächer sich Sorgen um Davies Hyland, Vector Shaheed und Warden Dios. Falls Angus zu lange brauchte, um zum Rumpf des Amnion-Kriegsschiffs überzusetzen, oder es Dolph Ubikwe mißlang, das Kommandomodul rechtzeitig aus der Parkbucht-Verankerung zu lösen…


  »Nein.« Bitter schüttelte Angus im Raumhelm den Kopf. »Mich kann ich tarnen, aber nicht die Düsenemissionen. Wenn die Schleimbeutel sie erfassen, ahnen sie vielleicht, was ich vorhabe.«


  Möglicherweise erinnerte Marc Vestabule sich noch genügend ans einstige Menschsein, um die richtigen Schlußfolgerungen zu ziehen.


  »Dann ist es wohl ratsam«, meldete sich Mikka Vasaczk zu Wort, »daß sie verdammt schnell eingreifen.« Trotz aller Erschöpfung klang ihre Stimme aufgewühlt. Vielleicht war sie der Hysterie nahe. »Davies bringt’s in seiner Verzweiflung fertig, sich mit ’m vollen Dutzend Amnion anzulegen. Aber Vector versteht nichts vom Kämpfen. Außerdem ist er dazu in der schlechtesten Verfassung.« Nun wurde ihr Tonfall grimmiger. »Und Gott weiß, in welchem Zustand Dios ist.« Ihre Stimme fiel in matte Unsicherheit zurück. »Die Amnion sind zu stark, Thermopyle«, sagte sie. »Es sind zu viele… Sie haben wenig Zeit.«


  »Wir brauchten ein Ablenkungsmanöver«, meinte Dolph Ubikwe gedämpft. »Irgend etwas, das die Amnion aufhält. Leider fällt mir im Moment absolut nichts ein, das uns helfen könnte. Oder sonst jemand.«


  Unterdrückt fluchte Angus vor sich hin. Es stimmte, ein Ablenkungsmanöver wäre eine beträchtliche Hilfe. Es mochte dazu führen, daß ihn die Amnion übersahen, daß Davies Hyland und Vector Shaheed ein paar wertvolle zusätzliche Minuten gewannen. Aber es könnte auch zur Folge haben, daß die Stiller Horizont zu früh das Feuer eröffnete. Dann verloren sie vergeblich das Leben.


  Doch so oder so hatte Dolph Ubikwe recht: Es stand für irgendein Ablenkungsmanöver ohnehin niemand zur Verfügung.


  »Sind Davies Hyland und Vector Shaheed bereit?« erkundigte sich Angus, während seine Augen und der Interncomputer Entfernungen maßen, verschiedenerlei Timing schätzten.


  »Sie stehen seit zehn Minuten in der Schleusenkammer«, antwortete Dolph Ubikwe. »Aber sie wollen versuchen, möglichst viel Zeit herauszuschinden, ohne daß es auffällt.«


  Er brauchte nicht auszusprechen, daß die Amnion, sollten Davies Hyland und Dr. Shaheed irgendwie ihren Argwohn wecken, womöglich losballerten, ehe Angus eine seiner selbstgestellten Aufgaben in die Tat umsetzen konnte.


  »Na schön.« Angus’ digital geplante Synchronisationen näherten sich der Verwirklichung. »In dreißig Sekunden mache ich mich auf ’n Weg.«


  Wenn sie alle ums Leben kamen, mußte er wenigstens nur sich selbst die Schuld geben. Ungeachtet der Zumutungen, denen Warden Dios ihn unterzogen hatte, räumte Angus ein, daß er durchaus froh war über seine Unifikation. Zwischen den stechend hellen Scheinwerferlichtern verbargen Schatten, schwarz wie Gräber, den unregelmäßig konstruierten Rumpf der Stiller Horizont vor Angus’ Blick. Ohne den Rückhalt der Zonenimplantate und des Data-Nukleus wäre er zweifellos zum Scheitern verurteilt gewesen.


  Grob wandte er sich an Ciro. »Bau keinen Scheiß. Ich sag’s dir im Ernst. Bereite alles vor. Dann warte auf meine Mitteilung. Wenn du voreilig irgend was anstellst, werden wir schneller abserviert, als du’s überhaupt mitkriegst.«


  Er konnte nicht durch Ciros Helmscheibe sehen; doch der Helm des Burschen neigte sich geringfügig nach vorn, deutete ein Nicken an. »Ich weiß Bescheid.«


  »Legen Sie einfach los, Thermopyle«, redete Mikka Vasaczk unfreundlich dazwischen. »Zum Diskutieren haben wir keine Zeit mehr. Ich lasse den Antrieb anlaufen, sobald Sie auf ’m Rückweg sind.«


  »Die Schleimbeutel haben dann immer noch Materiekanonen«, stellte Angus als letzte Warnung klar. »Sie können uns pulverisieren, sobald sie uns in die Zielerfassung bekommen.«


  Danach würde die Stiller Horizont das VMKP-HQ vernichten. Und die Rächer.


  Und Morn töten.


  »Ich weiß.« Mikkas Stimme klang vor Müdigkeit und Streß gereizt. »Ich habe mich ausgiebig genug über den Dispersionsfeldgenerator informiert, um mir die Augen zu verderben.«


  Angus’ Planung hing von dem Generator ab – und davon, daß Mikka das Dispersionsfeld zum richtigen Zeitpunkt aktivierte. Ebenso jedoch war ihr Gelingen von Ciro abhängig. Und von ihm selbst. Von der ihm eingepflanzten Ausrüstung, ihm einoperierten Hilfsmitteln; seiner Schnelligkeit, Pfiffigkeit und Entschlossenheit.


  Darüber hinaus von Dolph Ubikwe, Davies Hyland und Vector Shaheed.


  Es gab schlicht und einfach zu viele Variablen; der ganze Scheißplan hatte zu viele Schwächen. Lief nur eine Kleinigkeit schief, platzte die gesamte Unternehmung.


  Nun machte Angus sich endgültig bereit; aber Mikka war noch nicht fertig. »Kapitän Thermopyle…«, sagte sie leise. »Ich möchte Ihnen sagen…« Ihre Stimme sank nachgerade zu einem dumpfen flehentlichen Stöhnen ab. »Ciro und ich, Sib und Vector… wir waren nicht daran beteiligt, Ihnen die Falle zu stellen. Nick hat uns das verschwiegen. Er hat sich allein damit beschäftigt.«


  Angus verstand ihre stille Bitte so deutlich, als hätte sie sie in Worte gefaßt. Retten Sie Ciro. Bitte. Wenn Sie es können. Ihr Bruder hatte keine Schuld daran, daß er in die Hände des Mieslings Hashi Lebwohl geraten war, in die Gewalt der VMKP-DA gefallen.


  Er hätte ihr versprechen können, es zu versuchen, nur wäre es ohne Sinn. Der Junge hatte längst übers eigene Verhängnis entschieden.


  »Ist mir schon lange bekannt«, gab er Ciros Schwester spöttisch zur Antwort, anstatt sie durch unehrliche Beteuerungen zu beleidigen. »Was glauben Sie denn, weshalb ich so verdammt gutmütig zu Ihnen gewesen bin?«


  Und war er etwa nicht gutmütig mit ihr umgesprungen? Auf Nicks Befehl hatte er ihr fast den Schädel eingedroschen. Allerdings hatte er den Schlag so bemessen, daß sie am Leben blieb.


  Der Augenblick war da. Die Zonenimplantate erlaubten es ihm, ohne das mindeste Zögern zum Handeln überzugehen, obwohl ihm Schweiß in den Augen juckte und Furcht durch seine Adern pulste. Während das Kommandomodul und die Posaune die letzten fünfzig Meter zu der beleuchteten Parkbucht im Rumpf der Stiller Horizont zurücklegten, hakte er mit flinken Handgriffen seinen Gürtel aus dem Schäkel.


  Im Vertrauen auf Stärken und Präzision der ihm anunifizierten Ressourcen stieß er sich neben Ciro ab und schwebte schnurstracks ins blendende Gleißen der Scheinwerfer. Gewichts- und lautlos, geschützt durch sämtliche Störfelder, die er ausstrahlen konnte, hielt er schnittig wie die Sense Gevatter Tods auf den noch um einiges entfernten Protonenemitter des Superlicht-Protonengeschützes der Amnion-Defensiveinheit zu.


  


  


  DAVIES


  


  


  Zusammen mit Dr. Shaheed stand Davies in der Schleusenkammer, während Kapitän Ubikwe das Kommandomodul durchs letzte Stück des Abstands zur Stiller Horizont steuerte. Sie trugen EA-Anzüge, aber hatten noch nicht die Raumhelme aufgesetzt. Sie hätten es als etwas zu Endgültiges empfunden, sie schon überzustülpen; als zu fatalistisch.


  Und ohne Raumhelme konnten sie sich nur zu zweit unterhalten. Solange sie nicht den Interkom-Apparat benutzten, hörte nicht einmal Kapitänhauptmann Ubikwe sie; auch Mikka, Angus und Ciro hörten sie nicht. Sobald sie die Helme aufsetzten, stellten die Funkgeräte die Verbindung zur Posaune und zum Kommandomodul her, allerdings nicht zu Angus und Ciro. Und auch die Amnion waren dann dazu imstande, ihre Gespräche aufzufangen…


  Die funktechnische Absonderung von Angus und Ciro war Davies zuwider, beruhte jedoch auf Absicht. Sie hätten dieselbe Frequenz wie Angus und sein Begleiter verwenden können. Aber die Amnion könnten irgendwie die Frequenz herausfinden; sie anhand der EA-Anzüge oder Helmlautsprecher anmessen. Aus diesem Grund hatte Angus darauf bestanden, daß Davies und Dr. Shaheed eine andere Frequenz verwendeten, die die Stiller Horizont ruhig belauschen sollte. So hatten sie Kontakt zu Kapitän Ubikwe, doch alle Verständigung, die Angus’ Aktionsplan betraf, blieb geheim. Damit fand Davies sich ab. Er beschwerte sich nicht einmal darüber, obschon es bedeuten mochte, daß die Amnion ihn schnaufen hören konnten. Ihn beschäftigten genügend andere Sorgen; deshalb zerbrach er sich nicht den Kopf darüber, ob seine Feinde ihm Furcht anmerkten, während er ins Unheil ging, oder nicht.


  Er hatte sich freiwillig bereiterklärt, schon bevor Angus interessantere Möglichkeiten vorschlug. Als er Ich gehe gesagt hatte, war es in der Annahme geschehen, daß er sich der Mutation auslieferte; einem schonungsloseren, grausameren Schicksal als dem Tod. Und auch Dr. Shaheed hatte sich unter den gleichen Voraussetzungen zur Verfügung gestellt. Diese Gemeinsamkeit hatte zwischen ihnen ein Band geknüpft. Doch jetzt übten sie einen gefährlichen, anspruchsvollen Part in einem derartig komplizierten, von so vielen unbeeinflußbaren Unklarheiten abhängigen Plan aus, daß es ihm noch immer den Atem raubte, wenn er nur daran dachte.


  Er fühlte sich zwischen gegensätzlichen Gefühlen hin- und hergerissen. Die Luftschleuse bot Platz für acht bis zehn Personen, aber durchs gewaltige Ausmaß seiner inneren Anspannung empfand er sie als zu klein. Zudem rieb sich die Beengtheit des EA-Anzugs mit seinem aufgeputschten Stoffwechsel. Hätte er keine Gelegenheit zum Gespräch mit Vector Shaheed gehabt, wahrscheinlich wäre er ausgerastet.


  Ein Teil seines Innern litt infolge der Trennung von Morn an einer Art von Phantomschmerz. Sie erfüllte die Aufgaben einer Polizistin – machte Zeugenaussagen über Verbrechen, die sie erlebt und beobachtet hatte, ganz gleich, wie tief die Wahrheit ihr weh tat. In gewissem Umfang hing von dem, was sie auszusagen hatte, die Zukunft der gesamten Menschheit ab. Und er, ihr Sohn, war mit ihrem Geist ausgestattet worden: Er schmachtete regelrecht danach, während der Aussagen bei ihr zu sein. Es drängte ihn, ihre Worte durch eigene Darlegungen zu untermauern; an ihrer Seite zu stehen und sie zu unterstützen, wenn man sie befragte; ihre Schlußfolgerungen allen um die Ohren zu hauen, die an ihr Zweifel hegten.


  Ein anderer Teil seines Ichs hingegen wollte genau da sein, wo er sich jetzt befand. Der schiere Einfallsreichtum, durch den sich Angus’ Plan auszeichnete, hatte auf ihn größte Anziehungskraft. Und der Plan kam seinem Lechzen nach Kampf entgegen – einem eingefleischten Verlangen, das er noch nie wirklich hatte befriedigen können. Geradeso wie Direktorin Donner und Kapitänhauptmann Ubikwe spürte er den Wunsch, die Feinde der Menschheit mit Waffengewalt abzuweisen. Unstillbare Gier nach Waffenlärm verzehrte sein Herz; nach der Chance, für eine gute Sache, das Überleben der Menschheit, Schläge auszuteilen. In Morns Leib war er fürs äußerste Extrem herangewachsen, und nach dieser Maßgabe mußte er handeln.


  Wieder ein anderer Teil seiner selbst allerdings, der tiefer saß als das Bewußtsein – seine wesenseigentümliche, genetische Natur –, schrak voller Schaudern vor der Aussicht zurück, den Amnion noch einmal zu begegnen. Die Gefahr, die er auf sich nahm, bestand nicht nur daraus, leibhaftig in ein Alptraumgeschöpf verwandelt zu werden. Sie war viel schlimmer. Erzielten die Amnion bei seiner Transformation den erstrebten Erfolg, diente er ihnen zu dem Zweck, den grauenvollsten aller Alpträume auf seine ganze Spezies auszuweiten. Während sein Geist darum stritt, die Konflikte auf irgendeine Weise miteinander zu vereinbaren, verzagte sein Stammhirn in derart gräßlicher Furcht, daß sie ihn zu entmannen drohte.


  Herrgott, vielleicht wäre es barmherziger gewesen, Angus hätte sie schlichtweg ihrem Los überlassen! Dann hätten er und Dr. Shaheed zumindest gewußt, was ihnen bevorstand. Vielleicht wäre es ihnen gelungen, mit der Verzweiflung Frieden zu schließen.


  Aber so…


  Anscheinend empfand Vector Shaheed das gleiche. »Ich bin froh, nicht allein dazustehen«, sagte er. Trotz der altgewohnten Selbstironie seines Tonfalls spiegelten seine Augen stärkste Beunruhigung. »Retter der Menschheit zu sein, hat sich doch ganz anders gestaltet, als ich’s mir dachte.« Versonnen belächelte er die eigene Torheit. »Es klingt vielleicht sonderbar, aber ich glaube, es könnte leichter für uns werden, wenn wir einfach aufgeben.«


  Davies warf seinem Leidensgenossen einen scharfen Blick zu. »Ihnen war’s lieber?« Falls sich der Genetiker zu sterben entschloß, war Davies praktisch erledigt. Allein konnte er es mit der Stiller Horizont nicht aufnehmen.


  Dr. Shaheed mied Davies’ Blick. »Eine heroische Kapitulation ist vermutlich etwas Attraktives«, meinte er nachdenklich. »Märtyrer im Namen Suka Bators, des VMKP-HQ und des halben Planeten zu sein… Schon in der Gegenwart Legende… Oder wenigstens« – sein Ton wurde sardonisch – »erbauen wir uns an dieser Vorstellung. Aber sich abzuzappeln, mit Zähnen und Klauen zu verteidigen, um das Leben zu behalten, sich in ein Gerangel zu stürzen, bei dem wir im Grunde genommen keine Erfolgsaussicht haben, während wir auf die Unwahrscheinlichkeit hoffen müssen, daß Gott oder Angus oder sonst jemand es schafft, das Ende aufzuschieben, was voraussichtlich selbst beim besten Willen unmöglich gelingen kann, weil die Planung von vorn bis hinten auf wackligen Füßen steht, ein halbes Dutzend verschiedene Sachen auf einmal schiefgehen können…« Er stieß ein übertriebenes Stöhnen aus. »Na, so was ist nicht unbedingt würdevoll, was? Wenn wir nicht mit ’n bißchen Würde abtreten, können wir auch nicht den Rang einer Legende erlangen.«


  »So war’s Ihnen lieber?« fragte Davies nochmals, schnitt eine finstere Miene. »Mit Würde abzutreten?« Der Gedanke, Dr. Shaheed könnte ihm – und Polizeipräsident Dios – in den Rücken fallen, griff ihm ans Herz. »Sich ohne Widerstand zum Amnioni machen zu lassen?«


  Vector Shaheed spreizte die Hände. »Herrje, Davies, ich habe mich doch nie anders betragen. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich mich das letzte Mal widersetzt habe.« Aus Geringschätzigkeit gegen sich selbst prustete er. »Außer der Schwerkraft, meine ich.« Dann jedoch fühlte er sich offenbar zu einer ernsthaften Erklärung gehalten. »Als bei Intertech meine Forschungstätigkeit von der Astro-Polizei abgewürgt wurde, hätte ich Widerstand leisten können. Wäre ich schnell genug an die Öffentlichkeit gegangen, hätte ich einen richtig großen Skandal entfesselt – oder wäre nur gerissen genug gewesen –, vielleicht wäre ich immerhin so lang am Leben geblieben, um den Vorfall unwiderruflich aufzudecken, und eventuell wäre dadurch etwas geändert worden…«


  Allem Anschein nach hinterließ Morns Vorbild bei ihm tiefen Eindruck. Mehr als jeder andere, Davies ausgenommen – und womöglich Angus –, war er sich darüber im klaren, welchen Tribut ihre Handlungsweise ihr abforderte.


  Er zuckte die Achseln. »Aber selbst wenn ich mich nicht dazu durchringen konnte«, fügte er hinzu, »dafür zu sterben, daß ein derartiges Geheimnis enthüllt wird, hätte ich mich doch in so mancher anderen Hinsicht widersetzen können. Zum Beispiel, was für ein Kerl Orn Vorbuld war, wußte ich ja. Mir war’s möglich gewesen, es ablehnen, mit ihm zusammen Illegaler zu werden. Und ich hätte mich, anders als er, nicht Nick Succorso anschließen müssen.«


  Mit merklicher Überwindung und voller Schwermut erwiderte er endlich Davies’ Blick. »Es sieht so aus, als ob ich mich aufs Kleinbeigeben einfach am besten verstünde.«


  Davies schüttelte den Kopf. In seiner Brust kollidierten Furcht und Zorn. Sie wollen es also mir nichts, dir nichts hinnehmen? hätte er den Genetiker am liebsten angeschrien. Alle verlassen wir uns jetzt auf Sie. Glauben Sie, daß keiner von uns den Verzicht auf ein wenig Würde wert ist?


  Denken Sie etwa, ich möchte gern Amnioni werden?


  Doch der Kummer, der aus Dr. Shaheeds Stimme sprach, versagte ihm so heftige Vorhaltungen. Sein Gram war zu persönlicher Art. Shaheed hatte als erster seine Bereitschaft erklärt, sich den Amnion auszuliefern, noch ehe Davies dazu den Mut fand; war dazu bereit gewesen, allein ins Verhängnis zu gehen. Er verdiente eine bessere Antwort.


  Davies gab sich geistig einen Ruck und versuchte sich vorzustellen, was Morn sagen würde, suchte sie im Innern seines Gemüts zu erspüren. »Das leuchtet mir nicht ein, Dr. Shaheed«, erwiderte er nach einem Augenblick des Überlegens. »Sich die Forschungsarbeit stehlen zu lassen ist etwas anderes als Selbstaufgabe, um Millionen von Menschenleben zu retten. Das kann man doch gar nicht miteinander vergleichen.«


  »Vermutlich haben Sie recht.« Vector Shaheed schaute wieder fort. Sein sanftmütiger Ton deutete Wehmut an. »Aber es wäre eine Art von Buße.«


  »Wenn Sie so denken«, entgegnete Davies barscher als beabsichtigt, »können Sie auch Buße tun, indem Sie am Leben bleiben. Es ist auf alle Fälle besser, als das Handtuch zu schmeißen.«


  Was ihn anbelangte, war alles besser als der verschleierte Tod durch Mutation.


  Kurz zuvor hatten er und Dr. Shaheed die letzten Antimutagen-Kapseln aus Nick Succorsos Vorrat geschluckt. Selbst wenn alles in die Binsen ging, war ihr Menschsein für noch ungefähr vier Stunden gesichert. Doch inzwischen kam diese Aussicht Davies fast wie ein Fluch vor, nicht mehr wie ein Segen. Fünf zusätzliche Minuten konnten Angus ausreichend Zeit geben, um zu ihnen vorzustoßen; vier Stunden mochten ihnen nichts als scheußlichstes Entsetzen bescheren.


  Vielleicht fürchtete Dr. Shaheed diese vier Stunden mehr als würdelose Gegenwehr.


  »Sind Sie der Überzeugung, daß wir Angus trauen können?« erkundigte sich Shaheed sehr behutsam, als wollte er Davies nicht verärgern. »Er ist Ihr Vater. Eventuell haben Sie ja was von ihm geerbt, durch das Sie ihn besser verstehen. Ich verstehe ihn jedenfalls nicht. Was veranlaßt einen Menschen wie ihn zu einem derartigen Sinneswandel? Was verspricht er sich davon, jetzt auf einmal den Helden zu spielen, nachdem er in seinem ganzen bisherigen Leben ausschließlich darum gekämpft hat, es behalten zu dürfen? Was soll werden, wenn es in Wahrheit seine Absicht ist – der einzige Grund, weshalb wir das alles hier treiben –, daß er sich die Posaune schnappen will, um zu verduften?«


  »Nein.« Davies gab sich alle Mühe, um trotz zunehmender Unruhe Gewißheit auszustrahlen. »Wenn er Morn etwas verspricht, hält er sich dran. Ich versteh’s so wenig wie Sie, aber auf jeden Fall ist es so.«


  Zudem vertraute er seinem Vater aus noch einem Grund. Er hatte keine andere Wahl. Brächte er ihm kein Vertrauen entgegen, verlöre er die Fassung und bräche in Gekreische aus. Und dadurch würde Vector Shaheed noch stärker verunsichert.


  Dr. Shaheed hob die Schultern; sagte nichts. Doch in seinen Augen stand jetzt noch tiefere Sorge.


  Gleich darauf läutete der Interkom-Apparat der Schleusenkammer. Davies schaltete ihn ein. »Anlegen erfolgt in sechs Minuten, Leute«, teilte Kapitänhauptmann Ubikwe mit. Man hätte meinen können, es bereitete ihm Spaß, auf dem Vulkan zu tanzen. Seine Stimme klang unter diesen Umständen beinahe ungehörig locker. »Ich führe das Manöver so vorsichtig wie möglich durch, aber es wird sich trotzdem empfehlen, Sie halten sich fest. Kapitän Thermopyle und Ciro Vasaczk sind noch in Warteposition. Ich habe Thermopyle eben vorgeschlagen, jetzt abzuzischen, um früher drüben zu sein, er war aber der Meinung, die Amnion könnten die Emissionen der Lenkdüsen orten. Wahrscheinlich hat er recht. Er kennt sich mit seinen cyborgischen Störfeldern ja besser aus als ich.«


  Je länger Angus jedoch wartete, um so länger mußten Davies und Dr. Shaheed dem Schicksal widerstreben, das Marc Vestabule ihnen zugedacht hatte.


  »Und wenn er gar nicht abfliegt?« fragte Dr. Shaheed in die Richtung des Interkom-Apparats.


  »Anscheinend haben Sie einen mißtrauischen Charakter, Dr. Shaheed«, antwortete Kapitän Ubikwe fröhlich. »Aber sollte es dahin kommen, wird Mikka Vasaczk es so wenig witzig wie ich finden.« Ein dunkles Auflachen drang aus dem Lautsprecher. Ciro Vasaczks Leben stand genauso wie das aller übrigen Beteiligten auf dem Spiel. »Offen gesagt, wir haben schon darüber gesprochen. Sie läßt ihn nicht zurück an Bord, sollte er seine Aufgabe nicht erfüllen. Statt dessen will sie versuchen, den Protonenemitter mit der Bordartillerie unschädlich zu machen, ehe der Amnioni das Feuer eröffnet. Tja, ich muß gestehen, wir sind auch ein bißchen argwöhnisch.« Bei dieser Einlassung deutete sein Tonfall auf ein grimmiges Feixen hin.


  Störender Schweiß rann Davies ins Kreuz. Überall unterm EA-Anzug juckte es ihn, ohne daß er sich kratzen konnte.


  »Gibt’s Neuigkeiten von Morn?« fragte er. Dumme Frage: Das Kommandomodul und die Rächer hatten, sobald die Posaune am Modul verankert, worden war, den wechselseitigen Funkverkehr eingestellt. Angus hatte vermeiden wollen, daß die Amnion Verdacht schöpften. Dennoch schaffte Davies es nicht, den Wunsch nach neuen Informationen zu bezähmen.


  Von Sekunde zu Sekunde verstärkte sich bei ihm der Eindruck, daß er im Kampf gegen das Grauen unterlag. Er benötigte Halt – und Morn war der einzige Halt, den er im Leben je gehabt hatte.


  Doch allem Anschein nach brachte Kapitänhauptmann Ubikwe Verständnis auf. »Laut Scanning war eine Trichterantenne der Rächer ’ne Zeitlang auf Suka Bator gerichtet, aber die Funkverbindung ist vor zehn oder fünfzehn Minuten beendet worden. Deshalb nehme ich an, daß Morn Hyland ihre Aussage gemacht hat und das Regierungskonzil jetzt darüber debattiert.«


  »Danke.« Rasch deaktivierte Davies den Apparat, um über die Tatsache hinwegzutäuschen, daß ihm Kapitän Ubikwes Auskunft nicht genügte. Er hätte als innere Stütze Konkreteres gebraucht.


  Er mußte auf sich selbst bauen. Aber er hatte momentan keine andere als die Überzeugung, daß die Amnion ihn demnächst benutzten, um die Menschheit auszulöschen.


  Dr. Vector kehrte sich ihm wieder zu. Bedauern zog dem Älteren die Mundwinkel nach unten.


  »Tut mir leid, Davies. Ich hätte Sie nicht mit diesen Fragen über Angus Thermopyle belästigen sollen. Egal, was er anstellt, wir können’s sowieso nicht mehr ändern.« Verlegen schwieg er, dann schob er das Kinn vor und zwang sich zum Weitersprechen. »Ich will Ihnen sagen, was ich wirklich als besorgniserregend betrachte.«


  Vor Trotz verkrampfte er die Schultern. »Die Wahrheit ist, daß ich zum Kämpfen wenig tauge.« Sein gequälter Blick verriet, er meinte, daß er in dieser Beziehung nichts taugte. »Ich habe die Befürchtung, daß ich Ihnen keine sonderliche Hilfe sein kann. Sie tun das Ihre, da bin ich sicher, aber Sie werden meinetwegen scheitern. Und ich weiß nicht, ob ich das verkrafte.« Er verzog das Gesicht. »Jedenfalls solange ich Mensch bin.«


  Klaustrophobie und Konfusion erzeugten in Davies’ Gaumen einen abscheulichen Geschmack. Er schluckte, aber der Geschmack verschwand nicht. Jetzt war ihm nicht mehr danach, Dr. Shaheed anzuschreien. Nun wäre er am liebsten in Tränen ausgebrochen.


  »Wenn es sich so verhält«, gab er beklommen zur Antwort, »ist es vielleicht ratsamer, Sie bleiben an Bord. Ich erzähle denen, ich hätte Sie umgebracht. Damit sie nicht Ihre Kenntnisse erfahren. Das verstößt zwar gegen die Abmachung, aber wenigstens ist’s nicht Morns Schuld. Ihr können sie also keinen Vorwurf machen. Und für neue Verhandlungen fehlt ihnen die Zeit. Solange sie mich haben, fangen sie voraussichtlich nicht zu ballern an.« Schon auf Thanatos Minor hatte er sich vor den Amnion mit Lügen zu schützen verstanden. »Falls es mir gelingt, sie zu verwirren, hat Angus vielleicht genug Zeit.«


  Aufmerksam musterte Dr. Shaheed ihn einen Moment lang und gab dann einen Seufzer von sich. »Ach nein, ich glaube, damit käme ich noch weniger zurecht.« Bedächtig wandte der ehemalige Bordtechniker der Käptens Liebchen sich ab.


  Während Davies sich noch damit abplagte, ein gewisses Maß an Mut oder wenigstens Beherrschung zu finden, läutete der Interkom-Apparat ein zweites Mal. Er kippte den Schalter mit den Knöcheln der Faust; aber melden konnte er sich nicht, weil ihm die Stimme versagte.


  »Noch zwei Minuten bis zum Anlegen.« Kapitän Ubikwes Ton bezeugte seltsamen Eifer. Anscheinend hatte er tatsächlich seinen Spaß. »Kapitän Thermopyle ist unterwegs. Er hat’s genau abgepaßt, Menschenskind, und er ist schnell. Ciro ist erst an der Reihe, wenn wir festgemacht haben. Auf alle Fälle, von nun an gibt’s kein Zurück mehr. Also sehen wir zu, daß alles klappt.«


  Angus war unterwegs. Das bot Davies zumindest einen gewissen Rückhalt. Und auf mehr konnte er, da er so wenig Anlaß hatte, sich selbst zu trauen, wohl kaum hoffen. Genau abgepaßt. Angus hatte vor, sein Wort zu halten. Wenn seinem Sohn nun das gleiche gelang…


  Als weder Davies noch Dr. Shaheed sich äußerten, sprach Kapitänhauptmann Ubikwe weiter. »Ich habe Kapitän Thermopyle zugesagt, daß Sie, wenn’s geht, noch ein, zwei zusätzliche Minuten für ihn herausschinden. Falls Ihnen das Risiko nicht zu hoch ist.«


  Dr. Shaheed blickte Davies an, ehe er dem Kapitän der Rächer antwortete. »Ich glaube, das lassen wir lieber sein, Kapitän.« Die Resignation in seiner Stimme hätte ebensogut Verzweiflung sein können. »Es bestünde die Gefahr, daß wir Vestabule in Rage versetzen. Dann würden vielleicht eine Menge Leute atomisiert, bevor sie’s merken.«


  »Sehe ich ein«, erklärte Kapitän Ubikwe sachlich. »Festhalten, wir legen an. Machen Sie auch ’n paar Schleimbeutel für mich platt.«


  Vector Shaheed klammerte sich an einen Haltegriff. Davies dagegen scherte sich nicht um die läppische Gefährdung, die der Stoß bedeutete. Statt dessen verwendete er die geringe Konzentration, die er aufbringen konnte, um ein letztes Mal nach seinen Waffen zu schauen.


  Den eingerollten Monofaserstrang hielt er unterm Handschuh in der Faust. Den Plastikdolch hatte er in der Gürteltasche. Über nichts sonst verfügte er zu seiner Verteidigung. Angus hatte versichert, so könnten sie die Sensoren der Stiller Horizont passieren, ohne aufzufallen. Davies befürchtete, daß die Amnion ihn k.o. schlugen, ehe er überhaupt eine Gelegenheit zur Gegenwehr fand. Dann war er verloren; zehn Minuten oder vier Stunden Schutz gegen das Mutagen bedeuteten in dem Fall keinen Unterschied. Dennoch drehte er sich nun der äußeren Schleusenpforte zu, als könnte er es gar nicht erwarten, sein Leben der Wirrnis und Trübsal endlich hinzuopfern.


  


  


  CIRO


  


  


  Möglicherweise war er doch nicht ganz so verrückt, wie er glaubte. Immerhin war er noch so weit bei Verstand, daß er Angus Thermopyles Plan begriff – und sich Sorgen ums Gelingen machte. Während das Rächer-Kommandomodul, die Posaune im Schlepp, die letzten zwanzig Meter zur der erleuchteten Parkbucht im Rumpf der Stiller Horizont überbrückte, blieb er, wo er hockte, umklammerte das Impacter-Gewehr; versuchte die Gefahren abzuwägen.


  Er hätte inzwischen auch ans Werk gehen müssen: Angus hatte ihn ausdrücklich zur Pünktlichkeit ermahnt. Du darfst nicht bummeln. Öffne die Luke. Bring das Scheißding in Position, so fix zu kannst. Sonst gerätst du in Schwierigkeiten.


  An einem bestimmten Zeitpunkt, nachdem Davies Hyland und Vector an Bord der Defensiveinheit übergewechselt waren, sollte Kapitän Ubikwe tüchtig Schub geben, um das Kommandomodul aus den Parkbucht-Befestigungen loszureißen. Falls Ciro bis dahin nicht mit dem Werkzeug seines Untergangs am Kommandomodul vorüber war und sich auf den Rumpf der Defensiveinheit geschlichen hatte, mochte er durch die Schubeinwirkung erheblichen Schaden davontragen. Er konnte sich, war er nicht festgehakt und auf den Schub vorbereitet, ohne weiteres ein Glied brechen, oder eventuell wurde der EA-Anzug beschädigt. Noch ärger wäre es, käme ihm die Gewalt über die Singularitätsgranate abhanden. Wenn sie von der Außenhülle des Kommandomoduls oder der Posaune abprallte und außer Reichweite geriet, mußte der ganze Plan als gescheitert angesehen werden. Selbst mit auf volle Kraft geschalteten Lenkdüsen wäre es unwahrscheinlich, daß er sie früh genug wieder zu fassen kriegte. Sie hatte zuviel Masse, als daß man sie leicht umherbugsieren konnte. Und dann gingen Davies Hyland und Vector, Angus Thermopyle und Warden Dios, Kapitän Ubikwe und Mikka allesamt vergeblich in den Tod.


  Es gab einen zweiten Faktor, den Ciro ebenfalls längst zu ignorieren beschlossen hatte. Um Mikkas willen war er von Angus Thermopyle instruiert worden, die Granate so fix du kannst in Position zu bringen, damit er, Ciro, die Gelegenheit erhielt, zum Kommandomodul umzukehren, ehe es zu spät war, um es zu erreichen. Aber in dieser Beziehung sah Ciro mindestens zwei Probleme. Er vertraute seinem Zielvermögen nicht; wenn er sich nicht ganz nah ans Ziel wagte, verfehlte er es höchstwahrscheinlich. Und er hatte Angst davor, die Granate in unmittelbarer Nähe der Parkbucht zu zünden, zu dicht bei dem Kommandomodul und der Posaune.


  Trotzdem hätte auch er mittlerweile auf dem Weg sein müssen. Planmäßig. Dennoch preßte er sich noch immer flach auf den Metallrumpf des Interspatium-Scouts, während Kapitän Ubikwe das Kommandomodul Meter um Meter in den Schlund der Parkbucht steuerte. Die Stiller Horizont ragte vor ihm auf wie eine quer durch den Weltraum gebaute Mauer, das Dunkel durchstochen von Scheinwerferlicht; und Ciro krallte sich auf dem Fleck fest, als ob schon die schiere Größe der Defensiveinheit ihn lähmte.


  Angus Thermopyles Weisungen wirkten überzeugend, aber hatten einen schweren Mangel. Er hatte ihn, wenn auch nicht mit aller Deutlichkeit, selbst zugegeben. Vergiß auf keinen Fall, daß du nicht mehr gegen Ortung geschützt bist, sobald ich abschwirre. Da lauerte die Gefahr. Sicherlich war Ciro vergleichsweise winzig genug, um übersehen zu werden: Selbst gegen den Interspatium-Scout mit seinen bescheidenen Abmessungen war er klein. Und die ausgestreckte Haltung minimierte sein Profil, zusätzlich. Aber Scheinwerfer suchten unablässig jeden Meter des Interspatium-Scouts und des Kommandomoduls ab. Ferner beobachteten mindestens ein halbes Dutzend Videokameras die beiden Raumfahrzeuge. Ciro nahm an, daß man ihn sofort bemerkte, falls er sich jetzt in Bewegung setzte.


  Und dann…


  Ja, dann war die Katastrophe da. Die Amnion merkten, daß ihnen etwas blühte. Womöglich erkannten sie nicht die Art der Bedrohung, aber daß Gefahr bestand, wurde ihnen klar. Und sie trafen die gleiche Entscheidung, die in dieser Krise Menschen treffen würden: Sie eröffneten das Feuer.


  Ein Schuß aus dem Superlicht-Protonengeschütz dürfte reichen, um Suka Bator zu verwüsten. Zwei Schüsse genügten auf jeden Fall. Und sobald das VMKP-HQ, die Rächer und die übrigen Raumschiffe das Feuer erwiderten, mußten das Kommandomodul und die Posaune nahezu augenblicklich pulverisiert werden.


  Verrückt mochte Ciro sein; aber er wußte, daß diese Gefahr größer als die war, die zu meiden Angus Thermopyle von ihm verlangte.


  Im Gegensatz zu der erhaltenen, unmißverständlichen Weisung klebte Ciro wie eine Blase auf dem Rumpf der Posaune und wartete ab, während Angus Thermopyle den ersten Teil der Aktion ausführte.


  Von seinem Standort aus konnte er Thermopyles Vorankommen gut beobachten. Der Cyborg schien geradezu unnatürlich schnell vorwärtszusausen; voller geballter, künstlich verstärkter Kraft schwang er sich dem Ziel entgegen. Schnurstracks wie ein Laserstrahl schwebte er auf den entfernten Protonenemitter zu. Doch die Stiller Horizont war groß, und er hatte noch eine beachtliche Strecke zurückzulegen. Das Licht von Suchscheinwerfern geisterte über seinem EA-Anzug. Ab und zu schimmerte er vorm Hintergrund des Alls wie ein zur Supernova gewordener Stern. Falls eines der Störfelder ausfiel – oder er ihre Effizienz überschätzte –, mußte er sofort erfaßt werden.


  Ciro konzentrierte alle Aufmerksamkeit auf Angus Thermopyle; wie weit sich das Kommandomodul inzwischen angenähert hatte, beachtete er nicht. Darum überraschten ihn der plötzliche Stoß und das Geschramme, als das Kommandomodul gegen die Führungsschienen der Parkbucht prallte und auf die Befestigungsvorrichtungen zuglitt. Fliehkraft drückte ihn an den Rumpf der Posaune, dann durchfuhr ihn ein Ruck, hob ihn beinahe von der Rumpffläche, ehe er sich abfing.


  Unterdessen wandte er den Blick nicht von Angus Thermopyle.


  Völlig lautlos, aber durchs Metall des Interspatium-Scouts spürbar, beförderte Manövrierschub das Kommandomodul längs der Führungsschienen zum Anlegeplatz. Für einen Moment erzitterte die Posaune auf dem Rücken des Moduls. Greifer packten zu. Langsam verebbte der Schub, und schließlich ruhten beide Raumfahrzeuge still in der Parkbucht.


  Scheiße. Höchstens noch ein, zwei Minuten, dann verließen Davies Hyland und Vector die Luftschleuse und gingen zu Marc Vestabule und Warden Dios an Bord der Stiller Horizont. Egal, was Kapitän Ubikwe sich dachte, sie konnten unmöglich Verzögerungen verursachen, ohne bei den Amnion Mißtrauen hervorzurufen. Und Kapitän Thermopyle war noch immer nicht am Ziel. Wenn er fertig war, mußte er zudem den Rückweg hinter sich bringen: auf magnetisierten Stiefeln oder indem er durch die Schwerelosigkeit schwebte, denn die Lenkdüsen würden ihn verraten.


  Nun war es für Ciro wirklich höchste Zeit, um auch aktiv zu werden; das Risiko und die Konsequenzen in Kauf zu nehmen. Die Aufgabe, die er zu erledigen hatte, bot ihm die Gelegenheit, seine Kräfte – und seinen Wahnsinn – auf die Probe zu stellen. Dennoch verharrte er reglos und wartete noch länger. Gesunde Reste seines Gemüts hatten unverändert die Fähigkeit zum Hoffen…


  Da. Angus Thermopyle hatte angehalten; sich an der Mündung des Protonenemitters abgefangen. Unwillkürlich stockte Ciro der Atem. Der Abstand war zu groß, und die Polarisierung der Helmscheibe verringerte die Tiefenschärfe des Anblicks; er konnte nicht unterscheiden, was der Cyborg machte. Aber Ciro kannte den Plan. Und er war vielleicht der einzige lebende Mensch, der Angus Thermopyle bedingungslos vertraute.


  Kapitän Thermopyle hatte die Absicht, den Protonenemitter zu sabotieren. Allerdings mußte es auf eine nicht unverzüglich offensichtliche Weise geschehen. Wenn die Amnion merkten, ihnen rückte jemand auf die Pelle, war zu befürchten, daß sie sofort mit der gesamten Bordartillerie zu ballern anfingen. Darum hatte Thermopyle eine Methode ersonnen, die nicht gleich auffiel.


  Deshalb hatte er einen Behälter mit Plexulose-Abdichtungsstoff dabei.


  Unter niemandes außer Ciros Augen sprühte er das Material in die Emittermündung; genug Masse, um zehn Kubikmeter Schott zu ersetzen. Sie härtete in Sekundenschnelle aus. Wenn Thermopyle recht behielt die Berechnungen seines Interncomputers nicht trogen –, war das Protonengeschütz jetzt nicht mehr verwendungsfähig. Ein einfaches Verfahren. Falls die Stiller Horizont es trotzdem benutzte, sprengte die Defensiveinheit sich ein Loch von der Größe eines leichten Kreuzers in den eigenen Rumpf.


  Wenn Kapitän Thermopyle recht hatte…


  Ciros Brust verkrampfte sich, gierte nach Luft; doch er weigerte sich zu atmen, als könnte er durch nichts als Selbstverleugnung Angus Thermopyle das Leben retten. Es ist ganz leicht, hatte der Cyborg gegenüber Morn Hyland behauptet. Ich muß nur hingelangen. Zehn Sekunden später ist dein beschissenes Regierungskonzil außer Gefahr. Falls seine bislang unüberprüfte Theorie sich als richtig erwies, hatte Vestabule nun keine Geiseln mehr. Aber noch mußte Thermopyle abhauen. Sollte die Stiller Horizont mit dem Superlicht-Protonengeschütz feuern, während er sich noch in der Nähe der Waffe umhertrieb, erwischte die Explosion auch ihn. Metalltrümmer und andere Wrackteile müßten ihn zerfetzen wie ein Schrapnellhagel.


  Jetzt sah Ciro, daß Thermopyle den Rückweg antrat. Der Cyborg hatte sich abgestoßen und kam zurückgeschwebt. Anscheinend unterstellte er, daß er so schneller war, als liefe er. Noch zwei, drei Sekunden, und er verließ den unmittelbaren Gefahrenbereich. Solange Marc Vestabule nicht wußte, was sich soeben ereignet hatte…


  Inzwischen mußten Davies Hyland und Vector, ganz in Übereinstimmung mit Vestabules Erwartungen, die Luftschleuse des Kommandomoduls verlassen haben. Offenbar glaubten die Amnion unverändert, daß es in ihrer Macht stand, Suka Bator auszuradieren; die Leute der Posaune sich an die Vereinbarung zu halten beabsichtigten. Keine Explosion erschütterte die Defensiveinheit. Sie unternahm nichts, das sie mit dem durch Direktorin Donner gezogenen Kordon von Raumschiffen in ein Gefecht verwickeln müßte.


  Allmählich wagte Ciro wieder zu atmen. Ganz außer Frage war es für ihn endgültig allerhöchste Zeit, um seinen Teil zu tun; es war überfällig, seine Aufgabe zu erfüllen. In Sorus Chatelaines Namen hatte er eine Herausforderung übernommen, die ihm Kraft abverlangte, richtiges Timing, Genauigkeit im Vorgehen. Und ihm fehlte die rohe Kraft, um diesen Ansprüchen schnell zu genügen. Nun mußte er jeden Moment damit rechnen, von Angus Thermopyle angebrüllt, an die Arbeit gescheucht zu werden.


  Doch als er eine Stimme hörte, war es nicht Thermopyles, sondern Kapitän Ubikwes Stimme.


  »Mikka, Ciro hat sich nicht von der Stelle geregt.«


  »Was ist mit ihm passiert?« fragte Mikka sofort.


  »Keine Ahnung.« Sorge schwang in Ubikwes Stimme. »Es sieht aus, als wäre er wie gelähmt.«


  Mikka kannte kein Zögern. »Ich muß zu ihm.«


  Ciro hatte lebhaft vor Augen, wie sie resolut die Gurte öffnete, sich aus dem Andrucksessel schwang.


  »Ausgeschlossen«, widersprach Kapitän Ubikwe mit Nachdruck. »Wenn er keinen Finger rührt, kommen wir eventuell trotzdem lebend davon. Aber nicht, wenn Sie Ihren Posten verlassen.«


  Mikkas Aufstöhnen schien durch Ciros Raumhelm zu hallen und ihm Kopfweh zu verursachen.


  Trotz allem jedoch bannten die Gründe, die er dafür sah, an seinem Platz zu bleiben, ihn weiterhin auf den Rumpf des Interspatium-Scouts. Legte er jetzt los und wurde von den Amnion bemerkt, scheiterte Angus Thermopyles ganzer Plan.


  Ciro hoffte, daß das Regierungskonzil sich jetzt tatsächlich in Sicherheit befand, obwohl er zu diesen Menschen keinerlei persönliches Verhältnis hatte. Davies Hyland und Vector dagegen, Angus Thermopyle und Mikka – sie bedeuteten ihm viel. Er wollte nicht schuld an ihrem Tod sein.


  Beherrscht von einem Wahnsinn, der höherer Weisheit glich, drückte er sich verbissen an den Rumpf der Posaune und wartete.


  Manchmal half das Wünschen. Beiläufig überlegte Ciro, ob Sorus Chatelaine darüber Bescheid wissen mochte. Gerade als der Druck, endlich zu handeln, stärker zu werden drohte, als er ertragen konnte, sah er Laserglühen das Dunkel des Alls durchstechen, fast gleichzeitig gefolgt vom perlmuttartigen Phänomen des Feuers einer Materiekanone.


  Der merkwürdige Doppelschlag erfolgte seitens eines der fernen Lichtpünktchen, in dem er eine Orbitalstation vermutete. Und die Schüsse galten nicht der Stiller Horizont. Statt dessen sengten sie durch die Atmosphäre des Planeten einen grelle Glutbahn der Vernichtung auf ein Bodenziel hinab.


  Fast augenblicklich verwandelte sich die Finsternis des Weltraums in ein allgegenwärtiges Wetterleuchten, als sämtliche Raumschiffe des Kordons gleichfalls das Feuer eröffneten.


  Ciro Vasaczk hatte keinen blassen Schimmer, was sich da abspielte, und es war ihm auch einerlei. Ihn interessierte nur, daß niemand einen einzigen Schuß auf die Stiller Horizont abgab und die Defensiveinheit ebensowenig schoß.


  Das war die Ablenkung, die er brauchte.


  Ohne weiteres Zaudern hakte er den Gürtel vom Schäkel und wandte sich der Luke des externen Stauraums zu, in dem die Singularitätsgranaten der Posaune lagerten.


  


  


  MIN


  


  


  Sie konnte das Brennen ihrer Handteller, das heiße Verlangen nach Waffen und Taten, das ihr den Ruf eingebracht hatte, Warden Dios’ ›Henkerin‹ zu sein, nicht verdrängen. Dieses Mal schien es von der Stelle auszugehen, wo Angus Thermopyle ihre Hand durchschossen hatte. Die Zeit des Abwartens unterwarf Min Donner einer derartig komplizierten Vielfalt der Anforderungen, daß sogar sie bezweifelte, den Streß verkraften zu können. In ihrem Ohrhörer überlappten sich vier, fünf, bisweilen sechs Frequenzen. An ihrem Platz vor der Kommunikationskonsole in der Hilfssteuerwarte der Rächer bewältigte sie den Andrang, so gut sie es konnte; gab die Antworten, die sie zu geben hatte. Sie war der Mittelpunkt, um den sich jeder Aspekt der gesamten Verteidigung der Erde gegen die Stiller Horizont drehte. Bisher jedoch beschränkte sich die Verteidigung aufs Warten. Ihre Gelegenheit, bei der Entscheidung über die Zukunft der Menschheit mitzuwirken, stand noch aus.


  Planet-Kontaktstelle auf zwo. Planetare Behörden melden weithin Panik, Krawalle und Gewaltausbrüche. Als Ursache wird der negative Eindruck der Abschaltung der Scanning-Großanlagen genannt. Erbitten dringend Wiederinbetriebnahme.


  Ablehnen! befahl Min Donner. Es kam ihr darauf an, daß Holt Fasner den Kordon ihrer Raumschiffe nicht mehr so genau beobachten konnte.


  Abenteurer auf drei. Schwankungen des Energiepegels durch Neuverkabelung behoben. Wir sind wieder voll einsatzfähig. Ersuchen um neue Anordnungen.


  Stationszentrale auf fünf. OA-Sicherheitsdienst befürchtet Gewalttaten an den Evakuierungssammelstellen. Zivilpersonal droht durchzudrehen. Wir müssen die Leute irgendwie beschäftigen, sonst haben wir bald ganz neue Schwierigkeiten am Hals.


  Schrittweise griff das Brennen von Min Donners Handgelenken auf die Unterarme über. Es fühlte sich an, als könnte sie im nächsten Moment in Flammen aufgehen…


  Station PolyMed auf eins. Direktorin, Sie müssen uns helfen. Wir sind ein wehrloses Opfer. Bei uns sind unermeßlich wertvolle Daten gespeichert. Und wir haben Patienten. Wir brauchen Datenfunkfrequenzen zur Erde und Shuttle-Kapazitäten.


  Station PolyMed konnte nicht ihren Orbit ändern. Hunderte von Patienten und unerhört kostbare, medizinische Null-G-Forschungseinrichtungen genossen lediglich den Schutz des kleinen Kosmo-Interzeptors Blitzkrieg.


  Aber Min konnte keine Funkfrequenzen freigeben oder Shuttles abkommandieren; für die Bitte nicht einmal Beachtung erübrigen. Station PolyMed verkörperte kein wichtiges Zielobjekt. Was über die Disposition der Raumschiffe hinausging, war für die Direktorin nur Störung, Belästigung, Ablenkung. Was auch geschah, Angus Thermopyle und Dolph Ubikwe waren ihrer Einflußnahme entzogen. Mit ganzem Herzen und aller Konzentration lauschte sie der laufenden Berichterstattung von Suka Bator.


  RÖA-Kontakt auf sechs. Dr. Harbinger gibt an, daß es ihr gelungen sei, die Herkunft des KMOS-SAD-Chips in Nathan Alts Id-Plakette aufzuklären.


  Wider Willen fuhr Min Donner zusammen. Dr. Harbinger gibt an…? Zum Teufel, was war mit Hashi Lebwohl? Wieso sprach Lane Harbinger für ihn? Er hatte doch das Regierungskonzil anrufen wollen, sobald er eine freie Frequenz bekam; inzwischen war die Vermittlung hergestellt worden, aber jetzt redete auf einmal nicht er, sondern Lane Harbinger mit dem EKRK.


  Stationszentrale, erteilte Min Donner Anweisung, die RÖA-Verbindung wieder beibehalten. Mir ist’s gleich, wer dafür warten muß. Ich wünsche eine permanente RÖA-Lageaktualisierung.


  Sie wartete nicht auf Bestätigung. »Schalten Sie sechs auf die Lautsprecher«, lautete ihr nächster Befehl, der Cray galt. »Ich will, daß alle es hören.«


  Besonders Morn Hyland. In gewissem Umfang war auch sie Verursacherin der gegenwärtigen Krise: Es stand ihr zu, über das Ergebnis ihrer Zeugenaussagen informiert zu werden. Momentan wußte Min keine andere Möglichkeit, um ihr zu helfen.


  »Aye, Direktorin.« Benommen gehorchte Cray; mittlerweile hatte die krasse Belastung, die die Bewältigung des an Donner gerichteten Funkverkehrs ihr zumutete, sie nachhaltig ermattet.


  Lieber Himmel, sie waren alle am Rand ihrer Kräfte. Porson und Bydell mußten so schwer wie Cray schuften, um Daten aller Art zu sammeln und zu sortieren, damit sie der Direktorin im Bedarfsfall zur Verfügung standen. Und Patrice hatte im Verlauf der vergangenen vierundzwanzig Stunden an der Steuerung öfters schwere Bewährungsproben durchzustehen gehabt. Nur Glessen an der Waffensysteme-Kontrollkonsole wirkte gelassen und ausgeruht, vollauf kampfbereit.


  Auf die eine oder andere Weise gedachte Min dafür zu sorgen, daß er noch Gelegenheit erhielt, um seinen Beitrag zu leisten.


  Stationszentrale auf drei. Scanning zeigt unser Kommandomodul und die Posaune beim Einschwenken zum Anlegemanöver. Geschätzte restliche Frist sieben Minuten.


  Das VMKP-HQ hatte freie Sicht auf die Seite der Stiller Horizont, die die zwei Raumfahrzeuge ansteuerten; die Rächer dagegen nicht. Ohne die Scanningmeldungen des VMKP-HQ hätte der Polizeikreuzer nicht mitverfolgen können, was das Kommandomodul und der Interspatium-Scout unternahmen, was aus ihnen wurde.


  Planet-Kontaktstelle auf eins. Vorratslage schlecht. Verknappung innerhalb von Stunden abzusehen. Weitergehende Bevorratung unabdingbar notwendig.


  Auch diesen Hilferuf ließ Min unbeachtete. Das Ende der Krise war nicht in Stunden, sondern in Minuten zu erwarten. Durch diese Eigentümlichkeit zeichneten Gefechte im Weltall sich aus, liefen erschreckend blitzartig ab; waren vorüber, ehe irgend jemand überhaupt das Ausmaß der dabei entfesselten Gewalten erfaßte. Über alles übrige konnte man sich anschließend Gedanken machen.


  Heros auf drei. Verdammt noch mal, Direktorin, das ist doch eine unserer Orbitalstationen. Wir sehen uns einer Amnion-Defensiveinheit der Behemoth-Klasse gegenüber, und da wollen Sie, daß wir eine unserer Raumstationen in die Zielerfassung nehmen?


  Blitzkrieg auf zwo. Abenteurer auf fünf. Leichter Kreuzer Stilett auf vier. Direktorin, wir müssen dafür eine Erklärung haben. Die neuen Zielprioritäten sind uns unbegreiflich.


  Gehorchen Sie! schnauzte Min Donner sie alle an. Wenn ich einen Fehler begehe, können Sie mich nachher vors Kriegsgericht bringen.


  Als nächstes wandte sie sich an die Stationszentrale. Erinnern Sie Vestabule an meine Warnung. Solang er das Superlicht-Protonengeschütz hat, braucht er nichts zu befürchten. Guter Gott, sie mußte endlich auf irgend jemand schießen!


  Noch wichtiger war es allerdings für sie, sich tatsächlich nicht geirrt zu haben. Sie schuldete es Morn Hyland geradeso wie Warden Dios – und ihrer Dienstpflicht als befehlshabender VMKP-Direktorin.


  Morn Hyland hatte Mins Aufforderung, das Funktelefonat mit Suka Bator auf Geheiß zu beenden, unverzüglich befolgt. Trotz allem, was sie hinter sich hatte, und obwohl sie in mehr als einer Hinsicht sich selbst überlassen worden war, traute sie der OA-Direktorin immerhin noch ein wenig. Unter günstigeren Umständen wäre Min gerührt gewesen, dankbar; vielleicht beschämt. Momentan jedoch hatte sie für nichts dergleichen Zeit.


  Dennoch blieb ihr Morn Hylands Gegenwart ständig bewußt. Als Opfer Angus Thermopyles und Nick Succorsos – und Warden Dios’ Opfer – hatte sie sich und ihre Begleiter durch reine Hartnäckigkeit zur Erde heimgebracht, um einen wagemutigen, hochgradig gefahrvollen Versuch anzuzetteln, die Zukunft der Menschheit zu verändern. Und jetzt hatte sie nichts mehr zu tun, als sich aufs eigene Leid zu besinnen.


  Sie hatte ihre Geschichte erzählt; die Verbrechen aufgedeckt, die sie miterlebt und gesehen hatte. Ihr Vorsatz war von ihr kompromißlos ausgeführt worden. Sie saß noch im Kommandosessel; doch sie gab keine Befehle mehr, unterbreitete nicht einmal Vorschläge. Auch sie hatte keine Möglichkeit mehr, um Angus Thermopyle und ihrem Sohn Davies behilflich zu sein.


  Ihre Aufgabe hatte sie erfüllt; aber zufrieden war sie nicht. Bis jetzt war kein einziges Problem gelöst worden.


  Seit sie ihren Interkom-Apparat ausgeschaltet hatte, das Gespräch mit dem Regierungskonzil vorüber war, lag sie nahezu reglos im Andrucksessel, den Kopf an die Rücklehne gestützt, in den Augen einen unheimlichen Ausdruck des Alleinseins und der Einsamkeit, ja der Unnahbarkeit. In ihrem gequälten Blick spiegelte sich ein Grauen, das Min nicht einmal in Ansätzen nachempfinden konnte. Sie wußte, wie es war, wenn man Mutagene gespritzt bekam.


  Davies war auf dem Weg zu den Amnion, um sich ihnen auszuliefern. Und niemand außer einem Mann, der sie wochenlang mißhandelt und vergewaltigt hatte, vermochte ihren Sohn zu retten.


  Wahrscheinlich hätte Min sie ins Krankenrevier schicken sollen. Sie hinschleifen lassen sollen, falls nötig. Aber sie hatte etwas anderes verdient. Sie hatte sich das Anrecht erworben zu bleiben, wo sie zu sehen und zu hören imstande war, was geschah, auch wenn ihr inzwischen jeder Einfluß auf die Ereignisse fehlte.


  In ihrem und Warden Dios’ Namen – und im Interesse der Menschheit als Ganzes – hoffte Min Donner inbrünstig, daß das Regierungskonzil den richtigen Beschluß faßte.


  »Dr. Harbinger zufolge«, berichtete der RÖA-Kontakt von Suka Bator, »beweisen die Aufzeichnungen des Anodynum-Systemewerks, daß Nathan Alt den Chip erst vor ein paar Tagen in seinen Besitz gebracht hat. Er hatte in bezug auf die Firma Anodynum noch alle dienstlichen VMK-Vollmachten, obwohl er fünfeinhalb Wochen vorher entlassen worden sein soll.«


  Lane Harbingers Darlegungen besagten Min wenig. Ihr war über die Situation zuwenig bekannt: Hashi Lebwohl hatte keine Zeit gehabt, um sie in die Einzelheiten des dritten Kaze-Anschlags einzuweihen. Trotzdem ersah sie schon anhand der verhaltenen Eindringlichkeit, mit der Koina Hannishs Kommunikationstechnikerin die Information weitergab, wie wichtig der Beweis war, den Dr. Harbinger anführte. Dem Drachen war ein neuer Schlag versetzt worden…


  Unvermittelt rührte sich Morn Hyland. Ihr Engagement gönnte ihr keine Ruhe. Mit sichtlicher Anstrengung nahm sie an der Kommandokonsole eine aufrechte Sitzhaltung ein. Ihr müder Blick suchte Min Donners Augen.


  »Direktorin«, erkundigte sie sich halblaut, »wer ist Dr. Harbinger?«


  Min drehte sich um. Gegenwärtig hätte sie jede Frage Morn Hylands beantwortet, ganz gleich wen sie deshalb warten lassen mußte.


  »Eine Labortechnikerin Hashi Lebwohls«, sagte sie vorbei am Kehlkopfmikrofon. »Sie ist brillant, eine seiner besten Kräfte. Aber ich weiß nicht, warum sie für ihn spricht.« Doch kaum hatte sie den Satz beendet, fiel ihr eine Erklärung ein. »Außer er hatte Sorge wegen seiner Glaubwürdigkeit.« Aus der Sicht der Konzilsparlamentarier und im Kontext der von Morn Hyland gemachten Aussagen mußte er einen ungünstigen Eindruck machen, und das hätte Cleatus Fane gegen ihn ins Feld führen können. »Es kann sein, er geht davon aus, daß das Regierungskonzil ihr eher Glauben schenkt.«


  Langsam nickte Morn Hyland. »Da hat er recht.« Schwingungen des Zorns verschärften ihren Tonfall. »Er hat schon viel Unheil angerichtet. Ihm würde ich nicht einmal meinen eigenen Namen glauben.«


  Momentan kann man ihm glauben, dachte Min. Sie versuchte erst gar nicht zu erklären, was sich an ihrer Einstellung zu Hashi Lebwohl gerade geändert hatte.


  Falls ihre Vermutung stimmte, hatte Direktor Lebwohl heute etwas Unvorhersehbares getan; nämlich darauf verzichtet, aller Welt seine Schlauheit zu beweisen.


  Auch Lane Harbinger konnte nicht allein in die stark gesicherten Anodynum-Computer eingedrungen sein: So etwas war unmöglich. Vielmehr mußte sie die ganze Zeit, Schritt für Schritt, mit Direktor Lebwohl zusammengearbeitet haben; und zudem wahrscheinlich mit Sicherheitschef Mandich. Wozu sonst sollte der DA-Direktor Min nach den Administrationscodes gefragt haben?


  Trotzdem war er dem Rampenlicht ferngeblieben; hatte es sich verkniffen, eine seiner berüchtigten Belehrungsansprachen zu halten. Min hatte in ihm stets einen zügellosen Egomanen gesehen; doch offenbar gab es Dinge, die er höher als den eigenen Stolz schätzte. Anscheinend verfocht er Warden Dios’ Vision einer unabhängigen VMKP auf seine Weise genauso entschieden wie sie.


  »Der GOD äußert sich gegen diese Enthüllung«, teilte die verstärkte Stimme des RÖA-Kontakts in erregtem Ton mit. »Er trägt dick auf. Er behauptet, Dr. Harbingers Indizien müßten falsch sein, weil sie keinen Sinn ergäben.«


  »Typisch«, spottete Min mit allem heißen Sarkasmus, zu dem das Feuer in ihren Händen sie drängte. Ihrem Herzen schienen Flügel zu wachsen. »Dr. Harbingers Untersuchung wirft ein schlechtes Licht auf den Drachen, also muß sie eine Lügnerin sein.« Aber je unverschämter Fane sich aufbäumte, um so deutlicher bezeugte er Schuldbewußtsein. »Wahrscheinlich weiß er nicht, daß sie die Art von Mensch ist, die sich eher übergibt, als daß sie was Unwahres sagt.«


  Komm, du Schweinepriester, drängte sie Fasner. Du wirst doch wohl nicht passen, oder? Du hast nicht die Größe zum Zurückstecken.


  Die heisere Stimme aus den Lautsprechern zog alle in der Hilfssteuerwarte Anwesenden zunehmend in den Bann. »Direktorin Hannish widerspricht. Sie beschuldigt ihn, die Explosion des Kaze ausgelöst zu haben. Sie sagt, GD Fasner hätte den Verdacht gehabt, Polizeipräsident Dios könnte die Absicht verfolgen, ihre gemeinsamen Vergehen aufzudecken. Der GD hätte alle drei Kaze geschickt, um das EKRK einzuschüchtern, damit es das Abtrennungsgesetz ablehnt.«


  Morn Hyland hob das Kinn. Funken der Genugtuung glitzerten in ihrem Blick. Wahrscheinlich durchschaute sie weniger klar als Min, was sich in der Krisensitzung abspielte. Aber die Aufregung, in der Koina Hannishs Kommunikationstechnikerin die Vorgänge wiedergab, verdeutlichte die Tragweite des Geschehens. Trotz Leid und Ausgelaugtheit, so hatte es den Anschein, wagte Morn Hyland jetzt die erste, echte Hoffnung zu fassen.


  Wenn die Konzilsdeputierten nun die nächsten Maßnahmen ergriffen…


  Stationszentrale, raunte Min Donner zur Ermahnung ins Kehlkopfmikrofon, alle Einheiten und gesamte Artillerie bereithalten zum Feuern. Warten Sie auf meinen persönlichen Befehl.


  Falls Sie je an mich geglaubt haben, hätte sie gerne hinzugefügt, vertrauen Sie mir jetzt. Doch dazu fehlte ihr die Zeit.


  »Das Regierungskonzil hat Fanes Vorschlag zur Auflösung der VMKP zurückgewiesen«, gab die RÖA-Kommunikationsspezialistin durch; inzwischen war sie zu sehr aus dem Häuschen, um noch lautlos zu flüstern, sie schrie beinahe. »Statt dessen wird auf Antrag Kapitän Vertigus’ und mehrerer anderer Konzilsdelegierter wieder das Abtrennungsgesetz auf die Tagesordnung gesetzt. Es steht jetzt zur Abstimmung…! Mein Gott, das Regierungskonzil verabschiedet den Gesetzentwurf per Akklamation! Holt Fasner ist nicht mehr Chef der VMKP!«


  Holt Fasner ist nicht mehr Chef… Min Donner merkte, daß sie plötzlich auf den Beinen stand, die Erfüllung jahrelang unterdrückten Verlangens hatte sie aus dem Sitz hochgescheucht. Sie fühlte sich wie eine lebende Stichflamme. Warden Dios hatte Erfolg gehabt. Lieber Himmel, es war ihm gelungen. Kraft seiner Komplizenschaft und Reue hatte er Fasners offizielle Herrschaft über den Human-Kosmos gebrochen.


  Nun standen Fasner lediglich noch verbotene Formen der Machtausübung offen.


  Nur Verrat und Gewalt.


  »Fane ist hysterisch geworden«, jubilierte die Stimme des RÖA-Kontakts. »Er wird aus dem Saal geführt.«


  Natürlich war er hysterisch geworden. Er wußte, was drohte.


  Stationszentrale auf drei. Kommandomodul und Posaune sind fast dort. Anlegen in dreißig Sekunden.


  »Kapitän Verti…« Verblüffung erstickte Koina Hannishs Kommunikationsspezialistin die Stimme. »Ich kann’s nicht glauben. Kapitän Vertigus tanzt auf dem Stuhl. Die meisten Konzilsmitglieder wirken noch zu mitgenommen, um irgend etwas Weitergehendes zu unternehmen, aber einige applaudieren ihm, Blaine Manse, Tel Burnish, Sigune Car…«


  Mit einem Mal war Min Donners Leben wieder einfach. Sie brauchte sich nicht mehr mit Gedanken über Politik und die Zukunft der Menschheit zu grämen, nicht mehr mit Komplotten und Zweifeln abzuplagen; sie füllte voll und ganz den selbsterwählten Platz der VMKP-OA-Direktorin aus, und ihre Pflicht war klar ersichtlich.


  Das genügt, sagte sie zur Stationszentrale. Übertragung auf sechs beenden.


  Die Stationszentrale gehorchte augenblicklich. Schlagartig verstummte die Berichterstattung, als hätte Suka Bator zu existieren aufgehört.


  Es ist soweit, dachte Min Donner in Holt Fasners Richtung. Nun bist du wieder dran. Morn Hyland erweckte den Eindruck, auf nichts anderes als diesen Moment gewartet zu haben. Für ein paar Sekunden schloß sie die Augen wie eine Frau, die ihre allerletzten Kraftreserven mobilisierte. Dann öffnete sie die Sesselgurte und verließ die Kommandokonsole. Der Ausdruck von Erleichterung auf ihrem Gesicht hatte bestürzende Ähnlichkeit mit einer Miene der Trauer.


  »Direktorin Donner«, erklärte sie leise, »ich übergebe Ihnen die Hilfssteuerwarte. Damit ich Ihnen nicht mehr im Weg bin. Ich hoffe, wenn alles vorbei ist, erinnern Sie sich daran, daß sie alle meine Gefangenen waren… Mikka und Ciro, Vector, Angus… Für alles was Sie getan haben und wofür sie zur Rechenschaft gezogen werden könnten, übernehme ich die volle Verantwortung. Wenn Sie der Meinung sind, eine Bestrafung sei unerläßlich, statuieren Sie ein Exempel an mir.«


  Sie hatte ihren Sohn zu den Amnion gehen lassen. Auf Gedeih oder Verderb, um ihre Chance zu nutzen, sich mit ihren Aussagen an das Regierungskonzil zu wenden. Und jetzt hatte sie keinerlei Möglichkeiten mehr, um ihm zu helfen. Als sie beschloß, Angus zu vertrauen, hatte sie das einzige getan, was sie zu seiner Unterstützung leisten konnte.


  Folglich war es kein Wunder, daß ihre Befriedigung alle Ähnlichkeit mit Trauer aufwies.


  Stationszentrale auf vier. Anlegemanöver beendet. Sie sind drüben.


  Die Tränen waren Min Donner heiß wie Feuer in die Augen gestiegen. Ein Kloß der Rührung verschloß ihr kurz die Kehle. »Leutnantin Hyland…« Sie fing noch einmal an. »Morn… Es ist mir eine Ehre, Sie zu kennen. Wenn Sie mich fragen, sind die Geschwister Vasaczk und Dr. Shaheed so unschuldig wie Neugeborene. Und Kapitän Thermopyle ist sowieso für uns tätig. Ich gebe Ihnen mein Wort als befehlshabende VMKP-Direktorin, daß niemand von Ihnen mit ›Bestrafung‹ oder ›Exempeln‹ zu rechnen hat. Sie sind…«


  Sie hätte noch mehr gesagt; wenigstens ein paar Worte zu finden versucht, die ihre Empfindungen treffend ausdrückten. Aber ihr ging endgültig die Zeit aus.


  »Die GD eröffnet das Feuer!« schrien Porson und die Stationszentrale gleichzeitig in höchster Konsternation. »Mit Laser und Materiekanone! Mein Gott, sie beschießt Suka Bator!«


  Genau darauf hatte Min Donner sich vorbereitet. Auf keiner anderen Grundlage als Morn Hylands Mut, Hashi Lebwohls Beharrlichkeit und Genialität sowie dank ihres eigenen Vertrauens zu Warden Dios hatte sie den Drachen richtig beurteilt.


  Endlich konnte sie dem Mann, dem sie diente, dabei helfen, Wiedergutmachung zu leisten.


  »Feuer!« gellte ihre Stimme. Pure Leidenschaft durchlohte Min Donner. »Feuer frei! Sofort!«


  Daraufhin überschüttete unverzüglich, nahezu im gleichen Moment, sämtliche Artillerie des Kordons aus Raumschiffen und des VMKP-HQ Holt Fasners Firmensitz mit Salven der Vernichtung.


  


  


  DAVIES


  


  


  Obwohl er darauf gefaßt war, jagte das Rumsen und Scharren, während das Kommandomodul der Rächer an den Führungsschienen der Parkbucht zum Anlegeplatz schlitterte, Davies einen Stich durchs Herz. In Wirklichkeit war er nicht vorbereitet; er wußte gar nicht, wie man sich auf so etwas vorbereiten könnte. Ständig mußte er sich in Erinnerung rufen, daß Angus und Ciro – und am wenigsten Direktorin Donner – keine Neigung hatten, der Defensiveinheit mit Kenntnissen, die den Untergang der Menschheit bedeuten mochten, die Flucht zu erlauben. Und wenn nicht jeder einzelne Aspekt von Angus’ Plan scheiterte, fanden Davies und Dr. Shaheed ohnehin viel wahrscheinlicher den Tod, statt Amnion zu werden. Sie konnten sich lange genug mit Immunität feien, um vor Mutation bewahrt zu bleiben.


  Das Schrammen schwächte sich, indem die Führungsschienen das Kommandomodul abfingen, zu einem Beben ab. Einige Augenblicke später packten Greifvorrichtungen das Modul und stoppten es; damit endete das Manöver. Mit gedämpftem Klingen der Rumpfmetallverzerrung verharrte das kleine Raumfahrzeug in der Seite des Amnion-Kriegsschiffs.


  Mit der Befürchtung, daß es das letzte Mal war, schaute Davies Dr. Shaheed ins Gesicht.


  Sie hatten noch immer nicht die Raumhelme aufgesetzt. Sobald sie sie aufgestülpt hatten, konnten sie nichts mehr sagen oder hören, ohne daß es auch die Stiller Horizont erfuhr. Ernst erwiderte der ehemalige Bordtechniker der Käptens Liebchen Davies’ Blick; aber er sprach kein Wort. Sie waren an einen Ort gelangt, an dem sie sich nichts mehr zu sagen wußten.


  Der Interkom-Apparat der Schleusenkammer läutete erneut. Jetzt hatte Kapitän Ubikwe die letzte Gelegenheit zur unbelauschten Verständigung mit ihnen; er fand anscheinend noch Worte.


  Oder er hatte etwas Wichtiges mitzuteilen…


  Unbeholfen schaltete Davies das Gerät ein. Die Verkrampfung seiner Muskeln verursachte, daß seine Bewegungen steif abliefen; sie nahm ihm jede Anmut.


  Nicht zum erstenmal erstaunte ihn die Unbekümmertheit, die aus Kapitänhauptmann Ubikwes tiefer Stimme sprach. Zumindest nach außen betrug sich der Kommandant der Rächer so abgebrüht, als gäbe es nichts zu fürchten; stünde nichts auf dem Spiel.


  »Wir sind da«, konstatierte er, als wäre diese Feststellung noch erforderlich. »Davies Hyland, Dr. Shaheed, Sie haben jetzt die letzte Gelegenheit, es sich anders zu überlegen. Ich persönlich würde Polizeipräsident Dios gern aus der Tinte holen. Meines Erachtens ist er das Risiko wert. Aber mir droht auch keine Gefahr, zum Amnioni zu mutieren, wenn alles schiefgeht. Ich maße mir nicht an, Ihnen eine derartige Entscheidung abzunehmen. Ihr Entschluß wird von mir akzeptiert. Sagen Sie nein, und ich stoche ab, reiße uns los, und wir verduften, drehen der Hölle ’ne Nase.« Er lachte auf. »Menschenskind, es wäre nicht das erste Mal, daß ich ’n Befehl nicht buchstabengetreu befolge. Und es besteht die Aussicht, daß wir noch ’ne Zeitlang am Leben bleiben. Es sollte mich wundern, wenn ein derartiger Riesenkahn uns in so geringem Abstand in die Zielerfassung kriegte. Zwar dürfen wir bestimmt trotzdem in Kürze ruhmvoll verglühen, aber erst, wenn die allgemeine Ballerei ausbricht.« Wahrscheinlich hatte er recht. Sobald die Stiller Horizont jedoch die Heimtücke erkannte, nahm die Defensiveinheit Suka Bator unter Beschuß. Oder schoß, falls das Superlicht-Protonengeschütz nicht mehr funktionierte, auf das VMKP-HQ und die Rächer. Dann gerieten das Kommandomodul und die Posaune ins Kreuzfeuer und wurden atomisiert.


  Davies schwebte in der Nähe des Interkom-Apparats; er stellte die einzige Frage ins Gerät, die ihn interessierte. »Wo ist Angus?«


  »Unterwegs«, antwortete Kapitän Ubikwe ohne Zögern. »Erreicht hat er den Protonenemitter aber noch nicht. Mir war’s lieber, wir könnten warten, bis er auf ’m Rückweg ist. Leider hat Vestabule uns schon befohlen, die Schleuse zu öffnen.« Er schnaubte so kraftvoll, daß es wie eine unterirdische Detonation aus dem Lautsprecher dröhnte. »Ich bezweifle, daß er in der Laune ist, um sich darauf einzulassen, wenn wir’s spannend machen. Allerdings wissen wir ja sowieso nicht, ob sich Kapitän Thermopyles Plan bewährt. Ich habe keine Ahnung, was passiert, wenn man ’m Superlicht-Protonengeschütz Abdichtmaterial in die Mündung füllt.« Ruhig zog er seine Schlußfolgerung. »Also liegt die letztendliche Entscheidung bei Ihnen.«


  Vector Shaheed räusperte sich. »Was ist mit Ciro, Kapitän?«


  »Er ist draußen.« Dolph Ubikwes Tonfall vermittelte den Eindruck eines Achselzuckens. »Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob wir uns auf ihn verlassen können. Wahrscheinlich müssen wir, was das Davonkommen anbelangt, auf Mikka Vasaczk und die Posaune bauen.«


  Davies erahnte hinter Kapitänhauptmann Ubikwes ruhiger Fassade einen Anklang der Besorgnis; doch um sich damit zu beschäftigen, fehlte ihm die Zeit. Vestabule hatte schon befohlen… Stumm blickte er Vector Shaheed um Zustimmung an. Dr. Shaheed erwiderte nochmals Davies’ Blick und nickte. Ein versonnenes Lächeln verzog seinen Mund.


  In Davies’ Kehle erstickte ein Stöhnen. »Richten Sie Vestabule aus«, gab er zur Antwort, nachdem er mühsam geschluckt hatte, »daß wir kommen. Wir müssen bloß noch die Helme aufsetzen.«


  Vor Grausen kippte er den Schalter des Interkom-Apparats mit unnötiger Vehemenz.


  Scheiße. Sie mußten gehen. Jetzt oder nie. Egal, was wurde.


  Er griff sich den Raumhelm, stülpte ihn über den Kopf, rastete die Verschlüsse ein. Sofort zeigte das Display im Innern des Helms Grünstatus an. Er adjustierte die Polarisierung der Helmscheibe, um möglichst optimale Sicht zu haben, dann drehte er sich um und warf Vector Shaheed einen letzten Blick zu.


  Auch Dr. Shaheed hatte inzwischen den Raumhelm aufgesetzt. Die reflektierende Außenfläche seiner Helmscheibe entzog sein Gesicht völlig Davies’ Blick. »Ich vermute«, nuschelte Dr. Shaheeds Stimme aus Davies’ Helmlautsprecher, »ich sollte jetzt eine kurze Rede mit dem Thema halten, daß Ehre höher als Tod zu bewerten ist. So ist’s Tradition.«


  »Scheißen Sie drauf«, empfahl Davies kurzerhand. »Ich möchte lieber aus dem Überleben eine Tradition machen.«


  Morn hatte unter übleren Umständen überlebt.


  Grimmig tippte er den Öffnungscode ins Kombinationsschloß der Luftschleuse.


  Aber seine Hände zitterten, während die Finger die Tasten drückten. Bei allem, was er anfing, hatte er das Empfinden der Unzulänglichkeit. Sein gesamtes Dasein war zerbrechlich wie Glas geworden, und er hatte Sorge, das eigene Übermaß angestauter innerer Anspannung könnte es auslöschen, bevor überhaupt irgend jemand anderes die Gelegenheit erhielt, es zu bedrohen.


  Vector Shaheed hatte recht gehabt. Kapitulation wäre würdevoller gewesen.


  An der Kontrolltafel blinkten Warnlämpchen, während das Schleusentor zur Seite rollte. Die Servomotoren betätigten den Mechanismus mit kräftigem Brummen. Davies’ Außenmikrofon übertrug gedämpftes Fauchen, als die Atmosphäre der Schleusenkammer sich den Druckverhältnissen des Raumschiffshangars anglich. »Viel Glück«, erklang Kapitän Ubikwes Stimme ein letztes Mal aus dem Helmfunk. Danach trennte das Kommandomodul die Verbindung.


  Das Schleusentor öffnete sich Schwaden gelblichen Lichts. Sowohl Außen- wie Innentor der Schleuse des Amnion-Kriegsschiffs standen offen und ließen die Art von Beleuchtung herausdringen, die die Aliens bevorzugten; die gleichen schwefelgelben Lichtverhältnisse, in denen Davies auf Station Potential geboren war und deren er sich lebhaft entsann. Die bloße Erinnerung verursachte ihm Brechreiz. Es schien, als ob dieses Licht auf den rauhen Materialien und unregelmäßigen Flächen des Raumschiffs haftete und sich darauf verstärkte; man hätte meinen können, daß alles Amnionische, auf das es fiel, es speiste.


  Davies wartete nicht auf Vector. Indem er sich verkrampft von Halte- zu Haltegriff hangelte, verließ er das Kommandomodul und wechselte über in die Defensiveinheit.


  Vector Shaheed folgte ihm weniger linkisch. Schwerkraft rief bei ihm dauernde Beschwerden hervor. Gewichtslos konnte er sich freier bewegen.


  Davies mutmaßte, daß Sensorinstrumente ihn und Dr. Shaheed scannten, während sie die Luftschleuse der Stiller Horizont durchquerten; allerdings erkannte er nirgends Instrumente dieser Art. Aber die Amnion erzeugten ihre Technik mittels Zuchtverfahren, die er nicht im entferntesten verstand.


  Plötzlich beschäftigte ihn die Frage, wie die Stiller Horizont eigentlich die Posaune im enorm ausgedehnten Labyrinth des Massif-5-Systems aufgespürt hatte. Wahrscheinlich war die Defensiveinheit durch die Sturmvogel hineingeleitet worden. Aber wie, zum Teufel, hatten Sorus Chatelaine und Marc Vestabule miteinander in Kommunikation gestanden?


  Die Amnion konnten Beschleunigungen mit beinahe Lichtgeschwindigkeit erreichen. Sie hatten die Mittel zur Kommunikation über unglaubliche Entfernungen hinweg. Vielleicht schafften ihre Abwehrfelder es sogar, das Feuer der gesamten zusammengefaßten Artillerie der Raumschiffe Min Donners zu absorbieren.


  Sahen die Amnion seine und Vector Shaheeds Waffen? Hatten sie Möglichkeiten, um sie zu orten? Angus war nicht der Ansicht gewesen. Aber Angus war jetzt nicht hier. Marc Vestabule und die Amnion hingegen waren da.


  Hinter der Luftschleuse lag ein großer Raum, der einer von Schwefel- und Lavaströmen zurückgelassenen, herausgebrannten Höhle ähnelte. Vielleicht speisten die Wände wirklich das Licht. Jede Handbreit der Schotts und Anlagen schien von innerer Hitze zu glosen. Davies vermutete, daß der hohe Raum ein Frachthangar war. An allen Flächen ragten Gebilde empor, die aus Beton gegossenen Bäumen glichen, wahrscheinlich für Null-G-Verhältnisse geschaffene Laufkräne, hi scheinbar willkürlichen Winkeln breiteten sich von ihren Hauptbestandteilen und Auslegern mit Efeuranken vergleichbare Kabel aus. Auf Fußboden und Wänden kreuzten sich für Transportfahrzeuge bestimmte Magnetschienen.


  Trotz der Fremdartigkeit behob der Anblick des Frachtraums eine von Davies’ Sorgen. Er hatte befürchtet, Marc Vestabule und Warden Dios könnten sie in irgendeiner kahlen, engen Kammer empfangen, wo sich ihnen keinerlei Chance zum Handeln bot.


  Die tatsächliche Situation war schon schlimm genug…


  Zehn Meter hinter der Schleuse standen zwei Amnion auf dem Deck. Zwei von ihnen sahen wie Zwillinge aus: Jeder hatte vier Augen und daher Rundumsicht; jeder drei Arme und drei Beine. Die beiden anderen Amnion hatten ein abweichendes Äußeres. Der eine wies vier, der andere fünf Arme auf; und ihre Beine hätten ebensogut Arme sein können. Ausgestattet waren sie mit undefinierbaren Werkzeugen, die sie mit gesonderten Arbeitsärmchen bedienten. Um die unterschiedlichen Schultern hingen ihnen Taschen. Alle vier jedoch hatten die knorrige Haut gemeinsam, die bei den Amnion die Kleidung ersetzte. Alle vier hatten den lippenlosen Mund, die spitzen Zähne und die ausdrucksloskalten Augen ihrer Spezies.


  »Ein Empfangskomitee«, murmelte Vector Shaheed. »Wie entgegenkommend.«


  Davies schwieg dazu.


  Er bemerkte keine Schußwaffen. Keiner dieser Amnion trug etwas an sich, das den Waffen ähnelte, die er in Station Potential gesehen hatte.


  Auch das nahm ihm eine Sorge.


  Vor den vier Geschöpfen schwebten zwei Menschen; oder vielmehr: ein Mann und ein imitierter Mensch. Davies erkannte Marc Vestabule. Einmal war er dem Halbamnioni schon begegnet, und man durfte es als unwahrscheinlich betrachten, daß jemand Vestabules annähernde Menschenähnlichkeit je vergaß. Die menschliche Gesichtshälfte Vestabules zeigte eine Tendenz zur Beunruhigung, zu der seine Alien-Gesichtszüge einen deutlichen Gegensatz bildeten. An Ohr und Kehle gab es etwas zu sehen, das eine Ohrhörer-Mikrofon-Kombination sein mußte. Wenn er die Defensiveinheit kommandierte, brauchte er das Gerät, um zur Brücke Kontakt zu halten.


  Sein Begleiter war Warden Dios.


  Den VMKP-Polizeipräsidenten hatte Davies nie kennengelernt; er war dem Mann nie begegnet. Aber Morns Erinnerungen füllten die Lücke so gut wie persönliche Kenntnis. Sonderbarerweise schien er die großen, kraftvollen Fäuste und die breite Tonnenbrust des Polizeipräsidenten schon länger zu kennen, als er lebte. Auch das Pflaster, das über der Atemmaske Dios’ linke Augenhöhle bedeckte, gewahrte er wie einen merkwürdig bekannten Anblick; er wußte, daß es eine IR-Prothese verbarg, dank der Dios so erzählte man es jedenfalls an der Polizeiakademie – Lügen durchschauen konnte, egal, wer sie ihm auftischte. Und ebenso schien es, ihm wäre die unmittelbare Ausdruckskraft des sichtbaren Auges so vertraut, als hätte es ihn früher mehr als einmal gemustert.


  Ihm war klar, daß VMKP-Polizeipräsident Dios ihn hinter der polarisierten Helmscheibe nicht sehen konnte. Trotzdem hatte er das Empfinden, durch Dios’ Blick gründlich erforscht zu werden, als wollte der Polizeipräsident herausfinden, welche Art von Sohn Morn der Welt beschert hatte.


  Davies’ Stoffwechsel arbeitete zu intensiv heiß, als daß er sich im Innern eines EA-Anzugs hätte wohl fühlen können. Schweißtröpfchen spritzten ihm von der Stirn und verursachten an der Innenseite der Helmscheibe abstruse visuelle Brechungen und Verzerrungen. Ungeachtet des Stromverbrauchs stellte er die interne Kühlung auf maximale Leistung und erhöhte die Sauerstoffzufuhr aus den Tanks. Dennoch fühlte seine Haut sich erhitzt an, als hätte er Fieber – oder schämte sich vor dem VMKP-Polizeipräsidenten.


  Seinen Erinnerungen zufolge war Warden Dios ein Mensch, der von jedem in seiner Umgebung das Äußerste forderte – und dazu das Recht hatte, weil er selbst stets das Äußerste gab.


  Rasch blickte sich Davies um und vergewisserte sich, daß sich keine weiteren Amnion im Frachtraum aufhielten. Durch den Rand der Helmscheibe sah er, daß hinter Vector Shaheed die Irisblende der Luftschleuse noch offenstand. Mit einem Adrenalinschub pulste neue Furcht durch seine Venen. Planten die Amnion etwa, gewaltsam ins Kommandomodul einzudringen? Welchen Zweck hatten diese vielen Werkzeuge? Die Luken des Moduls aufzustemmen oder aufzuschneiden?


  Wenn die Schleuse des Kommandomoduls offen blieb, verursachte Kapitän Ubikwe womöglich Warden Dios’ Tod, ehe Angus überhaupt dazu Gelegenheit fand, irgend jemand zu retten.


  Im ersten Moment sprach weder Marc Vestabule noch Warden Dios ein Wort: Sie blickten den gesichtslosen Gestalten in EA-Anzügen nur stumm entgegen. Dann wandte der einstige Mensch sich an Dios. »Der Rückweg steht Ihnen offen, Warden Dios«, sagte er mit einer Stimme, die nach dem Abschuppen von Rostflocken klang. Er deutete auf den Ausgang. »Beabsichtigen Sie zu gehen?«


  Zu gehen…? Davies biß sich auf die Lippe, um sein Erschrecken zu bezähmen. Waren die Amnion bereit, Dios gehen zu lassen? Eine so wertvolle Geisel wie den VMKP-Polizeipräsidenten? Was für eine Übereinkunft hatte er mit ihnen ausgehandelt?


  Was hatten sie mit ihm gemacht?


  Warden Dios antwortete mit einem abfälligen Prusten. Mit dem Fuß stieß er sich leicht vom Deck ab und entfernte sich von den Amnion; näherte sich Davies und Dr. Shaheed allerdings lediglich um einen Meter. »Seien Sie unbesorgt«, meinte er barsch, als ahnte er, inwiefern sie Vestabules Angebot mißverstehen mochten. »Er weiß, daß ich nicht fort kann. Das ist nur seine mißratene Vorstellung von einem Witz.«


  »Die Ihnen gegebene Zusicherung lautete, daß Ihnen die Erlaubnis zum Gehen zugestanden wird«, ertönte hinter ihm Vestabules Stimme. »Diese Zusicherung habe ich eingehalten.«


  In sein Kehlkopfmikrofon fügte der Amnioni einen gutturalen Laut hinzu. Sofort schloß sich die Irisblende des Frachtraums.


  Warden Dios prustete ein zweites Mal. »Die Weise, wie sie ihre Versprechen halten«, schnarrte er, »zählt zu den größten Vergnügen im Umgang mit den Amnion. Wer von Ihnen« – der Polizeipräsident stellte die Frage, bevor Vestabule dazu Stellung nehmen konnte – »ist Davies Hyland?«


  Davies hob die Rechte, als legte er einen Eid ab. Ein Anfall von Panik beengte ihm die Brust. »Ich«, quetschte er trotzdem mühselig hervor.


  Dios maß ihn festen Blicks, ehe er in Vector Shaheeds Richtung schaute. »Dann müssen Sie Dr. Shaheed sein.«


  Shaheed neigte den Kopf. »Stimmt, Polizeipräsident Dios.« Er vollführte mit der Hand eine knappe Geste, die ein Achselzucken hätte sein können. »Ich hoffe, Sie entschuldigen, daß wir EA-Anzüge tragen. Wir sind nicht besonders scharf drauf, diese Luft hier zu atmen.«


  Mit düsterer Miene wehrte Warden Dios’ ab. »Da gibt’s nichts zu entschuldigen.«


  »Säumen Sie nicht, Warden Dios«, mahnte Marc Vestabule. »Wir müssen Fahrt aufnehmen. Sie haben sicherzustellen, daß wir auf keinen Widerstand treffen.« Dios schob das Kinn vor, als verbisse er die Zähne.


  »Ich will keine Zeit damit vergeuden, Ihnen zu danken«, sagte er zu Davies und Vector Shaheed. »Sie verdienen mehr Dank, als ich Ihnen ausdrücken kann. Aber ich möchte Ihnen meine Situation erläutern. Unser Gastgeber hat mir freundlicherweise ein Mutagen mit verzögerter Wirksamkeit injiziert. Ich nehme an, Sie wissen von der Existenz dieses Mutagens. Da er mir auch ein zeitweilig wirksames Gegenmittel gegeben hat, bin ich noch Mensch. Aber sobald die Wirkung nachläßt…« An seinen Kiefern traten Muskelknoten hervor. »Deshalb kann ich gar nicht von Bord gehen.«


  »Polizeipräsident Dios gehört jetzt zu uns«, konstatierte Vestabule unumwunden.


  Warden Dios verzog das Gesicht. »Also plagen Sie sich nicht mit Überlegungen ab«, riet er in bitterem Tonfall, »ob Sie eventuell noch irgend etwas für mich tun könnten. Sie werden bald selbst so durcheinander wie er sein.«


  Vielleicht meinte er: Falls Sie etwas planen, lassen Sie mich da heraus. Ich kann Ihnen nicht helfen. Außerdem bin ich nicht mehr zu retten.


  Davies’ Mut sank. Ein Aufwallen der Verzweiflung schien ihm die Kehle mit Ascheklumpen zu füllen: Einen Moment lang konnte er kaum atmen. Angus hatte recht. Ein Mutagen mit verzögerter Wirksamkeit… Genau wie bei Ciro. Alles, was Angus plante, was Mikka, Ciro und Kapitänhauptmann Ubikwe riskierten, hatte längst keinen Sinn mehr.


  Es gab keinen Anlaß mehr, um etwas anderes zu tun, als zu kapitulieren.


  Vector Shaheed jedoch reagierte nicht wie Davies. »Es tut mir leid, das zu hören, Polizeipräsident Dios«, beteuerte er leise. »Ich kenne das Mutagen, das Sie erwähnen. Dergleichen sollte man nicht mal ’nem Hund zumuten.« Seine Stimme nahm einen leicht energischeren Klang an. »Zu dumm, daß ›unser Gastgeber‹ Ihnen keinen Vorrat des zeitweiligen Gegenmittels abgetreten hat. Ich vermute, er hat noch einiges von dem Mittel an Bord.«


  Scharf funkelten Warden Dios’ Augen. »O ja, er hat mehr davon, sehr richtig. Leider rückt er nichts mehr heraus.«


  Vector Shaheed konnte offenbar Davies’ Gefühle nachempfinden. Doch allem zum Trotz erregte ein Ansatz zur Aufsässigkeit in Dr. Shaheeds Ton seine Aufmerksamkeit. Anscheinend hatte er noch gar nicht aufgegeben. Statt dessen versuchte er Zeit zu schinden. Jedes Wort, jeder Satz, die jetzt hier fielen, bedeuteten ein paar Sekunden mehr für Angus.


  Es gab keinen Anlaß mehr, um…


  Keine Gründe außer Erbitterung, Trauer und Menschsein.


  Davies riß sich zusammen; schluckte schwerfällig. In seinen Adern pochte Angus’ Erbteil. Morns Vergewaltiger und Warden Dios’ Opfer gab niemals auf, gleich was geschah.


  Und falls es Davies gelang, Vestabule das Gegenmittel zu entwinden…


  Anspannung in der menschlichen Hälfte von Vestabules Erscheinung verriet Ungeduld. »Unser Abflug steht kurz bevor«, teilte er mit. »Wir warten noch das Ergebnis des politischen Konflikts ab, von dem Direktorin Donner uns gewarnt hat, er könnte in offenen Kampf umschlagen. Sie hat uns versichert, daß davon für uns keinerlei Gefahr ausgeht. Wir behalten dennoch Ihren Regierungssitz in der Zielerfassung, bis wir wissen, wie die Wahrheit aussieht. Dann treten wir den Rückflug in den Amnion-Kosmos an.«


  Verdutzt schnappte Davies nach Luft. Politischer Konflikt? In offenen Kampf umschlagen? Guter Gott, was hatte Morn dem Regierungskonzil erzählt?


  Aber Vestabule sprach weiter, ohne zu stocken. »Ziehen Sie nun Ihre EA-Anzüge aus«, verlangte er mit tonloser Stimme.


  Zwei mit Taschen und Gerätschaften ausgestattete Amnion schwebten näher.


  Entschieden verscheuchte Davies den Gedanken an Morn.


  Es war soweit. Jetzt oder nie. Er mußte dem Grauen ins Auge blicken.


  Ciro würde die Stiller Horizont vernichten. Oder Angus. Oder Min Donner. Sie alle hatten auf diese oder jene Weise versprochen, daß Davies nichts als das Leben zu verlieren brauchte.


  »Kommt gar nicht in Frage«, erwiderte er schroff, während mehr Adrenalin und Furcht, als er verkraften konnte, ihn heimsuchten.


  Die Amnion verhielten. Vestabules Menschenauge zwinkerte vor Ratlosigkeit oder Betroffenheit.


  Warden Dios’ düstere Miene blieb unverändert.


  Davies füllte die Lungen mit reiner Luft, hob die Hand, öffnete die Helmverschlüsse und nahm den Raumhelm ab. Ihm kam es darauf an, den Amnion und Warden Dios zu verdeutlichen, wer er war; ihnen zu zeigen, wen er zum Vater hatte. Danach setzte er den Helm wieder auf und ließ die Verschlüsse zuschnappen.


  Die Bordatmosphäre der Stiller Horizont brannte ihm in den Augen. Neuer Schweiß beschlug die Innenseite der Helmscheibe; er transpirierte viel zu stark, als daß der EA-Anzug die Feuchtigkeit schnell genug aufsaugen konnte.


  »Ich bin Davies Hyland«, sagte er zu Marc Vestabule. »Sie kennen mich. Aber ich kenne Sie auch, und mich empört all das, was die Amnion Ihnen angetan haben. Solange mir der Geschmack meiner gewohnten Luft lieber ist, behalte ich den EA-Anzug am Leib.«


  Vestabule sah ihn starr an. »Dann nehmen wir ihn Ihnen gewaltsam ab.«


  »Nein, das tun Sie nicht«, widersprach Davies. Er gab sich alle Mühe, um sich vollkommenes Selbstbewußtsein anhören zu lassen. »Dr. Shaheed und ich sind gekommen, um uns Ihnen freiwillig zu stellen, und so soll es sein. Wenn wir uns nach Ihren Wünschen richten, dürfen Sie gegen uns keine Gewalt anwenden.«


  Ihr müßt sie mit Überraschungen eindecken, hatte Angus ihm empfohlen. Sie verwirren. Verunsichern.


  »Hier.« Während er insgeheim den Tremor verfluchte, der seinen Arm durchzitterte, zerrte Davies den linken Handschuh herunter, steckte ihn in den Gürtel und streifte ruckartig den Ärmel hoch, entblößte den Unterarm. »Spritzen Sie mir das Mutagen ein.« Den scharfkantigen Monofaserstrang in den Fingern versteckt, streckte er den Amnion die geballte Faust entgegen. »Transformiert mich. Dann lege ich den EA-Anzug ja aus eigenem Entschluß ab. Voraussichtlich paßt er mir von da an sowieso nicht mehr.«


  Wie jemand, der seiner Umgebung anzuzeigen beabsichtigte, daß er sich aus allem heraushielt, schob Warden Dios die Hände tief in die Taschen.


  Vestabule machte Anstalten zu antworten, aber wurde durch etwas abgelenkt. Ein knappes Neigen des Kopfes vermittelte den Eindruck, daß er einer Neuigkeit aus dem Ohrhörer lauschte. Zur Antwort blaffte er ein paar fremdartige Laute.


  Leichte Entspannung lockerte die Verkrampftheit seiner verbliebenen Menschenmuskeln.


  »Dem Anschein nach hat Ihre Direktorin Donner die Wahrheit gesprochen«, erklärte er, als hielte er diese Feststellung in bezug auf Davies’ Einstellung für relevant. »Die als VMK-GD bezeichnete Orbitalstation hat das Feuer auf Ihren Regierungssitz eröffnet.«


  Davies biß die Zähne zusammen, um seine Reaktion zu verhehlen. Im ersten Moment vermochte er den Blick nicht von Warden Dios’ plötzlicher, unverhohlener Miene der Verblüffung und Hoffnung zu wenden. VMK-GD, das hieß: Holt Fasner. Der Mann, der über die VMKP verfügte, versuchte Suka Bator auszuradieren.


  Schlagartig war der ›politische Konflikt‹ heftiger als gedacht zum ›Kampf‹ geworden. Irgendwie hatte Morns Zeugenaussage die Menschheit in einen internen Krieg gestürzt.


  So deutlich wie ein mündliches Geständnis bezeugte Warden Dios’ Gesichtsausdruck, daß er sich eindeutig dessen bewußt war, der Urheber dieser Entwicklung zu sein. Er trug direkt oder indirekt dafür die Verantwortung. Von ihm war Morn und Davies eine Chance gegeben worden, Angus ihrer Gewalt zu unterstellen, zur Erde heimzukehren und Morns Leidensgeschichte publik zu machen.


  »Ihre Raumschiffe beantworten den Beschuß mit einem zusammengefaßten Angriff auf die erwähnte Orbitalstation«, ergänzte Vestabule seine Mitteilung. »Unseren Scanningmessungen zufolge sind die Schutzvorrichtungen der Orbitalstation zur Abwehr eines solchen Feuerüberfalls ungenügend.«


  Ehe er seine Empfindungen verheimlichen konnte, wich Dios’ Miene der Erregung einem Ausdruck schierer Begeisterung. In seinen Taschen ballten sich die Fäuste zu Knoten des Triumphs. »Nach unserer Einschätzung wird die VMK-GD vernichtet«, behauptete unterdessen Vestabule, »bevor sie dem Ziel erheblichen Schaden zufügen kann.«


  Vielleicht weil noch in gewissem Umfang aus seinem vormaligen Menschsein überkommene Begrifflichkeiten das Denken des Amnioni bestimmten, hielt er nach wie vor an der Vorstellung fest, Geiseln zu haben. Aber die Bedeutung der Niederlage Holt Fasners ersah er offenbar nicht.


  »Ihre Direktorin Donner hat uns zugesichert, daß wir durch die Auseinandersetzung nicht gefährdet werden«, wandte er sich an Davies, als ob Donners Vorwarnung ihm diese Schlußfolgerung nahelegte. »Sie ist ehrlich zu uns gewesen. Wir akzeptieren Ihre Aufgabe.«


  Ohne hörbaren Befehl oder ersichtliche Zeichen schickte er die beiden Amnion mit den vielen zusätzlichen Armen in Davies’ und Dr. Shaheeds Richtung vorwärts.


  Zwischen zwei Herzschlägen verschwand jeder Gedanke an irgend etwas anderes aus Davies’ Kopf: die Tragweite von Warden Dios’ Errungenschaft, die Gefahr für Angus und Ciro, die Rächer, Suka Bator, alles. Sein gesamtes Wesen konzentrierte sich auf den Moment, in dem sein scheußlichster Alptraum Wirklichkeit zu werden drohte.


  Während sie sich näherten, nahmen die zwei Amnion Taschen von den Schultern. Hände klappten die Taschen auf; gleichzeitig langten andere Hände hinein und entnahmen ihnen je eine Injektionsspritze.


  Der Inhalt der Injektionsspritzen leuchtete in der schwefel- und bernsteingelben Helligkeit wie flüssiges Verderben.


  Einige der von den zwei Amnion mitgetragenen Geräte blinkten und summten jetzt wie Massendetektoren. Davies vermutete, daß sie etwas ähnliches wie ein Gewebescanning durchführten. Vielleicht maßen und bewerteten sie den Effekt der Mutagene.


  Es konnte sein, daß die Amnion vor hatten, Vector Shaheed das gleiche Mutagen wie Warden Dios zu verabreichen. Dann hatten sie gegen ihn ein Druckmittel, um ihm sein Wissen zu entpressen. Dagegen war Davies sicher, daß sie mit ihm etwas anderes im Sinn hatten. Es war nicht ausgeschlossen, daß sie ihm gar kein Mutagen zu spritzen beabsichtigten. Statt dessen… Davies’ Herz raste, sobald er die Gefahr erkannte. Es mochte ein Nervenlähmungsmittel sein; das Kat-Äquivalent der Aliens; irgend etwas eben, das ihn betäubte oder handlungsunfähig machte, so daß sich ihnen die Gelegenheit bot, ihn in aller Ruhe zu untersuchen.


  »Ich glaube, ich kann’s nicht, Davies«, krächzte Dr. Shaheed. Das Beben der Furcht, das seine Stimme durchzitterte, kontrastierte mit den Untertönen des Widerstandswillens. Doch nicht die Injektionsspritze flößte ihm Furcht ein.


  »Tun Sie’s einfach«, forderte Davies in heller Panik von ihm.


  Mit merklichem Widerstreben zog Shaheed einen Handschuh aus und schob ihn unter den Gürtel. Wie von selbst streckte sich sein Arm dem Amnioni entgegen.


  Davies hatte zu warten zugesagt, bis er die Injektion erhalten hatte – die Wachsamkeit der Amnion nachließ, weil sie sich seiner sicher glaubten. Angus benötigte jeden herausschindbaren Moment Zeit. Aber auf einmal erachtete Davies die Gefahr als zu groß. Als der Amnioni, der ihm die Injektion geben sollte, ihm näher rückte, warf er die Planung über den Haufen.


  Er öffnete die bloße Hand, ließ einen Griff des Monofaserstrangs zwischen den Fingern hindurchrutschen und – Zu früh! Zu früh! – schwang sich vorwärts.


  Während der Amnioni die Injektionsspritze hob, sauste der Monofaserstrang auf ihn zu, das beschwerte Ende wickelte sich ums Handgelenk des Geschöpfs. Dann sprang Davies auf den Allen zu, rammte seine Leibesmitte mit beiden Stiefeln und zerrte mit aller Gewalt an dem Monofaserstrang.


  Davies’ überzüchtetes endokrines System verlieh ihm mehr Kraft, als seine Muskeln normalerweise entfalten konnten. Und das Polysilikatgranulat des Monofaserstrangs war scharf wie Skalpelle. Er schnitt glatt durch Gewebe und Knochen, trennte dem Amnioni die Hand ab.


  Aus dem zerfransten Stumpf schoß ein Schwall grünlichen Bluts in die Luft, bildete inmitten der bernsteingelben Helligkeit eine gewichtslose Fontäne – soviel Blut, daß ein Mensch daran hätte ersticken können. Es spritzte gegen das Vorderteil von Davies’ EA-Anzug, bekleckerte die halbe Helmscheibe.


  Der Amnioni stieß ein heiseres Aufheulen aus. Sein langgedehnter Laut der Pein gellte durch Davies’ Raumhelm. Trotzdem packte die Kreatur ihn mit anderen Armen, rang mit ihm, um ihn festzuhalten, während ihr das Leben aus dem Leib sprudelte.


  Zuerst beachtete Davies ihre Zudringlichkeit nicht; erwehrte sich ihrer nur so weit, daß er sich in der Luft drehen und nach der abgerissenen Hand – der Injektionsspritze – treten konnte. Sein Stiefel zerschmetterte das Gefäß der Injektionsspritze, entließ ein Medikament oder Mutagen ins freischwebende Schäumen des Bluts.


  Vector Shaheed hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Er verharrte, als wäre er vor Schreck gelähmt.


  Unverzüglich führte Davies eine zweite Drehung aus, wandte sich dem Amnioni zu. Zwei, drei Arme griffen zu, umschlangen ihn, zerrten ihn heran. Er nutzte die Kraft des Geschöpfs und den eigenen Schwung aus, warf ihr den Monofaserstrang über den Kopf und zog ihn um den Hals zusammen.


  Allerdings fehlte ihn jetzt der passende Ansatzpunkt. Seine menschlichen Muskeln waren den Amnionmuskeln nicht gewachsen. Die Arme drohten ihn zu zermalmen. Eigentlich hätte der Alien mit jeder Sekunde schwächer werden müssen, statt dessen jedoch verfügte er noch über genug Kräfte, um Davies die Knochen zu brechen.


  Er bemerkte ein entferntes Krachen, eine dumpfe Explosion: die Art von Geräusch, denen gewöhnlich ein Dekompressionsalarm folgte. Aber falls an Bord der Stiller Horizont eine Warnung gegeben wurde, hörte oder verstand er sie nicht.


  Die Arme des Alien quetschten ihn immer stärker.


  Urplötzlich erschien hinterm Rücken des Amnioni Warden Dios. Seine großen Hände, stark wie Stein, krallten sich in den Schädel der Kreatur. Die Finger bohrten sich in die Augen.


  Das Heulen des Geschöpfs steigerte sich zu schrilleren Tönen. Die Umklammerung lockerte sich.


  Losreißen konnte sich Davies nicht, aber nach hinten beugen. Seine freie Hand fuhr zu der Kontrolltafel auf dem Brustteil des EA-Anzugs, ein Tastendruck aktivierte die umgeschnallten Lenkdüsen.


  Ein um die Hüften gelegtes, nach dem Waldoprinzip funktionierendes Geschirr ermöglichte es, die Lenkdüsen zu steuern. Sobald er den Unterleib seitwärts schwenkte, entwand Schub ihn den Armen des Amnioni.


  Der Monofaserstrang fetzte durch den Hals der Kreatur, bis er an Knochen sägte. Blut machte den Griff und Davies’ Faust glitschig: Die Schubkraft der Lenkdüsen entriß die Waffe seiner Hand. Dann stob er auf den Düsenstrahlen davon.


  Indem er die Hüften kreisen ließ, flog er empor in den Wald aus Laufkränen. Unterwegs wischte er auf der Helmscheibe herum, versuchte sie vom Blut zu säubern, sah, daß der abgetrennte Kopf des Alien ihm folgte… Vector Shaheed hatte sich noch immer nicht geregt. Verflucht noch mal, die Furcht vor einem Handgemenge rief bei ihm völliges Unvermögen hervor, zu handeln. Im letzten Moment hatte er beschlossen, sein Leben ohne Kampf aufzuopfern…


  Nein, Davies täuschte sich. Vector Shaheed hatte eingegriffen. Er mußte gehandelt haben.


  Der Amnioni, dessen Aufgabe es gewesen war, ihm die Injektion zu verabreichen, schwebte schlaff vor ihm, die Glieder baumelten, die Injektionsspritze war nirgends mehr zu sehen. Nutzlos blinkten die Geräte des Alien. Tief in einem Auge stak ein langes, wie ein Dolch zugespitztes Stück Plastikstreifen.


  Jawohl. Zwei Amnion waren außer Gefecht gesetzt.


  Langsam zog Shaheed den Handschuh wieder über die entblößte Hand, so wie jemand, der sich Zeit lassen durfte, weil er seine Aufgabe erfüllt hatte.


  Alienstimmen knurrten unverständliche Befehle oder Warnrufe.


  Dank der Lenkdüsen konnte sich Davies schneller als jeder solcher Hilfsmittel bare Amnioni fortbewegen. Er huschte unter einer Trosse hindurch, die ihm den Weg versperrte, haschte nach dem ersten Kranausleger, in dessen Reichweite er geriet, wirbelte daran herum und sah, daß Vestabule Polizeipräsident Dios mitten in der Luft abzufangen versuchte.


  Offensichtlich hatte Warden Dios sich vom Fußboden abgestoßen, um sich Davies anzuschließen. Vielleicht war er darauf aus gewesen, sich an ihn zu klammern und die Lenkdüsen auch für sich zu nutzen, aber hatte ihn verpaßt. Schwerelos trieb er durch den Frachtraum und konnte daher seine Flugbahn, als Vestabule ihm folgte, nicht korrigieren.


  Vestabule hatte die stärkeren Beine: Sein Sprung beförderte ihn schneller in Warden Dios’ Richtung, als sich der Polizeipräsident bewegte. Im letzten Moment verlegte sich Warden Dios auf den Versuch, Vestabules Kopf in eine Beinschere zu nehmen, doch der Halbamnioni drosch Dios’ Stiefel beiseite und schnappte nach seinem Hosenbein. Hand über Hand zog er sich an Dios hoch und versetzte ihm einen wuchtigen Hieb, daß sein Kopf nach hinten kippte, ihm möglicherweise die Hals Wirbelsäule brach. Er erlahmte in Vestabules Griff, sein Kopf rollte auf den Schultern von einer zur anderen Seite.


  Die Lenkdüsen auf volle Leistung geschaltet, raste Davies auf Vestabule zu – und merkte mit einem Mal, daß die beiden restlichen Amnion, Vestabules übrige zwei Begleiter, auf ihn zuhielten, ihm auf Abfangkurs entgegenschwebten.


  Durch reinen Zufall überraschte sein Manöver sie. Er schwirrte ihnen durch die Arme, flitzte an ihnen vorüber zu Vestabule. Die eigene Massenträgheit trieb die beiden Amnioni gegen den Laufkran.


  Mit nahezu menschlicher Vehemenz schleuderte Vestabule die lasche Gestalt des VMKP-Polizeipräsidenten gegen das nächste Schott, vollzog mitten in der Luft eine ruckartige Drehung und wandte sich Davies zu.


  Davies’ Hände hatten schon nach der Gürteltasche gegriffen, seine Faust zückte das zugeschliffene Stück Plastik. Als Vestabule nach ihm faßte, rammte er ihm die Waffe ins Gesicht.


  Der Stoß erfolgte mit der gesamten Kraft seines Arms und der Lenkdüsen. Vestabule wehrte ihn auf die einzige Weise ab, die ihm blieb: indem er mit der Hand dazwischenfuhr. Davies’ Dolch durchbohrte den Handteller des Halbamnioni. Indem er an ihm vorbeitrudelte, riß Davies die Waffe heraus.


  Mehr Blut… ringsum war die ganze Bordatmosphäre schon v oll mit Blut…


  Er schwenkte die Hüften, um einen Bogen zu fliegen, startete einen verzweifelten Versuch, Warden Dios aufzufangen, ehe er gegen das Schott prallte.


  Auf den ersten Blick sah er, es war zu spät. Vestabule hatte Dios einen zu starken Stoß versetzt, als daß Davies ihn noch hätte abfangen können. Vector Shaheed dagegen hatte keinen Gegner mehr: Er konnte schneller reagieren. Unerwartet tat er vom Deck einen Sprung aufwärts und schwebte rechtzeitig am Schott entlang, um sich zwischen Dios und das rauhe Metall zu bringen.


  Warden Dios’ Schwung schmetterte sie beide an die Wand. Doch Vector Shaheeds Körper polsterte den Zusammenprall ab. Dr. Shaheed umfaßte den Polizeipräsidenten mit beiden Armen, trieb mit ihm vom Schott langsam auf einen benachbarten Laufkran zu.


  Eine Faust schloß sich um Davies’ Fußknöchel. Eine der Wachen hatte sich vom Ausleger eines Krans abgestoßen und eine Richtung genommen, die Davies’ Flugbahn kreuzte. Aber bevor es dem Amnioni gelang, ihn wirksamer zu packen, schlitzte Davies ihm mit der Plastikklinge die Hand auf, befreite mit einem Ruck den Fuß und vollführte eine Reihe ungesteuerter Ausweichmanöver, torkelte blindlings durch die Luft davon, um sich der Reichweite des Amnioni zu entziehen.


  Eine Stimme, die er zu kennen glaubte, schrie ihm in die Ohren. Es mochte ohne weiteres seine eigene Stimme sein.


  »Angus, gottverdammt noch mal, komm endlich!«


  Im nächsten Augenblick erschütterte eine Explosion, die einem gewaltigen Donnerschlag glich, den gesamten Frachthangar. Gütiger Himmel, der Knall mußte das ganze Raumschiff ins Wackeln gebracht haben! Trossen schaukelten wie in starkem Wind; Kranausleger wippten und schwankten. Eines der Gebilde sank vornüber, als würde es niederstürzen, doch in der Nullschwerkraft blieb diese Folge natürlich aus.


  Die Detonation hallte in Davies’ Raumhelm wider; dröhnte ihm schmerzhaft in den Ohren. Ein Moment verstrich, bis er eindeutig das unverkennbare Getöse von Materiekanonen unterschied, das durch den Rumpf der Stiller Horizont rumorte.


  Zur gleichen Zeit wurde der Antrieb der Defensiveinheit aktiviert, saugte gierig Energie an, bis das Metall der Schotts vor plötzlicher Materialüberlastung kreischte.


  Der Endkampf hatte begonnen.


  Möglicherweise hatte die Explosion das Superlicht-Protonengeschütz zerstört. Wenigstens hoffte Davies es, während er sich herumwarf, an einem Kran Halt suchte und sich einen Überblick des Frachtraums verschaffte.


  Vestabule und die zwei Wachen hatten anscheinend beschlossen, sich nicht mehr um Vector Shaheed und Warden Dios zu kümmern. Alle drei kämpften sie gegen Massenträgheit und Schwerelosigkeit an, um sich gemeinsam auf Davies zu stürzen – die Beute, für die jeder an Bord der Stiller Horizont bereit war zu sterben.


  Durch einen Zugang, der sich gegenüber von Davies’ Standort befand, eilten vier weitere Amnion in den Frachtraum. Kamen Vestabule zu Hilfe… An den Hüften trugen sie Lenkdüsengondeln, und sie hatten Schußwaffen dabei. Davies’ Bedränger sammelten sich zum Angriff, hoben vom Deck ab und schwebten in seine Richtung.


  Sieben Amnion. Vier davon mit Schußwaffen. Und er war praktisch allein. Noch immer ließ Angus sich nicht blicken. Warden Dios war ohnmächtig – oder tot. Von Vector Shaheed war schon mehr geleistet worden, als er für möglich erachtet hatte.


  Was mich betrifft, hatte Morn am Anfang seines Lebens zu Davies gesagt, bist du das Zweitwichtigste in der ganzen Galaxis. Du bist mein Sohn. Aber am allerwichtigsten ist es, an erster Stelle steht es, keinen Verrat an meiner Menschlichkeit zu begehen. Um dieser Überzeugung willen hatte sie schlimmeres als das hier durchlitten. Und sie hatte eine bessere Lösung als Hyperspatium-Syndrom und Selbstmord gefunden; als Kapitulation.


  Die Stiller Horizont war inzwischen so gut wie erledigt.


  Davies’ beschleunigter Metabolismus verlieh ihm die Kraft, die er nötig hatte, allen unentbehrlichen Mut…


  Er schwenkte die Hüfte und schoß den Amnion entgegen. Ein irres Aufbrüllen ließ die Außenlautsprecher seines EA-Anzugs erklirren.


  »Kommt her, wenn ihr mich haben wollt!«


  Damit begann auch er sein letztes Gefecht.


  


  


  ANGUS


  


  


  Der Teil des Plans, der Angus eigentlich für keinen Pfifferling interessierte, war leicht in die Tat umzusetzen: die Rettung des beschissenen Erd- und Kosmos-Regierungskonzils. Ein Kinderspiel. Auf dem Weg zum Superlicht-Protonengeschütz umschirmten ihn mehrere Störfelder. Und das Abdichtungsmaterial erhärtete beinahe augenblicklich. Ein Datenspeicher seines Interncomputers informierte ihn darüber genauer, als er es überhaupt wissen wollte. In 1,7 Sekunden wurde der Stoff dekompressionsfest; nach 4,2 Sekunden war er so hart, daß er für beschränkte Dauer dem Feuer von Impacter-Waffen und Materiekanonen standhielt, als wäre er Stahl. Die Strahlbahn aus einem Superlicht-Protonengeschütz mußte ihn natürlich atomisieren; aber Angus brauchte nur fünf Sekunden, um soviel Plexulose in den Emitter zu füllen, daß der nächste Schuß mit hoher Wahrscheinlichkeit auch das Geschütz zerstörte.


  Alles in allem verstrichen vielleicht zwölf Sekunden, und die Amnion hatten den Großteil ihrer Geiseln verloren. Die Scheißtypen des Regierungskonzils waren außer Gefahr.


  Was er darüber hinaus zu erledigen hatte, war mit erheblich größeren Schwierigkeiten verbunden.


  Hätte er Verstand – wäre er noch der Mann, der gewesen zu sein er sich erinnerte –, ginge er nun an Bord der Posaune und nähme Mikka Vasaczk das Raumschiff weg. Wenn der Kampf ausbrach, könnte er sich voraussichtlich lange genug mit dem Dispersionsfeld des Interspatium-Scouts schützen, bis sich die Gelegenheit bot, abzuzischen und in die Weite des Weltalls zu verduften.


  Doch er tat es nicht. Er dachte nicht einmal ernsthaft daran. Statt dessen stieß er sich mit all seiner künstlich verstärkten Kraft in die Richtung der Parkbucht ab, wo das Kommandomodul der Rächer in der Rumpfseite der Stiller Horizont verankert lag.


  Er war sich selbst vollkommen fremd geworden.


  Um Morn zu beruhigen, hatte er vorgeschlagen, das Superlicht-Protonengeschütz zu sabotieren; damit sie seiner übrigen Planung zustimmte. Aber er hatte es nicht nur aufgrund seines ihr gegebenen Versprechens getan: Er brauchte die Ablenkung. Sein Plan zur Rettung Dios’, Davies’ und Vector Shaheeds – und zur Eliminierung der Stiller Horizont – stand auf verhängnisvoll schwachen Füßen. Tausenderlei konnte schiefgehen. Folglich mußte er notgedrungen geradezu hoffen, daß Vestabule merkte, man wollte ihn hereinlegen, und Suka Bator zu vernichten versuchte. Wenn das Protonengeschütz zerplatzte, verursachte es möglicherweise genügend Schaden, um die Amnion gründlich zu beschäftigen.


  Während er auf die Parkbucht zuschwebte, hielt er sein Grauen vor Externaktivitäten und die Todesfurcht von sich fern, indem er Daten über Materiekanonen, EA-Anzüge und seine Unifikation korrelierte. Er erinnerte sich noch lebhaft an den gräßlichen Schmerz, als in Deaner Beckmanns Asteroidenschwarm die durch das Gefecht zwischen Posaune und Sturmvogel verursachten Quantendiskontinuitäten sowie die Effekte des Dispersionsfelds der Posaune die EM-Prothesen seiner cyborgischen Komponenten mit der Wucht einer Impacter-Ramme heimgesucht und fast das Leben gekostet hatten. Ausgerechnet jetzt jedoch hing alles von der verbesserten Sicht ab, mit der er von Lebwohls Medizinern ausgestattet worden war: Sollte ein VMKP-Raumschiff oder eine Orbitalstation aus irgendeinem blödsinnigen Grund das Feuer eröffnen, oder falls die Stiller Horizont unerwartet das Protonengeschütz einsetzte, konnte es passieren, daß ihm auf gewissen Frequenzen unverkraftbar heftige Distortionen das Gehirn versengten und die Neuronen ausglühten, die eigene visuelle Aufgemotztheit ihn tötete…


  Nicht einmal eine Beeinträchtigung der Sicht konnte er sich nur im geringsten leisten. Momentan auf gar keinen Fall, während er noch ziemlich weit von der Parkbucht entfernt war, Davies und Vector Shaheed um ihr Leben kämpften, Ciro sich noch längst nicht in die richtige Position begeben hatte. Falls er die Parkbucht nicht im Vollbesitz aller praktischen Anwendungsmöglichkeiten der EM-Prothesen erreichte, konnte er genauso gut den Raumhelm öffnen und sich der kalten Finsternis des Alls überlassen. Dann nämlich hatte alles keinen Zweck mehr.


  Also folgte er den Maßgaben der Zahlenwerke, die ihm Warden Dios verfügbar gemacht hatte; adjustierte zur optimalen Kompensation die Polarisation der Helmscheibe. Danach ließ er den Interncomputer die Informationen ein zweites Mal durchrechnen. Durch seinen mentalen Datenweg tat er, was er konnte, um die ihm eingepflanzten Zonenimplantate auf das größte vorstellbare Unheil vorzubereiten.


  Wie er befürchtet hatte, gab es keine apparative Kombination von Funktionen, die sich dazu eigneten, die elektromagnetischen Nebenwirkungen einer Superlicht-Protonenexplosion zu neutralisieren.


  Herrgott, war dieses verfluchte Kriegsschiff riesig! Kaum die Hälfte des Abstands hatte er jetzt hinter sich, und schon näherte er sich wieder dem Rumpf, weil die Masse der Stiller Horizont seine Flugbahn krümmte. In ein paar Sekunden setzte er auf und mußte sich noch einmal abstoßen, um weiterschweben zu können. Oder die Magnetisierung der Stiefel einschalten und laufen.


  So oder so verlor er Zeit.


  Durch einen Schweißfleck an der Innenseite der Helmscheibe spähte er hinüber zur Posaune; knirschte eine erbitterte Unflätigkeit, als er sah, daß Ciro sich nicht von der Stelle gerührt hatte. Der verdammte Irre steckte noch, wo Angus ihn zurückgelassen hatte, obwohl er inzwischen auf halbem Wege zu seiner Position hätte sein müssen. Führte er seine Aufgabe nicht planmäßig aus, mußte man das Kommandomodul und die Posaune nahezu mit Gewißheit abschreiben, mitsamt den Personen, die sich an Bord befanden – Mikka Vasaczk und dem Dicken –, ganz davon zu schweigen, daß Angus selbst, Davies und Vector Shaheed sowie Warden Dios dann keine Chance mehr hatten.


  Angus war längst klar, daß Ciro gar keinen Wunsch hegte, am Leben zu bleiben. Allerdings hatte er geglaubt, darauf gebaut, daß das geistig derangierte Bürschlein seinem Ende zumindest einen Sinn zu verleihen beabsichtigte.


  Er schaltete das Helmmikrofon ein; holte tief Luft, um Mikka Vasaczks Bruder mit einer Schimpfkanonade aus der Tatenlosigkeit zu schrecken.


  Bevor er einen Ton von sich geben konnte, durchzuckte ein Aufflammen den Weltraum.


  Mit einem Ruck fuhr er herum, rasch genug, um zu erkennen, daß eine Orbitalstation jenseits des VMKPHQ aus Lasern und Materiekanonen feuerte. Im ersten Augenblick, als er den Beschuß sah, wußte er nicht, was ihn mehr erstaunte: die Ballerei selbst, die Min Donners ausdrücklichem Befehl widersprach, oder das Ziel des Feuers.


  Aus irgendeinem verrückten Anlaß benutzte die Orbitalstation Laser, um ein Loch in die Erdatmosphäre zu brennen und ein Bodenziel aus Materiekanonen zu beschießen.


  Das ergab ja nun überhaupt keinen Sinn. Irgend jemand in der Orbitalstation mußte komplett durchgedreht sein.


  Trotzdem war es zu Angus’ Vorteil. Herrgott noch mal, es war geradezu ein Geschenk des Himmels! Weil die Helmscheibe sein Gesicht schützte, konnte er das Ereignis ausgiebig beobachten.


  Und Sekunden später kam es noch besser. Sämtliche Raumschiffe in Donners Kordon und das VMKP-HQ nahmen daraufhin die Orbitalstation unter Feuer. Schlagartig erhellten heiße Abstrahlungen aus Materiekanonen, verwaschenschleierartige Eruptionen von Impacter-Geschützen und kohärente Glutbahnen aus Lasern verhängnisvoll die schwarze Leere. Mit langsamerem Tod beladene Torpedos folgten. Destruktive Gewalten brachen von mehreren Seiten gleichzeitig über die Orbitalstation herein. Plötzlich gleißte sie rundherum im Geflimmer ihrer Schutzfelder und Partikelkollektoren, die aufgrund der Heftigkeit des Bombardements in grelles Wabern gerieten.


  Donner mußte auf diesen Irrsinn vorbereitet gewesen sein; ihn kommen gesehen haben…


  Angus vergeudete keine Zeit damit, über eine Erklärung nachzudenken.


  Eine Ablenkung hatte er sich gewünscht? Scheiße, jetzt hatte er eine. Man durfte es getrost als unwahrscheinlich einstufen, daß die Amnion ihn oder Ciro orteten oder sonstwie bemerkten, solange sie einen derartigen Feuerzauber beobachteten.


  Sogar er selbst wurde dadurch abgelenkt. Unvermittelt prallte er auf den Rumpf der Defensiveinheit, schrammte mit voller Wucht seines Schwungs daran entlang. Für einen Moment konnte er nicht mehr atmen, nicht denken: Vor Grausen stellte sein Hirn die Tätigkeit ein, während er auf den schnellen, aber abscheulichen Tod durch Dekompression wartete. Doch der EA-Anzug blieb dicht, die dünne Folie dem Aufprall gewachsen.


  Sofort griff Maschinenlogik zu seiner Unterstützung ein. Blitzartig unterdrückten Emissionen der Zonenimplantate seine Panik. Kaum hatte er den Rumpf berührt, stieß er sich zu einem neuen Weitsprung ab.


  Die entferntere Orbitalstation gloste und flackerte von Leuchterscheinungen wie eine Sonne, die zur Nova werden sollte.


  Im Vertrauen auf Min Donners vorsätzliches oder unabsichtliches Ablenkungsmanöver zündete Angus die Lenkdüsen, schwenkte die Hüfte und näherte sich in rasantem Flug der Parkbucht.


  Zu seiner Erleichterung sah er, daß endlich auch Ciro handelte. Wie er benutzte der Bursche jetzt die Lenkdüsen. Ciro war nicht aktionsunfähig gewesen; vielmehr mußte er ebenfalls auf irgendein Ereignis gehofft haben, das sein Vorgehen tarnte. Schneller als Angus es für möglich gehalten hätte, hob er, am Gürtel eine Singularitätsgranate befestigt, von der Posaune ab, steuerte seine Masse zielstrebig auf die Stiller Horizont zu.


  Jetzt! schrie Angus Kapitän Ubikwe zu. Es ist soweit! Aber vorher schaltete er das Mikrofon aus. Jemand wie Dolph Ubikwe brauchte keine Ermahnungen, um seine Aufgaben zu erfüllen. Mikka Vasaczk mochte beim Gedanken an ihren Bruder die Fassung verlieren, aber der Mann, der das Kommando über sein Raumschiff an Morn hatte abtreten müssen, tat bestimmt ohne zu zögern seine Pflicht.


  Dolph Ubikwe wartete, bis sich Ciro von der Posaune gelöst hatte. Danach erst stob gegen die Stiller Horizont gerichteter Schub aus dem Kommandomodul. Nicht genug, um das Modul und die Posaune in Fahrt zu bringen, von der Defensiveinheit zu entfernen; nur gerade soviel, daß es die beiden Raumfahrzeuge aus der Verankerung riß. Gefolgt von einer kleinen Wolke entwichener Luft, trieb das Modul langsam von den Führungsschienen der Parkbucht weg: zehn, fünfzehn, zwanzig Meter. Dann stoppte schwacher Bremsschub das Paar; versetzte es in Relation zur Parkbucht in stationäre Position.


  Das Kommandomodul der Rächer und die Posaune waren unverändert durch Magnetflansche Schleuse an Schleuse zusammengekoppelt.


  Kapitänhauptmann Ubikwe hatte Angus den Weg in die Defensiveinheit freigemacht.


  Am Modul vorbei erhaschte Angus einen Blick auf Ciro, der an der Rumpfseite des Amnion-Kriegsschiffs vorbeisauste, die verhängnisvolle Last nachzog.


  Sei auf der Hut, warnte er Ciro stumm. Das Mistding wog über fünfhundert Kilo. Nachdem es einmal in Bewegung gekommen war, hielt es nicht an, nur weil Ciro es wünschte.


  Aber das hatte er Ciro längst erklärt, und zwar etliche Male. Er mußte darauf bauen, daß der Bursche seinen Teil des Plans verläßlich ausführte.


  Auch Angus hatte seine Aufgaben zu erledigen. Indem er die Lenkdüsen mit den Hüften steuerte, flog er auf die Lücke zwischen dem Kommandomodul und der Defensiveinheit zu, schoß wie ein Projektil an den Führungsschienen entlang dem geschlossenen äußeren Irisblenden-Außenportal der Luftschleuse der Stiller Horizont entgegen.


  Im letzten Moment schlug er einen Purzelbaum und wandte die Füße nach vorn, benutzte die Lenkdüsen zum Abbremsen. Die Stiefel rammten die Irisblende mit enormer Wucht, aber seine verstärkten Gelenke verkrafteten den Anprall. Der Schwung drohte ihn in Richtung aufs Kommandomodul zurückzuschleudern, doch mit einem Ruck der Hüfte drehte er sich zur Seite. Ehe die Massenträgheit ihn forttreiben konnte, grapschte er nach einem Haltegriff neben der externen Kontrolltafel der Luftschleuse.


  Im Innern des Raumhelms blinkten Warnlämpchen: Er atmete zu gierig, schwitzte zu stark, neigte zur Dehydration… Durch einen mentalen Befehl an die Zonenimplantate beruhigte er sich. Ein Amnioni war mittels dieser Kontrolltafel die Schleuse zu öffnen imstande, aber die Beschriftung war für Angus ein Rätsel, und zudem kannte er die Codes nicht. Allerdings war er auch darauf vorbereitet. Mit einer Hand adjustierte er die Polarisation der Helmscheibe auf maximale Klarheit, schaltete alle Leuchten und Lämpchen des EA-Anzugs ab, damit sie seine EM-Sicht nicht störten. Dann hakte er den Industrielaser vom Gürtel und hob ihn an die Kontrolltafel.


  Die Tasten konnte er nicht betätigen; unterbrach er jedoch genau die passenden Schaltkreise in genau der richtigen Reihenfolge, öffnete sich die Irisblende und ließ sich danach unverändert von innen schließen.


  Falls er sich dabei indes einen Schnitzer erlaubte wenn er hineingelangte, aber die Außenpforte nicht mehr schloß –, bestand Gefahr, daß eine explosive Dekompression ihn tötete, sobald er die Innenpforte öffnete. Auf alle Fälle wäre es Dios’ Tod. Vielleicht überlebten auch Davies und Vector Shaheed nicht.


  Ohne die Zonenimplantate hätte er die Manipulation der Kontrolltafel nicht einmal angehen können: Er hatte viel zuviel Fracksausen, als daß er fähig gewesen wäre, sich zu konzentrieren. Eigentlich dauerte alles viel zu lang, er hatte dafür keine Zeit. Aber die vom Interncomputer gesteuerten Emissionen der Zonenimplantate flößten den aufgewühlten Zentren seines Gehirns Ruhe ein. Allmählich schrumpfte sein Blickfeld ein, während eine andersartige Informationszufuhr auf seine Sehnerven einströmte. Graduell nahm er ein feines elektromagnetisches Gespinst wahr, ein Abbild der Schaltkreise, die sich hinter der Kontrolltafel befanden.


  Die Schaltungen hatten für ihn die gleiche Aussagekraft wie Klartext: bildeten eine Sprache, die der Interncomputer, die Datenspeicher sowie Angus selbst – anhand eigener Erfahrungen, eines an verzweiflungsträchtigen Erlebnissen prallen Daseins – zu deuten verstanden. Die feinen elektronischen Befehlswege, so zart wie die Verbindungen zwischen Synapsen, verliefen dort. Wenn er sie da trennte, auf diese Weise umleitete, ergingen die Befehle auf dieser mikroskopisch winzigen Route.


  Er hatte den Industrielaser auf so dünnen Strahl eingestellt, daß sogar er ihn kaum wahrnehmen konnte: An sich hätte es unmöglich sein sollen, damit zu arbeiten. Doch Angus’ cyborgische Wahrnehmung ballte sich vollständig auf das elektromagnetische Feld der Kontrolltafel. Seine Muskeln bewegten sich mit maschinell gelenkter Sparsamkeit. Der Interncomputer und die Z-Implantate verliehen ihm übermenschliche Beherrschung und Festigkeit. Ein Laserstrahl brannte durch die Abdeckung der Kontrolltafel; durchsengte Schaltkreise.


  Nur ein Moment verstrich, und die Irisblende klaffte auseinander, entließ ein flüchtiges Wölkchen Bordatmosphäre ins umkämpfte Dunkel des Weltalls.


  Sofort stieß sich Angus vom Haltegriff ab, schwang sich in die Schleusenkammer.


  Die Schleuse strotzte geradezu von elektromagnetischen Feldern, erzeugt durch allerlei Scanninginstrumente, die der Verhütung unerwünschten Eindringens dienten. Angus’ Geräte neutralisierte sie alle: Beinahe konnte er sehen, wie bei den Sensoren die Kohärenz der Spektralbreiten zerfiel, zu Wirrnis zerfledderte. Dennoch war es möglich, daß die Amnion seine Anwesenheit errieten, den Schluß zogen, daß jemand an der Schleuse irgendeine Hinterlist verübte. Zweifellos ersahen sie an den Statusanzeigen, daß sich die äußere Schleusenpforte geöffnet hatte. Und bestimmt wiesen Systemdiagnosen sie auf die Beschädigung hin.


  Daran ließ sich nichts ändern. Nun bestand seine einzige Rettung aus Schnelligkeit.


  Aber er hatte keine Ahnung, wie man die Außenpforte wieder schloß. Auf die Kontrolltafel einzuhauen, half voraussichtlich nicht. Die Schaltkreise noch einmal abzuwandeln, beanspruchte wahrscheinlich zuviel Zeit.


  Versuchsweise drückte er eine Taste; dann noch eine; schließlich mehrere Tasten gleichzeitig: Nichts geschah.


  Er wußte nicht, ob Davies und Vector Shaheed überhaupt noch lebten. Sie waren schon zu lange in der Defensiveinheit; zwischenzeitlich konnte alles mögliche passiert sein. Falls zutraf, was Angus vermutete, nämlich daß man Dios längst ein Mutagen der Art eingespritzt hatte, das Sorus Chatelaine im Blut gehabt, Ciro in den Wahnsinn getrieben hatte, war Vestabule vielleicht sogar vom Polizeipräsidenten dabei geholfen worden, Angus’ Köder gefangenzunehmen oder zu töten.


  Grimmig schaltete Angus den Helmfunk an, stellte das Gerät auf die von Davies und Shaheed benutzte Frequenz ein.


  Sofort hörte er Keuchen; Laute starken Abmühens, gewaltsamer Anstrengung.


  Scheiße! Er kam zu spät. Es fand schon ein Kampf statt.


  Angus riß den Industrielaser hoch, schob das Gesicht dicht an die innere Kontrolltafel, flehte seine Zonenimplantate um Hilfe an…


  »Angus, gottverdammt noch mal, komm endlich!« dröhnte Davies’ Stimme dermaßen laut durch Angus’ Raumhelm, daß er sich fühlte, als drösche ihm jemand einen Vorschlaghammer um die Ohren. Ich versuch’s ja! antwortete Angus in stummem Wüten. Ich brauche noch einen Scheißmoment!


  Verengung des Blickfelds; Zusammenkneifen der Lider, um jeder noch so geringfügigen Störung vorzubeugen; Konzentrieren auf das äußerst zierlichfiligrane elektronische Gewerk der Schaltkreise.


  Er mußte es schaffen.


  Ehe er anfangen konnte, donnerte eine Erschütterung wie von einem Kanonenschuß durch das Raumschiff. Ein Stoß durchfuhr die Stiller Horizont, als wäre die Defensiveinheit von einem Asteroiden getroffen worden. Das Schott mitsamt der Kontrolltafel ruckte Angus entgegen; schlug heftig mitten auf die Helmscheibe.


  Augenblicklich entstand in der Helmscheibe ein Geflecht ebenso hochfeiner wie verhängnisvoller Haarrisse, doch zunächst merkte Angus es gar nicht. Ihn blendete das Jaulen randomisierter Protonenabstrahlung, die über die Ränder der Irisblende hinweg in seine EM-Prothese jagte. Seine EM-Sicht kreischte auf jeder ihrer Wellenklängen. Grellweiße Qual zuckte durch seine Nervenbahnen, barst ihm ins Gehirn, zerspellte seinen Geist…


  Für ein Äon, vom Interncomputer in Picosekunden gemessen, wurde Angus Thermopyles Existenz suspendiert.


  Da jedoch errichteten die Z-Implantate blitzartig eine Mauer gegen den Schmerz, betäubten überall auf dem Cortex Synapsen, und er hatte flüchtig das Gefühl, in seinen Körper zurückzufallen. Er schwitzte viehisch, schlotterte wie im Fieberkrampf, krümmte sich vor Brechreiz, spürte wieder den EA-Anzug; ein Nachklang gräßlicher Schmerzen kroch über seine Haut; das Warnblinken diverser Helmanzeigen erneuerte seine scheußliche Furcht.


  Ein, zwei Sekunden lang stierte er das Netz der Risse in der Helmscheibe an, ohne zu begreifen, was er da erblickte.


  Und ohne zu verstehen, wieso er noch lebte.


  Ja, warum war er noch am Leben? Weshalb hatte die Helmscheibe im offenen Vakuum der Schleusenkammer sich nicht in Splitter aufgelöst?


  Und was hatte sich mit dem durch die Selbstzerstörung des Superlicht-Protonenschützes hervorgerufenen Bosonentoben ereignet? Der EM-Effekt einer derartigen Detonation hätte länger dauern müssen.


  Das nur langsame Abklingen der Schmerzen machte ihn begriffsstutzig. Noch zwei, drei Sekunden verstrichen, bevor er erkannte, daß sich die Schleusenaußenpforte geschlossen hatte. Die Explosion mußte überall im Raumschiff automatische Schadensbekämpfungsmaßnahmen ausgelöst haben, die die Luftschleusenschaltkreise korrekturgesteuert hatten.


  Die Irisblende hatte den Bosonensturm ausgesperrt.


  Trotzdem hätte Angus eigentlich tot sein müssen. In der Schleuse herrschte Vakuum, es gab darin keine Luft.


  Irgendwie hatte die Helmscheibe noch eine gewisse innere Festigkeit bewahrt. Wie belastbar sie noch war, wußte er nicht. Er sah lediglich, daß der Innendruck des EA-Anzugs die Plexulose nicht auseinandergebrochen hatte.


  Als nächstes hörte er ein fernes Röhren: Das glutheiße Feuer von Materiekanonen brauste durchs Rumpfmetall, bis das gesamte Raumschiff zu brutzeln schien. Zur gleichen Zeit erbebten unter beträchtlicher Beanspruchung die Schotts, als die Stiller Horizont mit einem immensen Aufheulen der Triebwerke Fahrt aufnahm.


  Angus konnte nicht richtig denken. Er mußte etwas tun, irgend etwas Wichtiges erledigen – mehr als bloß hinzukriegen, daß er nicht kotzte. Wenn er sich jetzt übergab, erstickte er binnen weniger Minuten am eigenen Mageninhalt. Aber er hatte keinen blassen Schimmer mehr, was man wohl von ihm erwarten mochte. Es schien, als wäre seine Programmierung in Stasis abgesackt, durch die Einwirkung der Protoneneruptionen gelöscht worden.


  Seine Betäubung und Verwirrung währte, bis er ein zweites Schreien Davies’ hörte. »Kommt her, wenn ihr mich haben wollt!«


  Unvermittelt vergaß er den Drang, sich zu übergeben. Die Zonenimplantate preßten ihm die Kraft der Verzweiflung in die Adern, führten seinem Herzen genug Adrenalin zu, und nachgerade das Blut zum Kochen zu bringen. Scheiße, Davies, Vector Shaheed und Warden Dios. Mikka Vasaczk und der Dicke.


  Und eine gesprungene Helmscheibe.


  Scheiße-Scheiße-Scheiße!


  Angus verwarf jede Vorsicht.


  Er schaltete beide Industrielaser auf volle Leistung, auf die Wirkungskraft von Laserpistolen, packte einen mit jeder Hand. Erst schoß er ein Paar roter Strahlen in die Kontrolltafel der Innenschleusenpforte, zerschmolz die Schaltkreise zu Schlacke. Als nächstes verbrannte er die Verkabelung der Schleusenpforten-Servomotoren und verursachte einen Kurzschluß.


  Aufgrund automatischer Reaktionen öffneten die Servomotoren die innere Irisblende.


  Mit einem Geräusch, das nach einer wuchtigen Verpuffung klang, schwallte ohne vorherigen Druckausgleich Bordatmosphäre in die Schleusenkammer, erfaßte Angus stark genug, um ihn gegen die Außenpforte zu werfen. Doch er scherte sich nicht um den Aufprall, nicht um den neuen Schmerz; achtete nicht auf die Gefahr für den EA-Anzug. Indem er alle Kräfte zusammenraffte, stürzte er sich kopfüber auf den Eingang zu. Die Lenkdüsen beförderten ihn in einen von greulichem Licht erhellten Frachtraum, in dem es keine Schatten gab. In unterschiedlichen Winkeln ragten Laufkräne empor, deren Ausleger sich wie die Glieder verkrusteter Skelette, behangen mit Kabelgewirr, das ausgeleierten Sehnen glich, nach allen Seiten erstreckten. Wolken und Spritzer dicklichen Amnionbluts schwebten in der Luft, drifteten durch die Nullschwerkraft. In der Nähe trieben zwei tote Aliens; dem einen war der Kopf abgetrennt worden, der andere hatte einen Plastikdolch im Auge stecken.


  Am Rande des Blickfelds bemerkte Angus anhand seiner EM-Prothese das elektromagnetische Geflacker von Impacter-Schußwaffen. Angus schwenkte die Hüften im Waldo-Geschirr der Lenkdüsen und flog einen kurzen Bogen, um einen Überblick der Situation im Frachtraums zu erhalten.


  Die Risse in der Helmscheibe verzerrten seine Sicht. Im Innern des Helms verlangten Warnlämpchen in einer wahren Raserei des Blinkens nach seiner Aufmerksamkeit. Mit purer Willenkraft und der Unterstützung der Zonenimplantate konzentrierte er sich gegen sämtliche Hemmnisse darauf, Shaheed und Davies ausfindig zu machen.


  Auf den ersten blick zählte er zehn Gestalten in dem hohen Raum, sieben davon waren Amnion. Drei der zehn bildeten wenige Meter von einem Schott entfernt eine ineinander verklammerte Traube. Die anderen sprangen und sausten zwischen den Gestellen und Armen der Kräne hier- und dorthin, während ständig Nahkampfgeräusche klatschten und Impacter-Schüsse fielen.


  Das Dreigespann bestand aus Vestabule, Dios und anscheinend wenigstens – Vector Shaheed. Weder Shaheed noch Dios war Vestabules Amnionkräften ebenbürtig. Aber Dios hatte Vestabule in eine Kopfzange genommen, seine kraftvollen Arme drückten sich in Vestabules Nacken. Und Shaheed klammerte sich an Dios fest, setzte seine Lenkdüsen ein, um die zwei Kontrahenten umherzubewegen, Vestabule immerzu zwischen Dios und den mit Schußwaffen ausgerüsteten Amnion zu halten. Weil sie schwerelos waren und schwebten, fand Vestabule keinen ausreichenden Ansatz, um sich Dios’ Griff zu entwinden.


  Die übrigen sechs Amnion eilten in einem gemeinsamen, entschlossenen Versuch zwischen den Laufkränen hin und her, Davies zu ergreifen und auszuschalten.


  Nur vier von ihnen verfügten über Schußwaffen; doch eigentlich hätte diese Bewaffnung mehr als ausreichen müssen. Nur dank seiner Lenkdüsen war er noch am Leben. Mit ihnen bewegte er sich viel schneller fort als seine Gegner, wechselte mitten in der Luft die Richtung, sauste so zwischen Widersachern hindurch, daß sie nicht auf ihn zu schießen wagten.


  Scheiße, unter diesen Umständen gab Angus dem Jungen höchstens noch fünf Sekunden…


  Shaheed und Dios mußten selbst sehen, wie sie zurechtkamen. Angus hatte sich zuerst mit den bewaffneten Amnion zu befassen.


  Durch einen Ruck der Hüfte änderte er die Flugbahn und schoß gleichzeitig aus beiden Lasern. Präzise wie eine Höllenmaschine, begünstigt durch Computerberechnungen und Zonenimplantate, traf er einen Amnioni in den Schädel, einen zweiten Alien in die Brust…


  …und kippte die Hüften seitwärts, so daß er durch rasantes Davonschrauben auswich, als plötzlich auf ihn gezieltes Feuer aus Impacter-Waffen krachte.


  »Angus!« schrie Davies so durchdringend laut, daß man unwillkürlich befürchtete, ihm rissen die Stimmbänder. »Mein Gott, endlich!«


  Mit Hilfe der Lenkdüsen schwirrte er auf ein Kabel zu, klammerte sich daran fest und schwang sich vorwärts, trat die Stiefel wie eine Ramme einem Amnion ins Gesicht, der gerade die Waffe auf Angus anlegte.


  Zum zweitenmal gab Angus einen Doppelschuß kohärenten Lichts aus seinen Industrielasern ab. Normalerweise hätte er über seine Trajektorie keine Kontrolle mehr haben, er nichts mehr sehen dürfen, das Umhertrudeln ihn desorientieren, das Getaumel ihm Schwindel verursachen müssen. Aber im Null-G-Kampf war er Meister: Jahrzehntelang hatte er Kampfweisen geübt, zu denen das Schleudern von Masse, Ausweichmanöver und blitzschnelle Attacken zählten. Und das Durcheinander der Sinneseindrücke hatte auf seine Programmierung keine leistungsmindernde Wirkung. Die beiden Laser töteten einen weiteren Amnioni, noch ehe der Alien mit der Waffe auf ihn zielen konnte.


  Immer wieder stach Davies seinen Plastikdolch in die Kehle des letzten bewaffneten Amnioni. Dickes Blut klatschte ihm auf Helmscheibe und andere Teile des EA-Anzugs, während er die Plastikklinge etliche Male in den Leib der Kreatur bohrte. Vielleicht sah er nichts mehr, wußte nicht, daß der Amnioni schon tot war; bemerkte er nicht, daß einen Meter neben seinem Kopf ein Impacter-Gewehr in der Luft schwebte.


  Erstickte Laute unerhörter Wut hallten durch Angus’ Raumhelm.


  Mittels der Lenkdüsen korrigierte Angus den Kurs, bemühte sich um Stabilisierung seiner Flugbahn. Zu spät gewahrte er, daß er, Kopf voran, auf das Gestell eines Laufkrans zuraste. Mit einem Heulen panischen Erschreckens und der Lenkdüsen warf er sich mit knapper Not noch zur Seite.


  Trotzdem streifte er den Kran im Vorbeifliegen. Ihm wurde der Schädel nach hinten gestoßen. Für einen Sekundenbruchteil umflimmerte Grau die Ränder seines Blickfelds, drohte Schwarz ihm zu umfangen. Da jedoch straffte der Interncomputer die Zügel am neuralen Netzwerk des Cortex, holte Angus ins volle Wachbewußtsein zurück.


  Kaum klärte sich seine Sicht, sah er das Warnblinken der helminternen Statusanzeigen auf Beschädigung verweisen. An seinen Wangen vorbei zischte Luft zum Anzug hinaus. Sein Blick fiel auf einen Sprung, der die Helmscheibe von oben bis unten durchzog. Gaumen und Lungen schmeckten die beißende Schärfe der Amnion-Atmosphäre.


  Sein EA-Anzug war undicht geworden. Von nun an saß er an Bord der Stiller Horizont fest.


  Scheiße-Scheiße-Scheiße-Herrgott-noch-mal!


  »Angus!« krächzte ihm Vector Shaheeds Stimme ins Ohr. »Davies ist in Gefahr!«


  Unter erbitterten Flüchen wirbelte Angus gegen seine Massenträgheit herum, sah einen Amnioni hinterrücks Davies packen, an seinem Kopf drehen. Vom verspritzten Blut sichtbehindert, hatte Davies das Geschöpf nicht bemerkt. Das Gewehr, das vor ihm schwebte, war inzwischen außer Reichweite getrieben.


  Den letzten Amnioni hatte Angus aus den Augen verloren, aber verschwendete nun an ihn keinen Gedanken. Er riskierte es, eine kostbare Sekunde dafür zu opfern, zur Seite zu schlingern, um das Schußfeld zu verbessern. Dann schoß er Davies’ Bedränger einen Laserstrahl mitten in den unförmigen Schädel.


  Konvulsivische Zuckungen, als wäre sein Hals gebrochen, lösten Davies aus dem Griff des toten Amnioni.


  Der Schreck überwältigte Angus dermaßen urplötzlich, daß er spontan danach handelte. Der Kapitän Thermopyle, den er nicht wiedererkannte, hatte anscheinend keine Wahl: Anstatt eine Drehung zu vollführen, sich nach dem letzten Alien umzuschauen, sich davon zu überzeugen, daß Shaheed und Dios noch Vestabule im Zaum hatten, hielt: er schnurstracks auf seinen Sohn zu. Bevor er den halben Abstand zurückgelegt hatte, rief Vector Shaheed eine zweite Warnung.


  Angus achtete nicht darauf, mißachtete die Gefahr. In blöder Wirrheit, weil sich jetzt Erleichterung mit der Furcht um seinen Sohn vermischte, sah er Davies langsam eine Hand heben, verschmiertes Blut von der Helmscheibe wischen, anschließend nach dem Impacter-Gewehr greifen, das nahebei schwebte.


  Sein Genick war nicht gebrochen. Mit geknackster oder durchtrennter Wirbelsäule hätte er sich so nicht bewegen können.


  Ehe sich Angus an Vector Shaheeds Warnung erinnerte, wumste ein Amnion gegen ihn, der mindestens Angus’ zweifache Masse hatte, warf ihn mit der Wucht einer Erzramme, die Fels zertrümmerte, aus der Flugbahn.


  Der Zusammenstoß prellte ihm die Luft aus den Lungen: Im ersten Augenblick halfen ihm nicht einmal noch die Zonenimplantate. Mehr Arme umschlangen ihn, als er zählen konnte, und Fäuste, die er nicht sah, grapschten nach den Industrielasern. Eines der Geräte wurde seiner Hand entwunden.


  Er ließ es geschehen. Anstatt darum zu ringen, versuchte er verzweifelt, sich in der Umklammerung des Geschöpfs so zu drehen, daß er eine Gelegenheit zum Einsatz des zweiten Lasers erhielt, bevor der Alien den fokussierten Strahl des anderen Schneidbrenners gegen ihn benutzte.


  Nicht einmal als unifizierter Cyborg waren seine Kräfte der rohen Gewalt des Amnioni gewachsen. Er hatte schlichtweg zuwenig Arme, um sich hinlänglich wehren zu können. Aber die Verstärkungsstreben seiner Gelenke erlaubten ihm Hebelwirkung auszuüben; Grausen und Zonenimplantate erhöhten das Leistungsvermögen seiner natürlichen Muskeln. Er stemmte sich gegen die Umkrallung durch die Kreatur, allerdings zu spät, zu langsam. Noch zwei Sekunden, und er konnte den Laser auf den Leib des Gegners richten.


  Ihm blieben keine zwei Sekunden mehr. Am Rand der gesprungenen Helmscheibe erkannte er, daß der Amnioni die Lasermündung direkt auf den Raumhelm setzte.


  Ohne zu wissen was er tat, stieß er ein Aufbrüllen der Wut und des Grauens aus – ein Heulen aus tiefstem Grund seiner Seele.


  Taub durchs eigene Geschrei, hörte er nicht das Rumsen des Impacter-Gewehrs, als Davies feuerte.


  Die Eruptionen der Waffe gellten durch Angus’ EM-Prothese, ein Kreischen schierer Energie, so durchdringend wie sein Schaudern, aber effektiver. Aufgrund der Nervenzuckungen des sterbenden Amnioni, drückten die Arme des Alien Angus ein letztes Mal, schubsten ihn schließlich regelrecht von sich. Im ersten Moment wie betäubt, torkelte Angus durch die Luft.


  Aus seinen Helmlautsprechern ertönte Davies’ Stimme.


  »Angus? Angus! Ist alles klar?«


  Sein Tonfall klang nach Besorgnis. Das erstaunte Angus so sehr wie die Tatsache, daß er noch lebte.


  »Merkt man’s nicht?« hustete er ins Mikrofon, weil er wußte, wie sich Davies fühlte. »Ich dachte, ich wäre noch immer am Schreien.«


  Angus verringerte sein Tempo, brachte sich mit einem Stoß der Hüfte auf eine Flugbahn, die ihm zu einem Überblick des Frachthangars verhalf.


  »Guter Gott, Angus«, antwortete Davies mit vor Überanstrengung oder Erleichterung leiserer Stimme, »das war knapp. Ich hatte schon Zweifel, daß wir… Warum hast du so lange gebraucht? Einen Moment später wären wir erledigt gewesen.«


  Als nächstes entfuhr ihm ein Aufstöhnen. »Ach du Scheiße, Angus, deine Helmscheibe… Sie hat ’n Sprung.« Aus Bestürzung sank seine Lautstärke zum Flüsterton ab. »Und wir haben nur einen zusätzlichen EA-Anzug…«


  Den EA-Anzug, den Angus noch auf den Rücken geschnallt trug.


  Während die beißendscharfe amnionische Bordatmosphäre ihm ein Keuchen entlockte, verwendete Angus das Waldo-Geschirr der Lenkdüsen, um die Richtung zu wechseln. Das Geblinke der Warnsignale in seinem Raumhelm überschlug sich regelrecht: Dehydration und Überhitzung, Atemluftverlust. Mit einer ruckartigen Handbewegung schaltete er die Statusanzeigen aus, deaktivierte sämtliche Systeme des EA-Anzugs, ausgenommen Sauerstoffversorgung und Temperaturregulierung. Die Anzeigen und übrigen Komponenten waren jetzt samt und sonders für ihn nutzlos. Wenn er überleben wollte, mußte er nun derartig extreme Risiken eingehen, daß sie alle Bedingungen, die die Konstrukteure des Anzugs bei ihrer Konzeption berücksichtigt hatten, weit überforderten.


  Oder er mußte den EA-Anzug anziehen, den er für Dios mitführte; den Drecksack hier krepieren lassen.


  Leidenschaftlich wünschte er sich, noch dazu imstande zu sein, den VMKP-Polizeipräsidenten einfach seinem Schicksal auszuliefern. Noch vor wenigen Tagen hätte er sich nicht im geringsten gescheut; es ohne Bedenken getan. Vielleicht hätte er daran sogar Vergnügen gehabt. Von den programmierten Restriktionen, die es ihm verboten hatten, feindseliges Verhalten gegenüber VMKP-Mitarbeitern an den Tag zu legen, war er frei: Es hätte ihm ein Leichtes sein müssen, Dios sich selbst zu überlassen. Verdammt noch mal, es sollte ihm sogar eine Freude sein, den miesen Halunken persönlich an den Kragen zu gehen. Doch andersartige Hemmungen, die auf ihre Weise eine ebenso zwingende Geltung wie sein Data-Nukleus hatten, verwehrten ihm so ein Betragen. Angetrieben von gräßlicher Beklommenheit, durchforschte er im Interncomputer Datenspeicher um Datenspeicher nach Alternativen.


  »Angus«, schnaufte Vector Shaheed eindringlich, »wir müssen von Bord verschwinden. Das Raumschiff hat Fahrt aufgenommen.« Spürbare Beschleunigung und entferntes Triebwerksgeräusch machten diesen Umstand offenkundig. »Wir haben uns noch mit Vestabule auseinanderzusetzen. Und bestimmt sind inzwischen weitere Amnion zu uns unterwegs.«


  Daran hatte auch Angus keinerlei Zweifel. Vestabule hatte eine Ohrhörer-Mikrofon-Kombination um den Kopf befestigt. Er stieß kehlige Laute aus, die Angus nicht verstand. Beorderte Verstärkung her…


  Jenseits der Schotts toste Materiekanonen-Feuer durch die Dunkelheit des Alls. Wenn Mikka Vasaczk und der Dicke jetzt etwas verpfuschten…


  Sämtliche Warnlämpchen und Anzeigen abgeschaltet, vollzog Angus zwischen den Laufkränen eine Drehung; steuerte mit den Lenkdüsen hinüber zu Shaheed, Dios und Vestabule.


  Vestabule hatte die Gegenwehr aufgegeben, Dios von ihm abgelassen. Vor dem Halbamnioni schwebte Davies, hatte den Lauf des Impacter-Gewehrs auf seine Brust gerichtet.


  Der zunehmende Andruck des Schubs trieb sie alle gemächlich aufs Deck hinunter. Sie wären längst auf den Fußboden gefallen, hätte die Stiller Horizont nicht den Nachteil gehabt, über Triebwerke zu verfügen, die nur langsam warmliefen.


  Eine Hand Davies’ war unbekleidet. In der schwefligen Helligkeit wirkte seine Haut unnatürlich bleich und dünn – dem Tode näher als die Amnion-Leichen, die gleichfalls, während die Stiller Horizont beschleunigte, bodenwärts sanken. Im übrigen sah sein EA-Anzug jedoch intakt aus. Den gleichen Eindruck erregte Vector Shaheeds Anzug. Ansonsten konnte Angus aber nicht erkennen, in welcher Verfassung sich seine Begleiter befanden: Spiegelungen auf den Helmscheiben und die Polarisation verbargen ihre Mienen.


  Dios hingegen trüg keinen EA-Anzug, war völlig ungeschützt. Er hatte ein bleiches, zermürbtes Aussehen, das Äußere eines gänzlich Ausgelaugten, als hätte er eine Gehirnerschütterung erlitten. Über seinem Augenpflaster war von einem kraftvollen Hieb eine beträchtlich geschwollene Beule zurückgeblieben. Pein trübte das sichtbare Auge, machte den Blick stumpf, schwächte seinen gebieterischen Ausdruck. Dennoch beobachtete er Vestabule und Angus, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Es bereitete Angus verschwommene Überraschung, daß er Vestabule erkannte. Im Laufe der Jahre waren ihm zu viele Menschen zum Opfer gefallen, als daß er sie sich alle hatte merken können. Und an Bord des Erzfrachters Süße Träume waren noch siebenundzwanzig andere Frauen und Männer gewesen. Und er hatte keine Namen gewußt. Vestabules Gesicht jedoch hatte sich seinem Gedächtnis eingeprägt.


  Marc Vestabule hatte sich dermaßen nachdrücklich gegen die Übergabe an die Amnion gewehrt, daß Angus fast von ihm getötet worden wäre.


  Jetzt verzichtete er auf Widerstand. Die Verstärkung, die er gerufen hatte, mußte unterwegs sein. Angus suchte in seiner Miene nach Anzeichen des atavistischen Entsetzens, das dazu geführt haben mochte, daß er Reste seiner menschlichen Eigentümlichkeiten beibehalten hatte. Aber es gab nichts dergleichen mehr zu sehen. Nicht einmal das hektische Zwinkern des einen Menschenauges enthüllte etwas von Vestabules Innenleben.


  »Angus Thermopyle«, stellte er in rauhem Tonfall fest, »Sie haben großen Schaden angerichtet.«


  »Das will ich doch wohl hoffen«, brummelte Angus. Offenbar wußte der Amnioni, wem er die Schlappe zu verdanken hatte. Doch wie groß der Schaden für die Amnion auch war, eine heile Helmscheibe erhielt Angus dadurch nicht.


  »Scheiße, Angus«, meinte Vector Shaheed, als die Gruppe mit den Stiefeln das Deck berührte. »Mit dieser Helmscheibe können Sie unmöglich von Bord gehen. Sie wären schon mausetot, ehe wir zur Schleuse hinaus sind.«


  Er zögerte einen Moment lang. »Ich bleibe hier«, schlug er anschließend melancholisch vor. »Ich bin sowieso überflüssig. Das Raumschiff wird bald vernichtet, und ich sterbe als Mensch. Also nehmen Sie meinen Helm.«


  Er hob die Hände an die Verschlüsse, als hätte er den festen Willen, sich unbedingt irgendwie zu opfern.


  »Das wird Ihnen nicht vergessen«, sagte Vestabule zu Angus.


  »Lassen Sie den Quatsch«, knurrte Angus, ehe Vector Shaheed die Verschlüsse öffnen konnte. Mit Unterstützung der Zonenimplantate gelang es ihm, seine Atmung zu beruhigen. Er kannte sämtliche Parameter der Anzugkonstruktion, alle Einzelheiten ihrer Beschaffenheit. »Vorläufig haben wir ganz andere Sorgen. Und wir sind noch nicht am Ende unserer Möglichkeiten.«


  Je stärker die Stiller Horizont beschleunigte, um so schwieriger wurde es für Kapitänhauptmann Ubikwe, das Kommandomodul und die angekoppelte Posaune in Position zu halten. Doch die Defensiveinheit brauchte einen Großteil ihrer Energie für die Bordartillerie, Schutzfelder und Partikelkollektoren. Und der Antrieb steigerte die Schuberzeugung nur langsam. Es dauerte lange, bis sie höhere Geschwindigkeit entwickelte. »Die Amnion werden es nicht vergessen«, verhieß Vestabule.


  Angus wünschte sich, daß der Amnioni die Fresse hielte.


  Er löste die Verschlüsse des eigenen Raumhelms und nahm ihn ab, um Dios ohne die Sichtbehinderung durch die gesprungene Scheibe sehen zu können. Sofort fraß sich die ätzende Schärfe der Bordatmosphäre in seine Lungen. Vor Widerwillen krampfte sich sein Brustkorb zusammen; doch die Z-Implantate unterdrückten die Abwehrreaktion der Bronchien.


  Warden Dios hatte ihn eine machina infernalis genannt. Wir haben, hatte er zu ihm gesagt, ein Verbrechen an Ihrer Seele begangen.


  Und hinzugefügt: Damit muß Schluß sein.


  Jetzt war er von Angus’ Gnade abhängig. Er selbst hatte die Restriktionen beseitigt, durch die es Angus ursprünglich unmöglich gemacht worden war, feindselige Handlungen gegen VMKP-Personal zu verüben.


  Wortlos wartete er, während Angus ihn musterte, als wäre ihm klar, daß über ihn ein entscheidendes Urteil bevorstand. Beinahe glaubte Angus, daß der VMKP-Polizeipräsident ein Mann sein könnte, dessen Wort galt.


  »Solange Sie leben«, kündigte Vestabule an, »werden die Amnion Ihren Tod anstreben. Von nun an gibt es für Sie nirgendwo im Weltall je wieder einen sicheren Zufluchtsort. Sie werden niemals außer Gefahr sein. Es wird keinem Fetzchen, keinem Partikel Ihrer DNS zu überdauern gestattet. Auch der Nachkomme, den Sie als Ihren Sohn bezeichnen, wird nicht vergessen. Jeder Erbe Ihres Fleischs wird für den Tod vorgemerkt.«


  Angus würdigte den Amnioni keines einzigen Blicks. Derlei Drohungen beeindruckten ihn nicht.


  »Ein Versprechen haben Sie gehalten«, maulte er Dios an. »Mal sehen, ob’s noch mal klappt.«


  Mit einer knappen Handbewegung warf er den Industrielaser dem Mann zu, der veranlaßt hatte, daß man ihn mit falschen Anschuldigungen ins Gefängnis brachte, für die VMKP rekrutierte und zum Cyborg unifizierte.


  Dios fing den Laserschweißbrenner mit der Faust auf, legte ihn sich auf den Handteller; überzeugte sich durch einen kurzen Blick davon, daß er noch Ladung enthielt. Dann schaute er Angus wieder in die Augen. Anscheinend verstand er Angus’ durch die Blume gestellte Frage. Aber er gab keine direkte Antwort.


  »Glauben Sie«, fragte er statt dessen seinerseits, »daß ich Sie deswegen freigelassen habe?«


  »Das versuche ich ja gerade herauszufinden«, raunzte Angus.


  Dios seufzte. »Ich habe es Davies Hyland und Dr. Shaheed schon mitgeteilt«, erklärte er mit betonter Deutlichkeit durch die Atemmaske. »Sie haben recht. Er hat mir ein Mutagen eingespritzt.« Seine freie Hand wies mit knapper Geste auf Vestabule. »Sobald die Immunisierungswirkung des Gegenmittels nachläßt, geht mein Dasein als Mensch zu Ende.«


  Eine Andeutung der Hoffnung glitzerte in Vestabules Menschenauge. Die Amnionhälfte seines Gesichts erwartete das weitere Schicksal mit vollständiger Ausdruckslosigkeit.


  Angus schwieg. Auch Davies und Vector Shaheed gaben keine Bemerkung von sich. Sie wußten so gut wie er, daß sie Dios nicht vor der Mutation bewahren konnten. Den letzten Rest von Nick Succorsos Antimutagen-Vorrat hatten sie verbraucht, um sich selbst zu immunisieren.


  Angestrengt blinzelte Dios Feuchtigkeit aus seinem Auge. Dann festigte sich sein Tonfall. Falten der Befehlsgewohntheit und Hinfälligkeit furchten sich tiefer in seine Gesichtszüge. »Höchstwahrscheinlich ist die Stiller Horizont während Ihrer kleinen Aktion nicht untätig geblieben. Was ist aus Suka Bator geworden?«


  Angus schnob – um zu lachen, hatte er zuviel Furcht. »Bestimmt haben Sie den Knall gehört. Den lauten Bums. Kurz bevor ich hier hereingesaust bin. Das war der Protonenemitter. Ich habe ihn mit Plexulose-Abdichtungsmasse zugeklebt. Den Amnion sind noch die Materiekanonen verfügbar, aber sie haben nur noch uns als Geiseln.«


  Entscheide dich, forderte er stumm. Erschieß einen von uns. Solange noch Zeit bleibt. Zeig uns, auf wessen Seite du stehst.


  Ein wüstes Schmunzeln hob die Ränder von Dios’ Atemmaske. »Ich schwöre bei Gott, Angus Thermopyle«, antwortete er gedehnt, aber in nachdrücklichem Ton, »manchmal bin ich auf Sie und Morn Hyland dermaßen stolz, daß ich vergesse, mich für mich selbst zu schämen.«


  Seine Faust umspannte den Griff des Lasers. So präzise, als wäre er auch ein Cyborg, schoß er einen Strahl roter Glut mitten in Marc Vestabules Gesicht.


  Vestabules Menschenauge weitete sich verblüfft, während er rücklings niedersackte. Seine Gestalt maß das grobflächige Deck, als brächte er damit die Krassheit des an ihm begangenen Verrats zum Ausdruck.


  Davies schien in seinem EA-Anzug einzusinken. »Gott sei Dank«, raunte er mit schwacher Stimme.


  Eine sonderbare Anwandlung der Erleichterung und des Bedauerns befiel Angus. Endlich hatte Warden Dios die Karten aufgedeckt.


  Und allem Anschein nach bedeutete es, daß er beschlossen hatte, an Bord der Defensiveinheit zu bleiben.


  Einen Sinn ergab es: Er war nicht mehr zu retten. Wenn sonst nichts, hatte Vestabule zumindest das erreicht. Dios war der logische Kandidat.


  Angus hätte darüber froh sein müssen. Und er war froh. Er benötigte Dios’ Raumhelm. Dennoch empfand der Mann, zu dem er geworden war, jetzt den Verlust von etwas Bedeutsamerem als eines unbeschädigten Raumhelms. Er verspürte das gleiche bittere, verwirrende Gefühl des Betrogenseins wie damals, nachdem er Morn zusammengeschlagen hatte: hatte den Eindruck, sich selbst zu verzweifeln, wenn er jemand anderem ähnliche Furcht zumutete, wie sie sein Leben beherrschte.


  »Uns läuft die Zeit davon, Angus«, bemerkte Vector Shaheed nervös. »Das Kommandomodul ist für derartige Manöver nicht gebaut. Und selbst wenn Kapitän Ubikwe die Position halten kann, besteht die Gefahr, daß Beschuß seitens eines unserer Raumschiffe ihn trifft. Wir haben viel erreicht. Bringen wir’s nun zu Ende.«


  »Nein«, widersprach Davies sofort. »Um Beschuß braucht er sich nicht zu sorgen. Direktorin Donner hat die Zusage gegeben, nicht zu schießen, bis wir genügenden Abstand gewonnen haben.«


  Vielleicht hoffte er noch immer, ihnen fiele etwas ein, wie sich Dios retten ließe.


  »Das ist viel verlangt«, entgegnete Vector Shaheed mit sichtlichen Zweifeln. »Sie ist Chefin der OA.«


  »Aber sie steht zu ihren Versprechen«, stellte Dios ohne Zaudern klar. »Das ist eine von wenigstens sechs Eigenschaften, die ich an ihr schätze.«


  Seine Stimme klang merkwürdig heiter, beinahe fröhlich, als wäre er ein Mensch, der sein Bemühen um Wiedergutmachung nahezu vollendet hatte.


  Er warf den Industrielaser Angus zurück, trat dann zu Vestabules Leichnam und durchsuchte die Taschen des Halb-Amnioni, bis er eine kleine Flasche fand. Ein trockenhumoriges Lächeln verzog ihm den Mund, als er das Fläschchen Angus, Davies und Shaheed zeigte.


  Es enthielt mindestens ein Halbdutzend kleiner Kapseln. »Die Lage ist gar nicht so übel, wie sie aussieht. Jede Kapsel garantiert eine Stunde Immunität. Damit bleibe ich noch lange genug Mensch.«


  Lange genug, um ins VMKP-HQ umzukehren, wo die Abteilung DA mehr von dem Antimutagen aufbewahrte, das Nick Succorso von Hashi Lebwohl erhalten hatte.


  Ach Scheiße, stöhnte Angus bei sich. Unvermittelt verflogen Erleichterung und Bedauern: wichen gräßlicher Klarentschlossenheit und Panik.


  Dios hatte vor, mit ihnen von Bord der Stiller Horizont zu gehen.


  Ein anderer mußte zurückbleiben.


  Oder Angus mußte ein verzweifeltes Risiko auf sich nehmen.


  Anscheinend hatte der Mann, der er geworden war, keinerlei Wahl. Mit raschem Zugriff entfernte er den zusätzlichen EA-Anzug vom Rücken und schleuderte ihn in Dios’ Richtung. »Ziehen Sie das Ding an«, knirschte er durch die Zähne, »und zwar schnell. Vector hat recht. Der Dicke kann das Kommandomodul nicht mehr lang in der jetzigen Position halten.«


  Und Vestabule mußte Verstärkung alarmiert haben.


  »Moment mal«, rief Davies. »Soll das heißen, du willst, daß Dr. Shaheed an Bord bleibt?«


  Die Anspannung in seiner Stimme verwies darauf, daß er der Meinung war, er müßte sich freiwillig auch für diesen Opfergang melden.


  »Nein«, schnauzte Angus erbost. »Es heißt, du sollst den Schnabel zuklappen, damit ich mich konzentrieren kann.«


  Ihm war alles bekannt, was man bei der VMKP über dieses Modell von EA-Anzug wußte; sämtliche Toleranzwerte, ja jedes Molekül. Den Informationen der Interncomputer-Datenspeicher zufolge könnte es möglich sein… Seine EM-Prothese war nutzlos geworden. Er mußte sich aufs bloße Auge und die apparative Akkuratesse des Interncomputers verlassen. Ein Millimeter zuviel, und die Helmscheibe war zu schwach, um neuen Belastungen standzuhalten. Ein Millimeter zuwenig, und die Sprünge blieben undicht. In beiden Fällen wäre im Vakuum ein Bersten der Plexulose unabwendbar.


  In beiden Fällen wäre er effektiv blind, wenn er abkratzte.


  Den Raumhelm unter den Arm geklemmt, stellte er den Industrielaser auf schwächste Leistung und breiteste Strahlfächerung, dann machte er sich daran, mit dem kohärenten Karmesinrot die Helmscheibe zu bestreichen, schmolz und verschweißte an den ärgsten Rissen die Plexulose.


  Herrgott, das war reiner Schwachsinn. Es konnte im Leben nicht gutgehen. Den Datenspeichern zufolge konnte man diese Plexulosesorte mit dem Laser bearbeiten. Bildende Künstler benutzten sie, weil sie sich zertrennen und formen ließ, ohne das molekulare Raster zu beeinträchtigen. Aber noch nie hatte irgend jemand versucht, eine Raumhelmscheibe mit der Hand wieder dichtzuschweißen.


  Und ob er es schaffte oder nicht, die Polarisierung war dahin. Wenn Mikka dazu gezwungen worden war, das Dispersionsfeld der Posaune zu aktivieren, blieb Angus der elektromagnetischen Kanonade des Bosonensturms schutzlos ausgeliefert.


  Gerne hätte er sich eingeredet, während seines gesamten Werdegangs noch keinen derartigen Blödsinn angestellt zu haben. Durch diesen Gedanken wäre er seltsam beruhigt gewesen. Aber ihm war klar, daß diese Verzweiflungstat lediglich den Kulminationspunkt einer ganzen Kette fürchterlicher Entschlüsse und grausamer Irrtümer bildete. Er befände sich gar nicht hier, hätte er nicht das und dies und jenes getan; sich nicht in all den Jahren seines Lebens von Gewalttat zu Gewalttat geflüchtet.


  Was nun auch geschah, er mußte ihm ohne den Trost eines bequemen Selbstbetrugs entgegengehen.


  Binnen einer Minute war er fertig. Er konnte auf Leben oder Tod nichts anderes unternehmen. Den Laser steckte er, um ihn griffbereit zu haben, in eine Gürteltasche.


  Inzwischen hatte Dios den EA-Anzug übergestreift, den Raumhelm aufgesetzt und dichtgemacht; die Hüften im Waldo-Geschirr der Lenkdüsen zurechtgerückt. Er, Davies und Shaheed waren bereit zum Aufbruch.


  Wildentschlossen stülpte auch Angus sich den Helm über, rastete ihn in den Halsring des EA-Anzugs ein und koppelte ihn an die Anzugsysteme, füllte das dünne Material mit Luft, führte Elektrizität zu.


  Im Innern des Raumhelms flackerten Statusanzeigen auf; die Mehrzahl verfiel sofort ins Warnblinken. Doch das Lämpchen, das bei undichtem Helm rot geleuchtet hätte, blieb grün.


  Vorerst.


  »Angus«, knisterte Davies’ Stimme aus den Helmlautsprechern, »kannst du überhaupt was sehen?«


  »Nein«, gestand Angus. Die Helmscheibe war fast völlig milchig geworden: behinderte sein Sehvermögen geradeso, als hätte er Katarakte in den Augäpfeln. »An den Rändern sind klare Streifen, durch die ich was erkennen kann.« Er hatte wenigstens soviel freie Sicht, daß er durch die Luftschleuse gelangen konnte. »Mehr nicht.« Worte erstickten in seiner Kehle. Er mußte sich regelrecht zwingen, den nächsten Satz auszusprechen. »Ich brauche Hilfe.«


  Hilfe beim Überwinden des Abstands zum Kommandomodul.


  »Kein Problem.« Dios’ Stimme klang, als könnte er gar nicht mehr zu schmunzeln aufhören. »Wozu hat man denn Freunde?«


  Angus hätte ihm gern ins Gesicht gesagt, was er von der ›Freundschaft‹ des VMKP-Polizeipräsidenten hielt. Aber dafür fehlte die Zeit. Außerdem hatte er diesen Teil seiner selbst beinahe schon vergessen.


  Er hatte für die Reparatur zu lange gebraucht, sich zu krampfhaft konzentriert. Obwohl er sich der Gefahr bewußt war, hatte er sie ignoriert. Er stand hilflos wie ein Kind da, als er Servomotoren eine Innentür des Frachtraums öffnen hörte.


  Er brüllte eine Warnung, versuchte einer Bedrohung auszuweichen, die er nicht sehen konnte, prallte mit Gestalten zusammen, die seine Bewegungsfreiheit einschränkten. »Achtung!« schrie Vector Shaheed. Sein Zuruf gellte durch Angus’ Raumhelm, unmittelbar bevor Schüsse aus Impacter-Gewehren krachten.


  Mit verrückter Präzision analysierte Angus’ Interncomputer die Geräusche und unterschied Feuer aus drei gleichzeitig betätigten Waffen.


  Hände stießen Angus zur Seite. In derselben Sekunde hörte er einen heiseren Aufschrei Warden Dios’ und das harte Rumsen aus Davies’ Waffe, als der das Feuer erwiderte. Dann schien ihn aus dem Nichts etwas zu rammen. Angus taumelte rückwärts, bis er gegen ein Schott prallte. Er hatte den Eindruck, daß irgend etwas – oder irgend jemand – ihn an die Wand drückte.


  »Deckung, Davies!« heulte Dios. »Gottverdammt, in Deckung’.«


  Davies’ Waffe knallte unablässig, als schösse er Sperrfeuer.


  Angus sah nichts. Nun mußten sie womöglich alle draufgehen, weil er zuviel Zeit verplempert hatte; und er konnte, verflucht noch mal, nichts sehen.


  Verzweiflung und die Emissionen der Zonenimplantate flößten ihm übermenschlichen Zorn ein. Im Handumdrehen überschritt er die Grenze von menschlicher Schwachheit zur kompromißlosen Auflehnung.


  Mit einem Faustschlag zerdrosch er seine undurchsichtige Helmscheibe, schüttelte sich Plexulosescherben aus dem Gesicht.


  Und stellte fest, daß er hinter dem, was von Vector Shaheeds Körper übrig war, am Schott lehnte.


  Praktisch überall spritzte Blut aus Vector Shaheeds verstümmelten Gliedmaßen und dem zerschossenen Brustkorb. Im zerfetzten Fleisch klafften unterm zerplatzten EA-Anzug Wunden, die an Bombentrichter erinnerten. Ihn mußte die geballte Energie aus allen drei Amnion-Gewehren getroffen haben.


  Offenbar hatte er sich vor Angus geworfen, um ihn, weil er nichts sah, zu schützen…


  Im Augenwinkel bemerkte Angus, daß Warden Dios aus der Deckung der Schleusenkammer sprang und Davies mit roher Gewalt in die unzulängliche Sicherheit hinter der Irisblende zerrte. Wütendes Gebelfer der Impacter-Gewehre beantwortete Davies’ Schüsse, erhitzte die Luft, versengte die Schotts. Aber durch die Erwiderung ihres Feuers hatte er die Amnion gezwungen, sich zu ducken und zu verteilen. Er und nach ihm Dios erreichten unversehrt die Luftschleuse.


  Verwünschungen gurgelten aus Angus’ Brust, die er selbst kaum hörte, schäumten aus seiner Kehle. Vector Shaheed war schon tot, fühlte keinen Schmerz mehr. Angus packte Shaheeds Raumhelm, löste ihn von den Schultern des Toten, stellte die Kopfbedeckung ab. Dann stapfte er unbewaffnet vom Schott auf die Angreifer zu, hielt Shaheeds Leichnam vor sich wie einen Schild.


  Sein Interncomputer hatte recht: Es waren drei Amnion. Während er sich ihnen näherte, entzogen sie ihre Aufmerksamkeit der Luftschleuse. Schuß um Schuß schmetterten ihre Gewehre Vector Shaheed in Angus’ Armen zu Brei.


  Mit Impacter-Gewehren kannte Angus sich aus.


  Er hatte eine ähnliche Waffe benutzt, um Davies Hyland senior zu töten, Morns Vater.


  Eine der Waffen lag kaum zehn Meter entfernt auf Deck, gleich neben der Leiche des Amnioni, der sie mitgeführt hatte. Angus spürte die Wucht jedes Treffers, der in Vector Shaheeds Leichnam schlug, aber stapfte, getrieben von Wut, unerbittlich vorwärts. Sobald er das Gewehr erreichte, bückte er sich danach, riß es an sich.


  Dann zündete er die Lenkdüsen, ließ Vector Shaheed los und sauste senkrecht empor.


  Davies ballerte wild drauflos, um ihm Feuerschutz zu geben, indem er einen Bogen durch die Luft beschrieb. Die Kraft der Lenkdüsen war zu schwach, um sich gegen den Beschleunigungsandruck der Defensiveinheit zu behaupten, aber der Sprung beförderte ihn in größere Höhe, als die Amnion erwarteten. Vor Überraschung und weil Davies’ Schüsse sie ablenkten, zielten sie zu tief. Ihre mörderischen Strahlen knatterten unter Angus’ Füßen hindurch.


  Schnell wie eine Maschine und akkurat wie ein Zielcomputer beschoß er die Amnion von oben, ehe sie neu auf ihn anlegen konnten. Während er auf dem Ausstoß der Lenkdüsen aufwärtsschwebte, traf er sie nacheinander, einszweidrei. Streckte sie nieder. Sie waren tot, bevor er in der Luft den Scheitelpunkt des Bogens überschritt und abwärtssank.


  Die Amnion werden es nicht vergessen.


  Der Anblick ihres sprudelnden Blutes ließ ihn kalt. Er sah sich die Leichen an, um festzustellen, ob sie Ohrhörer-Mikrofon-Kombinationen trugen. Das war nicht der Fall. Also hatte die Gruppe keine weitere Verstärkung herbeordern können. Schade. Er befand sich jetzt in der richtigen Stimmung, um jede Menge Amnion umzulegen.


  Sie werden niemals außer Gefahr sein.


  Doch Warden Dios’ Stimme hallte durch den Frachthangar, fragte Angus, ob er unverletzt wäre; und Davies rief Vectors Namen, dann fluchte er und schluchzte, als wäre er innerlich zerbrochen.


  Angus hatte keine Zeit, um noch mehr Amnion zu töten.


  Mittels der Lenkdüsen schnellte er sich zu der Stelle, wo er Vector Shaheeds Raumhelm abgesetzt hatte. Sobald er sich davon überzeugt hatte, daß er unbeschädigt war, stülpte er ihn sich über den Kopf, befestigte ihn am Halsring des EA-Anzugs. Die Statusanzeigen leuchteten grün auf, sobald ihnen aus den Anzugsystemen Strom zufloß.


  Es schien, als hätte sich Vector Shaheed einmal zuviel anerboten, an Bord zurückzubleiben.


  »Angus«, klagte Davies halblaut. »Ach Vector, o Gott, Vector…! Angus, er hat dir…«


  Angus packte seinen Sohn am Arm und schüttelte ihn grob. »Deine Geschichten kannst du mir später erzählen!« fuhr er ihn an. »Für so was haben wir jetzt keine Zeit.«


  »Er hat recht, Davies.« Man hätte meinen können, ein Echo des Kummers untermalte Dios’ Stimme. »Wir müssen raus hier.«


  Angus wartete nicht auf die beiden. Grimmig beeilte er sich in die Luftschleuse.


  Die innere Irisblende stand noch offen: Er hatte die Schaltkreise so stark beschädigt, daß keine Korrektursteuerung durch die Computer der Stiller Horizont noch etwas nutzte. Daraus ergab sich eine neue Gefahr. Wenn Angus die Außenpforte öffnete, erfolgte aus dem Innern des Frachtraums eine explosive Dekompression durch einen relativ engen Ausweg. Dann wurden er, Davies und Warden Dios wie Geschosse aus einem Kanonenrohr hinausgeschleudert. Falls nicht schon die Stoßwelle der Bordatmosphäre sie umbrachte oder betäubte, drohte es ihnen, weit am Kommandomodul und an der Posaune vorüberzustieben; oder heftig genug mit den Raumfahrzeugen zu kollidieren, um Gewebe und Knochen eines gewöhnlichen Menschen zu zermalmen.


  Dennoch kannte Angus kein Zögern. Seine Wut war zu groß für kleinliche Bedenken; zu eisig für Zweifel. Während Davies und Dios sich zu ihm gesellten, bezog er in der Mitte der Schleusenkammer Aufstellung und heftete seine EM-Sicht auf die Kontrolltafel-Schaltkreise zur Betätigung der äußeren Schleusenpforte.


  Dios trat neben ihn und hakte ihre Gürtel aneinander; verband sein Schicksal mit Angus’ Geschick. Auf Angus’ anderer Seite tat Davies das gleiche.


  Darüber hinaus konnten sie nichts tun; keine Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. In der Enge der Schleuse schwoll das Tosen der unausgesetzten Salven aus den Materiekanonen der Stiller Horizont zur Geräuschkulisse eines scheinbar endlosen Gewitters an.


  Angus holte den Industrielaser aus der Gürteltasche; optimalisierte die Funktionen seiner EM-Prothese; veranlaßte den Interncomputer zu Berechnungen und Adjustierungen. Schließlich drückte er die Sensortaste, als sänne er auf Mord.


  Kaum öffnete sich die Irisblende, stieß eine harte Faust entweichender Bordatmosphäre ihn und seine Begleiter wie Abfall hinaus in die Finsternis des Weltraums.


  


  


  MIKKA


  


  


  Irgendwo unterhalb ihrer Erschöpfung und Ratlosigkeit, den körperlichen Beschwerden und dem herzzerreißenden Gram fand Mikka Vasaczk den Willen zum Überleben.


  In gewissem Umfang hielten Aufputschmittel sie aufrecht. Sie hatte soviel Stimulanzien und Hype zu sich genommen, daß eine Frau mit schwächerer Konstitution davon in Konvulsionen verfallen wäre; ihren Körper durch chemische Krücken weit über die normalen Grenzen hinaus belastbar gemacht. Aber das half ihr lediglich wachzubleiben. Hingegen wurde sie davon nicht stärker.


  Und ihre Bemühungen, sich mit Ciros Vorhaben abzufinden, gaben ihr alles andere als Kraft. Ihr war klar, daß der Drang, der seinem Verhängnis immanenten Logik bis zum bitteren Ende zu folgen, ihn zwingender beherrschte als der Wunsch zu leben. Doch er war ihr Bruder: Er war alles, was sie hatte. Ihn ins Verderben gehen zu lassen, eignete sich kaum als Rückhalt ihres Daseins.


  Teils spendete auch der leutselige Klang von Kapitänhauptmann Ubikwes Stimme ihr inneren Halt. Aus dem Rächer-Kommandomodul sprach er über Interkommunikation ständig mit ihr, lieferte ihr Informationen mit dunkler, beruhigender Stimme, die ihre gestreßten Nerven beschwichtigte, und fügte ergänzende Kommentare hinzu. Anscheinend hatte die Tatsache, daß Ciro inzwischen zum Handeln übergegangen war, mittlerweile seine Skepsis völlig ausgeräumt. Er machte den Eindruck, von keinerlei Sorgen mehr geplagt zu werden.


  Er konnte unmöglich so sicher sein, wie er wirkte. Mikka weigerte sich schlichtweg, es zu glauben. Trotzdem strahlte er nichts als Zuversicht und Gelassenheit aus, während er beschrieb, wie sich Angus der Luftschleuse der Stiller Horizont näherte; oder schilderte, wie die VMK-GD Suka Bator unter Beschuß nahm und daraufhin Min Donner ein übermächtiges Feuer auf Holt Fasners Orbitalstation eröffnete; oder Ciros linkisches, aber effizientes Vorrücken mit der Singularitätsgranate. Regelrecht gutgelaunt hatte er Mikka vorgewarnt, als er sich anschickte, die beiden Raumflugkörper in der Parkbucht der Stiller Horizont aus der Verankerung zu reißen, damit Angus durch die Luftschleuse ins Amnion-Kriegsschiff eindringen konnte. Er erklärte ihr, was sie wissen mußte, um gefahrlos den PulsatorAntrieb der Posaune anzufahren; die Bordartillerie zu laden und den Dispersionsfeld-Generator in Betrieb zu setzen.


  Er konnte sich einen Jubelschrei nicht verkneifen, als plötzlich das Superlicht-Protonengeschütz des Amnioni explodierte, in einem Schauer aus Trümmerstücken und Quantendiskontinuitäten zerbarst und ein beträchtliches Loch in die Rumpfseite der großen Defensiveinheit riß. Danach schwieg er ein Weilchen, während die Materiekanonen der Stiller Horizont zerstörerische Eruptionen auf jedes erreichbare menschliche Ziel verschossen. Statt zu reden leitete er ihren Bildschirmen Scanningdaten und Statusinformationen zu, damit sie die Möglichkeit hatte, den Beschuß mitzuverfolgen; sie sah, daß Min Donner ihr Versprechen hielt, das Feuer nicht zu erwidern, solange sich Angus mit dem Versuch beschäftigte, Davies Hyland, Vector und Warden Dios zu retten. Zur gleichen Zeit hatte er Schub erzeugt, um das Kommandomodul mitsamt der Posaune in der Nähe der Luftschleuse und außerhalb des Schußfelds der Defensiveinheit positioniert zu halten, während der Stiller Horizont immer höherer Beschleunigung zustrebte.


  Er mußte verdammt viel zu tun gehabt haben. Es galt den Kontakt zum VMKP-HQ und zur Rächer wiederherzustellen, um deren taktische Maßnahmen mit seinen Manövern zu koordinieren. Doch schon nach wenigen Augenblicken drang seine Stimme von neuem aus Mikkas Kom-Lautsprechern.


  »Na, Gott sei gedankt für das behäbige Beschleunigungsverhalten der amnionischen Antriebsaggregate, mehr kann ich nicht sagen«, meinte er zufrieden. »Bei dieser Beschleunigungsrate können wir noch ’ne Weile mitziehen, wenigstens für ’n paar Minuten. Es sieht so aus« – er äußerte diese Beobachtung ohne feststellbare Beunruhigung –, »als hätte Ciro seine Chance beinahe verpaßt. Ich vermute, er hat nicht erwartet, daß der Riesenkahn jetzt Fahrt aufnimmt. Aber er hat’s mit den Lenkdüsen hingebogen. Inzwischen ist er auf dem Rumpf angelangt. Und er hat die Granate angebracht. Ich wüßte gerne, was Vestabule täte, erführe er, daß er ’ne kleine Zusatzlast mitschleppt. Könnte lustig sein zu sehen, wie ’n Amnioni aus dem Häuschen gerät.«


  Mikka gab keine Antwort. Ihr fiel nichts ein, das zu sagen sie hätte ertragen können.


  Allem Anschein nach erwartete Kapitän Ubikwe auch keine Antwort. Er redete, als brächte er ihr vollkommenes Vertrauen entgegen. Zuerst schilderte er die Anstrengungen des VMKP-HQ und Direktorin Donners Kordon zur Abwehr des Feuers der Stiller Horizont. Dann erzählte er ihr alles weiter, was bei ihm an Mitteilungen über die der VMK-GD zugefügten Schäden einging. Nach Meldungen der VMKP-HQ-Stationszentrale hatte Holt Fasners Firmensitz alle Feuerkraft und die Möglichkeit zur Schuberzeugung verloren, also fast die gesamte operative Einsatzfähigkeit. Im großen und ganzen jedoch war die Orbitalstation intakt geblieben. Notruffunksprüche erwähnten einen hohen Prozentsatz Überlebender.


  Nachrichten von der Erde stellten klar, daß es gelungen war, das EKRK zu schützen. Suka Bator hatte nur unerhebliche Zerstörungen erlitten. Min Donners rechtzeitiges Eingreifen hatte die VMK-GD an wirksamem Beschuß gehindert.


  Auch das trug ein wenig zu Mikkas Durchhaltewillen bei. Am Schicksal des Regierungskonzils nahm sie auf nur abstrakter Ebene Anteil. Aber die Tatsache, daß sich Holt Fasner genötigt gefühlt hatte, Suka Bator zu beschießen, bewies ihr, daß Morn Erfolg gehabt hatte: das EKRK durch ihre Aussagen dazu bewogen worden war, über die Grundlagen der Machtstruktur im Human-Kosmos neu nachzudenken. Und Morns Entschlossenheit, die Verbrechen der VMKP offenzulegen, hatten für Mikka hohen Stellenwert. Sie wurde dadurch in mancherlei Hinsicht beeinflußt, die sie nicht hätte erklären können. Ohne Morn hätte sie sich nie gegen Nick aufgebäumt. Vielmehr wären sie und Ciro höchstwahrscheinlich mit der Käptens Liebchen und Kassafort zur Hölle gefahren.


  Der Weg, den sie in Morns Namen und gemäß Morns Vorbild jetzt beschritt, forderte einen schrecklichen Preis. Sie selbst hatte schon mit ihrem Blut zahlen müssen. Und Ciro stand sogar kurz davor, sein Leben hinzugeben. Aber all das war besser, als mit Nick zusammengeblieben zu sein: ihn weiter bei seinen Schandtaten unterstützt, seinen Schweinereien geholfen zu haben, während er sie bloß aus dem Grund heruntermachte, daß sie die Wunden nicht heilen konnte, die ihm Sorus Chatelaine zugefügt hatte. Doch trotz des hohen Tributs, der entrichtet werden mußte, bereute Mikka von allem, das zu tun sie durch Morn direkt oder indirekt verleitet worden war, absolut nichts.


  Morns Erfolg belohnte Mikkas Mitwirkung an seinem Zustandekommen mit einer gewissen Genugtuung. Das war ihr eine Hilfe dabei, sich ans Leben zu klammern, obwohl ihr Bruder sich schon für den Tod entschieden hatte.


  Letzten Endes allerdings entsprang ihr Entschluß zum Weiterleben einem anderen, maßgeblicheren Quell. Weckamine hielten sie wach. Kapitänhauptmann Ubikwes Stimme leistete ihr Gesellschaft. Ciros Selbstaufopferung zu akzeptieren, half ihr gegen die Trauer. Morns Sieg bestätigte ihr, daß sie die richtigen Entscheidungen getroffen hatte. Letztendlich jedoch verlieh etwas anderes ihr Festigkeit. Sie bewahrte den Zusammenhang der verschlissenen und überlasteten Bestandteile ihres Gemüts, weil Angus Thermopyle, Vector, Davies Hyland, Warden Dios und Dolph Ubikwe, falls sie es nicht tat, allesamt den Tod fänden.


  Im Kern ihres Wesens war sie jemand, der am liebsten diente. Nick und der Käptens Liebchen; ihrem Bruder; schließlich Morn: Sie verkörperte die Summe und den Höhepunkt ihrer Treue. Stets hatte Hingabe Mikkas Dasein bestimmt. Ohne sie hätte sie schwerlich behaupten können, überhaupt gelebt zu haben.


  Morn hatte sie ums Mitmachen gebeten. Mehrere Menschen, die Mikka schätzte – besonders Vector und Davies –, verließen sich auf sie. Im Innersten ihres Herzens hegte sie volle Bereitschaft, lieber selbst zu sterben, als sie im Stich zu lassen.


  Darum erledigte sie alles, was man von ihr verlangt hatte, obwohl sie wußte, daß es ihren Bruder das Leben kosten sollte, und deshalb ein Schluchzen ihr in die Kehle stieg, sobald sie an ihn dachte. Sie energetisierte den Pulsator-Antrieb der Posaune: Erst langsam, sie führte ihm Energie in kleinen, abgestuften Steigerungen zu, um auf der Stiller Horizont keinen Verdacht zu erregen, dann aber so schnell, wie es vertretbar war, während Direktorin Donners Angriff auf die VMK-GD die Defensiveinheit ablenkte. Außerdem lud sie die Materiekanone, obgleich sie sich nicht vorstellen konnte, zu ihrer Benutzung imstande zu sein. Zudem ließ sie den Steuerungssystemecomputer komplizierte Berechnungen vornehmen, die die Masse des Kommandomoduls und die Schubleistung der Posaune in Relation zur potentiellen Anziehungskraft einer schon mit dem Riesenrumpf der Stiller Horizont gefütterten Singularität setzten. Ferner machte sie sich so gut, wie die Umstände es erlaubten, mit dem Dispersionsfeld-Generator vertraut.


  Das Kommandomodul konnte weder den Energiepegel herstellen, noch verfügte es über die Abwehrmittel, um in der gegenwärtigen Situation die Beteiligten aus dem Schlamassel retten zu können. Und Kapitän Ubikwe war viel zu stark beschäftigt, um im Ernstfall noch einspringen zu können. Ob die Akteure des von Angus Thermopyle ausgeheckten Plans überlebten oder starben, lag ausschließlich in Mikka Vasaczks müden Händen.


  Allein an Bord des Interspatium-Scouts, allein auf der Brücke, bereitete sie sich darauf vor, Angus’ Instruktionen zu befolgen.


  Wieviel Zeit blieb noch? Ziemlich wenig, hatte es den Anschein. Laut Dolph Ubikwe war Angus inzwischen durch die Luftschleuse ins Amnion-Kriegsschiff eingedrungen. Entweder fand er Davies, Vector und Warden Dios, oder er fand sie nicht; entweder befreite er sie, oder es mißlang ihm; entweder kehrte er aus der kolossalen Defensiveinheit zurück, oder man sah ihn nie wieder. Doch ganz gleich, welches Resultat die Aktion hatte, es konnte nur noch kurze Zeit dauern, bis es feststand. Es verdutzte Mikka selbst, daß sie plötzlich hoffte, Ciro möge nicht den Mut verlieren – oder die Geduld und den entscheidenden Schritt vorzeitig tun. Ihr aller Leben hing von ihm ebenso sehr wie von ihr ab.


  »Ich höre gerade Neues von Davies«, rief plötzlich Kapitän Ubikwe aus dem Kom. Seine Stimme knisterte in vielschichtiger Erregung. »Sie sind in der Luftschleuse. Vestabule ist tot. Angus demoliert die Kontrolltafel-Schaltkreise, um die Schleusenpforte zu öffnen. Meine Schleuse ist schon offen. Ich bin auf ihre Rückkehr eingestellt. Wenn sie an Bord sind, zischen wir im gleichen Moment ab.«


  Nun hatte er noch die Aufgabe, das Kommandomodul mitsamt der angekoppelten Posaune beizudrehen, damit Mikka den stärkeren Schub des Interspatium-Scouts zwischen dem Gespann und der Stiller Horizont geben konnte. Alles übrige war Mikkas Sache.


  »Ich bin bereit, Kapitän«, beteuerte sie ihm, damit er nicht glaubte, sie wäre eingeschlafen. »Wenn’s überhaupt menschenmöglich ist, schaffe ich’s.«


  »Mikka…«, fing Ubikwe an, stockte jedoch unvermutet. Als er weitersprach, trübte Bedauern seine Stimme. »Vector ist nicht dabei. Er ist von den Amnion getötet worden.«


  Mikka stöhnte auf. O Gott, Vector. Der arme, arthritische, tapfere Vector Shaheed: ein genialer Genetiker, aber kaum mittelmäßiger Bordtechniker. Umgänglich, humorvoll und immer besonnen. Ciros Lehrmeister. Morns Freund. Obwohl er in jeder Art von Kampf hoffnungslos im Nachteil war, hatte er sich eher als alle anderen für diese Aktion freiwillig gemeldet.


  Ich wollte schon immer Retter der Menschheit sein.


  Wäre es nicht nötig gewesen, auf Dolph Ubikwes weitere Worte zu achten, hätte Mikka geweint.


  »Ich weiß, Angus Thermopyle hat Ciro ermahnt, er soll auf sein Wort warten. Aber uns wird die Zeit knapp. Am besten sagen Sie ihm, er soll sich nun auf ’n Rückweg machen. Wir können die Bordwaffen verwenden, um die Granate zu zünden.«


  Offensichtlich glaubte der Kapitänhauptmann, Ciro hätte vor, an Bord des Kommandomoduls umzukehren. Tatsächlich hatte niemand ihn ins Gegenteil eingeweiht.


  Mühsam schluckte Mikka einen Kloß hinunter. Auch wenn Vector tot war, Davies Hyland und Angus Thermopyle brauchten sie.


  »Das geht nicht«, entgegnete sie. »Ich habe Extrapolationen über die Effekte der Granate durchgerechnet. Wenn wir so hoher Anziehungskraft entwischen wollen, müssen wir beizeiten weit genug weg sein.« Wachsende Entfernung von der Defensiveinheit brachte sie allerdings ins Schußfeld der Stiller Horizont. »Das heißt, es ist unbedingt notwendig, das Dispersionsfeld aufzubauen. Und bei aktiviertem Dispersionsfeld kann ich die Bordartillerie nicht benutzen.«


  Über den Interspatium-Scout hinweg wüteten die Bordkanonen der Stiller Horizont. Die Schutzfelder und Partikelkollektoren der Raumschiffe Min Donners sowie des VMKP-HQ erhellten die Scanningschirme der Posaune wie ein Großfeuerwerk: Blumen und Blüten energetischer Explosionen und Entladungen, Phänomene purer Gewaltausbrüche, durchflimmerten das gesamte Spektrum der Instrumente, durchzuckten ihre sämtlichen Frequenzen mit Farberscheinungen und Emissionswerten. Doch Mikka beachtete das Geflacker aus eben dem Grund nicht, weshalb sie davon absah, Ciro mittels der Sensoren unter Beobachtung zu halten: Sie mußte ihre Aufmerksamkeit anderen Angelegenheiten widmen.


  Dolph Ubikwe verstummte. Die Lautsprecher schienen Eindrücke der Bestürzung und Empörung zu vermitteln. »Mikka«, knurrte er schließlich durch die Zähne, »soll das etwa bedeuten, daß Ciro drüben bleiben muß? Er die Granate persönlich zu zünden hat?«


  »Wenn der Rest von uns überleben will, ja«, bestätigte Mikka in mattem Ton.


  Eine andere Möglichkeit gab es einfach nicht. Wenn die Materiekanonen der Stiller Horizont das Rächer-Kommandomodul und die Posaune nicht vernichteten, setzte die Defensiveinheit zweifellos Impacter-Geschütze, Laser und Torpedos ein. Dann fiele die Aufgabe, sie zu eliminieren, Direktorin Donners Raumschiffen zu. Der Amnioni könnte vor seiner Vernichtung noch unermeßlichen Schaden anrichten.


  »So kommt er doch um!« schimpfte der Kapitänhauptmann. »Also, das verhält sich ja so, als ob wir selbst ihn eigenhändig ermorden.«


  Die grausame Zumutung, Ciros Entschluß verteidigen zu sollen, wandelte Mikkas Gram in Zorn um. »Er hat sich freiwillig gemeldet«, brauste sie auf. »Es war seine eigene Idee.«


  »Dann ist es Selbstmord«, antwortete Kapitän Ubikwes tiefe Stimme.


  Unvermittelt verfiel Mikka ins Schreien. »Nein, ist es nicht!« Sie begriff selbst kaum, was sich eigentlich aus ihrem Innern Bahn brach, aber es flammte wie die Bordartillerie der Stiller Horizont. Sie schien ein ganzes Leben des Leids und der Wut ins Mikrofon zu schleudern. »Es ist Heldentum, Sie selbstgerechtes Arschloch! Wäre er ’n Astro-Schnäpper, würden Sie’s als weit über die Dienstpflicht hinausgehende Tapferkeit bezeichnen, verflucht noch mal, oder!«


  Erschrocken über den eigenen Zornausbruch verstummte sie.


  Dolph Ubikwe sah von einer direkten Entgegnung ab. Möglicherweise verstand er sie; vielleicht ahnte er, was es hieß, das Dasein einer Illegalen zu fristen. Oder er erkannte, daß keine Äußerung, gleich welcher Art, ihr ein Trost sein könnte.


  »Herrje…«, brummelte er. »Er muß es von Anfang an so vorgehabt haben. Er hat ja schon tagelang davon gesprochen. Seit wann ist Ihnen klar, daß er…? Nein, behalten Sie’s für sich. Ich will’s gar nicht wissen. Guter Gott, Mikka, ich hoffe, Ihnen ist nicht auch nach solchen Heldentaten zumute. Ich habe noch keine Lust zu sterben.« Mehr sagte er dazu nicht.


  Mikka Vasaczk biß die Zähne in die Unterlippe, bis sie Blut schmeckte. O verdammt, Ciro! stöhnte sie bei sich. Hast du eigentlich eine Vorstellung, was deine Tapferkeit mir abverlangt?


  Sie war keine weiche Frau. Unter anderen Umständen hätte sie ihrem Bruder diese Frage wirklich gestellt und auf einer Antwort bestanden. Aber dafür mangelte es jetzt an Zeit.


  »Da kommen sie«, rief Dolph Ubikwe als nächstes. »Richtig schnell. Zu schnell. Dahinter steckt reichlich heftiger Dekompressionsdruck. Wenn sie nicht abbremsen, ist zu befürchten…«


  Die Ereignisse überschlugen sich, ohne noch beeinflußbar zu sein. Ein Schwall Bordatmosphäre schoß aus dem Amnion-Raumschiff und blies den Trupp kopfüber dem Rand des Erfolgs oder Untergangs entgegen.


  »Ja!« johlte der Kapitänhauptmann. »Einer von ihnen setzt die Lenkdüsen ein, um zu bremsen. Jetzt tun sie’s alle. Bremsen, meine ich. Sie schwenken auf uns ein. Scheiße, das war knapp. Noch ein paar Sekunden mit der Geschwindigkeit, und sie wären zu wuchtig mit uns kollidiert, um es zu überleben.«


  Mikka senkte die Hände auf die Kontrollkonsole. Sie hatte den Vektor längst geplant, den sie zu nehmen beabsichtigte, um der Schwerkraftballung der Singularität zu entgehen, eine Trajektorie in solchem Winkel zur Granate, daß Fliehkraft den kleinen Raumflugkörpern zu entwischen half. Und sie hatte die Befehlseingabe auf zwei Tasten beschränkt: eine für Schub und Steuerung, eine fürs Dispersionsfeld. Sie brauchte nur noch abzuwarten…


  Angus und seine Begleiter mußten die Entfernung mit irrwitziger Schnelligkeit überbrückt haben, denn viel früher, als sie damit rechnete, hörte sie seine Stimme voller Erleichterung und Dringlichkeit aus den Lautsprechern keuchen. »Wir sind drin! Wir haben’s geschafft!«


  Aber er gönnte sich keine Verschnaufpause, um sein Überleben auszukosten. »Jetzt oder nie, Mikka!« schnaufte er statt dessen. »Hol deinen Bruder zurück oder laß ihn sein Ding drehen. Du mußt dich nur zu etwas entschließen.«


  Er durchschaute Ciros geistige Verfassung so genau wie Mikka. Trotzdem schob er die Entscheidung an sie ab, als stünde sie ihr überhaupt zu; als hätte sie in dieser Sache jemals mitzubestimmen gehabt.


  Sie schluckte Blut und wollte antworten; aber Dolph Ubikwe kam ihr zuvor. »So geht es nicht, Kapitän Thermopyle.« Er versuchte ihr die Stellungnahme zu ersparen. »Bleiben wir nahe genug dran, um fürs Zünden der Granate die Bordwaffen zu verwenden, können wir dem Schwarzen Loch nicht entkommen. Und wir driften aus der Position. Die Stiller Horizont fliegt uns langsam, aber sicher davon. Selbst wenn wir mit Maximalschub durchstarten, geraten wir ins Schußfeld, bevor Ciro bei uns eintrifft.«


  Doch Angus blieb hartnäckig. »Mikka?« Offenkundig wünschte er die endgültige Festlegung von ihr selbst zu hören. »Er ist Ihr Bruder.«


  Irgendwie gewann Mikkas Drang zum Handeln, durch den sie sich auf Nicks Raumschiff den Rang der Ersten Offizierin erworben hatte, auch diesmal die Oberhand. »Ich sage ihm Bescheid.« Dieses Talent war vielleicht ihre einzige Eigenschaft, die sie jemals wirklich geachtet hatte. »Machen Sie sich auf Hoch-G-Belastung gefaßt. Das wird ’ne harte Tour.«


  »Sie hat recht«, knurrte Kapitän Ubikwe zur Bestätigung. »Ich leite nun das Beidrehen ein.« Unversehens wandte er sich an jemand anderes. »Willkommen an Bord, Polizeipräsident.«


  »Danke, Kapitänhauptmann«, hörte Mikka eine unbekannte Stimme eilig antworten. »Ich glaube, das wird ein wirklich aufregender Flug.«


  Dolph Ubikwe lachte prustend; und sofort kippte der Andruck Mikka seitlich gegen die Armlehne, als der Kapitän der Rächer Manövrierschub gab, das Kommandomodul und die daran verankerte Posaune wendete, um die Triebwerksdüsen des Interspatium-Scouts in die Richtung der Defensiveinheit zu drehen.


  Während die beiden Raumfahrzeuge eine neue Fluglage einnahmen, schaltete Mikka ihr Mikrofon auf Ciros Frequenz um. »Ciro, kannst du mich hören?« fragte sie. Ungeachtet ihrer Trauer klang in ihrer Stimme etwas Bedrohliches an. »Es ist soweit.«


  Zu ihrer Überraschung meldete er sich augenblicklich.


  »Ich höre dich, Mikka.«


  Durch die Statik, die das ständige Feuern der Stiller Horizont verursachte, klang seine Stimme fern und schwach.


  »Sie sind zurück«, teilte Mikka ihm mit. »Alle außer Vector. Die Amnion haben ihn umgebracht.« Ciro hatte sehr an Vector gehangen. »Aber wir haben Dios rausgehauen«, fügte Mikka hastig hinzu. »Wir bereiten den Abflug vor.«


  Sie biß die Zähne zusammen. »Ich habe Angus versprochen, daß ich dir Bescheid gebe. Ich wollte die Gelegenheit haben, dir Adieu zu sagen.«


  Einen Moment lang schwieg Ciro. Er ließ sich keinen Kummer über Vectors Tod anmerken. »Adieu, Mikka«, verabschiedete er sich statt dessen schlicht und einfach.


  Die Unwiderruflichkeit seines Tonfalls rief bei Mikka die Befürchtung hervor, er hätte die Absicht, sein Funkgerät abzuschalten.


  »Hör zu!« herrschte sie ihn an. »In wenigen Sekunden stechen wir los. Achte auf unseren Düsenausstoß.« Anders war die Posaune gegen den Hintergrund des Gefechts wohl kaum unterscheidbar. »Und warte lange genug! Wir benötigen ausreichenden Abstand. Warte ab, bis du siehst, daß die Stiller Horizont auf uns schießt. Dann gib den Schleimbeuteln Saures.«


  Dieses Mal zögerte Ciro nicht mit der Antwort. »Ich bin schon dabei.« Mit einem Mal erlangte seine Stimme einen neuen Ausdruck: Sie klang, als hätte er sein Impacter-Gewehr fest in beide Fäuste genommen. »Danke, Mikka. Ich muß zu Ende bringen, was Kapitänin Chatelaine angefangen hat. Und Vector rächen. Es freut mich, daß ich gleichzeitig versuchen kann, euch zu retten.«


  Seine letztes Wort drang durch das Emissionsrauschen der Materiekanonen und die tödliche Leere des Alls an Mikkas Ohr.


  »Ich hab dich gern.«


  »Ich dich auch, Ciro«, sagte Mikka. Aber sie hörte sich selbst nicht mehr. Denn inzwischen hatte sie die erste Taste gedrückt, und das kraftvolle Röhren des Pulsator-Antriebs der Posaune übertönte ihre Stimme.


  


  


  ANGUS


  


  


  Eigentlich wäre er am liebsten auf die Posaune übergewechselt. Das war der einzige wahre Fluchtweg, den er sich überhaupt hatte vorstellen können: die Möglichkeit, an Bord des Interspatium-Scouts zu gehen, bevor Mikka Vasaczk Fahrt aufnahm, die Luftschleuse zum Kommandomodul zu schließen. Dann hätte er eventuell eine Chance. Wenn Ciros Singularitätsgranate die Stiller Horizont verschlang, die Beschleunigung der Posaune hinreichte, um sie vor der gefräßigen Anziehungskraft des Schwarzen Lochs zu bewahren, und auf Min Donners Raumschiffen, sobald man die Vernichtung des Amnioni beobachtete, die Wachsamkeit erlahmte: Dann mochte Angus dazu imstande sein, den Interspatium-Scout zu kapern und das Weite zu suchen.


  Falls es ihm gelang, müßte er Mikka Vasaczk mitnehmen. Diese Aussicht wäre ihm jedoch kein Anlaß zur Sorge gewesen. Sie gäbe das beste Crewmitglied ab, das er jemals gehabt hätte. Und er bezweifelte, daß sie dagegen wäre. Bald war Ciro tot, brauchte sie nicht mehr. Außerdem behagte ihr die Ungewißheit ihres Schicksals in den Händen der Kosmo-Polypen bestimmt nicht sonderlich. Es konnte sein, daß sie die Gelegenheit begrüßte, mit ihm zu verduften.


  Während des Überwindens der Entfernung zwischen der Defensiveinheit und dem Kommandomodul hatte Angus eine Ewigkeit des Grauens erleiden müssen. Die Geschwindigkeit, mit der die explosive Dekompression ihn zur Defensiveinheit hinausstieß, hatte seine Furcht vor Externaktivitäten um etliche Größenordnungen gesteigert. Sein Gefühl sagte ihm, ausschließlich die Zonenimplantate hatten ihn davor beschützt, daß der Blutdruck ihm das Herz sprengte.


  Aber sobald die Luftschleuse hinter ihm zugefallen war, ihn köstliche, ungefährliche Luft umgab, so daß er wieder atmen, sich den Raumhelm herunterreißen und richtig atmen konnte, da vergaß er alles – außer den Gedanken an Flucht. Er brauchte ein Raumschiff: Er mußte sich verdrücken. Sonst könnte nichts seine Wut auf die Amnion lindern – und nichts seine Furcht vor dem, was Warden Dios und Hashi Lebwohl als nächstes mit ihm anstellen mochten.


  Doch der Zugang zur Posaune war ihm verwehrt. Dolph Ubikwe hatte auch die Schleuse zur Posaune schon geschlossen, eine Vorsorge gegen die Möglichkeit, daß die Befestigung sich als zu schwach erwies und die Schubkraft des Interspatium-Scouts die beiden kleinen Raumflugkörper trennte.


  Und es bot sich ihm dafür keine Zeit. Mikka erzeugte so starken Schub, daß selbst Angus’ cyborgisch erhöhte Körperkräfte nur mit Mühe und Not reichten, um ihn bis zur Brücke auf den Beinen zu halten. Er schaffte es gerade noch, sich in einen Andrucksessel des Kommandomoduls zu werfen und die Gurte zu schließen, bevor das Heulen der Triebwerke ihm die Besinnung zu rauben drohte.


  Es gab für ihn kein Entkommen. Er war ein unifizierter Cyborg: ein Zögling des Kinderbetts. Sein gesamtes Leben hatte er auf der Flucht verbracht; aber nie war er irgend etwas entgangen.


  Nachdem er sich dessen vergewissert hatte, daß auch Davies und Warden Dios sich in sichere Andrucksessel gerettet hatten, ließ er seine müden Knochen in die Polsterung sacken, als unterwürfe er sich seiner Mutter; kapitulierte er vor Warden Dios und der Verzweiflung. Er sah nicht, daß auf den Scanningschirmen des Kommandomoduls das Chaos ausbrach, als das Dispersionsfeld der Posaune die Strahlen der Materiekanonen in Bosonengestöber umformten. Er schaute gar nicht hin. Aber er spürte das Entstehen des Schwarzen Lochs. Eine grauenvolle Schwerkraftfaust griff nach ihm, sobald Ciros Singularitätsgranate explodierte und die wilde, unberechenbare Freßgier eines Schwarzen Lochs entfesselte.


  Von da an wußte Angus ohne den geringsten Zweifel, daß Dios vollends gesiegt hatte. Die Energie aus Ciros Impacter-Gewehr hatte genügt, um in der Granate den Keim der Singularität zur Entfaltung zu bringen. Vor Nanosekunden – einer Quantenewigkeit innerhalb der Diskontinuitäten des Ereignishorizonts mußte die freigesetzte Hochschwerkraft ihn getötet haben. Nun verzehrte dieselbe Kraft die Stiller Horizont, schrumpften die immense Defensiveinheit auf Stecknadelkopfgröße zusammen…


  Beiläufig überlegte Angus, ob Mikka Vasaczk wohl berücksichtigt hatte, daß die Anziehungskraft des Schwarzen Lochs wuchs, wenn es die Stiller Horizont schluckte. Danach jedoch stellte er keine Überlegungen mehr an; dachte er nichts mehr. Trotz der Z-Implantate preßte der G-Andruck ihm das Blut aus dem Gehirn, und aus dem Wachzustand sank er in die trostlose Umarmung seiner Mutter.


  Zu guter Letzt wich die verhängnisvolle Hoch-G-Belastung der Leichtigkeit, als überschritte er die Schwelle zum Tod: einem Heben der Schwere, das sich so nach Entschweben anfühlte, daß Angus die Erlösung kaum zu ertragen vermochte. Nach scheinbaren Äonen grausamer Hochschwerkraft – vom Interncomputer in viel kleineren Segmenten gemessenen Zeitaltern – schwand die überhöhte Bürde der Stofflichkeit, und er schien durch Erleichterung und Dunkelheit zu treiben, als wäre er auf irgendeine unbeschreibliche, aber nachhaltige Weise aus seinem Körper entrückt.


  Im Laufe der letzten Tage hatte er gelernt, seinen internen Datenweg zu benutzen, ohne eigens daran denken zu müssen. Kalt informierte ihn der Interncomputer, daß seine Bewußtlosigkeit dreizehn Sekunden gedauert hatte. Also war er anscheinend nicht tot. Ein Toter verfügte wahrscheinlich nicht mehr über die Fähigkeit, durch das Fenster in seinem Geist dem Data-Nukleus Informationen zu entlocken.


  Alles jedoch, was ihn jemals niedergedrückt hatte, war fort: Masse, Fleisch; Furcht. Binnen dreizehn Sekunden hatte er seinen seelischen Abgrund überquert, einen inneren Spalt der Persönlichkeit, der an die Sprünge seiner Helmscheibe erinnerte.


  Deaner Beckmann hatte dahingehende Spekulationen angestellt, daß ein genetisch zum Verkraften extrem hoher G-Werte herangezüchteter Mensch im Innern eines Schwarzen Lochs leben, in eine vollkommen andere Art der Existenz eingehen könnte. Als Angus sich dessen entsann, fragte er sich unwillkürlich, was mit ihm geschehen sein mochte.


  Er zwinkerte mit den trockenen, wunden Augen, bis ihm Tränen übers Gesicht rannen. Allmählich zerfiel ringsum das Dunkel, verflüchtigte sich, als würde er wie Abgas durch einen überbeanspruchten Skrubber abventiliert, ins Vakuum entlassen. Nässe auf den Wangen, besah er sich die Displays der Brücke.


  Die Scanningortung funktionierte völlig störungsfrei. Aus irgendeinem Grund verblüffte ihn diese Tatsache: Er hatte die unkontrollierbaren Nachwirkungen eines Bosonensturms erwartet – oder die Spektrumsdistortionen innerhalb des Ereignishorizonts eines Schwarzen Lochs. Dopplereffekt-Informationen über die Annäherung ans Nichts. Statt dessen zeigten die Bildschirme Daten an, die er zu deuten verstand. Eine Steuerungsanlagen-Schematik markierte die Position des Kommandomoduls in Relation zum VMKP-HQ, zur Rächer, zu Min Donners übrigen Raumschiffen sowie den Orbitalstationen. Den Statusanzeigen zufolge hatten die Befestigungsflansche des Kommandomoduls die Posaune noch in festem Griff; daß die letzten Reste der Materiekanonen-Emissionen im All verwehten; die G-Belastung nicht mehr bestand; das Modul dicht geblieben war; das VMKP-HQ, die Rächer und andere Einheiten Funkkontakt herzustellen versuchten. Der Pulsator-Antrieb der Posaune war verstummt, der Interspatium-Scout und das Kommandomodul durchwanderten jetzt nachgerade gemächlich den entfernteren Abschnitt einer planetaren Umlaufbahn. Mikka mußte die Steuersysteme darauf programmiert haben, wenn sie das Bewußtsein verlor und das Schwarze Loch keine Gefährdung mehr bedeutete, automatisch das Abschalten des Antriebs und die Kurskorrektur zu übernehmen.


  Aber natürlich war es völlig logisch, daß die Ortung eindeutige, verständliche Daten anzeigte. Ciros Singularität hatte den Bosonensturm ebenso mühelos aufgesaugt wie die Stiller Horizont. Und seitdem hatten die Instrumente und Computer hinlänglich Zeit gehabt, um ihre Beziehung zur faktischen Realität wiederherzustellen.


  Morn hatte wegen der Gefräßigkeit des Schwarzen Lochs Bedenken gehabt. Ausreichend hohe Gravitation, um die Stiller Horizont zu schrumpfen, könnte vielleicht, hatte sie gemeint, auch das VMKP-HQ aus der Kreisbahn zerren; die Rächer und andere Raumschiffe anziehen, womöglich sogar die Erde bedrohen. Aber Min Donner hatte sie davon überzeugt, daß keine derartige Gefahr bestand. Anscheinend kannte die OA-Direktorin jede Spezifikation und sämtliche Kapazitäten aller von der VMKP konstruierten Waffen. Von ihr war Morn erklärt worden, daß kleine Schwarze Löcher heißer als große Singularitäten brannten – und je heißer sie brannten, um so schneller vernichteten sie sich selbst. Ein Schwarzes Loch mit der Masse eines Sterns konnte kühl genug bleiben, um sich an neuer Masse zu mästen und zu wachsen. Dagegen beschränkte ein Schwarzes Loch mit lediglich der Masse eines Planeten sich auf einen Durchmesser von etwa einem Zentimeter – war trotz der gewaltigen Schwerkraft und einer Hitze, wie sie sich sonst nur im Kern einer Sonne messen ließ, ein winziges Objekt. Und Ciros Singularität hatte sich nur die Masse der Stiller Horizont zuführen können.


  Den Daten eines Bildschirms des Kommandomoduls ließ sich entnehmen, daß die gesamte Existenzdauer des Schwarzen Lochs 5,9 Sekunden betragen hatte.


  Immerhin war sie lang genug gewesen, um im Human-Kosmos das gesamte Machtgefüge zu verändern; und ebenso die gesamten künftigen Beziehungen zwischen der Menschheit und den Amnion. Ganz zu schweigen von den Verhältnissen in Angus’ Kopf.


  Mittlerweile hatte er die einzige Gelegenheit zur Flucht verpaßt. Wenn Dolph Ubikwe die Luftschleusen des Kommandomoduls geschlossen hatte, mußte an Bord der Posaune seitens Mikka Vasaczk – gleichfalls aus Sicherheitsgründen – das gleiche getan worden sein. Bis Angus die Schleuse geöffnet und in den Interspatium-Scout zurückgekehrt war, kamen auch andere Beteiligte wieder zur Besinnung. Der Dicke oder Davies setzte sich mit der Rächer in Verbindung; Dios kontaktierte das VMKP-HQ. Sie könnten Min Donner warnen, wenn die Posaune sich aus den Greifern des Kommandomoduls losrisse, und ihre Raumschiffe hätten genug Zeit, um die Posaune in die Zielerfassung und -Verfolgung zu bekommen, ehe es Angus gelang, den Scout auf die zur Hyperspatium-Durchquerung erforderliche Geschwindigkeit hochzujagen. Sich zu verpissen, war einfach undurchführbar. Aber im Moment ärgerte er sich darüber nicht. Die Leichtheit seines Körpers erstreckte sich auch auf sein Gemüt, alles hätte das Schwarze Loch nebenbei gefressen, was ihn sonst umhieb, alle seine altvertrauten Eigenheiten abgesaugt, ihn schwerelos gemacht wie ein neugeborenes Seelchen.


  Durch reinen Zufall hatte er sich an der Kom-Konsole in den Andrucksessel gegurtet. Doch die Geräte befanden sich außer Betrieb: Die Funktionen waren samt und sonders auf Dolph Ubikwes Konsole geschaltet. Die Lämpchen, die die Kontaktversuche des VMKP-HQ und der Rächer anzeigten, blinkten nicht Angus, sondern Kapitän Ubikwe ins Gesicht. Angus stand es frei, sie unbeachtet zu lassen, und scherte sich nicht um sie.


  Er genoß das Gefühl des Unbeschwertseins, solang es währte.


  Es dauerte länger an, als er es für möglich gehalten hätte. Angus spürte es noch abklingen, als schließlich Kapitänhauptmann Ubikwe unvermittelt in den Gurten zuckte, mit denen durch die hohen Beschleunigungswerte strapazierten Augen zwinkerte und eilends seine Konsolen-Anzeigen anblinzelte.


  »Guten Morgen, Dicker«, begrüßte Angus ihn in lässig gedehntem Ton. »Sie waren so lange weggetreten, daß ich gedacht hätte, Sie wären abgeschrammt, hätte ich Sie nicht schnaufen gehört.«


  Dolph Ubikwes Blick ruckte herüber zur Konsole. Sein fleischiger Mund stand offen, doch anscheinend konnte er ihn vorerst nicht hinreichend befeuchten, um zum Antworten fähig zu sein.


  »Sie schnarchen, wissen Sie das?« fügte Angus aufgrund einer Anwandlung ihm eigentlich fremder Anteilnahme hinzu. »Sie sind sogar ein sehr starker Schnarcher. Gehen wir nach der zehnteiligen Richterskala für Erdbeben, liegen Sie ungefähr bei elf Punkten.«


  Für einen Moment hüpfte Ubikwes Kehlkopf. »Wie lang…?« röchelte er endlich heraus.


  »Nur etwa zehn Minuten«, klärte Angus ihn auf. »Regen Sie sich ab. Der Rummel ist vorbei.« Er bleckte die Zähne wie ein Raubtier. »Leider haben Sie das Beste versäumt.«


  Verwirrt furchte der Kapitän der Rächer die Stirn. »›Das Beste versäumt?‹«


  Angus deutete auf die Anzeigen. »Die Stiller Horizont existiert nicht mehr. Die Mühle ist im Schwarzen Loch verschwunden. Dann ist das Schwarze Loch, glaube ich, in sich selbst zusammengefallen.« Er breitete die Arme aus, reckte die Rückenmuskulatur, bis seine Wirbelsäule knackte. »Ich würde sagen, wir haben gewonnen, Dicker.«


  Mühsam schaute Kapitänhauptmann Ubikwe sich die Anzeigen ein zweites Mal an. Er wirkte, als strömten ihm aus der Kontrollkonsole, aus den Monitoren, frische Kräfte zu; als stärkte ihn die vertraute Umgebung der Brücke. Verständliche Daten und Informationen richteten ihn wieder auf, als wäre ihm eine Bluttransfusion verabreicht worden.


  Sein Blick streifte Davies und Dios eben lange genug, um ihn davon zu überzeugen, daß beide noch lebten. »Was ist mit Mikka?« erkundigte er sich dann.


  Angus zuckte die Achseln. »Falls sie wach ist, hat sie noch keinen Mucks verlauten lassen. Da wir überlebt haben, nehme ich an, daß sie auch am Leben ist.« Allerdings empfand er selbst verschwommene Sorge um Mikka Vasaczk. In wenigen Minuten würde der Mensch, zu dem er sich entwickelt hatte, sich dazu veranlaßt fühlen, bei ihr nach dem rechten zu sehen. »Aber wir sind außer Gefahr«, stellte er klar. »Wir brauchen den Schub der Posaune nicht mehr. Wir können uns ’ne ganze Weile treiben lassen, ehe wir uns wieder über irgend was den Kopf zerbrechen müssen.«


  Dolph Ubikwe durchdachte die Situation. »Na, zum Donnerwetter noch mal«, murmelte er. Nach und nach drang ihm die Stimme wieder freier aus dem Brustkasten. »Das ist ja höchst erstaunlich. Durch und durch…«


  Langsam verzog sich sein Mund zu einem breiten Grinsen. »Aber natürlich hatte ich vollkommenes Vertrauen zu Ihnen«, meinte er zu Angus. »Sie hinterlassen bei Menschen einfach ’n vertrauenswürdigen Eindruck. So ist es eben. Spontanes Zutrauen entsteht. Sie können selbst nichts dafür. Es ist gewissermaßen ähnlich wie Schnarchen, aber weniger feierlich.«


  Ubikwes Augen glänzten humorig. »Ich habe keine Ahnung, wie Min Donner sich nun verhält. Irgend etwas muß sie ja tun. Wahrscheinlich sind Sie zu gefährlich, um weiterleben zu dürfen. Aber falls sie Ihre Liquidierung beschließt, setze ich mich unbedingt dafür ein, daß Sie vor Ihrem Abgang ’n Orden kriegen. Das verspreche ich Ihnen.« Er hob die Arme, als wollte er Dankesbeteuerungen abwehren. »Wer so etwas leistet, wie Sie’s geschafft haben, muß ganz einfach ’ne Auszeichnung erhalten, und wenn sie ihm anstatt an die Brust geheftet auf den Sarg genagelt wird.«


  »Zu gütig«, grummelte Angus genauso ironisch. »Ich wünschte, ich fände Worte, um Ihnen zu sagen, wie herzlich ich mich freue. Leider ist das nicht der Fall. Mir ist vor Freude so schlecht, daß ich kotzen könnte.«


  Weil er wußte, Dolph Ubikwe spaßte nur, ersparte er sich den Hinweis, daß er vollauf bereit war, für sein Recht auf Leben zu kämpfen.


  Der Kapitänhauptmann lachte. »Ich kann Sie verstehen. Manchmal ist es, als bekäme man die Orden in die Brust gestochen. Glattweg durchs Herz. Es passiert, daß Leute sich davon nicht mehr erholen.« Vielleicht hätte er noch mehr Einlassungen von sich gegeben, doch in diesem Moment stieß plötzlich der VMKP-Polizeipräsident ein Stöhnen aus. Krampfhaft bewegte Dios die Hüften, als müßte er noch den Vektor seiner Lenkdüsen korrigieren. Dann riß er die Augen auf.


  »Angus«, krächzte er heiser. »Kapitän Ubikwe… Wo sind wir? Was geht vor? Wo ist der Amnioni?«


  Wahrscheinlich konnte er zum größten Teil erraten, was Angus, Dolph Ubikwe und Mikka Vasaczk vollbracht hatten. Aber er wußte nichts über Ciro…


  Dolph Ubikwe war es unmöglich, ein Auflachen zu unterdrücken. »Futsch!« jubelte er. »Verschluckt von ’m Schwarzen Loch.« Und schließlich war es, als die Existenz des Schwarzen Lochs endete, als flüchtiger Schauer subatomarer Partikel ins All verteilt worden. »Ciro, Mikka Vasaczks Bruder, hat eine der Singularitätsgranaten der Posaune gezündet. In den Handbüchern, die ich kenne, steht zwar, daß die Dinger nur geringen taktischen Wert hätten, aber wenn man sie richtig anwendet, wirken sie Wunder, das dürfen Sie mir glauben.«


  Die Stirn gerunzelt, rieb sich Dios das organische Auge, klatschte sich mit den Händen auf die Wangen, straffte den Rücken; raffte sich durch schiere Willenskraft zusammen. »Kapitänhauptmann Ubikwe«, befahl er in nachdrücklichem Ton, »fangen Sie noch einmal von vorn an. Ich habe von Ihrer Meldung kein Wort verstanden.«


  Die Anordnung verbot Ubikwe jede weitere Laxheit. »Entschuldigung, Polizeipräsident.« Sofort wurde sein Blick düster; getrübt durch Gedanken an Ciro… Und an Vector. »Auf der Welt gibt’s nichts umsonst«, sagte er mit einem Seufzen. »Wir wollten sowohl Sie wie auch Suka Bator retten. Möglichst viel wollten wir retten. Es ist nur durch pures Glück erklärlich, daß es uns nicht entschieden mehr gekostet hat. Ciro Vasaczk war Illegaler. Er zählte zur Crew von Kapitän Succorsos Raumschiff. Aber heute hat er sein Leben geopfert, um den Amnioni zu vernichten.«


  Angus überlegte, daß zur Begründung von Ciros Verhalten seine Reaktion auf Sorus Chatelaines Mutagen gehört hätte – das gleiche Mutagen, das Vestabule Polizeipräsident Dios eingespritzt hatte. Aber er brachte es nicht übers Herz, darauf hinzuweisen. Es müßte Ciro zum Irren abstempeln, und der Junge hatte etwas Besseres verdient.


  Allem Anschein nach empfand Dolph Ubikwe genauso. Er ließ Ciros Vorgeschichte unerwähnt. »Er hat mit der Granate Externaktivitäten aufgenommen und sie am Rumpf der Stiller Horizont befestigt. Nachdem Sie an Bord gekommen waren, hat Mikka Vasaczk uns mit dem Pulsator-Antrieb der Posaune auf hinreichenden Abstand gebracht und uns durchs Dispersionsfeld geschützt. Dann hat Ciro mit einem Impacter-Gewehr die Granate aus unmittelbarer Nähe gezündet.« Ubikwes Schlußbemerkungen fielen schlicht aus. »Wir sind noch da«, konstatierte er. »Die Defensiveinheit nicht.«


  Zufällig saß Dios auf dem Platz an der Waffensysteme-Kontrollkonsole. Die Stirn tief gefurcht, trommelte er mit den Fingern auf der abgeschalteten Konsole herum, als grübelte er angestrengt nach. Sein Blick huschte zwischen Ubikwe, Angus und den Monitoren umher; man hätte meinen können, er wöge ihre Nützlichkeit gegeneinander ab; prüfte seine Möglichkeiten…


  Verdammt noch mal, dachte Angus. Gottverfluchte Scheiße noch mal. Dieser Warden Dios heckte noch immer Pläne aus. Er hatte längst gesiegt. Ging man davon aus, daß Holt Fasner aufgrund seines fehlgeschlagenen Angriffs auf das Regierungskonzil ein für allemal ausgespielt hatte, mußte man feststellen, daß Dios auf ganzer Linie als Sieger dastand. Trotzdem war er noch nicht fertig mit dem Ränkeschmieden.


  »Wahrscheinlich ist es kleinkariert, es anzumerken, Kapitänhauptmann«, äußerte Dios barsch zu Ubikwe, »aber Sie haben ein gewaltiges Risiko in Kauf genommen.«


  Kapitän Ubikwes Augen wurden schmal. Es schien, als zöge seine gesamte Muskulatur sich zusammen, ballte seine massige Erscheinung zu festerer Konsistenz. »Befehlshabende Direktorin Donner hat das Vorgehen persönlich genehmigt, Sir«, entgegnete er in abweisendem Ton.


  Unvermittelt hob Davies den Kopf, schwang den Andrucksessel der Datensysteme-Kontrollkonsole in Dolph Ubikwes und Warden Dios’ Richtung. »Haben Sie ihm erzählt, daß das Ganze Angus’ Idee war, Kapitän?« fragte er unwirsch. Er mußte schon seit einigen Minuten wach sein und mit geschlossenen Augen, während er Kräfte sammelte, zugehört haben. Wie Angus und Warden Dios hatte er den Raumhelm in der Schleusenkammer zurückgelassen. Vom Nachwirken der ausgestandenen Strapazen waren seine Gesichtszüge noch hart und zornig. »Vector und ich hatten ursprünglich vor, uns einfach den Amnion auszuliefern. Wir wollten vermeiden, daß das Regierungskonzil ausgelöscht wird. Und einen Krieg verhüten. Aber Angus hat Morn überredet, es ihn statt dessen auf seine Weise machen zu lassen.«


  In Davies’ Stimme klang Bitterkeit an. »Haben Sie ihm verdeutlicht, Kapitän, daß das der einzige Grund ist, weshalb er noch lebt?«


  Angus musterte seinen Sohn. Davies’ Fürsprache überraschte ihn. Einen Moment lang schwoll in Angus’ Brust ein sonderbares Gefühl, das Dankbarkeit sein mochte. Anscheinend war der Mann, in den er sich verwandelt hatte, wahrhaftig darüber froh, einen Sohn zu haben. Leichtigkeit und Gelöstheit. Dankbarkeit? Scheiße, ihm schwirrte der ganze Kopf von allerlei Gefühlen, die er nicht gewohnt war und mit denen er nicht umzugehen wußte.


  Warden Dios ließ sich eventuelle Verblüffung nicht anmerken. Er betrachtete Davies, maß ihn mit seinem IR-Blick; dann nickte er. »Davies Hyland«, antwortete er mit fester Stimme, »es bedarf bestimmt keiner Erwähnung, daß Sie große Ähnlichkeit mit Ihrem Vater haben. Aber Sie denken wie Ihre Mutter. Darauf können Sie stolz sein.«


  Mittlerweile konnte man ihm wieder seine natürliche Autorität anhören. Angus hatte sie noch in lebhafter Erinnerung. Während er Angus’ Data-Nukleus austauschte, hatte die Stimme des VMKP-Polizeipräsidenten genauso geklungen.


  Aber ich rede hier nicht über technische Fragen. In jeder anderen Hinsicht haben wir an Ihnen ein Verbrechen begangen. In wesentlichen Beziehungen sind Sie kein Mensch mehr. Wir haben Sie jeder Wahl beraubt… und Ihnen jede Verantwortung genommen.


  Damals jedoch hatte Angus aus Warden Dios’ Tonfall freimütiger Befehlsgewohntheit Anklänge des Selbstabscheus herausgehört. Jetzt dagegen war dem Polizeipräsidenten nichts derartiges anzumerken.


  Damit muß Schluß sein, hatte er versprochen. Und er hatte das Versprechen gehalten.


  Und dadurch war er noch gefährlicher geworden.


  »Sorgen Sie sich nicht um Angus«, empfahl er Davies. »Ich weiß recht gut, wie viel ich ihm schulde. Und ich kann mir zumindest denken, was ich ihm zugemutet habe. Ich werde es nicht vergessen.«


  Danach wandte Dios sich nochmals an Dolph Ubikwe. »Ich kritisiere Sie keineswegs wegen des eingegangenen Risikos, Kapitänhauptmann. Vielmehr bin ich zutiefst erstaunt. Dankbar bis zur Demut. Sie haben mir die Gelegenheit gegeben, Angefangenes zu Ende zu führen. Ich will dafür sorgen, daß die ganze Mühe sich wirklich lohnt.«


  Nichtssagend nickte Kapitän Ubikwe. Seine starken Kiefer mahlten auf Worten, die er nicht aussprach; hielten Reaktionen zurück, die er nicht zeigen mochte.


  Angus fluchte vor sich hin. Er glaubte zu wissen, wie sich der Kommandant der Rächer fühlte. Ich will dafür sorgen, daß die ganze Mühe sich wirklich lohnt, ach du Scheiße! Neue Absichten, noch mehr Aktionen. Er hatte die Schnauze voll von Dios’ verborgenen Bestrebungen. Sie waren zu kostspielig. Am liebsten hätte er überhaupt nichts mehr davon gehört.


  »Wenn Sie Mikka Vasaczk nicht kontaktieren, Dicker, tu ich’s«, brummte er, bevor der Polizeipräsident noch mehr Reden schwingen konnte. »Sie hat sich inzwischen zu lange nicht gemeldet.«


  »Stimmt«, pflichtete Dolph Ubikwe ihm rasch bei. Anscheinend war er über die Ablenkung nicht unfroh. Sofort schaltete er die Interkommunikation ein. »Mikka Vasaczk?« fragte er ins Mikrofon. »Hören Sie mich? Sind Sie wohlauf?«


  Angus hatte ihn mittlerweile lange genug beobachtet, um erkannt zu haben, daß Kapitän Ubikwe seine eigenen Gründe zur Empörung über Warden Dios’ Umtriebe harte: die Gründe eines Polizisten. Vielleicht bezweifelte er, daß Fasners Niederlage eine ausreichend erfolgreiche Rechtfertigung für Warden Dios’ Maßnahmen abgab.


  Mehrere Augenblicke verstrichen, bevor Mikka Vasaczk antwortete, und als es soweit war, geschah es mit schwächlicher, brüchiger Stimme, sie harte sich heisergehustet. »Einigermaßen.« Der Stimme einer Frau, die jemand zusammengeschlagen hatte. »Ich glaube…« Gedämpft keuchte sie. »Ich habe innere Blutungen, glaube ich… Irgendwo. Ich lege mich ins Krankenrevier…« Sie verstummte; die Lautsprecher schwiegen, als wäre sie in Ohnmacht gesunken.


  »Verdammt…« Angus drosch die Faust auf den Verschluß der Sesselgurte. »Sie braucht Hilfe. Ich gehe an Bord der…«


  Davies unterbrach ihn. »Nein, ich gehe.« Er wies auf das Blinken der Lämpchen an der Kom-Konsole. »Es sieht so aus, als ob die Rächer und das VMKP-HQ uns dringend zu kontaktieren versuchen. Ich denke mir, daß nun ein paar neue Entscheidungen fällig sind.« Argwohn und Müdigkeit schwangen in seinem Tonfall mit. »Ich muß nicht wissen, welche es sind. Du mußt es sehr wohl erfahren. Sie sollten nicht hinter deinem Rücken getroffen werden.«


  Dann schlug er einen gelasseneren Ton an. »Ich kann Mikka genausogut wie du helfen.«


  Angus machte Anstalten zum Widersprechen, aber dann entspannte er sich, lehnte sich in den Andrucksessel. Davies hatte recht. Wenn der VMKP-Polizeipräsident die Absicht hatte, dafür zu sorgen, daß die ganze Mühe sich wirklich lohnt:, war es für Angus ratsam, darüber nachzudenken, wie er am besten seinen Hals rettete.


  Von Angus’ unvorhergesehene Mängel schmälerten Dios Sieg.


  Ohne auf irgend jemandes Einwilligung zu warten, löste Davies seine Gurte und schwebte in Richtung Luftschleuse. Dolph Ubikwe öffnete sie ihm. Doch an der Innenpforte drehte er sich noch einmal um.


  »Ciro Vasaczk war ein junger Mann«, meinte er zu Dios. »Ungefähr in meinem Alter, könnte man sagen, hätte ich ’n natürliches Alter. Er lebte als Illegaler, weil dies das einzige Dasein war, das seine Schwester Mikka ihm bieten konnte. Er hatte kein schlimmes Schicksal verdient.«


  Warden Dios nickte, als verstünde er Davies vollkommen; als jede Andeutung des Mißtrauens ihm einleuchtete.


  »Kapitänhauptmann Ubikwe«, ordnete er mit Nachdruck an, »speichern Sie einen Befehl an befehlshabende Direktorin Min Donner. Meinen letzten Befehl. Mikka Vasaczk, Ciro Vasaczk, Vector Shaheed und Morn Hyland wird voller Pardon gewährt.« Morn hatte ein Schwerverbrechen verübt, als sie das Zonenimplantat-Kontrollgerät von Angus entgegennahm: Sie hatte damit das Beweisstück unterschlagen, anhand dessen er hätte zum Tode verurteilt werden können, und das Zonenimplantat mißbräuchlich für eigene Zwecke benutzt. Zudem hatte sie sich der Insubordination schuldig gemacht; vielleicht sogar der Meuterei. »Ihnen ist zu bewilligen, was sie wollen, Niederlassung nach Belieben, jede Art therapeutischer Behandlung, Geld, Arbeitsplätze, neue Identität, alles. Sie sollen’s nur nennen. Angus Thermopyle braucht kein Pardon. Er ist sowieso für uns tätig. Und Sie, Davies, haben nichts Illegales getan.«


  »Aye, Sir, Polizeipräsident Dios«, nuschelte Dolph Ubikwe, während Warden Dios den Blick Davies’ erwiderte, als fragte er: Ist das eine gewisse Entschädigung?


  Angus sah, daß Dios bei Davies die Wirkung nicht verfehlte. Davies’ Blick wurde weicher, ein Teil der Verspannungen wich aus seinen Muskeln. Erleichterung oder Bedauern zuckte um seine Mundwinkel.


  »Danke, Polizeipräsident«, sagte er mit belegter Stimme.


  Mit einem kräftigen Zug am nächsten Haltegriff beförderte er sich in die Luftschleuse und entschwand ’ außer Sicht.


  Versunken in Erinnerungen ans Leichtsein wartete Angus darauf, daß Dios’ erklärte, was er als nächstes zu tun beabsichtigte. Was es auch sein mochte, er hatte den Verdacht, daß es ihm mißfiel. Dennoch hegte er Bereitschaft zur Geduld – wenigstens für ein Weilchen. Er wollte wissen, ob Warden Dios ihm eine Wahl zugestand.


  »Polizeipräsident…«, brummte Dolph Ubikwe verunsichert, deutete auf die Lämpchen, die an seiner Konsole blinkten. »Ich muß die Anrufe beantworten. Allmählich werden die Leute nervös.«


  »Nein!« fuhr Dios ihn augenblicklich an. »Lassen Sie’s sein. Das ist mein letzter Befehl an Sie.«


  Seine Stimme konnte unerhört scharf werden, wenn er es darauf anlegte, scharf wie ein Schwert.


  »Min Donner kann das Warten verkraften«, fügte er sofort hinzu. »Und mit dem VMKP-HQ kommt sie bestimmt zurecht. Ich wünsche, daß sie mit beiden kein Wort reden, bevor Angus und ich fort sind.«


  »›Fort?‹« wiederholte Angus gedehnt. »Das ist Musik in meinen Ohren. Wohin gehen wir denn?«


  Eine mürrische Miene verdüsterte Dolph Ubikwes Mondgesicht. »Polizeipräsident…«, sagte er noch einmal merklich unsicher. »Ich bin VMKP-Offizier. Es ist meine Pflicht, meinen Vorgesetzten Meldung zu erstatten.«


  Warden Dios nickte. »Selbstverständlich. Aber jetzt noch nicht. Hören Sie zu, Kapitänhauptmann. Was ich Ihnen darzulegen habe, ist wichtig.«


  Beherrscht bewahrte er äußere Ruhe, während Eindringlichkeit geradezu in Wellen von ihm auszustrahlen schien. Doch seine Gefaßtheit verstärkte um so mehr den Eindruck, den seine Worte hinterließen. »Ich möchte, daß Sie Davies Hyland und Mikka Vasaczk zum VMKP-HQ fliegen und ihren Schutz übernehmen. Machen Sie Min Donner eindeutig klar, daß sie unbehelligt bleiben sollen. Nur für den Fall, daß das Regierungskonzil sich in einer Anwandlung irrigen Gerechtigkeitsdrangs nach Sündenböcken umguckt. Wenn ich Angus dazu überreden kann, mich zu begleiten, statten wir mit der Posaune Holt Fasner einen Besuch ab.« Mit einem Ruck hob er die Schultern. »Sobald ich weg bin, können Sie mit Direktorin Donner sprechen.«


  Überraschung regte sich in Angus. Überreden? dachte er. Ihn überreden? Um Holt Fasner einen Besuch abzustatten. War das Warden Dios’ Ernst? Oder war ›überreden‹ nur eine höfliche Umschreibung für Zwang?


  Betroffen starrte Kapitän Ubikwe den Mann an, in dessen Diensten er stand, seit er Polizist war. »Mein Gott, Polizeipräsident«, wandte er ein, »darin erkenne ich überhaupt keinen Sinn. Sie sollten selbst mit ihr reden. Holt Fasner ist doch erledigt. Um den brauchen Sie sich nicht mehr zu kümmern. Sie können…«


  »Nein.« Dios’ unterbrach ihn mit leiser Stimme, aber sie klang so einschneidend, als schriee er. »Direktorin Hannish hat dem Regierungskonzil alles aufgedeckt. Sämtliche Verbrechen, an denen ich mitgewirkt habe… All das, was Sie zu der begründeten Überlegung bewegt, ob Sie mir eigentlich noch trauen dürfen. Ich bin mit der Komplizenschaft an Holt Fasners Taten belastet, Kapitänhauptmann. Ich trage dafür soviel Verantwortung wie er. Selbst wenn das Regierungskonzil zu dem Entschluß käme, mir Straffreiheit zu gewähren, bliebe mein Gewissen mit Schuld beladen. Wenn Direktorin Donner ihre Pflicht ernstnimmt, müßte sie mich unverzüglich wegen Hochverrats verhaften lassen. Sie müßte Ihnen befehlen, mich festzunehmen und ins VMKP-HQ zu bringen. Und das könnte ihr das Herz brechen. Sie glaubt nämlich noch an mich.« Offenbar empfand er in dieser Hinsicht Gewißheit. »Ich möchte sie nicht unter solchen Druck setzen. Würde sie mich nicht verhaften, hätte das Regierungskonzil zu ihr kein Vertrauen mehr. Dann gälte sie gleichfalls als belastet.«


  Er erwähnte nicht, daß es Dolph Ubikwe peinlich sein könnte, den VMKP-Chef verhaften zu sollen. Es wäre auch überflüssig gewesen: Es ließ sich Ubikwes Mienenspiel deutlich ansehen. Er erkannte, daß Dios’ Vorhersage zutraf – und diese Aussicht bestürzte ihn.


  Dios gab ihm keine Zeit zum Antworten. Während des Weiterredens wuchs die Vehemenz des Polizeipräsidenten. »Und Holt Fasner lebt noch. Das garantiere ich Ihnen. Sein Firmensitz ist größtenteils intakt geblieben. Man sieht’s an den Scanningdaten.« Mit einer Kopfbewegung wies er auf die Monitoren. »Sie können darauf wetten, daß er für seine persönliche Sicherheit gesorgt hat, ehe er den Befehl erteilte, Suka Bator zu beschießen. Er ist noch am Leben. Viel schlimmer ist allerdings, er verfügt weiterhin über fast seine gesamte Macht. Alle Vertragswerke und Informationen, Datenspeicher und Druckmittel, die Gesamtheit dessen, worauf sein Einfluß wirklich beruht. Wahrscheinlich kann er die Hälfte der Konzilsmitglieder ruinieren, wenn Sie gegen ihn vorgehen. Er kann uns vollständig die finanziellen Grundlagen entziehen, auf die sich die Verteidigung gegen den Bannkosmos stützt. Herrje, wenn er will, kann er den ganzen Mist den Amnion verkaufen. Sie wissen, daß ihm unbeschädigte Raumschiffe und Interspatium-Kurierdrohnen zur Verfügung stehen. Es hindert ihn gegenwärtig absolut nichts daran, seine komplette Machtbasis in seine Interstellar-Yacht zu packen und ins Hyperspatium zu verschwinden.«


  »Direktorin Donners Kordon würde…«, setzte Dolph Ubikwe ohne sonderliche Überzeugungskraft.


  Nun verlor Warden Dios für einen Augenblick die Beherrschung. Er schwang die Faust in Richtung der Bildschirme. »Die Raumschiffe sind nicht in der passenden Position.« erwiderte er; brüllte Ubikwe beinahe an.


  Angus glaubte ihm; trotzdem warf er, um sich davon zu überzeugen, einen Blick auf die an der Steuersysteme-Kontrollkonsole sichtbare Schematik. Es stand außer Frage: Auf der anderen Seite von Fasners Orbitalstation konnte ein Raumschiff ungeschoren das Weite suchen. Eine Tatsache, die interessante Möglichkeiten bot…


  Dolph Ubikwes kloßige Gestalt sank ein. »Unterstellen Sie ihm wahrhaftig, er würde alles an die Amnion verkaufen?«


  Dios verschränkte die Arme auf der Brust, als könnte er sich nur dadurch noch zurückhalten. »Die Amnion verstehen es, Föten einer Schnellwachstumsmethode zu unterziehen«, entgegnete er durch die Zähne. »Sie wissen, wie man Bewußtsein von einem auf einen anderen Körper überträgt. Sie haben die Mittel, um ihn unsterblich zu machen. Und wenn sie sehen, was er Ihnen mitbringt, werden Sie ihm diesen kleinen Gefallen gerne tun. Jawohl, nach meiner Überzeugung wird er so weit gehen. Darum möchte ich, daß Sie Angus und mich zu ihm fliegen lassen. Wir wollen ihm die Chose vermasseln. Ein für allemal. Bevor er die Gelegenheit findet, ein Verbrechen zu verüben, das alle anderen übertrifft, die er schon begangen hat.«


  Nun verlegte er sich auf einen freundlicheren Tonfall. »Und es ist mir wichtig, daß Sie meinen Wunsch erfüllen können, ohne einer Anordnung der befehlshabenden Direktorin ungehorsam zu sein. Sie haben nicht verdient, daß so was sich in Ihrer Personaldatei niederschlägt. Deshalb sollen Sie erst mit ihr sprechen, nachdem wir abgeflogen sind.«


  Dolph Ubikwe stützte die Stirn in die Hand und bedeckte die Augen, als wäre er Warden Dios nicht mehr anzuschauen imstande – oder den Blick des Polizeipräsidenten nicht mehr zu ertragen fähig. Einen Moment lang schwieg er; an seiner Schulter traten die Muskeln hervor, während er die Faust gegen die Schläfe preßte.


  Er stöhnte unterdrückt. »Sie kommen nicht zurück, nicht wahr…« Er richtete keine Frage an Dios, sondern traf eine Feststellung.


  Eisern behielt Dios die Contenance. »Was wäre der Zweck?« Ein Laut, der einem dumpfen Ächzen glich, drang durch Ubikwes Finger. Nun fehlten ihm die Worte.


  »Na schön«, schnob Angus. Er mochte nicht mehr warten: Er wollte endlich wissen, woran er war. »Tun wir mal so, als wäre alles gescheit, was Sie da quasseln. Rundum vernünftig. Dann hätte ich nur noch eine Frage. Wie wollen Sie mich denn dazu ›überreden‹, Sie zu begleiten?«


  Bedächtig drehte der Polizeipräsident seinen Andrucksessel, bis er Angus direkt ansehen konnte.


  »Sie brauchen mich, das ist klar«, erklärte Angus. »Wenn Fasner noch lebt, kann er sich auch noch verteidigen. Für Sie allein dürfte es verdammt schwierig werden, sich ihn vorzuknöpfen. Aber warum sollte ich mich mit ihm abgeben?« Während seines ersten Gesprächs mit Dios, kurz bevor er mit dem Auftrag, Morn zu retten und Kassafort zu vernichten, aufgebrochen war, hatte Angus den durchdringenden, künstlich durch IR-Sicht ergänzten Blick des Polizeipräsidenten kaum ertragen können. Jetzt hielt er ihm mühelos stand. Je offener Warden Dios wurde, um so weniger fürchtete Angus ihn. »Haben Sie vor, mich mit der Androhung irgendeiner Form der Selbstvernichtung zu erpressen? Einem Codewort, das mir das Gehirn ausbrennt, im Interncomputer die festintegrierten Instruktionen verwürfelt oder meinen Data-Nukleus kurzschließt? Ich bin sicher, daß Ihnen diese Möglichkeit freisteht. Der Scheißkerl Hashi Lebwohl hat die Gelegenheit, mir irgendeine Gemeinheit dieser Art einzubauen, bestimmt nicht versäumt.«


  Dios wandte den Blick nicht ab. »Nein«, antwortete er knapp, »ich drohe Ihnen nicht. Ich habe es hinter mir, mir die Hilfe, die ich brauche, durch Zwang zu verschaffen.«


  Danach nahm seine Stimme wieder ihre eindringlichste Schärfe an. »Sie werden mich begleiten, weil ich mit der Posaune fliege. Um mich daran zu hindern, müßten Sie mich töten. Und vielleicht auch Kapitänhauptmann Ubikwe.« Kurz sah er den Kapitän der Rächer an, aber wartete auch diesmal nicht auf eine Meinungsäußerung Ubikwes. »Und sobald ich unterwegs bin, sitzen Sie hier fest. Dann nimmt man Sie im VMKP-HQ in Gewahrsam. Außer Sie nötigen Min Donner dazu, das Feuer auf Sie zu eröffnen. In diesem Fall kämen mit Ihnen auch Davies Hyland und Mikka Vasaczk um. Ich bin der Ansicht, daß sie weder am einen noch am anderen Gefallen finden.«


  Angus feixte. »Oder ich begleite Sie nur ’n Stück weit«, spekulierte er, »und murkse sie dann ab. Ich hätte gerne wieder ’n eigenes Raumschiff. Die Posaune wäre für mich genau der richtige Hitzer.«


  Auch nun blieb Dios’ Blick fest. Er sah den Konsequenzen des eigenen Handelns schon so lang entgegen, daß er vor nichts mehr zurückschrak. »Das Risiko gehe ich ein.«


  Tief im Innern, wo niemand es merkte, seufzte Angus. Aus keinem anderen als dem Grund, daß der Polizeipräsident endlich seine Versprechen einlöste, glaubte er ihm. Min Donner hatte recht: Dios versuchte Wiedergutmachung zu leisten.


  Angus widmete seine Aufmerksamkeit Kapitän Ubikwe. »Etwas hat er Ihnen verschwiegen, Dicker. Dun ist von Vestabule ’n Mutagen eingespritzt worden.«


  Das war für Dolph Ubikwe ein harter Schlag. Er riß die Hand vom Gesicht, hob ruckartig den Kopf. Er musterte Dios mit einem Ausdruck stummen Entsetzens.


  »Es ist das gleiche Mutagen, das Sorus Chatelaine bei Ciro benutzt hatte«, erläuterte Angus unerbittlich. »Er bleibt so lange Mensch, wie er das Gegenmittel erhält, durch das das Mutagen in dormantem Zustand gehalten wird. Er hat’s in der Tasche. Ein paar Kapseln… für wenige Stunden nur.« Anscheinend wollte Dolph Ubikwe eine Frage stellen, doch er brachte kein Wort heraus.


  »Das heißt, in Wirklichkeit ist die Lage für ihn mieser, als sie auf den ersten Blick wirkt«, erklärte Angus. »Fliegen Sie ihn ins VMKP-HQ, kann seine Mutation auf Dauer abgewendet werden. Hashi Lebwohls Antimutagen ist dazu geeignet. Später wird er dann wegen Hochverrats hingerichtet. Oder Sie können dulden, daß er Fasner auf die Hacken steigt. Seinen Weg zu Ende geht. So wie ich es sehe, ist er in mehr als einer Beziehung kompromittiert. Er ist schon zu lange Polizist. Er ist endlich darauf gekommen, daß die Regeln, wegen der er Menschen killen läßt, wenn sie dagegen verstoßen, auch für ihn gelten müssen.« Er wandte sich an Dios. »Das ist etwas«, sagte er, »das ich an Ihnen allmählich sympathisch finde.«


  Die nächsten Äußerungen richtete er wieder an Dolph Ubikwe. »Ich bezweifle, daß Ihre befehlshabende Direktorin Ihnen dankbar wäre, wenn Sie ihn ihr als Verhafteten vorführen. Es dürfte ihr in dem Fall kein Vergnügen bereiten, sein weiteres Schicksal mitzuverfolgen.«


  Einen Moment lang erregte Kapitän Ubikwe den Eindruck, am Rand eines seelischen Abgrunds zu schwanken, ums Gleichgewicht zu ringen. Ungeachtet seines aufsässigen Naturells hatte er Dios – und Min Donner stets unter Einsatz seines Lebens gedient. Jetzt ließen alle herkömmlichen Definitionen von Pflicht und Treue, hatte es den Anschein, ihn im Stich. Er wirkte, als fühlte er sich geradeso wie kurz zuvor Angus, während er im EA-Anzug seine Entschlüsse gefaßt und das Richtige zu tun versucht hatte…


  Langsam sank Ubikwe mit dem Oberkörper vornüber, bis sich zwischen seinem Gesicht und der Konsole nur noch die Ellbogen befanden. »Also gut«, murmelte er mit gesenktem Kopf. »Ich hätte mir denken können, daß alles zu einfach lief. Sie sind ein harter Mann, Warden Dios. Manchmal frage ich mich, wieso nicht längst jeder, der für Sie tätig ist, Seppuku verübt hat.«


  Er deutete mit einem Nicken in Richtung Luftschleuse und der Posaune. »Wenn’s um die Wurst geht, kann ich jederzeit behaupten, sie wären schon fort gewesen, als ich aufgewacht bin. Davies soll Mikka herüberschaffen, wenn der Medi-Computer mit ihr fertig ist. Sobald die Schleusen dicht sind, öffne ich die Haltevorrichtungen.«


  Seine Stimme wurde noch leiser. »Warden Dios, dafür sind Sie mir was schuldig.«


  Dios nickte. Feuchtigkeit schimmerte in seinem natürlichen Auge. Er mußte mehrmals schlucken, ehe er antworten konnte. »Ich löse heute alle meine Schuld ein.«


  Aber er gestattete sich keine Zeit für Gefühle. Vielleicht befürchtete er, seine Selbstbeherrschung könnte geschwächt werden. »Und Sie, Angus?« fragte er unverzüglich.


  »Scheiße«, knurrte Angus belustigt, »das kann ich mir ja wohl kaum entgehen lassen. Ich habe schon so manches gejagt, aber noch nie einen Drachen.«


  Inzwischen erkannte er sich selbst überhaupt nicht mehr wieder. Gemeinsam hatten Morn Hyland und Warden Dios ihn auf vielerlei Weise verändert, die er nicht begriff und nicht einzuschätzen verstand. Ein wesentlicher Teil seines Charakters war durch Menschen verwandelt worden, die ihre Versprechen hielten.


  Die Situation strotzte nur so von neuen Möglichkeiten.


  


  


  ANGUS


  


  


  Während Warden Dios seine letzten Weisungen formulierte, damit Dolph Ubikwe sie an Min Donner weitergeben konnte, ging Angus an Bord der Posaune. Noch immer empfand er Spuren der ungewohnten Leichtheit, sie trieben im untrüglichen Gefühl einer Chance. Ihm war nicht mehr schwer genug zumute, um durch irgend etwas aufgehalten zu werden. Je ehrlicher Dios sich zeigte, um so mehr erweiterte sich Angus’ Horizont. Warden Dios hatte ihn dazu ›überredet‹, sich mit genau den Entschlüssen einverstanden zu erklären, die er selbst auch gefaßt hätte.


  Die Posaune war ein gutes Raumschiff; inzwischen neigte Angus allerdings zu der Auffassung, eventuell ein noch besseres haben zu können.


  Von der Luftschleuse des Interspatium-Scouts fuhr er mit dem Lift zu dem Korridor hinauf, der durch die Mitte des Raumschiffs verlief. Dort mußte er den Drang bezähmen, als erstes die Brücke aufzusuchen. Er hätte sich gern angesehen, in welchem Zustand der Scout war, nachdem man ihn zweimal der Anziehungskraft eines Schwarzen Lochs entwunden hatte; gerne die Brennstoffzellen und das Inventar überprüft, sich über die noch vorhandenen Kapazitäten informiert. Er bezweifelte jedoch, daß ihm dafür die Zeit blieb.


  Es war unwahrscheinlich, daß Holt Fasner einfach dahockte und abwartete, bis der VMKP-Polizeipräsident ihn am Schlafittchen packte.


  Durch den Korridor strebte er zum Krankenrevier, tippte die Ziffern des Zahlencodes in den Türöffner und schwang sich hinein.


  Mikka Vasaczk lag ohne Besinnung – ohnmächtig oder medikamentös eingeschläfert – auf dem Behandlungstisch; Schläuche führten in ihren Unterarm, und seitlich auf der Bauchgegend, ziemlich hoch, klebte ein frischer Verband, der nach Wundplasma und Metabolika roch. Ein eingefleischter Ausdruck des Unmuts ballte sich starr in ihren Gesichtszügen, als wäre sie schon seit so langem zornig, daß sie keine andere Miene mehr ziehen konnte. Ihr Mund dagegen stand offen; der Unterkiefer hing schlaff herab. Die Atmung ließ auf Schmerzen schließen, die ihr mit Medikamenten vollgepumpter Körper nicht mehr spürte.


  Davies saß matt in einer Ecke des Krankenreviers und ruhte sich aus, während die Systeme des Medi-Computers sich mit Mikka Vasaczks Verletzungen befaßten. Nachdem Davies sie auf den Tisch gebettet, darauf festgeschnallt und den Medi-Computer zur Diagnostizierung und Behandlung veranlaßt hatte, war nichts mehr zu tun gewesen.


  Sicherlich hätte er ins Kommandomodul umkehren, dem zuhören können, was Warden Dios, Dolph Ubikwe und Angus erörterten. Aber er wirkte, als würde dergleichen ihn jetzt zuviel abverlangen. Die emotionale Zumutung, sich mit Vestabules Forderungen abzufinden, und die körperlichen Belastungen des Kampfs um sein Leben hatten ihn trotz seines beschleunigten Stoffwechsels völlig erschöpft. Seine Erholungsbedürftigkeit war offensichtlich. Die Haltung, in der er sich in den Winkel schmiegte, erweckte den Eindruck, als ob er sie eingenommen hätte, um sich seinem Kummer hinzugeben, der Trauer um Ciro; oder um in aller Stille das eigene Grauen abklingen zu lassen.


  Als Angus das Krankenrevier betrat, hob Davies den Kopf. Zunächst schien es, als würde er seinen Vater gar nicht erkennen. Dann gab er einen leisen Seufzer von sich. »Das hat ja nicht lange gedauert.« Mit beiden Handballen rieb er sich das Gesicht, um die Muskeln wieder etwas zu lockern. »Ich dachte, ihr drei schreit euch erst mal für ’ne ganze Weile gegenseitig an.«


  Angus begegnete ihm mit dem gleichen grimmigen Grinsen, das er Dios und Kapitän Ubikwe gezeigt hatte. »Wie’s sich ergeben hat, brauchte ich nicht viel herumzuschreien. Seit es dem Polizeipräsidenten der Vereinten Manipulatorenkanaillen-Polente beliebt, sich an die Wahrheit zu halten, ist alles einfacher geworden. Schwierig war’s bloß, den Dicken zu beschwatzen, damit er noch ’n paar Minuten wartet, bis er mit der leidigen Verhafterei anfängt.«


  Er zog sich an den Rand des Behandlungstischs und besah sich die Statusanzeigen der Tätigkeit des Medi-Computers, die über Mikka Vasaczks Gesundheitszustand Auskunft gaben. »Schaut wohl so aus, als wäre sie übern Berg. Sie muß hinüber ins Kommandomodul. Schaffst du’s allein, oder brauchst du Hilfe?«


  »Na sicher schaffe ich’s.« Vorsichtig stieß Davies sich vom Deck ab, streckte die Beine, bis er aufrecht vor Angus schwebte. »Nur hätte ich voraussichtlich ewig ’n schlechtes Gewissen, wenn ich mich nicht wenigstens danach erkundigte, was ihr beschlossen habt. Ich erwarte nicht, daß dich interessiert, was ich denke. Mich interessiert aber, was los ist. Oder jedenfalls wird’s mich interessieren, wenn ich ausgeschlafen habe.«


  Aufmerksam forschte er in der Miene seines Vaters. »Wie beschissen ist die Lage?«


  Angus lachte auf. Wie sah die Lage aus? Das kam darauf an, aus welcher Warte man sie betrachtete. Für Warden Dios konnte es kaum noch schlimmer werden. Ebensowenig günstiger. Der Mann hatte einen schweren Weg eingeschlagen, um seine Versprechen wahrzumachen. Aber was die übrigen Beteiligten betraf… »Sie ist gar nicht so übel«, beteuerte Angus seinem Sohn. »Der einzige Nachteil ist, soweit ich die Sache überblicke, daß du« – sardonisch äffte er die Floskeln nach, die er während seiner Zeit in Kinderheimen und Jugendstrafanstalten bis zum Überdruß ständig gehört hatte – »deine jugendliche Entwicklungsphase nicht im Schoß einer intakten Kleinfamilie zubringen kannst. Morn bleibt dir erhalten. Ich nehme an, sie wird die Glucke spielen, bis du ’n Schreikrampf kriegst. Aber ich werde weg sein. Wenn’s nach mir geht« – das stellte er unmißverständlich klar –, »bekommt keiner von euch mich je wieder zu sehen.«


  Scheiße, jetzt gab auch er schon Versprechen ab. Warden Dios’ Einfluß hatte ihm das Gehirn erweicht.


  Davies reagierte mit einem resignierenden Seufzen. »Vielleicht solltest du mir erklären, was das heißt.«


  Angus schnaubte. »Weg ist weg. Nicht da. Was kapierst du daran nicht? Lichtjahre entfernt, irgendwo hinterm Hyperspatium. So weit fort wie möglich von Kosmo-Bullen und Amnion, die auf nichts anderes aus sind, als die Galaxis zu beherrschen.«


  Möglichst weit fort von all den Menschen, die ihn dermaßen verwandelt hatten, daß er sich selbst nicht mehr wiedererkannte.


  Daraufhin zwinkerte Davies ihn übermüdet an. »Das meine ich nicht. Es geht mir um…«


  »Ich weiß, was du meinst.« Davies zuliebe bändigte Angus den Wirrwarr seiner Gedankengänge – und die Wirrnis seines Herzens –, die sich zerfahren mit viel zuviel auf einmal beschäftigen wollten. »Von nun an läuft alles recht überschaubar weiter. Der Dicke fliegt dich und Mikka Vasaczk zum VMKP-HQ. Dort nimmt man euch in so was wie Schutzhaft, bis das Regierungskonzil und die Astro-Schnäpper sich darüber im klaren sind, ob sie den Mumm haben oder nicht, offen einzugestehen, daß ihr und Morn dem ganzen Planeten Kopf und Kragen gerettet habt. In der Zwischenzeit« – er feixte – »machen Warden Dios der Großmächtige und ich mit Holt Fasner reinen Tisch.«


  Davies nickte versonnen. Vielleicht war er zu müde, um Angus’ Ankündigungen in ihrer gesamten Tragweite zu überblicken. »Und was passiert dann?«


  Angus unterdrückte ein rohes Auflachen. »Wie kommst du auf die Idee«, fragte er, ehe er sich zurückhalten konnte, »daß es ein ›danach‹ gibt?«


  »Das meine ich nicht«, erwiderte Davies zum zweitenmal. »Du wirst fort sein. Das hab ich gerafft. Und Polizeipräsident Dios ist wohl endlich zufrieden, wenn er Fasner verhaftet hat. Aber was ist mit Morn? Was wird aus ihr?«


  Angetrieben durch ruhelosen Drang zum Handeln, gab Angus dem Medi-Computer den Befehl zum Entfernen der Schläuche aus Mikka Vasaczks Arm ein und schnallte sie los, so daß sie frei überm Behandlungstisch schwebte. Er hegte die feste Überzeugung, daß Dios keine Absicht hatte, den Drachen lediglich zu verhaften.


  »Wenn Morn nicht aufpaßt«, antwortete Angus, »läßt Direktorin Donner wahrscheinlich zu ihren Ehren ’n Standbild errichten, und dann muß bestimmt jeder Scheißbulle wenigstens einmal im Leben hinpilgern und der Statue die Füße küssen. Ich nehme an, es wird Morn so gut gehen, daß sie nicht weiß, was sie mit sich anfangen soll.«


  Einen Moment später nickte Davies ein zweites Mal. Anscheinend hatte er nach wie vor Vertrauen zur OA-Direktorin.


  Angus hingegen nicht. Er zweifelte zwar keineswegs an, daß sie Morn und Davies nicht nur zu Ehren verhalf, sondern auch die Bereitschaft aufbrachte, beide mit dem eigenen Leben zu schützen. Ihm gegenüber erwies sie sich möglicherweise aber weniger großzügig. Er konnte sich ohne weiteres vorstellen, daß sie ihn einbunkerte wie einen riskant gewordenen Atomreaktor. Falls der Drecksack Hashi Lebwohl ihn nicht als erster in die Pfoten bekam; sich nicht noch Fieseres für ihn ausdachte.


  Nachdem er Mikka Vasaczk vom Behandlungstisch losgeschnallt hatte, schubste er sie sachte in Davies’ Richtung. Davies fing sie mit beiden Armen ab; lehnte sie so gegen sich, daß er sie mit einem Arm ziehen konnte, ohne Druck auf ihre Verletzungen auszuüben.


  »Weißt du, es ist merkwürdig«, sinnierte er halblaut. »Ich habe alles im Gedächtnis, was du ihr angetan hast.« Man hatte seinem Hirn Morns Geist imprägniert; ihre Erinnerungen. Er senkte den Kopf, sein Blick umschleierte und trübte sich; er schwieg über seine Kümmernis. »Trotzdem glaube ich, sie wird’s bedauern, wenn sie keine Gelegenheit zum Abschied hätte.«


  Das rührte Angus; anscheinend vermochte er es nicht zu verhindern. Es verursachte ihm Stiche des Wehs und der Bitterkeit. Die Leichtigkeit, die es bei ihm hinterlassen hatte, über sich selbst hinausgewachsen zu sein, verflog für einen Moment vollständig; Schwere schien auf ihm zu lasten wie eine Bürde der Reue.


  »Richte ihr aus…«, setzte er barsch zu einer Antwort an; doch zuerst hatte er gar keine Ahnung, was er eigentlich sagen könnte. Aber da wurde es ihm klar, als hätte sein Interncomputer einen Datenweg zu den Teilen seines Ichs gebahnt, die er als fremd empfand. »Richte ihr aus, ’s tut mir leid, daß ich mich nicht besser bewährt habe.«


  Es wurmte ihn, daß sie ausgerechnet Nick Succorso ausgesucht hatte, um sich ihm zu entziehen. Hätte sie Succorso nicht dabei geholfen, ihn in die Pfanne zu hauen, wäre danach alles anders verlaufen. Dennoch verstand er ihren Beweggrund. Nick Succorso hatte ihr kein Z-Implantat eingepflanzt.


  Davies blickte Angus endlich ins Gesicht. Sein Sohn sah ihn so offen an, als wäre sogar er zu guter Letzt eine ehrliche Haut geworden.


  »So gut kann niemand sein«, antwortete Davies gedämpft. »Ich bin der Meinung, du hast dich sehr tüchtig ins Zeug gelegt.«


  Angus wandte sich ab. Er hatte jetzt soviel Zuspruch bekommen, wie er verkraften konnte. Es rührte ihn zu tief. Davies den Rücken zugekehrt, öffnete er die Tür des Krankenreviers.


  »Richt’s ihr einfach aus.«


  »Mach ich«, versprach Davies.


  »Dann schaff Mikka Vasaczk hier raus.« Angus deutete in den Korridor. »Dios und ich müssen los.«


  Davies verzichtete auf jede weitere Bemerkung. Er klammerte sich an einen Haltegriff und zog Mikka Vasaczk durch die Tür, beschrieb mit ihr eine Drehung, die sie beide zum Lift befördern sollte.


  Gleichzeitig beeilte Angus sich, zur Brücke zu kommen.


  Er fühlte sich erst wieder erleichtert, nachdem Davies die Verletzte ins Kommandomodul gebracht hatte; als Dios an Bord gekommen war und Dolph Ubikwe den Interspatium-Scout aus den Befestigungsvorrichtungen entließ. Doch sobald die Bordsysteme der Posaune unter Angus’ Händen die Funktionen aufnahmen, der Andruck des Schubs ihn von neuem in den Andrucksessel preßte, da stieg auch seine Stimmung erneut an.


  Morn, Davies und seine Schwäche gehörten nun der Vergangenheit an. Er war fertig mit Polizisten, Befehlen, Staatsgewalt und dem Dasein in Furcht. Der Zeitpunkt war da, um die Kluft zu überspringen, die ihm seiner Lebtag lang die Flucht nach vorn verwehrt hatte.


  Kaum hatte Warden Dios im Sessel des Ersten Offiziers Platz genommen und sich angegurtet, gab Angus schonungslos Vollschub. Die Posaune raste wie ein Geschoß des Verderbens auf die VMK-GD zu. Es bereitete ihnen keine Schwierigkeiten, die größte Raumstation der Erde zu erreichen. Min Donners Artilleriefeuer hatte den VMK-Firmensitz praktisch jeder Verteidigungsmöglichkeit beraubt. Tausende von Menschen hatten den Beschuß überlebt; soviel stand anhand der bloßen Vielzahl von Alarmmeldungen, die von der GD ausgingen, und durch den Umfang des Notruffunkverkehrs eindeutig fest. Aber die Waffen der Orbitalstation waren zerstört worden. Die Stromversorgung war weitgehend ausgefallen. Abgesehen von der Möglichkeit, ein EA-Team auszuschicken, konnte Holt Fasner beziehungsweise sein Betriebsschutz – nichts unternehmen, um zu vereiteln, daß Angus Thermopyle und der VMKP-Polizeipräsident in einem der Shuttle-Hangars festmachten, die sich in der Nabe der torusförmigen, in steter Rotation begriffenen GD befanden.


  Angus war sich ganz sicher, daß Fasner sich noch in der Orbitalstation aufhielt. Unmittelbar nach dem Abflug vom Kommandomodul der Rächer hatte er die große Station mittels sämtlicher Sensoren und Partikelanalysatoren gescannt, über die die Posaune verfügte, sie nach Anzeichen für ein gelungenes Entwischen des Drachen abgesucht. Seine Instrumente konnten jetzt auf die Unterstützung durch die das ganze Sonnensystem erfassenden Großortungsanlagen der Erde zurückgreifen: Schon wenige Minuten nach der Vernichtung der Stiller Horizont hatte Min Donner ihr Wiedereinschalten angeordnet. Angus konnte von jedem Raumschiff und jeder Orbitalstation, jeder Signalbake und jedem Scanningrelais rings um den Planeten Daten anfordern. Auf den Monitoren sah er, daß mehrere Dutzend Kosmo-Kapseln unterschiedlicher Abmessungen von der GD abgelegt hatten – von denen die meisten Kurs auf das VMKP-HQ oder die Astrolabor-Station hielten und nur eine Handvoll langsam der Anziehungskraft hinab zur Erdoberfläche folgten –, aber kein einziger Raumflugkörper war auf eine Trajektorie zur Grenze des Sonnensystems und zu den freien Fernen des weiten Weltalls eingeschwenkt.


  Wenn Fasner sich absetzte, dann nicht mit einer Kosmos-Kapsel; keine gewöhnliche Kosmokapsel könnte seinen Schatz an Daten und Geheiminformationen aufnehmen. Und er flöge kein Ziel an, wo man ihn, sobald er anlegte oder landete, umgehend verhaftete. Folglich mußte er noch greifbar in der Nähe sein, während Angus die Posaune in die erstbeste leere Parkbucht bugsierte und anflanschte.


  Angus fuhr den Pulsator-Antrieb nicht ganz herunter: Er wünschte den Interspatium-Scout für den Fall, daß er ihn dringend benötigte, bereit zum Durchstarten zu haben. Allerdings sperrte er die Kommandokontrollkonsole mit einem Zugangscode, damit niemand außer ihm – nicht einmal Warden Dios – sich das Raumschiff unter den Nagel reißen konnte.


  »Und nun?« wandte er sich in erneuertem Eifer und Tatendrang an Dios.


  Seit er an Bord war, hatte der Polizeipräsident kein Wort gesprochen. Er hüllte sich im Andrucksessel des Ersten Offiziers in Schweigen, als hätte er sich mit einem Schutzfeld umgeben, und ebenso überhörte er sämtliche beiläufigen Äußerungen Angus’. Überwiegend hatte er auch die Scanningdaten, mit denen sich Angus befaßte, unbeachtet gelassen. Statt dessen hatte er sich auf die Wiedergabe des Data-Nukleus der Posaune konzentriert. Anfänglich wunderte sich Angus: Warum machte sich Dios diese Mühe? Aber da fiel ihm ein, daß der VMKP-Polizeipräsident vermutlich die einzige wichtige Persönlichkeit im Umraum der Erde war, die Morns Aussagen noch nicht kannte. Allem Anschein nach interessierte ihn das, was sie und Angus geleistet und erduldet hatten, mehr als alles übrige.


  Also hatte Angus sich nicht eingemischt. Ganz allmählich, mehr oder weniger wider Willen, durchschaute er den Polizeipräsidenten. Aus diesen oder jenen Gründen hatte Dios bei seinem gesamten Vorgehen gegen den Drachen und all seinen Hoffnungen in bezug auf die Zukunft der Menschheit ausschließlich auf Morn und Angus gebaut. Dieselben Überzeugungen, die ihn bewogen hatten, ein derartiges Wagnis einzugehen, veranlaßten ihn jetzt dazu, sich darüber in Kenntnis zu setzen, was sein Erfolg sie gekostet hatte.


  Nun beantwortete er nicht einmal Angus’ Frage. Kaum daß die Posaune fest in der Parkbucht lag, öffnete er seine Sitzgurte und stieß sich aus dem Sessel des Ersten Offiziers zum Ausgang der Brücke ab.


  »Scheiße«, murrte Angus die Monitoren an. Es mochte nicht mehr lange dauern, bis Dios’ Schweigen bei ihm Verärgerung hervorrief. Für Angus’ Geschmack wurde der Mann schlichtweg zu stark von Todessehnsucht vorwärtsgetrieben. Wie zuvor Ciro war er durch das Mutagen übergeschnappt. Oder er war schon immer verrückt gewesen…


  Angus schaltete die Displays der Kommandokontrollkonsole ab, entledigte sich der Sesselgurte und schloß sich dem Polizeipräsidenten an.


  Am Waffenschrank holte er Warden Dios ein. Dios hatte den EA-Anzug abgestreift und versah sich gerade mit allem, was er tragen konnte: einem Impacter-Gewehr und mehreren Sprengladungen, zwei Laserpistolen, einem Dolch mit Sägeklinge sowie einem halben Dutzend Wurfgranaten.


  Angus pfiff durch die Zähne. »Ich dachte mir schon, daß Sie mit Schwierigkeiten rechnen.«


  Dios heftete einen Blick klarster Konzentration auf Angus; einen Blick derartiger Festigkeit und Härte, daß er keine Schwäche einräumte, kein Gefühl ausdrückte. »Das kann man wohl sagen.« Die Autorität in seiner Stimme war hart wie eine Faust geworden. Wie ein Raubtier hatte er zuzuschlagen vor, während seine Beute sich im Nachteil befand.


  »Hier ist seit Jahrzehnten eine eingeschworene Betriebsschutztruppe etabliert«, erklärte er Angus. Offenbar sah Dios darin Fasners treue Helfer. »Wahrscheinlich denken sie, es wäre das größere Übel, keinen Widerstand zu leisten. Sobald Min Donner Zeit zum Ausmisten findet, wird sie den ganzen Haufen verhaften. Immerhin haben diese Leute sich für einiges zu verantworten, angefangen beim Beschuß Suka Bators. Aber solange sie hoffen, es könnte noch einen Ausweg geben, werden sie sich wehren.«


  Angus versuchte, sich für die Betriebsschutzleute einen ›Ausweg‹ vorzustellen. Einen Handel? Ein Raumschiff? Das Wunder politischer Begnadigung? Aber im Grunde genommen war es ihm einerlei.


  Wenigstens redete Warden Dios wieder mit ihm.


  »Also, was machen wir nun?« erkundigte Angus sich noch einmal, während er sich aus der lästigen Enge des EA-Anzugs pellte.


  Dios hakte die Laserpistolen an den Gürtel, stopfte sich die Taschen mit Wurfgranaten voll. Jede Zögerlichkeit war ihm längst ausgebrannt worden. »Ich möchte, daß Sie sich Holt Fasner vorknöpfen.«


  Angus wölbte die Brauen. Er hatte nicht geglaubt, daß Dios ihm ohne weiteres diese Gelegenheit zugestand.


  »Und wie soll ich ihn finden?«


  »Sehen Sie sich nach seiner Interspatium-Yacht um«, riet Dios. »Mutterwitz. Vermutlich parkt sie irgendwo in der Stationsnabe. Falls er nicht schon dort ist, dürfte er in Kürze eintreffen. Sie bietet ihm seinen Ausweg.«


  Angus schüttelte den Kopf und schickte sich an, sich ebenfalls aus dem Waffenschrank zu bedienen. »Da hab ich Zweifel.« Über diese Möglichkeit hatte er schon nachgedacht. »Von der Nabe aus hätte er keinen freien Flugraum zum Sonnensystem hinaus. Zwei Raumschiffe Direktorin Donners sind nahe genug, um ihn abzufangen, ehe er genügend Geschwindigkeit für ’ne Hyperspatium-Durchquerung erreichen kann. Bestimmt hat er ’ne Parkbucht irgendwo am Außenrand belegt.«


  Dann kam für Fasner irgendwann im Laufe der Rotation seiner GD das geeignete Fenster, um auf einem zur Flucht günstigen Vektor zu starten.


  Doch der Außenrand des Torus erstreckte sich über mindestens zwanzig Kilometer. Es brauchte Stunden, um einen so langen Abschnitt der Orbitalstation abzusuchen.


  Warden Dios ließ ihn ein Moment lang auf Antwort warten. »Wenn es so ist…« Er überlegte kurz. »Unter diesen Umständen sollten Sie wohl am besten mit seiner Mutter reden«, empfahl er. »Mir verrät sie vielleicht nicht, wo er steckt. Aber Ihnen erzählt sie’s, da bin ich mir ziemlich sicher.«


  Angus verzichtete darauf, seine Verblüffung zu verheimlichen. Fasner hat eine Mutter? lag ihm als Frage auf der Zunge. Noch immer? Ist er dafür nicht zu alt? Aber er hatte keine Zeit für zweitrangige Angelegenheiten. »Warum sollte sie so etwas tun?« fragte er statt dessen.


  »Das sehen Sie«, versicherte Dios grimmig, »wenn Sie sie gefunden haben.«


  Bevor Angus irgendwelche Bedenken äußeren konnte, gab der Polizeipräsident ihm eine ausführliche Wegbeschreibung, die mit den Angaben in einem seiner Datenspeicher korrelierten.


  »Na gut.« Angus beschloß, sich nicht um kleinere Unklarheiten zu scheren. Es widerstrebte ihm, sich davon beirren zu lassen. Er entnahm dem Waffenschrank zwei Impacter-Gewehre und zwei Armvoll Sprengladungen. »Und wenn ich ihn geschnappt habe, was soll ich mit ihm anstellen?« Erneut schaute Dios ihn an und warf ihm einen inständigen Blick zu, der eine dringende Bitte sein mochte – oder eine Morddrohung.


  »In dieser Hinsicht vertraue ich auf Sie. Tun Sie einfach, was sich ganz natürlich ergibt.«


  Anscheinend glaubte er, er könnte Angus, wenn er nur wollte, noch Schranken ziehen.


  Angus grinste wild. »Freie Hand, aha. So mag ich’s.«


  Er schob die Sprengladungen in die Taschen, schlang sich die Impacter-Gewehre über die Schultern und entfernte sich zum Lift.


  »Na gut«, wiederholte er, während die Aufzugkabine zur Luftschleuse hinabfuhr. »Nehmen wir mal an, bei mir klappt alles. Seine Mutter« – Scheiße, seine eigene Mutter? – »sagt mir, wo ich seine Yacht finde, und ich gelange rechtzeitig hin. Und was machen Sie in der Zwischenzeit?«


  »Ich kümmere mich um seine Datenkompilationen.« Dios tippte an der Kontrolltafel Tasten, um die Innenpforte der Luftschleuse zu öffnen. »Darin verbirgt sich seine eigentliche Macht. Wenn er noch dabei ist, die Daten dem Bordcomputer seiner Yacht zu kopieren, kappe ich die Verbindung. Ich will sicher sein, daß er die Informationen nicht benutzen kann, um noch mehr Unheil anzurichten.«


  »Sie kennen seine Codes?« fragte Angus entgeistert.


  Der Polizeipräsident schüttelte den Kopf. »Ist nicht nötig. Direktor Lebwohl hat über die meisten GD-Hauptcomputer Modifikationssperren verhängt. Ich kenne deren Codes. Sie verwehren Fasner auf nichts, was er kopieren will, den Zugriff. Sie machen nur Löschungen und Abänderungen unmöglich. Aber anhand der Codes kann ich auch die Dateien finden.«


  Es hatte den Anschein, als dächte er stets an alles.


  Er hob die Hand, um die Schleusenaußenpforte zu öffnen; doch Angus packte ihn am Arm, hielt ihn zurück. Mühelos zog er Warden Dios zu sich herum. Zweifel nagte an ihm, ließ ihm keine Ruhe. Den Mann, zu dem er geworden war, plagten Vorbehalte, die er nicht verdrängen konnte.


  Mit Absicht richtete er an Dios die gleiche Frage, die Davies ihm gestellt hatte. »Was passiert dann?«


  Dios’ einäugiger Blick bezeugte nicht die geringste Kompromißbereitschaft; er rückte von nichts ab. »Dann ist die Hölle los«, kündete er schroff an. »Und mit Holt Fasner ist es endgültig aus.«


  Wieder ein Versprechen. Warden Dios machte entschieden zu viele Versprechen. Allmählich wurde Angus davon mulmig zumute.


  Dem. Polizeipräsidenten blieben nur noch zwei oder drei Stunden des Menschseins. Länger reichte der Vorrat des Vestabule abgenommenen Antimutagens nicht. Wenn Fasners Datensammlungen ihm zu keinem Hinweis auf das Vorhandensein eines Gegenmittels in der GD verhalfen, war es auch mit Dios vorbei – genauso gründlich und unwiderruflich wie mit dem Drachen.


  Durch reine Willenskraft versuchte Angus die Abwehrhaltung des Polizeipräsidenten zu durchdringen. »Davies hat mir gegenüber erwähnt«, meinte er, obwohl ihn die Erinnerung schmerzte, »Morn würde es trotz allem wohl bedauern, keine Gelegenheit zum Abschied zu haben. Ich halte es für wahrscheinlich, daß das gleiche für Sie gilt.«


  Warden Dios’ Blick blieb hart. »Machen Sie sich keine Gedanken. Ich schicke ihr eine Blitz-Mitteilung.«


  Und noch ein Versprechen. »Ach, was Sie nicht sagen«, schnob Angus. Verdrossen senkte er die Hand vom Arm des Polizeipräsidenten. »Sie und der liebe Gott, Sie schaffen einfach alles. Wir anderen brauchen uns allesamt ja keine Gedanken zu machen.«


  Plötzlich merkte er, daß er sich nicht mehr mäßigen konnte. Ein merkwürdiger Zorn schien ihm wie durch Dios’ abweisendes Auftreten entzündetes Feuer die Adern zu entflammen. Eine Anhänglichkeit, die er ablehnte, doch die zu unterdrücken ihm mißlang, stiftete ihn zur Empörung an. Unvermittelt verfiel er in Gebrüll.


  »Aber es wird nicht alles von Ihnen erledigt! Morn und ich haben Sie zu unseren Lasten dahin gebracht, wo Sie jetzt stehen! Haben Sie den Inhalt des Data-Nukleus wirklich gelesen? Scheiße, Sie wissen, daß sie das Hyperspatium-Syndrom hat. Sie haben’s von mir erfahren. Es wird durch hohe G-Werte ausgelöst. Dann ist sie mir nichts, dir nichts auf Selbstvernichtung versessen. Trotzdem ist sie es gewesen, die uns in dem Asteroidenschwarm aus dem Dreck gezogen hat. Ich habe die Singularitätsgranate gezündet. Morn hat die Steuerung bedient. In der gottverfluchten Anziehungskraft eines gottverlassenen Schwarzen Lochs! Sie hatte rausgefunden, daß Schmerz sie vorm Ausklinken schützt. Sie hat sich bei klarem Verstand gehalten und uns gerettet, indem sie sich von der Gravitation den Arm brechen ließ!«


  Sein Geschrei sank zu einem wütenden Knurren herab. »Quatschen Sie mir nicht vor, ich sollte mir keine Gedanken machen. Sie sind nicht hier, um Fasner abzuservieren oder sich seine Daten zu krallen. Sie sind hier, um in den Tod zu gehen, damit Sie sich nicht wegen Ihrer Schweinereien vor Gericht verantworten müssen.«


  Für einen langen Moment musterte der VMKP-Polizeipräsident Angus und nahm seine Entrüstung gelassen zur Kenntnis. Er widersprach keinem von Angus’ Anwürfen. Statt dessen bekam sein normales Auge langsam einen sanfteren Ausdruck, und etwas von der Entschlossenheit, die seiner Miene solche Unerbittlichkeit verlieh, wich aus seinen Gesichtszügen. Selbst wenn sonst nichts rundherum ihn noch beeindruckte, anscheinend reagierte er zumindest noch auf Vorwürfe.


  Schließlich drang ein Seufzen über seine Lippen. »Ich habe das Urteil über mich schon vor langem verhängt. Ich sehe keinen Anlaß, weshalb ich nun davon abweichen sollte.«


  Danach jedoch klang seine Stimme wieder schärfer. »Aber ich habe auch das Urteil über Holt Fasner gesprochen. Ganz gleich, was ansonsten geschieht, ich wünsche, daß es vollzogen wird. Exekutieren Sie ihn nicht einfach, Angus.« Er knirschte die Aufforderung durch die Zähne. »Reißen Sie den verdammten Hund in Fetzen.«


  Schlagartig verebbte Angus’ Wut; er fühlte sich befreit. Endlich hatte Dios etwas Verständliches von sich gegeben. Reißen Sie… So lautete keine Äußerung eines Polizisten; so sprach ein Mensch, den randvoll Leid erfüllte und der nach Vergeltung schmachtete.


  Jemand wie Angus.


  Er atmete tief durch, und als er den Atem entließ, wichen damit auch die letzten Zweifel von ihm. »So gefallen Sie mir besser.« Blutdürstigen Blicks sah er Dios an. »Nun können wir loslegen.«


  Er gab keine Zusagen ab. Alle seine Versprechen waren an Morn ergangen. Aber er harte keine Absicht, den VMKP-Polizeipräsidenten zu enttäuschen. »Stehen Sie da nicht rum«, knurrte er fröhlich, indem er ein Impacter-Gewehr von der Schulter schlang. »Öffnen Sie die Schleuse.«


  Sofort gewann Dios seine Entschlossenheit zurück. Das Gewehr schußbereit, tippte er Tasten, um die äußere Schleusenpforte zu öffnen.


  Zusammen verließen Angus Thermopyle und Warden Dios das Raumschiff, um Holt Fasners Imperium zu stürzen.


  Am Anfang hatten sie Glück. In der Stationsnabe wimmelte es von Leuten, die alle nach irgendeinem Raumfahrzeug suchten, mit dem sie die Orbitalstation verlassen konnten, aber nirgends standen BS-Posten. In der ganzen Menschenmenge gab es höchstens eine Handvoll Schußwaffen. Und jeder kannte VMKP-Polizeipräsident Warden Dios. Angesichts der unmittelbaren Konfrontation mit der überlegenen Ausstrahlung seiner Autorität – und mit mehreren geladenen Impacter-Gewehren – wichen die Menschen vor ihm beiseite, ließen ihn und Angus zu den Lifts durch.


  Insofern war die Situation anfangs günstig. Eine so dichte Ballung nahezu auswegloser Panik hätte den beiden Männern zum Verhängnis werden können. Zunächst wären zahlreiche Zivilisten getötet worden, aber letzten Endes hätte man Angus und den Polizeichef überwältigt.


  Außerdem erwies es sich als vorteilhaft, daß die lebenswichtigen Infrastruktur- und Versorgungseinrichtungen der Orbitalstation noch Strom hatten. Die Aufzüge funktionierten; ebenso Beleuchtung und Belüftung; ein Großteil der Statusinstrumente und Kommunikationsanlagen war noch intakt. Anscheinend hatte Min Donners Artillerie die Generatoren zerstört, die die Energie für Waffensysteme, Schutzfelder und Schuberzeugung der GD lieferten, aber keine so schweren Schäden bewirkt, daß die Existenz der Raumstation auf dem Spiel stand.


  Allerdings gelangten Angus und Warden Dios per Lift zügig unter den Einfluß der Rotationsschwerkraft der Orbitalstation. Das verlangsamte ihr Vorankommen: Bald mußten sie, anstatt zu schweben, wieder das eigene Gewicht tragen. Und als sie die Etage erreichten, in der sie sich gemäß Dios’ Planung trennen wollten, verwickelte man sie, kaum daß die Lifttür aufrollte, in eine heftige Schießerei. Irgend jemand in der Stationsnabe mußte den Betriebsschutz alarmiert haben.


  Aus der Deckung der Aufzugkabine feuerte Angus mit beiden Impacter-Gewehren fächerförmig in den Korridor. Nachdem er eine Anzahl Gegner niedergemäht hatte, schleuderte Warden Dios etliche Wurfgranaten. Als Holt Fasners Todfeinde den Aufzug verließen, lagen wenigstens zwanzig BS-Angehörige tot oder im Sterben auf dem Fußboden. Wie auf einem Schlachtfeld mußten sie über hingestreckte Leiber hinwegsteigen.


  »O verflucht«, keuchte Dios. »Ich hoffe, uns bleiben noch mehr solche Zusammenstöße erspart. Leute umzubringen, macht mir keinen Spaß.«


  Angus lachte meckernd. »Aber mir.« Ihm war es völlig einerlei, wie viele Betriebsschutzmitglieder Fasners er massakrierte.


  »Na, dann lassen Sie sich nicht aufhalten.« Warden Dios betrachtete die Verzweigungen des Korridors, um sich davon zu überzeugen, daß er keine falsche Richtung einschlug, dann eilte er im Laufschritt fort, das Impacter-Gewehr vor der breiten Brust wie ein für den Kampf geschulter OA-Mitarbeiter.


  Angus ließ ihn gehen. Von nun an war der Polizeipräsident auf sich selbst angewiesen. Angus’ Nerven glühten vor Furcht und Eifer, Endorphinen und Zonenimplantat-Emissionen. Seine Instinkte nährten sich vom Blutgeruch, vom Schrecken des Todes. Vor Fasners BS hatte er längst keinen solchen Bammel wie vor den Amnion: Er wußte, daß er stärker war, schneller, präziser. Trotzdem konnten die Betriebsschützer ihn töten. Schußwaffen waren Gleichmacher.


  Es beanspruchte einen Moment, Warden Dios’ Wegerklärung mit dem im Interncomputer gespeicherten Bauplan der Orbitalstation zu vergleichen. Anschließend lief auch Angus los, rannte mit cyborgischem Tempo durch die Korridore, um als nächstes – diese Vorstellung verdutzte ihn noch immer – Fasners Mutter aufzusuchen.


  Offenbar hatte der BS keine Zeit gefunden, um mehr als einen Sperrtrupp aufzubieten. Er begegnete einzelnen BS-Mitgliedern; kleinen Gruppen verängstigter Zivilisten; allerlei Technikern, die nach wie vor ihre Arbeit zu erledigen versuchten. Effizient wie ein Mikroprozessor erschoß er jeden, der eine Waffe mitführte; die übrigen Leute ließ er ungeschoren. Wahrscheinlich hätte er alle umlegen sollen, um zu verhindern, daß sie ihm den BS auf den Hals hetzten. Aber er hatte die Lust an kaltblütigem Morden verloren. Auch das war an ihm eine neue, ihm fremde Eigenschaft.


  Mir verrät sie vielleicht nicht, wo er steckt. Aber Ihnen erzählt sie’s, da bin ich mir ziemlich sicher.


  Diese Behauptung blieb Angus gänzlich unbegreiflich.


  Durch eine Reihe von Korridoren und mehrmaliges Umsteigen in verschiedene Lifts gelangte er in eine der schwerer bewachten Sektionen der Orbitalstation. Die Piktogramme stimmten mit Dios’ Wegbeschreibung überein.


  Zum Donnerwetter, wer war diese Frau? Fasners leibliche Mutter? Blödsinn. Er sollte hundertfünfzig Jahre alt sein.


  In Garben abgegebene Schüsse zwangen ihn in Deckung. Er wich aus, duckte sich, verschoß aus den Schultern Schwaden des Todes.


  Das sehen Sie, wenn Sie sie gefunden haben.


  Er sprintete mit voller Kraft; doch trotz der Geschwindigkeit hielten die Z-Implantate seinen Pulsschlag ruhig, versorgten sein Blut mit genügend Sauerstoff. Durch den beißenden Gestank des Impacter-Feuers roch er jetzt andeutungsweise die Desinfektionsmittel einer medizinischen Einrichtung.


  Warden Dios’ Wegangaben paßten genau zu den Piktogrammen. Diese Tür.


  Unbewacht. Aufgegeben. Die ganze Sektion lag leer und verlassen da. Falls Fasners Mutter hier noch anzutreffen war, dann bedeutete sie ihm zu wenig, als daß er sie mitgenommen hätte.


  Außer er hatte sie schon fortgebracht…


  Angus schlang die Impacter-Gewehre um die Schultern, um die Hände frei zu haben. Im Vertrauen auf die seinen Händen implantierten Laser näherte er sich achtsam der Tür; versuchte sie zu öffnen.


  Verschlossen.


  Das Schloß hatte eine kompliziertere Beschaffenheit war sicherer –, als er es erwartet hatte. Normalerweise konnte niemand außer einem Cyborg durch diese Tür, ohne die erforderlichen Legitimationen vorzuweisen und die richtigen Codes zu wissen.


  Seine EM-Sicht machte ihm die Schaltkreise erkennbar. Eine kurze Benutzung der Laser öffnete das Schloß.


  Sobald die Tür zur Seite glitt, sprang er in schrägem Winkel über die Schwelle, kauerte sich, obwohl er so kaum Schutz hatte, an der Wand zusammen, um ein kleineres Ziel zu bieten, schaute sich in dem Raum um.


  Scheiße! Ein, zwei Sekunden lang wurde er durch scheußlich grelle Emissionsschwälle von der Wand gegenüber nahezu geblendet. Dutzende von Stimmen keiften gegeneinander an, zusätzlich unterbrochen durch Musik und Geräusche, Männer und Frauen schwafelten drauflos, als wäre jeder und jede von ihnen allein. Hastig bemühte sich Angus um Klärung der Situation, sah…


  Monitoren. Verdammt noch mal, Bildschirme! Zwanzig oder mehr, die ganze Scheißwand war damit zugestellt. Alle waren in Betrieb: Allesamt projizierten sie gedämpfte Seriosität und würdigen Ernst in den dunklen Raum. Sie bildeten gleichzeitig die einzige Lichtquelle. Jemand hatte die Deckenbeleuchtung abgeschaltet.


  Auf der Mehrheit der TV-Schirme gab es Nachrichtenredakteure in vollem Wichs zu sehen, die vortäuschten, Ereignisse zu durchschauen, deren aktuellem Stand sie um Stunden nachhinkten. Nur ein paar Sender hatten das planmäßige Programm beibehalten, als wären sie zu wichtig, um durch solche Banalitäten wie das Drohen von Krieg und Massensterben gestört zu werden. Unterhaltung nahm bei ihnen einen höheren Stellenwert als das Schicksal des Planeten ein. Angus bemerkte in all dem Gewirr wenigstens eine kitschige Romanze und zwei Sportaufzeichnungen.


  Langsam erhob er sich aus der Hocke. Das alles blieb gänzlich unverständlich. Wenn hier Fasners Mutter lebte, bewohnte sie das Zuhause einer Irren.


  Ein Moment verstrich, bevor er merkte, daß er eine Stimme hören konnte, der die Übertragungsqualität der TV-Sendungen abging. Resolut gab er sich einen Ruck und entzog den Monitoren seine Aufmerksamkeit, verschaffte sich einen Überblick des restlichen Zimmers.


  Dann sah er sie sofort. Die Helligkeit der Bildschirme fiel voll auf ihr mumifiziertes Gesicht; schillerte in den starren Augen. Der Neonschimmer verstärkte den Eindruck scheinbarer Leblosigkeit; sie glich einer aus Greisinnenfleisch geformten Darstellung des Todes. Aber sie war nicht tot. Ab und zu zwinkerten ihre Lider. In Abständen versuchte sie, etwas von dem Speichel zu schlucken, der ihr aus den Mundwinkeln sickerte.


  Sie lebte, weil Maschinen ihr das Hinscheiden verweigerten. Unmengen von Schläuchen steckten in den Armen und im Hals. Ein Gerät umhüllte ihre Brust, das für sie atmete und den Blutkreislauf gewährleistete. Ihre Beine ragten unter der Apparatur hervor, ruhten auf einem medizinischen Kinderbett wie alte Papierrollen.


  So überstürzt, daß er kaum wußte, was er tat, machte Angus Anstalten, aus dem Zimmer zu huschen. Doch an der Tür kam er zur Besinnung; konnte sich gerade noch davon zurückhalten, um sein Leben zu fliehen. Scheiße, das Kinderbett! Spontanes Grauen hatte ihn gepackt, ehe er sich versah. Sie lag in einem Kinderbett. Hätte Angus’ Interncomputer nicht hilfreich eingegriffen, wäre er dazu außerstande gewesen, sich zu fangen.


  Er hatte keinen Grund zur Furcht. Daran erinnerte er sich, während Panik in seinen Ohren rauschte, in den Schläfen pochte. Sie lag im Kinderbett. Nicht er. Morn und Warden Dios hatten ihn befreit. Schiß zu haben, war überflüssig. Anstatt derartiges Grausen zu verspüren, sollte er Schadenfreude empfinden, sich darüber amüsieren, daß er zur Abwechslung einmal jemand anderes in so einer Situation erblickte.


  Aber sie lag im Kinderbett. Angus’ Mutter hatte seine Hand- und Fußgelenke an die Latten des Betts gefesselt. Diese Frau hielten Schläuche und Apparate nieder. Seine Mutter hatte Angus’ gesamtes Leben aufs verhängnisvollste durch Qualen beeinflußt, die Holt Fasners Mutter vollauf nachvollziehen können mußte.


  Er konnte sich schlichtweg nicht zu so boshafter Gehässigkeit durchringen. Zu tief hatte sich ihm die Furcht eingefressen. Einmal war er ohne weiteres dazu imstande gewesen, achtundzwanzig Männer und Frauen an die Amnion zu verkaufen. Es mochte sein, daß er es auch heute noch fertigbrächte. Dennoch glaubte er, daß er selbst während eines seiner schlimmsten, tobsüchtigsten Wutanfälle einem anderen Lebewesen niemals so etwas angetan hätte.


  Nein, das war Selbstbetrug: Er hatte es getan. Sogar dieser Eindruck von sich selbst war falsch. Betrachtete er nicht die Unifikation als eine Art von Kinderbett? Und hatte er nicht Morn gegen ihren Willen ein Zonenimplantat in den Schädel gepflanzt? Ihr seine Version der Unifikation aufgezwungen? Sie auf einen steuerbaren Mechanismus reduziert? Ein Ding aus ihr gemacht, das nur lebte, um ihn zu befriedigen?


  Jetzt verstand er endlich den gräßlichen Moment an Bord der Strahlenden Schönheit, als er wegen der Schäden, die ihr von der Stellar Regent zugefügt worden waren, geweint hatte – und über die Verletzungen, die Morn von ihm durch eine Tracht Prügel abbekam. Damals war er unsicher gewesen, was ihm mehr Schmerz bereitete. Aber jetzt wußte er es.


  Im Vergleich dazu war Morn ein harmloses Verbrechen.


  Wie versteinert stand Angus an der Tür, bis er erneut ein beharrliches Raunen der Frau hörte. »Ist da jemand? Ich dachte, ich wäre allein.« Sie stellte die Frage zum zweiten, dritten oder zehnten Mal.


  Sie war im Wachzustand; in ihrem scheußlichen Gefängnis noch bei vollem Bewußtsein.


  Als hätte die Situation sich plötzlich weitgehend vereinfacht, trabte Angus vom Eingang durchs Zimmer zu Holt Fasners Mutter. Sie war bei Bewußtsein, litt immerzu noch die Martern, vor denen sich Angus sein ganzes Leben lang auf der Flucht befunden hatte. Dieser Sachverhalt änderte alles. Wie Zuckungen des Ekels durchlief ihn ein starkes Zittern; doch die Z-Implantate flößten ihm erneut Gelassenheit ein. Den Kummer und die Erbitterung hingegen, die seine Miene verfinsterten, als er den Blick auf die Frau senkte, konnten sie nicht unterdrücken.


  »Sie sind nicht allein«, sagte er mit rauher Stimme. »Ich bin da.«


  Soweit er es sehen konnte, schaute sie ihn nicht einmal an. Ihre Augen ruckten unausgesetzt hin und her, jagten auf den Bildschirmen nach Klarheit oder Tod.


  »Kapitän Angus Thermopyle.« Heiseres Flüstern. »Mörder. Vergewaltiger. Illegaler. Ich erkenne Sie. Sie stehen mir im Weg.«


  Die Laute, in denen sie sprach, hatten zur Folge, daß ihm schier die Haare zu Berge standen und es ihm eiskalt am Rückgrat hinabrieselte. »Ich weiß.« Angus wäre durchaus gerne zur Seite getreten; hätte gerne sein Schaudern in der Düsternis außerhalb des Geflackers der Monitoren verborgen. Aber der Regulierungseinfluß des Interncomputers bannte seinen Körper an Ort und Stelle.


  Es schien, als ob die zahnlosen Kiefer der Frau Angus’ Weigerung, sich vom Fleck zu bewegen, für einen Moment durchkauten. »Wenn’s so ist«, sagte sie kaum vernehmlich, »wollen Sie wohl was von mir. Was denn?«


  Das Widerliche ihrer Hilflosigkeit erfüllte Angus mit Abscheu. Indem er fest die Zähne zusammenbiß, bekämpfte er einen Brechreiz.


  »Verraten Sie mir, wo Holt Fasner ist.«


  Ihre Augen beachteten auch weiterhin nur die Geschehnisse auf den Bildschirmen hinter Angus’ Rücken, suchten sich bruchstückweise Erkenntnisse zusammen. »Was krieg ich dafür?«


  Angus schnürte sich die Kehle ein. Unablässig rang er mit Übelkeit. »Was fordern Sie?«


  Eine schwächliche Anwandlung freudlosen Lachens schüttelte die Frau. Speichel rann ihr übers Kinn. »Kann ich Ihnen nicht sagen. Ich lebe so schon zu lange.«


  Unwillkürlich paßte Angus die Lautstärke seiner Stimme ihrem gepreßten Wispern an. »Schon gut«, antwortete er. »Mir ist klar, was Sie sich wünschen.«


  Sie verhielt sich, als hätte sie ihn nicht gehört. Für ein Weilchen schwieg sie. »Warden Dios hat sich verbessert«, machte sie schließlich eine verschwommene Bemerkung. »Aber er ist noch immer nicht gut genug.«


  Angus hatte keine Ahnung, wieviel sie wußte; wie weit sie die Vorgänge durchschaute. Trotzdem glaubte er aus dem Bauch, daß sie alles verstand.


  Druck staute sich in seinem Innern. »Ist es ›gut genug‹«, fragte er und ballte die Fäuste, »wenn er Ihnen die Raumstation um die Ohren zersprengt?« In den Augen der Frau zeigte sich eine Andeutung von Nässe. Winzige Lichtfünkchen und Bilder von Monitoren spiegelten sich in ihrem Blick.


  »Nur wenn’s rechtzeitig geschieht.«


  »Dann ermöglichen Sie’s mir, ihm zu helfen«, drängte Angus rasch. »Sagen Sie mir, wo Holt Fasner ist.«


  Sie lachte ein zweites Mal. »Erst müssen Sie’s mir versprechen.« Ähnlicher konnte ihr Auflachen einem Schluchzen kaum werden. »Geben Sie mir Ihr Ehrenwort. Als Gentleman.«


  Angus wußte, weshalb sie zögerte; warum sie vor ihm Furcht hatte. Sie wußte zuviel über ihn – und gleichzeitig zuwenig.


  Er trat näher, beugte das Gesicht über sie. »Ich bin kein Gentleman«, versicherte er bitter. »Was Ehre ist, weiß ich nicht. Ich kenne nicht einmal Ihren Namen. Aber ich würde nicht mal ’n Scheißamnioni in dieser Falle lassen.«


  Damit sprach er die reine Wahrheit.


  »Sie hassen ihn«, sagte er ihr auf den Kopf zu. »Weil er Ihnen etwas Derartiges angetan hat. Das hält Sie am Leben. Wenn Sie mir jetzt nicht dabei behilflich sind, ihm in die Parade zu fahren, lebt er voraussichtlich in alle Ewigkeit.«


  Zum erstenmal blickte die Frau ihn geradewegs an.


  »Warden Dios hatte recht«, wisperte sie. Feuchtigkeit trübte oder klärte ihren Blick, während sie ihn aus dem Kerker ihres Kinderbetts musterte. »Er hat voll und ganz auf Sie gesetzt. Und dieses Mädchen, Morn Hyland. Ich dachte, es war ein Fehler. Aber ich habe mich geirrt.«


  Mit einer Stimme, deren Hauchen Angus kaum noch hören konnte, erläuterte sie ihm, wie er zur Parkbucht der Mutterwitz gelangte.


  Ohne zu zaudern zog Angus beide Impacter-Gewehre von den Schultern. Kein Anflug von Bedenken oder Skrupeln minderte seine Entschlossenheit, als er die Waffen auf die Apparaturen richtete, die für Fasners Mutter atmeten, ihr Blut zum Zirkulieren nötigten. Im Handumdrehen hatte er die Geräte zerschossen, der Zwangsexistenz der Frau ein Ende bereitet.


  Sofort nahmen ihre alten Augen einen Ausdruck des Friedens an, dann erstarrten sie glasig, als die Folter endlich ausgestanden war. Doch dabei ließ Angus es nicht bewenden. Vielmehr feuerte er in dem Raum rundum wie ein Berserker, zerballerte auch den Rest der technischen Einrichtung, zerpulverte die TV-Schirme, bis aus Wänden und Decke Brocken nagelten. Er hob die Finger nicht von den Sensortasten, bis das Zimmer nur noch Finsternis und Verwüstung war.


  Er hatte sein Versprechen gehalten. In gewisser Hinsicht wurde er Warden Dios immer ähnlicher.


  Er ließ die Zerstörung hinter sich, stürzte zurück in den Korridor und stürmte vorwärts, um ein zweites Versprechen einzulösen.


  


  


  WARDEN


  


  


  Er hatte es nicht weit. Ein paar Lifts mußte er benutzen; ein paar Korridore durchqueren. Ein Verbrechen mußte er noch verüben: die spektakulärste, aber längst nicht ärgste Schandtat seines mißratenen Lebens. Die Stelle, an der er und Angus Thermopyle sich getrennt hatten, lag näher an der VMK-GD-Stationszentrale als an Norna Fasners Aufenthaltsort. Wahrscheinlich blieb Thermopyle weniger Zeit als Dios. Allerdings bewegte sich der Cyborg viel schneller fort. Und er tötete unbekümmerter.


  Trotz allem legte dagegen Warden Dios nach wie vor darauf Wert, so wenig Menschen wie möglich umzubringen.


  Die VMK-GD-Stationszentrale verkörperte in Fasners Machtzentrum nicht den eigentlichen Dreh- und Angelpunkt. Aber die Codes der Priorität-Rot-Modifikationssperren gewährten Dios von jeder Konsole des GD-Computerverbunds aus Zugriff auf Fasners Datenbanken. Und die Stationszentrale hatte weitere Mittel zur Verfügung; bot Möglichkeiten, die er dort besser als an einem entlegenen Terminal nutzen konnte. Zudem hoffte er auf Hilfe. Wenn es ihm nicht gelang, wenigstens einen Stationszentralentechniker zu überreden oder zu zwingen, ihm behilflich zu sein, mußte sich die Ausführung seines letzten Verbrechens erheblich schwieriger gestalten. Dann stürben noch sehr viele Menschen…


  Er lief in gleichmäßiger Geschwindigkeit, ohne sich zu überanstrengen; versuchte ein Gleichmaß an Schnelligkeit und Vorsicht zu bewahren. Es wäre unbeschreiblich kläglich, würde er nun hier, nachdem er so vieles zustandegebracht hatte, von irgendeinem unbekannten BS-Angehörigen in letzter Minute abgeknallt. Doch er begegnete keinen Wachen. Die wenigen Leute, die ihm über den Weg liefen, waren unbewaffnet und voller Furcht; handelten ganz unterm Eindruck der Gefahr; sie gaben für ihn keine Bedrohung ab. Er erreichte den Korridor zur VMK-GD-Stationszentrale, ohne auf jemanden schießen zu müssen.


  Der Eingang zur Stationszentrale wurde jedoch bewacht. Daran hatte Dios keinen Zweifel gehabt. Im allgemeinen inspirierte Holt Fasner Untergebene nicht zu so strammer Treue, daß sie an ihren Posten ausharrten, während er für ihr Los offenkundig keinerlei Beachtung erübrigte. Die Wächter waren nicht da, um jemanden aus der Stationszentrale fernzuhalten, sondern damit drinnen die Techniker weiter ihren Dienst versahen.


  Ginge es nach ihnen, hätten wohl sämtliche Zivilmitarbeiter der GD jede Chance zur Rettung oder Flucht wahrgenommen. Hinter dem Betragen der BS standen jedoch fragwürdigere Beweggründe. Die BS-Mitglieder wußten, daß man sie, wenn sie in Haft gerieten, für etliche kriminelle Taten Holt Fasners mit zur Rechenschaft zog. Der Glaube, der Generaldirektor könnte noch einen Weg finden, um ihre Haut zu retten, bildete ihre einzige Hoffnung.


  Warden Dios war völlig klar, daß sie sich täuschten: Holt Fasner hatte nicht die geringste Neigung, sich mit ihrer Rettung zu befassen. Ebenso war er sich aber sicher, daß die Wachen ihm, falls er sie von der Irrigkeit ihrer Erwartung zu überzeugen versuchte, kein Gehör schenkten. Ehe sie ihn überhaupt sahen, schleuderte er ihnen eine Wurfgranate vor die Füße, wartete hinter der Deckung der Ecke, bis sie explodierte. Danach erst eilte er zur Tür.


  Sicherheitshalber schlang er sich die Gewehre der toten Wachen um die Schultern, steckte sich ihre Pistolen in den Gürtel. Bewaffnet wie ein Guerilla stieß er die Türflügel auf und stapfte in die GD-Stationszentrale.


  Als solche ließ sich die Stationszentrale kaum von irgendeinem anderen Operationszentrum des Human-Kosmos unterscheiden. Funktion bestimmte die Form. Displays und Monitoren aller Art bedeckten die Wände; Computerkonsole reihte sich an Computerkonsole; neutrales, unpersönliches Licht merzte jeden Schatten und jede Undeutlichkeit aus. Abgesehen von den Abmessungen hätte es auch die VMKP-HQ-Stationszentrale sein können.


  Hier jedoch hatte man größere Maßstäbe angelegt. Die hiesige Verarbeitung beispielloser Datenmassen übertraf die Tätigkeit des VMKP-HQ weit. In diesem Saal wäre Holt Fasner die Verwaltung eines ganzen Planeten möglich gewesen, hätte es ihn nicht so stark beschäftigt, den gesamten Human-Kosmos zu manipulieren.


  Gegenwärtig allerdings war die GD-Stationszentrale praktisch leer. Als Warden Dios hineinstapfte, fand er lediglich fünf Techniker und einen BS-Mann vor – in einem Saal, in dem gewöhnlich Hunderte von Frauen und Männern bei der Arbeit saßen. Wenn die restliche Belegschaft geflohen und ein Aufpasser erforderlich war, um diese fünf Leute an ihren Computerkonsole zurückzuhalten…


  Warden Dios zog die Schlußfolgerung, daß die Techniker sich nicht für die Belange der GD betätigten. Sie arbeiteten nicht an der Koordination einer Evakuierung, keiner Zuweisung von Beistand und Material, überwachten keine Versorgungssysteme, widmeten sich nicht der Beseitigung von Panik; mit nichts von allem, was auf einer beschädigten Orbitalstation voller furchtgeschüttelter Menschen nötig gewesen wäre. Andernfalls wäre mehr Personal anwesend.


  Folglich galt ihre Betätigung dem Abspeichern von Fasners Datensammlungen im Bordcomputer seiner Interstellar-Yacht. Wissentlich oder unwissentlich halfen sie ihm beim Kopieren der Daten, die ihn dazu befähigen sollten, mit den Amnion zu schachern.


  Bevor der BS-Mann nach seinen Waffen greifen konnte, richtete Warden Dios die Mündung eines Impacter-Gewehrs in sein Gesicht.


  »Ich bin Warden Dios«, rief er herrisch, obwohl jeder, der dem Personal der GD-Stationszentrale oder der BS angehörte, ihn zweifellos kannte. »VMKP-Polizeipräsident Dios. Ab sofort übernehme ich das Kommando. Von nun an unterstehen Sie meiner Befehlsgewalt.« Mit dem Gewehr vollführte er eine ruckende Gebärde in Richtung der Nase des Aufpassers. »Sie werfen jetzt Ihre Waffen weg. Alle anderen bleiben an den Konsolen.«


  Müdigkeit oder Verzweiflung ließen die Gesichtszüge des BS-Mitglieds fahl werden. Auf seiner Oberlippe glänzte Schweiß. Anscheinend fehlte ihm zum Selbstmord der Mut; jedenfalls stellte er das Gewehr ab und warf die Dienstpistole auf den Boden. Seine IR-Augen signalisierten Kapitulation.


  Warden Dios hörte die Tür zuschlagen. Er wirbelte herum, schwenkte die Waffe; aber sah niemanden.


  Ein Techniker war abgehauen.


  Verdammt noch mal! Dios fuhr herum, um wieder den BS-Mitarbeiter in Schach zu halten.


  Der Mann hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Die übrigen Techniker saßen reglos an ihren Plätzen.


  Warden Dios holte tief Luft, hielt den Atem an, um sein erregtes Herz zu beschwichtigen. »Sie dürfen verschwinden«, sagte er zu dem BS-Mann. »Aber sollten Sie etwa meinen, jetzt wäre für die BS der richtige Zeitpunkt, um sich mit mir anzulegen, sind Sie dümmer, als Sie aussehen. Wir leiten unverzüglich Evakuierungsmaßnahmen ein, um die Menschen schleunigst aus dieser Orbitalstation zu befördern. Falls Sie uns dabei stören, die BS ein Feuergefecht anzettelt, das in der Stationszentrale hinderliche Schäden verursacht, müssen Sie alle hier sterben und können niemandem außer sich selbst daran die Schuld geben. Haben Sie das kapiert?«


  »Alles klar, Polizeipräsident«, schnaufte der BS-Mitarbeiter.


  Warden Dios konnte seine IR-Aura einwandfrei deuten; erkannte unmißverständlich Resignation. Der Mann wünschte weiterzuleben. Er hatte vor, sich nicht mehr um Dios und die Stationszentrale zu scheren.


  Sobald der BS-Mann verduftet war, wandte sich Dios an die Techniker.


  Alle vier standen auf. Ein Zeichen des Respekts? Dios bezweifelte es. Sie emanierten zuviel Furcht. Vielmehr wären sie wohl am liebsten sofort hinausgerannt…


  Sie verrichteten ihre Tätigkeit an Computerkonsolen, die in der vorderen Hälfte des Saals in einer Reihe standen; wahrscheinlich hatte der BS-Angehörige ihnen befohlen, nebeneinander Platz zu nehmen, damit sie sich leichter bewachen ließen. Warden Dios ging auf sie zu, senkte unterwegs den Gewehrlauf, um das Maß der Einschüchterung zu mindern. Ihm war der Anblick ihrer Furcht zuwider. Ursprünglich war er Polizist geworden, um die Vielfalt der Gefahren, die für die Menschheit existierten, zu verringern, nicht weil es ihm Spaß gemacht hätte, mehr oder weniger unschuldige Zivilisten zu Tode zu erschrecken. Aber er konnte der Lage dieser Techniker nicht abhelfen, ehe sie sich dazu bereiterklärten, ihn zu unterstützen.


  Einer von ihnen überraschte ihn vollkommen: Er trat ihm entgegen. Eigentlich noch ein junger Bursche, bestimmt unter zwanzig. Er hatte derartig helles Blondhaar, daß es fast unsichtbar war: Verschwitzte Stellen seiner Kopfhaut zeigten sich darunter so dunkel, als wären sie Schmutzflecken. Seine Augen starrten weitaufgerissen geradeaus, als wäre er durch Hysterie erblindet.


  Auf der Ausweiskarte an seiner Montur stand der Name Servil.


  Aus der Tasche zückte er eine Projektil-Faustfeuerwaffe und zielte damit auf Dios’ Brustkorb.


  »Es tut mir leid, Polizeipräsident.« Seine Stimme zitterte; die Hand hingegen nicht. »Ich kann nicht zulassen, daß Sie unsere Arbeit unterbrechen. Wir müssen sie beenden.«


  Warden Dios blieb stehen. Die Natur der Furcht, die der junge Mann verspürte, war von ihm völlig mißverstanden worden. Es mochte sein, daß für die anderen Techniker ein Aufpasser erforderlich gewesen war, damit sie nicht abhauten. Bei diesem Jungen war es überflüssig: Er war noch jung genug, um an Holt Fasners Rechtschaffenheit zu glauben – ungefähr im gleichen Alter wie damals Warden Dios, als er unter den Einfluß des Drachen geriet.


  Er hätte Servil mühelos unschädlich machen können. Sobald der junge Mann die Waffe herausholte, sprangen die übrigen Techniker in Deckung, duckten sich hinter Computerkonsolen, flitzten gebückt zwischen den Reihen der Arbeitsplätze zum Ausgang. Das lenkte ihn ab, die Mündung der Schußwaffe wies an Dios vorbei, während Servil unwillkürlich einen Moment lang überlegte, wie er seine Kollegen aufhalten könnte; es wäre eine Kleinigkeit für Dios gewesen, ihm die Waffe zu entwinden.


  Aber Warden Dios regte sich nicht. Er hob nicht einmal zur Selbstverteidigung das Impacter-Gewehr. Er brauchte den Jungen. Und ihm war vollauf klar, daß er mit Druck nichts bei ihm erreichte. Niemand hätte damit ihm, als er in diesem Alter war, irgend etwas abgerungen. Wenn er verläßlichen Rückhalt haben wollte, mußte er Servil für sich gewinnen; Holt Fasners Bann brechen.


  Als er einsah, daß er seine Kollegen unmöglich zum Bleiben bewegen konnte, ruckte seine Waffe zurück in Dios’ Richtung. Zur Sicherheit umklammerte er sie mit beiden Händen. Höchste Bedrängnis flackerte in seinen Augen, Ausdruck einer dramatischeren Zwangslage, als seine Nerven zu verkraften vermochten.


  Warden Dios ließ das Gewehr auf den Fußboden klappern und streckte die leeren Hände hoch, zeigte sie dem jungen Mann vor. »Ist Holt Fasners Kopiervorgang«, fragte er ruhig, sobald er anhand seiner IR-Sicht sah, daß die Angespanntheit des Technikers ein wenig abebbte, »für Sie so wichtig?«


  Servil zuckte zusammen. Seiner Aura war zu entnehmen, er hatte nicht erwartet, daß Dios wußte, an was er und seine Kollegen gerade arbeiteten.


  »Ist Ihnen überhaupt klar«, hakte Dios sofort nach, »welche Absichten er mit den Daten verfolgt?«


  Der Techniker faßte die Kugelspritze fester. »Das muß mir nicht klar sein.« Das Zittern schien sich seiner Stimme eingefressen zu haben; er konnte es nicht überwinden. »Der Generaldirektor hat das Kopieren angeordnet. Das ist ’n ausreichender Grund.« – Warden Dios senkte die Arme nach den Seiten, so daß die anderen Gewehre ihm von den Schultern rutschten. »Wir wollen uns deswegen nicht streiten.« Mit den Fingerspitzen zog er die Pistolen aus dem Gürtel und ließ auch sie auf den Fußboden fallen. »Sie können wieder an die Arbeit gehen, wenn Sie’s möchten. Ich mache keinen Finger krumm, um Sie daran zu hindern.« Wohlüberlegt schlug er einen Ton an, als hätte er hier tatsächlich zu bestimmen. Die einzige Waffe, die er sich noch gestattete, war seine Autorität; seine Fähigkeit, Menschen zu überzeugen und mitzureißen. »Aber Sie sollen von mir erfahren, welchen Zweck die Umspeicherung hat. Und Sie sollen wissen, was ich statt dessen von Ihnen ausgeführt haben möchte. Falls Sie’s partout nicht hören mögen, müssen Sie mich eben erschießen.«


  Verwirrt runzelte Servil die Stirn. »Ich trau Ihnen nicht.«


  Warden Dios schmunzelte humorlos. »Sie brauchen mir nicht zu trauen. Ich setze mich da hin.« Er nahm vor der nächsten in Betrieb befindlichen Computerkonsole Platz. Ein Bildschirmfenster verwies auf den Stand des Kopiervorgangs. »Auf diese Weise bleibe ich weit genug von Ihnen weg.« Er deutete auf die drittnächste Computerkonsole. »Dort können Sie die Pistole schneller schnappen und mich umlegen, als ich bei Ihnen sein kann.«


  Und schon tippte er, ohne länger zu zögern, mit äußerster Flinkheit auf die Tastatur ein.


  Mittlerweile hatte die Stationszentrale gewaltige Datenmengen kopiert. Der Kopiervorgang dauerte höchstens noch fünfzehn Minuten. Dann konnte Holt Fasner mit seinem kompletten Hort unermeßlich kostbaren Wissens die Flucht antreten.


  Diese Frist war für Warden Dios viel zu knapp. Auf einmal mußte er sich zwischen seinem Wunsch nach Fasners Tod und dem Entschluß entscheiden, möglichst viele Menschenleben zu retten.


  Mit einem Mal sah er sich gezwungen, Angus Thermopyle uneingeschränktes Vertrauen entgegenzubringen…


  Er entschied sich gegen das Unterbrechen des Datenstroms. Holt Fasner mochte dadurch gewarnt werden, auf die wenigen restlichen Daten verzichten und mit der Mutterwitz vorzeitig starten. Statt dessen aktivierte er an der Tastatur andere Funktionen – die vielleicht nebenbei den Kopiervorgang geringfügig verlangsamten – und wühlte sich durch Codes, Geheimzahlen und Paßwörter zu den Status- und Kapazitätsdaten der Orbitalstation vor.


  »Was machen Sie da?« fragte der junge Techniker beunruhigt.


  »Was ich angekündigt habe«, antwortete Warden Dios. »Ich veranlasse Evakuierungsmaßnahmen. Versuche festzustellen, wie wir diese vielen Menschen retten können. Ich erledige Ihre Arbeit.«


  »Wovor retten? Die Station ist beschädigt, ja. Aber darüber hinaus kann nichts passieren.«


  Der Polizeipräsident schnaubte. »Seien Sie mal nicht so sicher.«


  Die Megarechner der GD waren auf mehreren unterschiedlichen Ebenen zum Multitasking fähig, hatten die Möglichkeit, gleichzeitig und gesondert ein beträchtliches Spektrum verschiedener Aufgaben zu bewältigen. Sobald Dios die gesuchten Informationen gefunden hatte, schaltete er weitere Monitoren zu. Auf dem Bildschirm seiner Computerkonsole erforschte er die Hangars, Parkbuchten und Liegeplätze der Orbitalstation nach allen nur erdenklichen weltraumtüchtigen Beförderungsmitteln, mit denen eine größere Zahl von Menschen sie verlassen könnten.


  Ein Fenster informierte ihn permanent über den Fortgang von Holt Fasners Abspeicherungstätigkeit, damit er die Beendigung nicht verpaßte, er es merkte, wenn Fasner soweit war, daß er das Weite suchen konnte.


  Servil beugte sich vor, die Schußwaffe in der Faust. »Was meinen Sie damit?«


  Ein benachbarter Monitor diente Dios zu dem Zweck, sich die Überreste der externen GD-Kommunikationsvorrichtungen nutzbar zu machen. Dank einigen Einfallsreichtums gelang es ihm, an der Stationsnabe eine Trichterantenne aufs VMKP-HQ zu richten. Auf eine dritte Mattscheibe projizierte er die laufenden Schadenserfassungsmeldungen, um einen Überblick sämtlicher noch aktiver Energiequellen, aller Generatoren und Akkumulatoren, zu erhalten.


  »Das soll heißen«, gab er Servil zur Antwort, »daß ich Ihre Station, nachdem wir möglichst viele Leute aus dieser Blechbüchse weggeschafft haben, in Stücke sprenge.«


  »Hören Sie auf!« schrie der junge Mann augenblicklich. »Aufhören!« Er sprang von seinem Sitz hoch und zielte mit der Waffe auf Dios’ Schläfe. »Nehmen Sie die Hände von der Tastatur!«


  Warden Dios dachte gar nicht daran.


  »Polizeipräsident, das kann ich auf keinen Fall zulassen!«


  Dios mißachtete auch diese Äußerung.


  »Geben Sie acht«, knurrte er, während er sich dennoch um volle Konzentration bemühte. »Holt Fasner hat Ihnen verschwiegen, was er mit den Daten anzustellen gedenkt, weil er befürchtet, Sie wären darüber entsetzt. Und hätten Sie sich geweigert, sie ihm zu kopieren, wäre er in Schwierigkeiten gewesen. Er mußte wenigstens einen Techniker haben, auf den Verlaß ist. Aber ich scheue das Risiko nicht, Ihnen ’n kleinen Schreck einzujagen. Sie wissen, was er sich in den Bordcomputer seiner Interstellar-Yacht lädt. Er muß Ihnen Spezifikationen der gewünschten Daten genannt haben.«


  Auch wer gehorchte, ohne zu fragen, brauchte konkrete Anweisungen. »Er kopiert sich alles, was ihm Macht verleiht. Betriebs- und Geschäftsgeheimnisse. Vetragswerke und Erpressungsmaterial. Personen- und Personaldaten, Notizen über gesetzwidrige Befehle, Überweisungs- und Zahlungslisten, Sitzungsprotokolle. Die Beweise jedes Verbrechens, das er je begangen hat, und alles, wodurch es ihm möglich ist, dem EKRK die Politik zu diktieren.«


  Warden Dios’ IR-Prothese sah Servil drohendes Nervenversagen an. Der junge Techniker stand dicht davor, den Abzug durchzuziehen.


  »Mein Gott, Mensch«, sagte Dios, so daß es wie ein Stöhnen klang, »Sie haben doch nicht geglaubt, er wäre nur dank seiner Persönlichkeit so weit gekommen, oder? Niemand hat eine so saubere Weste, wie er von sich behauptet. Und es empfiehlt sich ja wohl, von vornherein gegen jemanden mißtrauisch zu sein, der durch Handelsbeziehungen zu den Amnion soviel Geld macht. Ich weiß jedenfalls, die Wahrheit ist, daß Holt Fasner sein Wirtschaftsimperium durch Betrug, Diebstahl, Mord und Manipulation aufgebaut hat. Ich muß es wissen« – sein Tonfall wurde bitter –, »weil ich ihm dabei in beachtlichem Umfang geholfen habe.«


  Verunsicherung lockerte Servils Finger am Abzug. Anscheinend wußte er nicht, was er von Dios’ Offenheit denken sollte. Wahrscheinlich war er, geradeso wie die meisten Bewohner der Erde, in der Überzeugung aufgewachsen, die VMKP wäre eine grundanständige und unentbehrliche Institution. Holt Fasner hatte diese Illusion bei jeder Gelegenheit verbreitet. Und Warden Dios hatte beigetragen, was er konnte, um diese Vorspiegelung mit Scheinsubstanz auszustatten.


  »Warum braucht er ausgerechnet jetzt diese ganzen Informationen?« fragte er grimmig. »Haben Sie sich diese Frage schon gestellt? Es hat doch den Anschein, als wäre er erledigt, nicht wahr? Um Himmels willen, er hat versucht, das Regierungskonzil auszurotten. Welcher Wert fällt da jetzt noch seinen Aufzeichnungen zu?«


  »Keine Ahnung«, gestand der Techniker stirnrunzelnd.


  »Na, aber ich«, raunzte Warden Dios. »Er kann sie verkaufen. Die Macht steckt immer noch drin. Er hätte die Möglichkeit, sie an Illegale zu verscherbeln. Sie könnten damit Konzilsdelegierte unter Druck setzen und für ihre Interessen einspannen, sogar halblegal ganze Raumstationen übernehmen. Und ihm stünde als Gegenleistung ihre Unterstützung zur Verfügung, wann er sie braucht.«


  Er schwieg kurz. »Oder er kann die Daten«, stellte er ausdruckslos fest, »an die Amnion verschachern.«


  Servil erschrak. »Warum sollte er…?«


  »Weil sie ihm dafür mehr als jeder andere zu bieten haben«, erklärte Warden Dios, als spritzte Säure von seinen Lippen. »Er ist hundertfünfzig Jahre alt. Normalerweise wäre er schon vor Jahrzehnten gestorben. Sie kennen eine Methode, um ihm bei Bedarf einen neuen Körper zu geben. Sie können sein Bewußtsein von einem auf den anderen Körper transferieren, ohne daß er geistige Schädigungen erleidet. So wäre es durchführbar, ihn praktisch für immer am Leben und in Bestform zu halten. Herrgott, Mann, es ist denkbar, daß ihm eines Tages der gesamte Human-Kosmos gehört. Er kann den Amnion ein so glänzendes Geschäft vorschlagen, daß sie in alles einwilligen, was er verlangt.«


  Anhand seiner künstlich intensivierten Sicht erkannte er, daß die Gefahr, Servil könnte noch schießen, nun schwand. Karminrot und violett strudelte innere Aufgewühltheit durch die Aura des Technikers, doch für Gewaltaggression war es die falsche Art der Erregung. Er wich an seinen Platz zurück, als hätte ihn auf einmal die Kraft verlassen, um das Ausmaß seiner Verunsicherung zu stützen.


  Allem Anschein nach entdeckte er in Warden Dios’ Argumentation keinen Fehler. Trotz seiner naiven Treuherzigkeit dämmerte ihm allmählich die Wahrheit.


  Dios erstickte einen Laut der Erleichterung, gab seiner Tastatur, so schnell er dazu imstande war, Befehle ein. Wäre es ihm möglich gewesen, dafür Aufmerksamkeit zu erübrigen, hätte er sich aus Norna Fasners Zimmer die Statusdaten auf einem zusätzlichen Monitor geholt und daran eventuell ablesen können, welche Fortschritte Angus Thermopyle bei der Jagd auf Fasner machte. Aber damit hätte er sich überfordert; seine Konzentration war ohnehin schon bis zum äußersten angespannt.


  Der Kopiervorgang beanspruchte nur noch zehn Minuten. Das VMKP-HQ rief die VMK-GD unausgesetzt per Funk, bemühte sich um Kontaktaufnahme. In Anbetracht der vom Computer geschätzten Überlebendenzahl hatte die GD einen viel zu geringen Bestand an Kosmokapseln. Wollte Dios mehr als nur einen Bruchteil des Stationspersonals retten, mußte er sich etwas anderes einfallen lassen.


  »Falls das alles wahr ist«, fragte Servil einen Moment später mit zittriger Stimme, »wenn sie davon überzeugt sind… warum tun Sie dann nichts, um ihn aufzuhalten?«


  »Ich versuche es ja«, erwiderte Warden Dios, »allerdings nicht persönlich. Er läßt diese vielen Menschen im Stich. Irgend jemand muß ihnen doch helfen.«


  Er wünschte sich inständig, er wüßte, wo Angus Thermopyle sich jetzt befand.


  »Sie benötigen gar keine Hilfe«, erwiderte der Techniker unsicher, »wenn Sie die Station nicht sprengen.«


  Warden Dios biß sich auf die Innenseiten der Wangen, um nicht ins Brüllen auszubrechen. »Und was geschieht, tu ich’s nicht? Denken Sie doch mal nach. Benutzen Sie Ihr Gehirn. Also, einmal angenommen, ich sprenge die Station nicht, seine Datensammlungen bleiben alle intakt. Wem würden Sie sie anvertrauen? Sie sind die destruktivste Anhäufung von Informationen im ganzen Human-Kosmos.« Dios selbst wäre vielleicht auf Min Donner zu setzen bereit gewesen doch sogar für sie könnte sich die Verantwortung als zu hochgeschraubt erweisen. »Wem würden Sie eine solche Machtfülle anvertrauen? Das EKRK kommt nicht in Frage, das ist ja wohl klar. Manche Parlamentarier sind ehrlich, andere nicht. Und meine VMKP-Direktoren möchte ich einer derartigen Versuchung ungern aussetzen, weil sich vielleicht herausstellt, daß nicht einmal die aufrechtesten unter ihnen ihr widerstehen könnten.«


  Er drückte Tasten, um die Suche nach alternativen Transportmitteln zur Evakuierung der Orbitalstation voranzutreiben. »Ein Verfahren gäbe es«, meinte er zu Servil, während Arbeitsabläufe von Unterprogrammen über seinen Bildschirm flimmerten, »um eine solche Menge an Zündstoff zu entschärfen. Nämlich indem man sie öffentlich aufdeckt. Bis zum letzten Bit. Ohne Rücksicht auf Reputation zehn- oder zwanzigtausend Existenzen ruiniert. Ein paar Firmen und Weltraumstationen schädigt.« Dem Unheil seinen Lauf gewährte, ehe jemand daraus für sich Vorteile schlagen konnte; alle Anhänger und Opfer Holt Fasners gleichzeitig für ihre Fehler büßen ließe. »Aber das geht nicht. Selbst wenn wir alle noch vorhandenen Antennen verwenden könnten« – sämtliche Trichterantennen, die Min Donners Artilleriefeuer nicht weggeschossen oder demoliert hatte –, »dauerte es Wochen, so viele Informationen zur Erde hinabzufunken.«


  Holt Fasners Kopiervorgang verlief wesentlich schneller, weil er die Mutterwitz dem Computerverbund der GD direkt angeschlossen hatte.


  Plötzlich machte ein Warnlämpchen seiner Computerkonsole ihn auf eine Schadensmeldung aufmerksam. Rein gewohnheitsmäßig sah er nach dem rechten.


  Ein kleiner Monitor setzte ihn davon in Kenntnis, daß in Norna Fasners Behausung sämtliche Medizinalapparaturen und sonstigen Systeme die Funktion aufgegeben hatten. Alle, auch die Standleitung ihrer TV-Monitoren. Durch ein Feuer oder eine Explosion war das Innere der Gruft, in der Fasner seine Mutter fast neunzig Jahre lang eingeschreint gehalten hatte, zerstört worden.


  So weit war Angus Thermopyle also inzwischen gelangt; diesen Teil seiner Aufgabe hatte er erfüllt.


  Gut.


  Doch ihm blieb kaum noch Zeit. Wenn der Kopiervorgang beendet war, stand es Holt Fasner frei, von der Orbitalstation abzulegen; die Mutterwitz aus der Parkbucht zu katapultieren, sobald die Rotation des Torus ihm ein günstiges Startfenster in Richtung Fernraum bot. Dann wäre er binnen weniger Minuten auf und davon.


  Verbitterung und Druck stauten sich in Dios’ Brust, als ob sich ein Atommeiler der kritischen Masse annäherte. Er hatte sich zuviel vorgenommen; zu viele Versprechen gegeben. Verflucht noch mal, er brauchte Beistand…


  »Oder wir löschen sie«, entfuhr es ihm unvermittelt.


  Oder er löschte Fasners Daten, statt die Orbitalstation zu sprengen. Das wäre genauso zweckdienlich. Nachteilig wäre allerdings, daß er, Warden Dios, am Leben bliebe. Er müßte jemanden dazu bringen, ihn zu töten, bevor ihm der Vorrat an Vestabules Antimutagen ausging: Er wollte am Ende seiner Laufbahn kein Amnion werden. Aber allen anderen Menschen in der Orbitalstation würde das Leben gerettet…


  Er drehte seinen Sitz dem Techniker zu. »Wissen Sie, wie wir’s schaffen könnten? Kennen Sie dafür ebenfalls die Codes?«


  »Nein«, antwortete Servil so schockiert, als ob die bloße Vorstellung, Holt Fasners Daten zu löschen, ihm Entsetzen einflößte.


  Dios fluchte. »Ich auch nicht.« Rasch überlegte er. »Ließe sich verhindern, daß er mit seiner Yacht startet?« fragte er. »Enthalten die Computer entsprechende Programme? Können wir ihn uns greifen und die Codes aus ihm rausquetschen?«


  »Nein«, wiederholte der Techniker. Halbschatten dumpfen Elends durchströmten seine Aura. »Die Korrektursteuerung ist in Kraft. Er hat die vollständige Kontrolle.«


  Scheiße! Warden Dios biß die Zähne zusammen. »Ja was glauben Sie denn«, rief er, indem er sich wieder der Computerkonsole zukehrte, »welche Wahl ich unter diesen Umständen überhaupt habe?«


  Servil hockte gebeugt an seiner Konsole. Eine Reihe von Emotionen waberte durch seine Aura: Dios unterschied Anzeichen des Kummers, der Depression, Ermattung und Resignation. »Was soll ich tun?« fragte der junge Techniker leise.


  Frische Hoffnung beschleunigte Warden Dios’ Herzschlag. »Helfen Sie mir…«, brach es aus ihm hervor.


  Zu seiner Betroffenheit zitterte seine Stimme genauso wie Servils Stimme. Er unterlag weit ärgerem Druck, als ihm zunächst klar geworden war; er hatte sich zu stark beschäftigt, um es zu merken. Kaum noch bezähmbare Erleichterung und Verzweiflung entrangen ihm ein Ächzen. Mühevoll schluckte er und fing von vorn an.


  »Helfen Sie mir, Menschenleben zu retten.«


  Nachdem er erst einmal den Entschluß zur Umorientierung gefaßt hatte, hemmte Servil kein Zögern mehr. Er hob, bereit zum Handeln, die Hände an die Tastatur.


  »Und wie?«


  Warden Dios’ natürliches Auge brannte, seine Sicht drohte zu verschwimmen. Er blinzelte, bis er wieder deutlich sehen konnte; schaute die Übersicht sämtlicher Transportmittel der Station durch. Einen Moment später fand er, was er suchte.


  »Damit.« Rasch projizierte er die Liste auf Servils Monitor. »Frachtzentrum elf.« Frachtzentrum 11 lag am Außenrand des Torus und war so groß, daß die Rächer darin hätte parken können. »Mit diesen Erzcontainern.« Der Computer zeigte fünf Stück an. »Sie sind leer. Wenn man es richtig anfängt, kann man sie als Rettungsfahrzeuge verwenden.«


  Bevor die Orbitalstation zur VMK-GD ausgebaut worden war, hatte ihr Kern den Firmensitz der Astro-Montan AG gebildet. Holt Fasners riesiger Konzern war ursprünglich eine Schmelzhütte gewesen, die um die Erde kreiste und ihre Erzlieferungen aus dem Asteroidengürtel bezog. Seitdem hatte man die GD in ganz erheblichem Umfang vergrößert; allerdings wickelte man auf der Orbitalstation noch einige Aufgaben der einstigen AM ab. Verhüttung erfolgte nicht mehr, aber die GD diente immer noch als Umschlagplatz der Erzverschiffung.


  Die Erzcontainer waren große, walzenförmige Behälter, die wegen ihre Maße von den wenigsten Frachtraumern an Bord genommen werden konnten; ihre Konstruktion sah statt dessen Schlepptransport vor. Und sie waren luftdicht verschließbar, um den Inhalt zu schützen – nicht während der Verschiffung, sondern beim Um- und Ausladen an den Umschlagplätzen und Bestimmungsorten. Manche Metalle, isotopenhaltige Rohstoffe und seltene Erden ließen sich nur verarbeiten, waren sie zuvor keiner Atmosphäre ausgesetzt worden.


  »Ich schätze, wahrscheinlich kann man zweihundertfünfzig Leute in so ein Ding zwängen«, meinte Warden Dios, während Servil die erforderlichen Maßnahmen einleitete. »Mit genug Luft für mindestens zwei Stunden. Sobald sie geschlossen sind, öffnen Sie den Frachtraum und lassen sie sie durch die Stationsrotation wegtreiben. Wenn Sie aufs passende Timing achten, dürften Sie’s schaffen, sie in Richtung des VMKP-HQ zu schicken. Ich informiere die VMKP-HQ-Stationszentrale über unser Vorgehen. Ihre Raumschlepper müßten dazu imstande sein, die Container zu bergen, ehe den Insassen die Luft knapp wird. Damit wären dann die meisten Leute in Sicherheit gebracht. Wenn sie unterwegs sind, nehmen Sie und wer sonst noch da ist die restlichen Kosmokapseln.«


  »Und was wird aus Ihnen?« fragte Servil halblaut.


  »Jemand muß hier bleiben«, erklärte Warden Dios barsch, »und dafür sorgen, daß alles klappt. Das ist meine Aufgabe.«


  Es kostete ihn beträchtliche Selbstbeherrschung, nicht hinzuzufügen: Außer Sie möchten mitansehen, wie ich zum Amnioni werde.


  Servil nickte. »Da haben Sie wohl recht.« Er rieb sich mit den Handballen die Augen, als wollte er die letzten Spuren des Zweifels und der Bedenken beseitigen. Dann tippte er auf die Tastatur ein.


  Während er unablässig Befehle eingab, dem Frachtzentrum Strom und Luft zuführte, sich vom Leerzustand der Erzcontainer überzeugte, die Luken des Frachtraums zum Aufklappen vorbereitete, bewegten seine Finger sich schneller und sicherer. Anschließend projizierte er ein Rotationsdiagramm der Orbitalstation auf den Bildschirm, errechnete die kreisbahnabhängige Relation des Frachtzentrums zum VMKP-HQ und schaltete zu guter Letzt die Sprechanlage ein, um in Holt Fasners Namen über die Stationslautsprecher die Evakuierung der GD anzuordnen.


  Obwohl er noch ziemlich jung war, verstand er sich offenkundig auf seine Arbeit.


  Warden Dios gestattete es sich, einen Augenblick lang in Erleichterung zu schwelgen, erlaubte sich eine kurze Pause, um den Gewinn auszukosten, den Servils Beistand bedeutete. Mehr Zeit konnte er sich nicht nehmen. Er senkte die Hände erneut auf die Tastatur, befaßte sich mit dem Problem, wie sich eine Selbstvernichtung der VMKP-GD verursachen ließe. Um eine Explosion der Generatoren und Akkumulatoren auszulösen, mußte er eine Rückkoppelungsschleife einrichten, die zur Folge hatte, daß sie ihre Toleranzwerte überschritten. Eigentlich hätte dergleichen unmöglich sein müssen. Weltraumstationen galten als leicht zerstörbare Institutionen; deshalb existierten zahlreiche Sicherheitsvorkehrungen. Unter gewöhnlichen Verhältnissen erwiesen sich Energiegeneratoren und -akkumulatoren als gegen destruktive Einflußnahme gründlich geschützt.


  Aber der Beschuß durch Min Donners Artillerie hatte etliche Stationssysteme beschädigt. Einige Schutzeinrichtungen waren defekt; andere funktionierten nicht mehr zuverlässig. Und die Priorität-Rot-Modifikationssperren gaben Dios Zugriff auf Codes, die ihrerseits Barrieren behoben, denen gegenzusteuern ihm normalerweise verwehrt geblieben wäre.


  Nicht zuletzt hatte er kürzlich mehrere Stunden darauf verwandt, sich jede bekannte Einzelheit des Bauplans und der Konstruktion der GD einzuprägen; sich auf genau den heutigen Tag und seine Eventualitäten bestens vorbereitet. Wahrscheinlich wußte er viel mehr über die Abläufe in der Orbitalstation als der junge Techniker.


  Er konnte es schaffen; eine Detonation herbeiführen, die die Station zerstörte. Keine so starke Explosion, wie er sie gerne gehabt hätte: zu schwach, als daß ihre Stoßwelle auch noch die Mutterwitz – nach ihrem Abflug – hätte erfassen und vernichten können. Doch zumindest ließ es sich machen, ohne Min Donners Raumschiffe zu gefährden.


  Wenn er schnell genug arbeitete; ihm keine Fehler unterliefen. Es ihm gelang, die Orbitalstation zu sprengen, bevor als Reaktion auf die Notrufe, die die GD fortwährend aussandte, vom VMKP-HQ oder von anderen Raumstationen Raumfahrzeuge zur Hilfeleistung eintrafen. Seine Hände flitzten über die Tastatur, als hätte er sein Leben lang nichts als die Eingabe von Selbstvernichtungsbefehlen eingeübt.


  Wo war Angus Thermopyle? Hatte er Aussicht, die Yacht zu erreichen? In sie einzudringen? Oder kam es dahin, daß er auf der Station festsaß? Warden Dios konnte es nicht voraussehen. Er wünschte, er hätte mit dem Cyborg irgendeine Form der Benachrichtigung vereinbart; eine Methode für Thermopyle, um ihm über Erfolg oder Mißerfolg Bescheid zu geben. Daran jedoch hatte er nicht gedacht.


  Wie viele andere wichtige Kleinigkeiten mochte er vergessen haben? Er durfte sich jetzt darüber nicht den Kopf zermartern; sich durch sein inbrünstiges Lechzen nach Holt Fasners Tod nicht ablenken lassen. Er stand am Schlußpunkt seines Lebens. Unter seinen Händen schlossen sich Schaltkreise und Relais, woben Kabel um Kabel in der GD ein Netzwerk des Untergangs. Fasners Datenabspeicherungsvorgang mußte bald zu Ende sein. Der Moment war da, um es anderen Zeitgenossen zu überlassen, die Zukunft der Menschheit zu gestalten. Min Donner und Angus Thermopyle, Morn Hyland und Koina Hannish: Sie mußten nach ihm aufräumen und eventuell von ihm begangene Versäumnisse nachholen.


  Servil brauchte wenigstens eine halbe Stunde, um die Evakuierung abzuwickeln, vorausgesetzt allerdings, der BS glaubte ihm, daß der Evakuierungsbefehl von Fasner stammte, und unterstützte die notwendigen Maßnahmen. Andernfalls dauerte es viel länger.


  Warden Dios mußte sich mit dem VMKP-HQ in Verbindung setzen. Er konnte es nicht mehr aufschieben. Außerdem hatte er es Angus Thermopyle zugesagt… Aber die Vorstellung, mit der Stationszentrale zu reden, die bekannten Stimmen zu hören, die ihn an das Dasein erinnerten, das er verpfuscht und letztendlich verworfen hatte, war Dios unerträglich. Ihm mochte, falls einer der Menschen, denen er vertraute und die er schätzte, mit ihm sprach, das Herz brechen. Er zog es vor, den Gipfel seiner lang angehäuften Schande allein zu ersteigen.


  Anstatt eine mündliche Verständigung zu wagen, tippte er eine schriftliche Nachricht und warnte das VMKP-HQ vor der nahen Vernichtung der GD. Dringend empfahl er den Frauen und Männern, über die er einmal das Kommando gehabt hatte, Raumschiffe von der Orbitalstation fernzuhalten, außerhalb der Gefahrenzone. Er bat seine früheren Mitarbeiter und Bekannten, die durch Servil ins All beförderten Erzcontainer, sobald die Stoßwelle vorüber war, zu bergen.


  Zum Schluß schrieb er eine Anzahl kurzer, persönlicher Mitteilungen: eine an Min Donner, eine an Hashi Lebwohl; eine für Morn Hyland. Von allen dreien verabschiedete er sich mit soviel Anstand, wie er zustandebrachte. Dann stellte er die Trichterantennen der GD auf automatische, so lange wie möglich zu wiederholende Abstrahlung ein.


  Als er an der Computerkonsole ersah, daß die Mutterwitz sich auf einem Vektor entfernte, der jeden Angriff und eine Verfolgung ausschloß, schleuderte er einen Fluch gegen ihr Radarecho, als glaubte er tatsächlich, Worte hätten die übersinnliche Macht, Schaden herabzubeschwören. Doch seine Wut auf Holt Fasner war sonderbar abstrakt geworden. Sie gab für ihn keine Antriebskraft mehr ab. Auf gut Glück hatte er den Drachen Angus Thermopyle ausgeliefert. Jetzt merkte er, er war mit dieser Lösung durchaus zufrieden. Bisher war er von keinem der Menschen, auf die er gebaut hatte, im Stich gelassen worden. Sogar Servil hatte sich bewährt. Und schließlich hatte Warden Dios den Abschluß seines Werdegangs erreicht. Sein Gespinst der Schaltungen und Relais war ebenso vollendet wie das zuvor gesponnene Netz der Komplizenschaft und der Intrigen: Es gab nichts mehr, für das er die Verantwortung hätte übernehmen müssen – außer für seine befleckte Seele. Ungewohnter Friede erfüllte ihn, während er beobachtete, wie die Interspatium-Yacht ihrem Schicksal entgegenflog.


  Nachdem Servil dafür gesorgt hatte, daß die Erzcontainer die Orbitalstation verließen, gestand Warden Dios ihm zehn Minuten zu, um sich in eine Kosmokapsel zu flüchten. In Wahrheit wartete er jedoch länger, nämlich bis er sicher sein konnte, daß der Techniker sich gerettet hatte.


  Danach aber zögerte er nicht mehr. Er hatte Angus Thermopyle beteuert, er hätte das Urteil über sich selbst schon längst verhängt. Nun vollzog er es.


  Mit dem Drücken einiger weniger Tasten schloß der diskreditierte Polizeipräsident der Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei die letzten Relais und zersprengte Holt Fasners die Menschheit gefährdendes Wirtschaftsimperium das Fundament.


  


  


  HOLT


  


  


  Endlich befand sich der letzte und größte Visionär des Menschengeschlechts in Sicherheit.


  Er hatte Fehler begangen, das gestand er sich freimütig ein obwohl er es wohl vor keinem anderen zugegeben hätte. Ein Fehler war es gewesen, Warden Dios zu lange Vertrauen zu schenken, dem Mann zu großen Spielraum zu lassen. Ein zweiter Mißgriff: daß er Suka Bator beschossen hatte, ohne vorher die elende Hexe Min Donner und ihren Kordon aus VMKP-Raumschiffen auszuschalten. Und Fehler waren immer eine Gefahr. Oft hatten sie verhängnisvolle Folgen. Er hätte Warden Dios absägen sollen, sobald seine Mutter den Befürchtungen, die er insgeheim selbst hegte, Ausdruck verliehen und ihn davor gewarnt hatte, der VMKP-Polizeipräsident könnte ihm Verdruß verursachen. Nachdem er dazu die Gelegenheit verpaßt hatte, wäre es klüger gewesen, das Stimmvieh im EKRK durch die Stiller Horizont auslöschen zu lassen, anstatt diesen riskanten Schritt selbst zu versuchen.


  Noch immer konnte er nicht verstehen, wieso die Stiller Horizont, als die Ballerei anfing, nicht Suka Bator ausradiert hatte. Anscheinend hatte Dios’ Verrat weitere Kreise gezogen, als es vorstellbar gewesen war; oder Min Donner und Morn Hyland hatten den Amnioni mit irgendeiner List ausgetrickst…


  Dennoch tröstete Holt Fasner sich damit, daß er keine Veranlassung zum Bedauern hatte. Trotz aller Fehler war er jetzt in Sicherheit. Die weitsichtige Planung des Visionärs – und die Geringschätzung Tieferstehender, die einen Visionär auszeichnete – hatten seine Rettung bedeutet. Er und alle wesentlichen Daten waren jetzt wohlbehütet an Bord der Mutterwitz. Und inzwischen trennten schon ein paar hunderttausend Kilometer die Mutterwitz von der GD; auf einer Trajektorie, die jede Behinderung durch Donners Raumschiffe unmöglich machte, beschleunigte die Yacht nicht übereilt, aber zügig in Richtung freier Raum und Hyperspatium.


  Ferner war die Mutterwitz natürlich mehr als nur eine fernraumtüchtige Luxus-Yacht, die man so gebaut, eingerichtet, ausgestattet und ausgerüstet hatte, daß er darin mit allem opulenten Komfort eines Monarchen reisen konnte. Zudem verfügte sie über die Bordartillerie eines Kreuzers; die Antriebsleistung und Reichweite eines Schlachtschiffs; über Schutzfelder, Panzerung und Partikelkollektoren wie eine Raumfestung. Er persönlich fand ohnehin keinen Geschmack an Luxus. Als er die Mutterwitz in Auftrag gab, hatte er soviel in ihr Interieur investiert, um gelegentliche Gäste einschüchtern und dadurch besser nach seinen Wünschen lenken zu können, nicht weil er einen Hang zur Repräsentation gehabt hätte. Dem Garantieren des eigenen Überlebens hatte er allerdings seit eh und je einen hohen Rang beigemessen. Hätten Donners Raumschiffe ihn aus dieser Entfernung angegriffen, wäre ihr Beschuß von seinen Schutzfeldern wie harmloser Sonnenwind absorbiert worden. Und hätte er sich mit hoher Geschwindigkeit abgesetzt, wäre keines von ihnen dazu fähig gewesen, ihn zu verfolgen.


  Nichts stand ihm im Weg. Er war sicher – soweit Reichtum und Voraussicht es gewährleisten konnten. Geschützt vor dem Tod durch jedes Hilfsmittel, das der menschliche Erfindungsgeist bisher dagegen ersonnen hatte; außerhalb jeder Gefährdung. Wenn die Mutterwitz erst die Lichtjahre zum Bannkosmos überwunden hatte, näherte er sich der Unsterblichkeit.


  Aber die Interstellar-Yacht wechselte noch nicht in die Tach über; vorerst nicht. Statt die Flucht in den Triumph seiner Visionen, zu im Schnellwachstumsverfahren gezüchteten Leibern und Bewußtseinsübertragungen, zu beschleunigen, betrachtete er die Monitoren der Mutterwitz und wartete darauf, daß irgend etwas geschah.


  Er saß auf der Brücke; im Kommandosessel. Vor ihm saß die gesamte Besatzung, drei Mann, an ihren Kontrollkonsolen, den Blick auf dieselben Bildschirme gerichtet. Die Yacht bot Unterbringung für zehn Crewmitglieder, doch so viele Leute brauchte Fasner nur, wenn Gäste an Bord weilten und sie Ansprüche stellten. Der Betrieb des Raumschiffs an sich erforderte lediglich drei Personen. Sogar ein einziges Besatzungsmitglied hatte die Möglichkeit, es zu steuern. Holt Fasner hätte es zur Not allein fliegen können. Doch er kannte die Schwächen seines alten Körpers zu genau. Er hatte die Crew aus demselben Grund an Bord, weshalb er sich keine hohe Beschleunigung zumutete: Er mißtraute dem Leistungsvermögen seines Herzens. Seit Donner das Feuer auf seine Orbitalstation eröffnet hatte, fühlte er seinen Puls allzu häufig rasen. Trotz der Medikamente, die ihn schon seit so langem am Leben hielten, spürte er eine ungewohnte, hartnäckige Beklemmung in der Brust.


  Er brauchte die Crew, weil er den Streß fürchtete, den es ihm verursacht hätte, die Mutterwitz allein zu steuern. Die drei Männer konnten sich ablösen; sich genug Ruhe gönnen, um in Form zu bleiben.


  Allerdings traute er normalen Menschen so wenig wie seinem vergänglichen Körper. Möglicherweise stellten sie seinen Willen in Frage. Vielleicht unterlief ihnen der Irrtum, sich für wichtiger als ihn einzustufen. Darum hatte er drei ganz besondere Besatzungsmitglieder in Diensten.


  Allen war ein Zonenimplantat eingepflanzt. Die Zonenimplantat-Kontrollgeräte hatte man ihnen gleichfalls implantiert. Und die Kontrollgeräte funktionierten stimmgesteuert, waren speziell auf seine Stimme geeicht. Mit einem Wort konnte er ihnen genügend Lust hervorrufen, um sie in irrsinnige Verzückung zu stürzen; genug Schmerzen bereiten, um sie zu töten. Sie taten für ihn alles.


  Aus diesem Grund konnte er es sich sparen, den Zugriff auf die Brücken-Kontrollen durch Codes zu schützen. Seine Crew erwies ihm vorbehaltlosen Gehorsam und würde jeden umbringen, der ihm Scherereien zu machen versuchte.


  Also befand Holt Fasner sich rundherum und vollkommen in Sicherheit.


  Und doch zögerte er, den Befehl zur Hyperspatium-Durchquerung zu geben. Trotz des Pulsflatterns und der Beklommenheit in seiner Brust – verläßlichen Warnzeichen dafür, daß er sich lieber beeilen sollte, um schleunigst in den Bannkosmos zu gelangen – beließ er die Mutterwitz im Bereich der Scanning-Großanlagen des Sonnensystems. Anstatt möglichst schnell zu verschwinden, nutzte er die öffentlichen, allgemein zugänglichen Scanningdaten, um zu beobachten, was aus der VMK-GD wurde.


  Irgend etwas mußte geschehen; davon war er fest überzeugt. Er hoffte nur, daß er ersehen konnte, was passierte; er durchschaute, was es besagte.


  Sobald nach der erstaunlichen Vernichtung der Stiller Horizont die Scanning-Großanlagen auf Donners Geheiß wieder eingeschaltet worden waren, hatte Holt Fasner festgestellt, daß die Posaune sich der GD näherte. Das Kommandomodul der Rächer hatte Kurs aufs VMKPHQ genommen, der Interspatium-Scout dagegen Fasners Firmensitz angeflogen. Geraume Zeit nach dem Start der Mutterwitz hatte die Posaune an der GD-Stationsnabe angelegt.


  Und das war eine wirklich unerwartete Entwicklung gewesen. Für Holt Fasner stand völlig außer Frage, es würde noch etwas geschehen.


  Wer flog an Bord der Posaune? Was beabsichtigten die Insassen? Was versprachen sie sich davon, die Orbitalstation aufzusuchen?


  Für eine Weile sah Fasner nicht einmal den Ansatz einer Klärung. Auf jeden Fall hatte nichts den Abflug der Mutterwitz behindert oder ihre allmähliche Beschleunigung gehemmt. Überhaupt nichts für Fasner Bedrohliches fiel vor. Dann jedoch hatte er überrascht mitangesehen, daß die Orbitalstation eine Reihe von Erzcontainern ausstieß, die sich auf das VMKP-HQ zubewegten, und daß das VMKP-HQ ihnen Schlepper entgegenschickte, um sie zu bergen.


  Da hatte er nun ein Ereignis; aber er wußte es nicht zu deuten.


  »Haben Sie eine Ahnung«, fragte er gleichmütig die Crew, »was dort vor sich geht?«


  Der Mann an der Scanning-Kontrollkonsole war auch für die Kommunikation zuständig. »Ja, Sir«, antwortete er ohne zu zögern – und ohne Interesse. »Es unterliegt keiner Geheimhaltung. Es wird im Funkverkehr des Sonnensystems offen erwähnt. Die Erzcontainer sind voller Menschen. Man evakuiert die GD.«


  Evakuiert, ha! schnob Fasner bei sich. Das war keine herkömmliche Evakuierung, sondern ein Akt der Verzweiflung. Kein Mensch, den nicht vollständige Verzweiflung befallen hatte, verließe eine keiner ernsthaften Gefahr ausgesetzte Weltraumstation in einem jämmerlichen Erzcontainer.


  Wovor hatten diese Leute Angst?


  Anscheinend zweifelten sie an der weiteren Ungefährdetheit der Orbitalstation. Entweder war durch Donners Kanonade größerer Schaden angerichtet worden, als Holt Fasner erfahren hatte, oder…


  Verdutzt riß Fasner die Augen auf.


  Oder das war, bei Gott, wieder so eine der bösartigen, nebulösen Schliche Warden Dios’. Der abschließende Schachzug seiner weitverzweigten, unüberschaubaren Scharade vorgeblichen Dienstes an der VMK und der Menschheit.


  Diese Möglichkeit verblüffte Holt Fasner so nachhaltig, daß er augenblicklich an ihre Richtigkeit glaubte.


  Einmal angenommen, Warden Dios hatte die Stiller Horizont an Bord des Rächer-Kommandomoduls verlassen, ehe die Vernichtung der Defensiveinheit erfolgte. Was könnte er sich nun noch vom Leben versprechen? Wozu sollte er sich die Mühe gemacht haben, sein Überleben einzufädeln?


  Weil er sich vorm Regierungskonzil gegen seinen rechtmäßigen Boss gewandt hatte, war auch seine Reputation dahin, seine Karriere verwirkt. Durchs Eingeständnis seiner Komplizenschaft hatte er den Beschuldigungen Glaubwürdigkeit verliehen. Inzwischen mußte das EKRK-Stimmvieh in Krämpfe der Selbstgerechtigkeit verfallen sein. Höchstwahrscheinlich ließ man ihn exekutieren. Warum also hatte er den Aufwand seiner Rettung nicht gescheut? Wozu betrieb er diesen ganzen Rummel?


  Ach, und wenn es nur zu einem Zweck geschah, nämlich um Warden Dios Zutritt in die GD zu verschaffen? Vermutlich war er der richtige, um den BS einzuschüchtern. Im Zweifelsfall hätte er behaupten können, Min Donner wäre drauf und dran, die Orbitalstation zusammenzuschießen. Dadurch mochte es ihm möglich gewesen sein, eine derartig verzweifelte Evakuierung zu organisieren – während er selbst unter dem tugendhaften Vorwand in der GD blieb, er gedächte sicherzustellen, daß man alle Betroffenen fortbrachte. Dann stand es ihm frei, sich Holt Fasners Daten anzueignen. Für sich. Und mit ihnen als Druckmittel konnte er allen die Stirn bieten – der VMKP, dem EKRK, den anderen Weltraumstationen, dem gesamten Planeten. So erhielt er genügend Macht – eine Vielzahl an Hebeln –, um Firmen zu zerschlagen, Weltraumstationen in den Bankrott zu treiben, Regierungen zu stürzen.


  Wenn er die Lage umsichtig nutzte, konnte er das EKRK-Stimmvieh voraussichtlich dazu bewegen, Gnade vor Recht ergehen zu lassen.


  Und von da an wären seinen Bestrebungen keine Grenzen mehr gezogen…


  Der bloße Gedanke an diese Aussicht führte bei Holt Fasner ums Haar zum Herzversagen. Entgeistert zwinkerte er die Monitoren an, pfiff leise durch die Zähne. Guter Gott, ihm war noch ein Fehler unterlaufen. Er hätte die Daten, nachdem er sie kopiert hatte, löschen sollen. Seine Mutter hatte ihn gewarnt und gewarnt – und doch hatte er all diese ganze Machtfülle seinem schlimmsten Feind intakt zurückgelassen.


  Hätte er auf sie gehört, wäre er seines Wirtschaftsimperiums nicht verlustig gegangen; nicht einmal seiner Orbitalstation. Anstatt allein ins All fliehen zu müssen, hätte er der gesamten menschlichen Spezies die Vision eines Wegs in die einzige Zukunft weisen können, die ihr die Chance des Überdauerns bot.


  Einen Moment lang empfand er so starke Bitterkeit und so tiefes Bedauern, daß er sie kaum unterdrücken konnte. Zorn schwoll in seinen Adern. Sein Herz hinkte von Schlag zu Schlag, flimmerte öfters, statt zuverlässig zu pochen. Warden Dios’ Sieg war ihm unerträglich. Schon beim ersten, geringsten Verdacht der Untreue hätte er ihn vierteilen lassen sollen…


  Zum Glück störte ein Besatzungsmitglied Holt Fasners Überlegungen. »Sir«, sagte der Mann an der Waffensysteme-Kontrollkonsole stoisch, »mich erreicht gerade eine Fehlfunktionsmeldung.«


  Sofort bändigte Fasner den wachsenden Zorn. »Welcher Art?« erkundigte er sich; er war über die Ablenkung froh. In letzter Zeit hatte seine Gebrechlichkeit beunruhigende Ausmaße erlangt. Um sich so vehement über etwas zu erregen, war er nicht mehr in der Verfassung. Er mußte einfach besser auf sich achtgeben.


  »Lediglich Routinediagnose, Sir.« Der Waffensysteme-Crewmann machte sich deswegen offenbar keine Sorgen. »Da wir nicht in Eile sind, habe ich ein paar Systemchecks durchgeführt. Ein Luftschleusen-Servomotor ist nicht mehr funktionstüchtig. Die Schleuse ist luftdicht verschlossen, es besteht also keine Gefahr. Aber der Servomotor müßte Grünstatus anzeigen, und das ist nicht der Fall. Vielleicht liegt eine defekte Schaltung vor. Wahrscheinlich ist der Defekt nach der letzten routinemäßigen Systemdiagnose aufgetreten.«


  Das hieß, bevor die Mutterwitz von der GD abgelegt hatte.


  Holt Fasner nickte. An Bord der Yacht herrschte Dauerbefehl zu äußerster Vorsicht in jeder Beziehung. Egal, was sich sonst ereignete, er hatte die Absicht zu überleben.


  »Können Sie’s reparieren?«


  Der Mann neigte den Kopf. »Selbstverständlich, Sir, jederzeit. Ich muß dazu aber hinunter in die Schleuse.«


  »Erledigen Sie’s später«, befahl Holt Fasner. »Ich habe Sie jetzt lieber hier.« Nur für den Fall, daß Warden Dios für ihn noch mehr Überraschungen in petto hatte.


  Was passieren sollte, geschah voraussichtlich bald. Mittlerweile schwebten die Erzcontainer auf gefahrloser Route zum VMKP-HQ. Nach dem ersten Hyperspatium-Sprung der Mutterwitz fand sich gewiß reichlich Zeit für kleinere Reparaturen.


  Doch während seine innere Aufwühlung verebbte, sein Pulsschlag sich auf den gewohnten Rhythmus einpendelte, merkte Fasner, daß er nicht aufhören konnte, an Norna zu denken. In Wirklichkeit hatte er die ganze Zeit hindurch an sie gedacht: Er hatte es nur nicht wahrhaben wollen.


  Er vermißte sie. So lange hatte er sie am Leben gehalten – und soviel Nutzen von ihren eigentlich aus Feindseligkeit errungenen Einsichten gezogen –, daß er sich auf mancherlei Weise mit ihr verbunden fühlte, die er gar nicht hätte beschreiben können. Obwohl sie mit wahrem Ingrimm nach seinem Niedergang gierte, mochte er sie gern. Im Laufe der Jahrzehnte hatte ihre Bosheit dazu beigetragen, daß er auf der Hut blieb; und infolgedessen sein Erfolg um so mehr gedieh. Ohne sie…


  Ohne sie beging er Fehler. Und Fehler konnten ihn das Leben kosten.


  Mitnehmen können hatte er sie nicht. Das stand außer Frage. Aber nun fragte er sich allmählich, wie er ohne sie leben sollte.


  »Sir«, rief der Scanning-Crewmann in scharfem Ton.


  Holt Fasner richtete die Aufmerksamkeit eben noch rechtzeitig auf die Bildschirme, um zu sehen, daß eine Explosion die GD zerriß.


  In grellem Aufflammen zerfiel das Stahlskelett der Orbitalstation wie ein Kartenhaus und flog auseinander. Sämtliche Energiegeneratoren und -akkumulatoren mußten gleichzeitig detoniert sein. Viele Kilometer entfernt, loderte die Zerstörung der GD lautlos auf den Bildschirmen so gräßlich und unwiderruflich wie ein geborstenes Herz. Kurz glosten Glut und Helligkeit durch die zersprungenen Strukturen, ehe das Dunkel des Alls sie verschlang. Binnen weniger Sekunden verfinsterte der Weltraum das Trümmer- und Leichenfeld, und nur einige noch erkennbare, versengte Stahlträger markierten die ungefähre Position, an der die GD-Orbitalstation bis dahin eine Rolle in der Geschichte der Menschheit gespielt hatte.


  Norna war tot.


  Aber so ging es eben Warden Dios. Letzten Endes waren die ehrgeizigen Machenschaften des Polizeichefs doch mißlungen, hatte die Anfälligkeit der Orbitalstation sie zum Scheitern gebracht. Wahrscheinlich hatte ein gewieftes BS-Mitglied die Explosion eingeleitet. Oder Dios selbst hatte sie durch ungeschicktes Zugreifen auf die Stationscomputer unwillentlich ausgelöst. Die Ursache war Holt Fasner einerlei. Für ihn zählte ausschließlich, daß jetzt Warden Dios von dem Verderben ereilt worden war, das er so eifrig über Fasner zu bringen beabsichtigt hatte.


  Und auch Nornas Wunsch, ihr Sohn möge durch ein Verhängnis zugrundegerichtet werden, war nicht in Erfüllung gegangen.


  Ihr Tod war ein kleiner Tribut, den er zu zollen hatte.


  Darüber hinaus hatte Holt Fasners nun exklusive Datensammlung gerade einen exponentiellen Wertzuwachs erfahren.


  Er stieß einen gedehnten Seufzer der Befriedigung aus. »Na, das enthebt uns aller Sorge in bezug auf diesen großtuerischen Kotzbrocken Warden Dios«, nuschelte er der Crew zu. »Endlich hat der Saubeutel gekriegt, was er verdiente. Ich wünschte, ich hätte seine Fresse sehen können, als er merkte, daß die GD ihm gleich unterm Arsch explodiert. Soviel raffinierte Planung, um meine Daten zu stehlen, und plötzlich erkennt er, daß er deshalb abschrammen muß. Ich wette, er hat sich eingeschissen, als er…«


  Auf einmal krallte sich eine Faust in Holt Fasners lichtes Haar, drückte seinen Kopf an die Rücklehne des Andrucksessels. »Ich wette, ’s war anders«, knurrte fröhlich eine Stimme, die er noch nie gehört hatte. »Vielmehr wette ich, er hat die Explosion selbst herbeigeführt. Ich wette, ihm war vor Ihnen so eklig, daß er nicht das Kleinste, was Ihre Flossen je angerührt haben, weiterexistieren lassen konnte.«


  Die Crewmitglieder wirbelten an ihren Plätzen herum, starrten bestürzt an Fasner vorbei den Eindringling an.


  »Er hat seine Versprechen eingehalten«, fügte der Mann hinzu. »Alle. Eigentlich ist es ja erfreulich, aber in gewisser Hinsicht ist’s Scheiße. Ein alter Schuft wie ich hat dann das Gefühl, das gleiche tun zu müssen.«


  Die auf Holt Fasners Schädel ausgeübte Gewalt erstickte ihn fast; brach ihm beinahe das Genick. Er konnte kein Wörtchen über die Lippen bringen.


  Und ohne Befehl regte sich seine Crew nicht.


  »Vestabule hat mir wahrhaftig gedroht. Ist so was zu glauben?« höhnte der Fremde voller Grausamkeit. »Er hat angekündigt, meine DNS aus der Galaxis auszumerzen. Ich vermute, er hat nicht damit gerechnet, daß mir so ein Raumschiff wie das hier zufällt, das von interessanten Geheimnissen wirklich strotzt. Aber ein Fehler ist und bleibt ’n Fehler. Da ich mit dem Bannkosmos wohl keine Geschäft mehr machen kann, gibt’s keinen Grund, warum ich Dios nicht den Gefallen tun soll, den er erbeten hat.«


  Entsetzen krampfte Fasners Brustkasten zusammen. Wie ein Rasender wand er sich im Andrucksessel, um die Überdehnung seiner Kehle zu beheben. Halb erdrosselt krächzte er das Wort hervor, das seine Männer in Nahkampfmodus versetzte.


  Sie reagierten augenblicklich, gehorchten dem Zwang der Z-Implantate. Fausthiebe öffneten die Sesselgurte, sie sprangen auf, griffen nach den Waffen – und starben auf der Stelle. Der Eindringling ließ Holt Fasners Kopf los. Ein dünner, rubinroter Strahl brannte ein Loch in die Stirn des Waffensysteme-Crewmanns und schlitzte durch den Hals des Manns an dem Scanninggeräten, dem kochendes Blut aus der Gurgel sprühte. Ein zweiter Laserstrahl verkohlte dem Piloten einen Großteil des Gesichts.


  »Ganz netter Trick«, bemerkte die fremde Stimme barsch. »Allerdings können sich die wenigsten Menschen mit derartiger Gleichzeitigkeit bewegen. Haben Sie ihnen etwa stimmgesteuerte Zonenimplantate eingepflanzt? Au weia, da muß ich Ihnen leider sagen, das verstößt ganz entschieden gegen das Gesetz…«


  Eine schwere Hand drehte Fasners Andrucksessel herum.


  Als er, ihm bekannt durch Nachrichtensendungen und Warden Dios’ Dateien, die Visage Angus Thermopyles erblickte, heulte Holt Fasner auf vor schierem Entsetzen.


  


  


  MORN


  


  


  Zwei Tage später, als das Erd- und Kosmos-Regierungskonzil zu einer neuen, ordentlichen Sitzung zusammentrat, verfolgte Morn Hyland die Beratung an einem TV-Bildschirm.


  Konzilsvorsitzender Len hatte darauf bestanden, die Versammlung in den durch den vorangegangenen Kaze-Anschlag demolierten Sitzungssaal des Konzils einzuberufen. Er hatte bekanntgegeben, daß er dem gegenwärtigen Zustand des Saals hohe symbolische Bedeutung beimesse: Nach seinem Wunsch sollten die geborstenen Türen, die Risse im Fußboden sowie die Schäden an Putz und Anstrich als sichtbare Mahnung an den Preis dessen dienen, was sich früher in diesem Saal vollzogen hatte. Mit anderen Worten, er wollte – so legte Min Donner es aus – die Konzilsmitglieder mit der Nase darauf stoßen, was für ein schwerer Fehler es gewesen war, zu Holt Fasner und der VMK blindes Vertrauen zu haben. Also saßen die Repräsentanten der Menschheit wieder an ihren gewohnten Plätzen rings um die große, hufeisenförmige Ratstafel, die einen großen Teil der Saalmitte beanspruchte, hinter sich wie üblich ihre Mitarbeiter, Sekretärinnen und Berater in den bis zu den Wänden empor abgestuften Sitzreihen. Morn kannte diesen Ort, obwohl sie nie auf Suka Bator gewesen war; aber aus zahlreichen Nachrichtensendungen und VMKP-Konferenzen war ihr der Anblick geläufig. Innerhalb des Hufeisens der Ratstafel hatte man Sitze für weitere Veranstaltungsteilnehmer aufgestellt. Dort nahmen Mikka Vasaczk und Davies Platz, begleitet von befehlshabender VMKP-Direktorin Min Donner, RÖA-Direktorin Koina Hannish, Kapitänhauptmann Dolph Ubikwe, OA-Sicherheitschef Mandich und Hashi Lebwohl. Der DA-Direktor war vorerst vom Dienst suspendiert worden, bis man den Umfang seiner Mitwirkung an Warden Dios’ und Holt Fasners Verbrechen geklärt hatte.


  Morns Abwesenheit hing nicht damit zusammen, daß sie die Teilnahme verweigert hätte. Sie hatte ganz einfach ihre Aussage längst gemacht; ihre Schmach und ihr Leid schon vor diesen Menschen offenbart. Zudem drückte Verlust sie nieder: Der Tod Ciro Vasaczks, Vector Shaheeds und Warden Dios’ lastete wie Grabsteine auf ihrem Herzen. Die Erinnerung an Sib Mackerns einsames Ende schmerzte wie eine offene Wunde. Eine Zeitlang hatte selbst Angus Thermopyles Verschwinden ihr auf schwer beschreibbare Weise Weh verursacht. Sie hatte sich gesorgt, womöglich vor den Augen des Konzils in Tränen auszubrechen – und daß sie, wenn sie erst einmal weinte, nicht mehr aufhören könnte.


  Dieser kritische Augenblick mußte ohnedies kommen. Aber sobald es soweit war, wollte sie sich der Katharsis zu ihrer Zeit und auf ihre Art stellen.


  Irgendwie hatte Mikka Vasaczk genug Kraft gefunden, um ungeachtet ihrer Verletzungen den versammelten Regierungsautoritäten der Menschheit gegenüberzutreten. Auch Min Donner war dazu imstande, obwohl sie den Vorgesetzten, dem ihr Dienst voll und ganz geweiht gewesen war, verloren hatte. Doch keine von beiden hatte je in dem Glauben, ohne es nicht überleben zu können, das Kontrollgerät eines Zonenimplantats von einem Mörder und Vergewaltiger entgegengenommen. Morn Hyland hatte keinerlei Bereitschaft mehr, die Folter langwieriger Fragestellerei und öffentlichen Interesses zu erdulden.


  Zum Glück hatte Min Donner für ihren Willen Verständnis gehabt; sie sogar in ihrem Entschluß bestärkt. Die befehlshabende Direktorin hatte ihr im VMKP-HQ eine Dienstwohnung zugewiesen, deren Tür Morn per Code vor jedem absperren konnte. Für den Fall, daß sie so etwas zu benutzen wünschte, war die Dienstwohnung mit TV-Apparat sowie Computer- und Datenterminals ausgestattet. Sie hatte sogar einen eigenen Speisenautomaten. Und das Personal der gesamten HQ-Orbitalstation hatte Dauerbefehl erhalten, ihr Ruhe zu gönnen, sie nach Wunsch kommen und gehen zu lassen.


  Soweit es möglich war, erlaubte man es ihr, ganz für sich ihren Frieden mit ihren Erlebnissen zu machen.


  Sie bezweifelte, daß sie jemals wieder Frieden finden würde. Dennoch war sie für Min Donners Rücksichtsnahme sehr dankbar. Echte Privatsphäre hatte auf sie, auch wenn sie keinen Schmerz linderte, eine tröstliche Wirkung. Allerdings hielt sie sich nicht ausschließlich abgesondert. Im Verlauf der zwei Tage seit der Vernichtung der Stiller Horizont und der Explosion der VMKGD hatte sie etliche Stunden lang mit Mikka und Davies beisammengesessen, mit ihnen über das gesprochen, was sie getan hatten, und darüber, wie sie es verkrafteten. Und sie hatte Min Donner soviel Zeit zugestanden, wie die Direktorin wünschte; sich alle Mühe gegeben, um ihr alles zu schildern und zu erklären, damit Donner den Ablauf sämtlicher Ereignisse nachvollziehen konnte.


  Worte jedoch spendeten ihr keinen Trost, egal, wieviel die Menschen, die sie äußerten, für sie zählten. Mikkas Mut und Davies’ Hilfsbereitschaft erleichterten ihr die Bürde nicht im geringsten. Glückwunschadressen, Danksagungen und Belobigungen des EKRK, von Koina Hannish, den irdischen Regionalregierungen, Weltraumstationen, sogar bisher zum VMK-Konzern gehörigen Firmen sammelten sich unbeachtet in ihrem Computerterminal. Was sie und die Leute der Posaune geleistet und erreicht hatten, bereitete ihr keinen Triumph; keine Genugtuung. Sie fühlte sich dadurch, wie sie und andere Beteiligte von Warden Dios benutzt worden waren – wie weit er Vertrauen in sie gesetzt hatte –, weder erbittert noch geschmeichelt. Anscheinend half ihr, wenn der Jammer sie überwältigte, nur Alleinsein. Dann gab die Stille der Dienstwohnung ihr Halt, und ehe ihr wieder danach zumute war, wagte sie sich nicht hinaus.


  Während dieser zwei Tage lichtete nur eine kleine Neuigkeit das Dunkel ihrer Niedergeschlagenheit. Das VMKP-HQ hatte einen Funkspruch der Mutterwitz empfangen, abgeschickt als Richtstrahlsendung, unmittelbar bevor die Interstellar-Yacht in die Tach überwechselte. Gleich nach Erhalt hatte Min Donner sie Morn zur Kenntnis gegeben.


  Dios hat mich damit beauftragt, Fasner unschädlich zu machen, hatte Angus gefunkt. Ich habe seinen Wunsch erfüllt. Aber ich behalte Fasners Raumschiff. Es gefällt mir. Sagen Sie Morn Hyland, Fasner war kein Problem. Alles Schwierige war schon von Dios erledigt worden. Und sagen Sie ihr, ich habe Dios empfohlen, daß er sich wenigstens von ihr verabschieden soll.


  Aus Gründen, die sie lieber gar nicht erst hinterfragte, freute es Morn, daß Angus nicht in der GD hatte umgekommen müssen.


  Min Donner gewährte ihr einen Moment Zeit, um die Nachricht auf sich wirken zu lassen. »Sie wissen, was das heißt«, bemerkte die befehlshabende Direktorin anschließend. »Angus Thermopyle hat Fasners Daten.«


  Nach Angaben eines überlebenden Technikers der GD, eines Manns mit Namen Servil, hatte der Drache seine wichtigsten Datenkompilationen dem Bordcomputer der Mutterwitz kopiert, ehe er aus der Orbitalstation floh.


  »Machen Sie sich deswegen Sorgen?« fragte Morn ruhig.


  Ohne sonderliche Heiterkeit lachte Min Donner. »Eigentlich nicht. Wir kennen Codes, die ihm das Hirn schmoren können. Darüber weiß er Bescheid. Ich bezweifle, daß er durch den Mißbrauch der Daten unsere Aufmerksamkeit erregen möchte. Und Hashi Lebwohl hat mir versichert, daß Thermopyle auch künftig nicht aus eigenem Willen zur Erde fliegen kann. In mancherlei anderer Hinsicht ist er wieder völlig frei, aber zur Erde läßt sein Data-Nukleus ihn nicht. Dadurch ist das Ausmaß des Schadens begrenzt, den er anrichten könnte.«


  Die OA-Direktorin dachte kurz nach. »Aber natürlich hat er mit all diesen Informationen auch ein Druckmittel gegen uns in der Hand«, fügte sie hinzu. »Darum sollten wir es meines Erachtens vermeiden, ihn zu provozieren. Wenn er den Eindruck gewinnt, von uns belästigt zu werden, entschließt er sich womöglich zum Gegenschlag. Insofern ist’s eine Pattsituation. Wir dürften alle besser dran sein, wenn wir uns gegenseitig in Ruhe lassen.«


  Es freute Morn, daß Angus noch lebte. Es freute sie sogar, daß er die Möglichkeit hatte, seine Freiheit zu verteidigen. Doch daß er fort war und blieb, erfreute sie am meisten. Endlich konnte sie von dem zerquälten, zerrissenen Teil ihrer selbst ablassen, der trotz allem fortgesetzt an seinem Schicksal Anteil nahm.


  Während der übrigen Zeit, bevor sie ihre Aufmerksamkeit der EKRK-Sitzung schenkte, bedeutete es ihr eine gewisse Abhilfe – eine Art von Schutz –, allein zu sein. Das Schloß an ihrer Tür bewahrte sie vor den Konsequenzen ihrer Leidensgeschichte, solange sie sich darauf beschränken mußte, neuen Mut zu sammeln.


  Kurz nachdem die Rächer am VMKP-HQ anlegte, war Morn durch Min Donner darüber informiert worden, daß Warden Dios ihr vor seinem Tod eine Nachricht geschickt hatte. Auch an Donner hatte er einen elektronischen Abschiedsbrief versandt – und ebenso an Hashi Lebwohl. Morn konnte die Mitteilung an ihrem Computerterminal lesen, wann sie wollte; bisher jedoch hatte sie darauf verzichtet. Zwei Tage lang hatte sie sich eingeredet, daß nichts, was Warden Dios ihr zu übermitteln gehabt hatte, jetzt noch einen Unterschied ausmachte. In Wahrheit aber brauchte sie von ihm genauso Abstand wie vom EKRK und dem Großteil des VMKP-HQ. Sie befürchtete, daß der Brief die brüchige Trennwand einriß, die bislang verhinderte, daß ihr Gram in einen Zusammenbruch mündete.


  Nach diversen Formalitäten leitete Konzilspräsident Len die Sitzung ein, indem er kurzgefaßt die Geschehnisse nach dem Eindringen der Stiller Horizont ins Sonnensystem schilderte. Die gesamte verwickelte Konzernstruktur der VMK war ins Wanken geraten, erläuterte er, und daraus entstanden verheerende Nachwirkungen für die Finanzwirtschaft der ganzen irdischen Gesellschaft; dagegen waren die Verluste an Menschenleben gering geblieben. Die Mehrzahl der Toten hatte es durch den von befehlshabender Direktorin Donner befohlenen, unbedingt notwendigen Artilleriebeschuß der VMK-GD sowie durch Dios’ im Vergleich dazu fragwürdigere Sprengung der Orbitalstation gegeben. Finanzangelegenheiten konnte man in Ordnung bringen, und das sollte geschehen. In Anbetracht der vielen Gefahren, die vom Planeten abgewendet worden waren – dank Taten nahezu unvorstellbarer Tapferkeit und immensen Ideenreichtums –, mußte die Rede von einem wahrlich kolossalem Glücksfall sein.


  Andere Sachverhalte lieferten Anlaß zu ernsterer Besorgnis. Len vertrat die feste Überzeugung, daß die Stiller Horizont vor dem Anflug zur Erde mit dem Bannkosmos in Kommunikation gestanden hatte. Deshalb kannten die Amnion nach seiner Ansicht Vector Shaheeds Antimutagen-Formel. Und darum war es nur eine Frage der Zeit, bis die Formel keinen Wert mehr hatte.


  Wenigstens die Entwertung der Formel hatte Morn sich inzwischen verziehen. Lange bevor Vector die Formel ins All hinausgefunkt hatte, mußten die Amnion sie aus der Untersuchung von Morns Blut abgeleitet haben. Im Interesse des eigenen Überlebens hatte sie ihre Spezies als Ganzes in Gefahr gebracht. Aber sie war Mensch geblieben. Ihre einzige Alternative war Kapitulation gewesen: eine Art von Selbstzerstörung. Doch sie hatte sich unterdessen zu der unerschütterlichen Auffassung durchgerungen, daß die Suche nach einem vernünftigeren Ausweg höheren Rang als die Geheimhaltung von Nick Succorsos Antimutagen einnahm.


  Einige EKRK-Parlamentarier, erwähnte Konzilsvorsitzender Len, hatten die Absicht, sich dafür einzusetzen, daß die Menschheit gegen die Amnion einen Vernichtungsschlag führte, solange die Shaheed-Formel noch Gültigkeit hatte. Die Entscheidungsfindung sollte in wenigen Tagen erfolgen. Er wies jedoch schon jetzt darauf hin, daß er gegen jede Art des offenen militärischen Konflikts zu opponieren gedachte. Nach seiner Ansicht wäre jeder Angriff auf den Bannkosmos eine verhängnisvolle Kurzsichtigkeit; zu unsicher in bezug auf das Ergebnis; zu kostspielig in der Abwicklung. Krieg sei, sagte er, die schlechteste Lösung eines interstellaren Konflikts, und er hätte vor, sie zu blockieren, solang er sich im Amt befand. Anscheinend verspürte auch er das Bedürfnis nach vernünftigeren Auswegen.


  Nachdem er seine Haltung explizit klargestellt hatte, bat er befehlshabende Direktorin Donner und OA-Sicherheitschef Mandich um vorläufige mündliche Berichterstattung. Mit nachgerade militärischer Förmlichkeit beschrieb Min Donner die Disposition der irdischen Streitkräfte und die Verteidigung des Human-Kosmos für den Fall eines amnionischen Präventivschlags. Danach referierte sie die Anklagepunkte gegen die aus der VMK-Orbitalstation entkommenen GD-Betriebsschutzangehörigen. Mandich ließ sich zu der Frage aus, wie die übrigen, zivilen Überlebenden der GD behandelt werden sollten. Er erklärte das Versagen der Sicherheitsvorkehrungen, das es Holt Fasner ermöglicht hatte, mit gültigen Identifikationen und Legitimationen ausgestattete Kaze auszusenden, und schlug Verfahrensänderungen vor, um in Zukunft ähnliche Anschläge zu verhüten.


  Nach Behandlung dieser Themen widmete das Regierungskonzil seine Aufmerksamkeit den Vorfällen, die zum Resultat gehabt hatten, daß die Stiller Horizont zur Erde flog – und den Personen, durch die der Planeten sowohl vor den Amnion gerettet worden war, wie auch von Holt Fasner befreit.


  In einem Tonfall, der jeden Einwand von vornherein ausschloß, begründete Min Donner die Abwesenheit Morns. Danach richtete Konzilsvorsitzender Len an Davies die Bitte, der Versammlung den erwünschten Aufschluß zu erteilen.


  Für die Aufgabe, im Namen der Leute von der Posaune das Wort zu ergreifen, verkörperte er schlichtweg die naheliegendste Auswahl. Sein Gedächtnis enthielt alle Erinnerungen Morns bis zum Moment seiner Geburt. Und anschließend war er an so gut wie allem, was sie und Angus Thermopyle – die Posaune – unternommen hatten, beteiligt gewesen. Doch auch in anderer, persönlicherer Hinsicht war es logisch, daß die Wahl auf ihn fiel.


  In den letzten beiden Tagen war Morn deutlich geworden, daß er sich verändert hatte. Die Konfrontation mit den Amnion und der eigenen Furcht, die unvermeidbar gewesen war, um Warden Dios zu befreien, hatte ihn in mehrerlei Hinsicht geprägt. Morn hatte den Eindruck, daß er einen Teil Angus’ ererbt hatte, den sie nicht auszuloten verstand. Er hatte die Furcht, die sie durchlitt, als Nick Succorso sie den Amnion übergab, auf noch umfassendere Art erlebt. Vorbehaltlos hatte er sich in den Kampf um Warden Dios’ und das eigene Menschsein gestürzt. Und er hatte Erfolg gehabt. In dieser Beziehung war er direkt für Holt Fasners endgültige Niederlage verantwortlich, für die Vernichtung der GD und für Angus’ Verschwinden mit der Mutterwitz.


  Seinem Innern war ein grundlegender Zweifel ausgeätzt worden. Trotzdem er Morns Erinnerungen im Gedächtnis hatte, glaubte er allmählich an sich selbst. Aus diesem Grund konnte er mit mehr Selbstbewußtsein – und stärkerer Abgeklärtheit – vor das Regierungskonzil treten, als es Morn möglich gewesen wäre.


  Im Stehen erzählte er den versammelten Parlamentariern noch einmal Morns Geschichte; gleichzeitig jedoch war es seine und die Geschichte der Posaune. Er gab mehr Einzelheiten wieder, als vor zwei Tagen Morn erwähnt hatte; er betonte andere Aspekte; seine Darstellungen erfolgten in abweichender Reihenfolge. Im wesentlichen war es allerdings die gleiche Schilderung, ergänzt um Morns mittelbar direkt geführte Verhandlung mit Marc Vestabule und die Aktion zur Rettung Warden Dios’. Als er fertig war, bedauerte Morn lediglich, daß er anscheinend ständig Scham und Mut verwechselte. So tapfer, wie er sie beschrieb, war sie keineswegs gewesen.


  Sie mochte das Ihre dazu beigetragen haben, das Reich des Drachen zu stürzen; aber sie brachte bis jetzt nicht genug Mumm auf, um die Dienstwohnung zu verlassen.


  Die Ovationen, die für Davies’ Ausführungen dankten, kosteten Morn beinahe die mühsam beibehaltene Selbstbeherrschung. Sämtliche Konzilsdeputierten sprangen auf und spendeten donnernden Beifall, bis Morn die Augen brannten und ein heißer Kloß der Rührung ihr die Kehle beengte. Immerhin war er ihr Sohn. Die Stimmen, die ihr Vorgehen in Frage gestellt und gegen sie Bedenken geäußert hatten, während sie mit dem Regierungskonzil sprach, waren verstummt. Alle im Saal klatschten und klatschten, als gäbe es für das Maß ihrer Dankbarkeit keine andere Ausdrucksform.


  Morn unterdrückte Tränen und kehrte dem TV-Bildschirm den Rücken zu, ging sich ein Glas Wasser holen. Erst als der Applaus verklungen war, nahm sie wieder vor dem Apparat Platz.


  Sobald die Konzilsdeputierten und ihre Mitarbeiter wieder auf den Sitzen saßen, wandte sich Konzilsvorsitzender Len mit der Frage an Mikka Vasaczk, ob sie etwas hinzuzufügen hätte.


  Mikka schüttelte den Kopf. Sie blieb sitzen. »Ich bin nur Zeugin«, antwortete sie mürrisch. »Ich habe nichts zu sagen. Ich bin nur hier, damit ich sicher sein kann, daß niemand auf irgendwelche etwaigen Lügen über Ciro oder Vector hereinfällt. Oder Sib Mackern. Oder Morn Hyland. Ich melde mich zu Wort, wenn ich was Unwahres höre.«


  Sie war eine Illegale; aber sie schien über das Regierungskonzil zu Gericht zu sitzen. Ihre Mitwirkung an der Rettung des Planeten – und der Verlust ihres Bruders – verliehen ihr einen Status der Unantastbarkeit.


  Verlegen räusperte sich der Konzilsvorsitzende. »Sind Sie mit den bisherigen Erörterungen zufrieden?«


  Mikka Vasaczk schnaubte, empörte sich anscheinend über die Andeutung, es könnte ihr noch irgend etwas Zufriedenheit bereiten. »Was wird nun aus uns?« stellte sie, anstatt zu antworten, eine Gegenfrage. »Beifall mag ja ganz nett sein. Konkreteres wäre mir erheblich lieber.«


  Min Donner beugte sich vor und flüsterte Mikka Vasaczk etwas zu. Aber sie ließ sich nicht mehr zurückhalten.


  »Ich bin Illegale. Morn hat das Gesetz gebrochen. Davies gäbe ’n interessantes Versuchskaninchen für die Forschung ab. Direktorin Donner hat Warden Dios bei seinen Schweinereien Beihilfe geleistet. Und Kapitän Ubikwe hat begünstigt, daß Dios ’ne Orbitalstation sprengt, obwohl es eigentlich seine Pflicht war, ihn zu verhaften. Angus Thermopyle kann niemand mehr was anhaben. Darüber bin ich froh. Aber wir anderen hocken jetzt seit zwei Tagen auf dem Arsch und wissen nicht, was uns an Unerfreulichkeiten erwartet. Ich wüßte gerne, welche Behandlung uns nun bevorsteht.«


  Matt lächelte Morn den Bildschirm an. Es gab Augenblicke, in denen sie Mikka mehr bewunderte, als sie hätte in Worte fassen können. Nick Succorsos frühere Erste Offizierin zögerte nicht, das Erd- und Kosmos-Regierungskonzil auf die Probe zu stellen.


  Aus Miene und Tonfall des Konzilsvorsitzenden ließ sich jedoch klar entnehmen, daß er an ihren Worten keinen Anstoß nahm. »Mikka Vasaczk«, erklärte er, »Sie haben schon mehr durchlitten, als wir uns überhaupt auszumalen imstande sind. Auf gar keinen Fall haben wir die Absicht, Ihre Mißlichkeiten zu verlängern, indem wir Ihnen zumuten, sich mit Sorgen um Ihr künftiges Schicksal zu plagen. Aber Ihnen ist sicher durchaus einsichtig, daß diese Angelegenheiten komplizierter Natur sind. Seit dem Ende der Krise hat eine Anzahl sorgfältig zusammengestellter Komitees praktisch rund um die Uhr Ihre Situation diskutiert und über sämtliche damit zusammenhängenden Fragen beraten. Ich möchte Ihre Geduld nicht überfordern, indem ich vorschlage, daß Sie sich alle Stellungnahmen anhören. Deshalb wollen wir uns in dieser Sitzung nur über die Ergebnisse dreier Komitees in Kenntnis setzen lassen.«


  Unverzüglich erteilte der Konzilsvorsitzende Kapitän Sixten Vertigus das Wort, dem Repräsentanten des Vereinten Westlichen Blocks.


  Beim Aufstehen wirkte der greise VWB-Deputierte ziemlich wacklig. Seine Hände zitterten, bis er sich auf den Tisch stützte. Doch seine Stimme klang fest und deutlich, und während des Sprechens leuchteten seine Augen.


  »Mein Komitee«, sagte er unmittelbar zu Mikka Vasaczk, »hatte den Auftrag, sich mit abwägenden Einschätzungen zu dem Personenkreis zu befassen, den wir ›die Leute der Posaune‹ nennen und der aus Ihnen und Ihrem Bruder, Davies und Morn Hyland sowie Dr. Shaheed und Sib Mackern besteht. Ich möchte offen erwähnen, daß wir den Vorteil hatten, in dieser Sache Warden Dios’ Meinung zu kennen. Sein letzter offizieller, elektronisch dokumentierter Befehl war an Direktorin Donner gerichtet und hatte folgenden Wortlaut. Mikka Vasaczk, Ciro Vasaczk, Vector Shaheed und Morn Hyland wird voller Pardon gewährt. Ihnen ist zu bewilligen, was sie wollen, Niederlassung nach Belieben, jede Art therapeutischer Behandlung, Geld, Arbeitsplätze, neue Identität, alles. Sie sollen’s nur nennen. Anscheinend hat der Polizeipräsident Davies Hyland unerwähnt gelassen, weil gegen ihn keine Anschuldigungen vorliegen. Aber wir haben dieser Vorgabe im Grunde genommen gar nicht bedurft. Der Dank, den wir Ihnen entgegenbringen, ist größer, als wir es in Worte fassen können. Wie weit Sie auch abgeirrt sein, welche Übeltaten Sie auch verübt haben mögen, Sie haben für die Menschheit Ihr Blut und Ihr Leben in die Waagschale geworfen. Von Polizisten wird diese Opferbereitschaft erwartet, von Illegalen nicht. Je weniger Sie Veranlassung hatten, es zu tun, um so höher wissen wir zu würdigen, was Sie geleistet haben. Wir alle sind von Ihnen beschämt worden. Mein Komitee schlägt dem Regierungskonzil vor, sich Warden Dios’ Empfehlungen in vollem Umfang anzuschließen.«


  Neuer Applaus erscholl, dröhnte durch den Saal, bis die Tonübertragung knisterte. Doch Kapitän Vertigus hatte noch nicht alles vorgetragen. Irgendwie gelang es ihm, sich trotz des Beifalls Gehör zu verschaffen. »Aber diese Empfehlungen reichen uns nicht aus. Sie verdienen mehr.«


  Als er sich setzte, hatten die Konzilsdelegierten per Akklamation an Mikka Vasaczk und Davies Hyland die Tapferkeitsmedaille verliehen, die höchste zivile Auszeichnung des Planeten; desgleichen posthum an Ciro Vasaczk, Vector Shaheed und Sib Mackern; sowie in absentia an Morn Hyland.


  Wieder mußte Morn brennendheiße Nässe aus den Augen fortzwinkern und hatte schwer an einem Kloß der Rührseligkeit zu schlucken. Zug um Zug zerbröckelte ihre Gefaßtheit. Ihr grauste vor dem, was geschehen mußte, wenn ihre Fassung vollends schwand, doch konnte sie gegen das Voranschreiten des Zerfalls ihrer Beherrschtheit wenig unternehmen. Vielleicht war die Zeit bald dafür reif. Sie hörte kaum noch die Bemerkung des Konzilsvorsitzenden, daß mit der Verleihung der Tapferkeitsmedaille eine beachtliche monetäre Dotierung sowie das moralische Äquivalent diplomatischer Immunität einhergingen.


  »Sehen Sie darin eine gewisse Genugtuung?« fragte der Konzilsvorsitzende Mikka Vasaczk mit leiser Stimme.


  Mit sichtlicher Anstrengung nickte Mikka. »Ja sicherlich.« Möglicherweise war sie genau wie Morn den Tränen nahe.


  Während Morn unablässig um Beherrschung rang, gab Konzilsvorsitzender Len dem Deputierten des Kosmos-Industriezentrums Valdor, Tel Burnish, das Wort. Sein Komitee hatte den Auftrag gehabt, über die Führung der neuen Space Defence Police (SDP) nachzudenken und dabei besonders die Fragen abzuhandeln, die im Zusammenhang mit Min Donners Verhalten sowie Hashi Lebwohls offen eingestandener Unehrlichkeit erhoben worden waren, beziehungsweise noch aufgeworfen werden mochten.


  Burnish trug seine Stellungnahme ohne jedes Zögern vor. »Wir sind zu einer einhelligen Festlegung gelangt, Konzilsvorsitzender«, erklärte er lebhaft. »Wir befürworten, daß das Regierungskonzil die jetzige befehlshabende Direktorin Min Donner zur Polizeipräsidentin der SDP ernennt. Wir sehen keinerlei Anlaß zu Zweifeln an ihrer Befähigung oder ihrer Integrität. Sie hat Warden Dios treue Dienste geleistet. Ihr Pflichtverständnis wird uns noch bessere Dienste erweisen.«


  Min Donner senkte den Kopf. Nur die Verkrampfung ihrer Schultern verriet, was sie jetzt empfand.


  »Des weiteren befürworten wir«, fügte Burnish hinzu, »die Ernennung von Kapitänhauptmann Dolph Ubikwe zum Direktor der Operativen Abteilung. Es steht außer Frage, daß er unter in überaus vielfältiger Hinsicht schwierigsten Bedingungen Mut und Entschlossenheit bewiesen hat. Wir respektieren seinen Entschluß, Warden Dios zur VMK-GD fliegen zu lassen, statt ihn festzunehmen, und sehen darin eine vertretbare und ehrenhafte Entscheidung.«


  Dolph Ubikwe nuschelte etwas, das das Mikrofon nicht übertrug. Ein breites Grinsen verzog ihm das dunkle Gesicht.


  »Ferner empfehlen wir dem Regierungskonzil«, gab der KIZ-Repräsentant bekannt, »die Wiedereinsetzung Hashi Lebwohls zum Direktor der Abteilung Datenakquisition. Allerdings geschieht dies überwiegend auf Ersuchen von Direktorin Donner. Nach Ihrer Auffassung sind seine Fähigkeiten und Qualifikationen unersetzlich. Seine Holt Fasners Kaze betreffenden Ermittlungen dürfen dafür in der Tat als beweiskräftig gelten. Zudem jedoch hat Direktorin Donner uns eine kurz vor der Vernichtung der VMK-GD von Warden Dios eingegangene Mitteilung vorgelegt. Die letzte Nachricht des Polizeipräsidenten bescheinigt Direktor Lebwohl vollständige Redlichkeit, und Dios übernimmt darin die volle Verantwortung für alle Vorgänge, die gegen die DA Vorbehalte rechtfertigen könnten. Warden Dios war der Überzeugung, daß kein Mensch der KDP-DA vorzüglicher als Hashi Lebwohl von Nutzen sein kann, und Direktorin Donner ist gleichfalls dieser Meinung.«


  Anscheinend überraschten diese Ausführungen einige Konzilsparlamentarier; doch niemand äußerte Einwände. Als Konzilsvorsitzender Len die Versammlung um eine Beschließung bat, wurden alle drei Ernennungen mittels Akklamation ohne Gegenstimme bestätigt.


  Hashi Lebwohls Gesicht, dessen Augen hinter den verschmierten Brillengläser undeutbar blieben, zeigte keine Reaktion.


  Morn brachte seiner Rehabilitation nur verschwommene Zustimmung entgegen. Einerseits mißtraute sie Hashi Lebwohl; andererseits stand sie so sehr in Min Donners und Dolph Ubikwes Schuld, daß sie sich niemals gutmachen ließ. Aber unterm Druck ihrer wachsenden Trauer fühlte sie sich zu schwach, um sich allzu gründlich mit diesem Widerspruch auseinanderzusetzen.


  Sie streckte die Hand aus, um den Apparat abzuschalten. Die Konzilssitzung war ihr qualvoller geworden, als sie es verkraften konnte. Sie war noch nicht dazu bereit, sich fallen und ihren angestauten Gefühlen freien Lauf zu lassen. Aber ihre Finger verharrten über der Taste, sobald sie den Konzilsvorsitzenden als nächsten Sprecher Punjat Silat ankündigen hörte. Silat war Repräsentant der Allianz Asiatischer Inseln und Halbinseln; das unter seiner Leitung zusammengetretene Komitee war damit betraut worden, ein Urteil über Warden Dios zu fällen.


  Eigentlich mochte sie davon gar nichts wissen doch gleichzeitig war es ihr unmöglich, sich dagegen zu verschließen. Als Mensch hatte sie Warden Dios kaum gekannt. Aber die Ikone Warden Dios, das Symbol und der Inbegriff der VMKP-Ideale und des Dienstes an ihnen, war eine der Hauptgestalten ihres Lebens, vielleicht die Hauptperson ihres Daseins. Die Existenz ihrer gesamten Familie hatte sich um seine Gedanken, seine Auffassungen gedreht; um sein Überzeugungsvermögen.


  Darum setzte sie sich, statt den TV-Monitor auszuschalten, wieder hin, um zuzuhören, als glaubte sie, jedes Urteil über Warden Dios wäre auch ein Urteil über sie.


  Der gelehrte Konzilsdeputierte sprach in würdiggemessenem Ton einer Lobrede. Dennoch fiel sein Bericht bewundernswert knapp und bündig aus. Zwei Tage lang, so schickte er voraus, hatten er und das Komitee beraten und sämtliche erhältlichen Informationen über das Verhalten – und die Absichten – des vormaligen Polizeipräsidenten diskutiert. Ausführlich hatte das Komitee Min Donner, Hashi Lebwohl und Koina Hannish befragt und sie gebeten, die dem Regierungskonzil seitens Koina Hannishs und Morn Hylands schon gemachten Aussagen durch ihre persönliche Kenntnis der Situation zu ergänzen. Außerdem hatten die Komiteemitglieder sich anhand der privaten Aufzeichnungen Warden Dios’, soweit zugänglich, zusätzlich informiert, eine Maßnahme, die durch Hashi Lebwohl ermöglicht worden war, der dem Komitee einige Codes des toten Polizeipräsidenten zu nennen gewußt hatte.


  »Es steht völlig außer Frage«, konstatierte Punjat Silat, »daß Dios sowohl gegen seine Amtspflicht wie auch die Ideale der eigenen Profession in fundamentaler, umfassender Weise verstoßen hat. Er handelte, wie aus seinen Privataufzeichnungen eindeutig hervorgeht, in vollkommener Klarheit über die Unrechtmäßigkeit seines Tuns und in vollem Bewußtsein der Tragweite seiner Taten. Zur gleichen Zeit ist allerdings aus seinen Aufzeichnungen auch ersichtlich, daß er seine Gesetzesverstöße zu dem alleinigen, unmißverständlichen und unerschütterlich angestrebten Zweck verübte, Holt Fasners überstarken Einfluß auf die Zukunft der Menschheit zu brechen. Die Angaben seiner engsten Mitarbeiter, denen er am meisten vertraute, bestätigen diese Feststellung, wenn auch oft nur durch das Mittel nachträglicher Rückschlüsse. Gleichfalls bedeutet die bemerkenswerte Aussage Morn Hylands eine erhebliche Untermauerung dieses Untersuchungsresultats. Wird Warden Dios’ Fehlverhalten dadurch entschuldigt? Gewiß nicht. Seine Handlungen haben den Schutz der Menschen gegen die Amnion in ihrer gesamten Struktur wesentlich beeinträchtigt. Sie haben sogar zu einer kriegerischen Konfrontation geführt. Millionen über Millionen von Menschenleben hätten verloren gehen, unermeßlicher Schaden angerichtet werden können. In dieser Beziehung ist sein Treiben unverantwortlich bis zum Extrem gewesen.«


  Einen Moment lang konnte Morn wegen ihrer Tränen nichts sehen. Mehr denn je vermißte sie jetzt das Zonenimplantat-Kontrollgerät; sehnte sie sich nach der Möglichkeit zurück, ihr Innenleben zu regulieren und zu steuern. Aber Vector Shaheed hatte die Unseligkeit begangen – oder den Segen –, das Kontrollgerät kaputtzuschlagen. Sie hatte keinen künstlichen Schutz gegen sich selbst, keinen Rückhalt artifizieller Kraft mehr.


  Vielleicht brauchte sie dergleichen gar nicht. Irgendwo in ihrem Innern mußte eine vernünftigere Lösung als Selbstzerstörung zu finden sein.


  »Indessen sind meine Komiteekollegen und ich jedoch zu der Einsicht gelangt«, sagte Silat, »daß auch wir eine bestimmte Frage, die Warden Dios in seinen Privataufzeichnungen immer wieder aufgeworfen hat, nicht unbeachtet lassen dürfen. Was hätte er sonst tun sollen? Seine dienstliche Verpflichtung lag freilich klar auf der Hand. Von der Stunde an, als er Holt Fasners verbrecherische Umtriebe erkannt hatte, wäre es seine Pflicht gewesen, sie anzuprangern. Zumindest hätte er von seinem Amt zurücktreten sollen. Eigentlich hätte er aber mehr zu unternehmen gehabt. Er hätte Generaldirektor Fasner verhaften und vor dem Regierungskonzil des Hochverrats anklagen müssen.«


  Der Konzilsdeputierte hob während dieses Teils seiner Rede nicht die Stimme. Seine Würde und Stattlichkeit genügten vollauf, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


  »Aber glaubt jemand von Ihnen denn, er hätte damit Erfolg errungen? Das EKRK und die ganze Menschheit befanden sich ja in Abhängigkeit von der VMK. Holt Fasner war der oberste Boss der VMKP. Sowohl in persönlicher wie auch politischer Hinsicht hing unser Leben von seinen Entscheidungen ab. Ein Mann, der sich nicht scheut, Kaze auszusenden, hätte wohl unbekümmert Warden Dios ermordet und dem Regierungskonzil das Recht verweigert, ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Oder er hätte einfach eine ausreichende Anzahl von uns mit Drohungen eingeschüchtert und so jede Untersuchung verhindert. Aber Warden Dios konnte die Aussicht des Scheiterns nicht ertragen. Unser Komitee ist der Meinung, daß seine Handlungen verantwortungslos gewesen sind. Gleichzeitig erachten wir sie jedoch auch als durch vollkommenen Realismus geprägt. Anstatt den mächtigsten Mann des Human-Kosmos vorzeitig und in beschränktem Umfang herauszufordern, verlegte er sich auf den gefahrenreichen Weg der Komplizenschaft. Indem er sich an Holt Fasners Verbrechen beteiligte, gewann er das Vertrauen des VMK-Generaldirektors. Und als diese Schandtaten schlußendlich groß genug, abscheulich genug waren, um sogar dieses an Fasners Gängelband hängende Regierungskonzil umzustimmen, leitete er Schritte zu ihrer Aufdeckung ein. Auf diese Weise gediehen seine eigenen Vergehen zu den Waffen, mit denen er Holt Fasners schwerwiegenderen Verbrechen ein Ende bereitete.«


  O Warden… Morn stöhnte laut auf, ohne es zu hören. Seine Name erstickte in ihrer Kehle. Gediehen seine eigenen Vergehen zu den Waffen… Im engeren Rahmen ihres Martyriums hatte sie oft das gleiche Argument benutzt, um die Entgegennahme des Zonenimplantat-Kontrollgeräts von Angus vor sich zu rechtfertigen.


  »Am schwersten zu verzeihen«, betonte Punjat Silat, »ist der Entschluß des früheren Polizeipräsidenten, eine kriegerische Konfrontation auszulösen. Meine Komiteekollegen und ich glauben in diesem Fall jedoch, daß sich die Ereignisse seiner Einflußnahme entzogen haben. Die Verwicklung der Amnion in seine geheimen Bestrebungen war unseres Erachtens eindeutig verwerflich und kann nur durch den Wunsch gerechtfertigt werden, zu erreichen, daß sein Schlag gegen die VMK nicht auch die VMKP schwächt. Allerdings konnte er nicht voraussehen, daß Morn Hyland im Bannkosmos einen Sohn zur Welt bringt und die Amnion Davies Hyland als dermaßen wichtig einstufen, daß sie für seine Ergreifung sogar einen Angriff auf die Erde wagen. Genausowenig konnte er ahnen, daß die Käptens Liebchen, während sich Morn und Davies Hyland an Bord aufhielten, Amnion-Geheimnisse entdeckt. Und er hat nichts gescheut, was in seiner Macht stand, um die Verantwortung für seine Schuld zu übernehmen. Zu dem verzweifelten, aber auch kühnen Versuch, Verhandlungen um unser aller Leben zu führen, ist er allein an Bord der Stiller Horizont gegangen. Diese Tatsache dürfen wir nicht vergessen. Es gab nicht den geringsten Grund zu der Hoffnung, jemand könnte ihn aus der Gewalt der Amnion befreien oder die Stiller Horizont durch eben die Menschen vernichtet werden, die am stärksten unter seinen Handlungen zu leiden hatten…«


  Das Schlußwort sprach Silat mit der Getragenheit eines Trauermarschs. »Unser Komitee erkennt in der Dienstausübung des früheren Polizeipräsidenten überaus ernste Verfehlungen. Dennoch empfehlen wir vollständige und uneingeschränkte Amnestie. Erlaubte unsere menschliche Sterblichkeit es uns wirklich, die Toten zu ehren, müßten wir vor Warden Dios auf die Knie sinken.«


  Das war zuviel. Ohne noch richtig zu überblicken, was sie tat, taumelte Morn vom Apparat fort. Gegen Ende der Sitzung redete Konzilsvorsitzender Len über Auszeichnungen auch für Koina Hannish und Sixten Vertigus; doch da hörte Morn endgültig nicht mehr zu.


  Vollständige und uneingeschränkte Amnestie. Für einen Mann, der sie überhaupt nicht gekannt hatte und doch genug über sie gewußt, um sie bis ins Innerste ihres Wesens mißbrauchen zu können. Von dem sie so gut durchschaut worden war, daß er ahnte, er konnte sie Angus Thermopyle und Nick Succorso überlassen und trotzdem daran glauben, daß sie sich fortgesetzt nach den Idealen richtete, die er verraten hatte; sie an seiner Stelle diesen Idealen treu blieb.


  Du bist Polizist, hatte sie einmal zu Davies gesagt. Und ich will künftig auch Polizistin sein. Und sie hatte ihr Versprechen gehalten. Wir verhalten uns nicht so. Wir benutzen keinen Menschen wie ein Ding.


  Zu guter Letzt hatte Warden Dios wirklich damit Schluß gemacht.


  Durch einen Tränenschleier tappte sie zu dem Sessel vor dem Computerterminal. Ihre Hände zitterten, während sie Tasten tippte und die Datei mit Dios’ Abschiedsbrief öffnete. Die Arme um den Oberkörper geschlungen, als könnte sie all die Traurigkeit ein letztes Mal niederringen, entzifferte sie mühsam die Worte, die auf dem Monitor glommen.


  Vor zwei Tagen hatte Dios folgenden Text geschrieben:


  WARDEN DIOS an MORN HYLAND


  Morn, es tut mir sehr leid, daß ich keine Gelegenheit mehr erhalte, um persönlich mit Ihnen zu sprechen. Ich hätte Ihnen soviel zu sagen, aber es bleiben mir nur noch ein paar Minuten. Darum muß diese Mitteilung genügen, weil es nicht anders geht. Am wichtigsten ist es mir, Ihnen ganz klar zu versichern, daß es mir keineswegs um Sie ging. Ich habe Ihnen diese schwere Prüfung nicht aufgezwungen, weil Sie Morn Hyland sind. Sie haben sie nur auf sich nehmen müssen, weil Sie im passenden Augenblick verfügbar waren – an Bord der Strahlenden Schönheit, in Kapitän Angus Thermopyles Gewalt, als ich genau Sie beide dringend brauchte. Ich hätte mich jedes Mitarbeiters, jeder Mitarbeiterin der VMKP bedient, der sich in Ihrer Lage befand. Von da an habe ich einfach gehofft, daß Sie genügend Kraft finden, um die Herausforderung, vor die ich Sie stellte, zu bewältigen.


  Und das ist Ihnen gelungen. Sie haben alles geleistet, worum ich Sie – wäre ich dazu berechtigt gewesen – hätte bitten mögen, und darüber hinaus noch mehr. Von Anfang an sind Sie verwegener gewesen, als ich es mir je auszumalen gewagt hätte. Sie sind nach Station Potential geflogen, um Davies das Leben zu schenken – und haben mir dadurch die Stiller Horizont auf den Hals geholt.


  Selbstverständlich liegt die Schuld bei mir. Sie brauchen sich keine Vorwürfe zu machen. Ich kann nur zu meiner Verteidigung anführen, daß von dem Moment an meine Planung aus dem Ruder lief. Das Ausmaß der Geschehnisse wuchs mir über den Kopf, ich konnte sie nicht mehr lenken.


  Aber das haben dann Sie für mich getan. Indem das Risiko zunahm, zeigten sie sich der Entwicklung jedesmal doch ebenbürtig. Sie haben Schwierigkeiten gemeistert, die ich als vollkommen unlösbar bezeichnet hätte.


  Seien Sie in dieser Frage nicht zu bescheiden, Morn. Reden Sie sich nicht ein, Angus Thermopyle hätte das Wichtigste verrichtet, Davies das eigentliche Risiko getragen, Min Donner die wirkliche Befehlsgewalt gehabt. Was es zu tun galt, ist von Ihnen geleistet worden. Sie haben für Davies’ Überleben gesorgt. Sie haben Angus Thermopyle, nachdem Holt Fasner mich gezwungen hatte, Ihnen in den Rücken zu fallen, von seinen Prioritätscodes befreit. Sie haben das Kommando über die Rächer an sich gerissen und sind zur Erde geflogen, um die einzigen Maßnahmen einzuleiten, dank der die Menschheit meine Fehler überstehen konnte.


  Ihre dem Regierungskonzil gemachte Aussage habe ich nicht gehört, bin aber der Überzeugung, daß sie eine ausschlaggebende Bedeutung gehabt hat.


  Ist Ihnen klar, was ich darlegen will? Nicht ich habe Sie ausgewählt. Sie sind durch sich selbst auserwählt worden.


  Oder vielleicht sollte ich es so ausdrücken: Sie haben sich zum Erwähltsein aufgerafft, nachdem ich Sie häufig genug mit härtesten Zumutungen konfrontiert hatte, unter denen jeder andere Mensch zerbrochen wäre. Sie haben sich auf die Hinterbeine gestellt und sind zu einem größeren Menschen als jeder andere Mann und jede andere Frau geworden, die ich je gekannt habe.


  Letztlich ist wohl die Zukunft der Menschheit in größerem Maße von Einzelnen wie Ihnen abhängig, als von Organisationen wie dem EKRK oder der VMKP.


  Ein Schluchzen drang aus Morns Brust, noch ehe sie zu Ende gelesen hatte. Aus Sehnsucht nach Trost kauerte sie sich zu der gleichen Körperhaltung zusammen wie damals, als ihr Vater sie in die Arme genommen hatte, um ihr beizubringen, daß ihre Mutter tot war.


  Und sagen Sie ihr, ich habe Dios empfohlen, daß er sich wenigstens von ihr verabschieden soll.


  Angus hatte es ihm nahegelegt?


  Morn kämpfte gegen das Übermaß des Wehs an und las auch den Rest.


  Ich kann unmöglich behaupten, Sie zu kennen, Morn. Nicht einmal im entferntesten kann ich mir vorstellen, wieviel Schmerz und Furcht Sie erdulden mußten, oder die Weise, wie sich Ihr Leben dadurch verändert hat. Aber ich habe Davies und Bryony Hyland gut gekannt. Ich weiß, daß Sie die Tochter zweier hervorragender VMKP-Mitarbeiter sind. Der Großteil Ihrer Familie hat mit Mut, Entschlossenheit und ehrenhaft in der VMKP gedient. Ich vermute, daß Sie sich stets als Ihrer Familie unwert empfunden haben.


  Die Tragödie Ihres Hyperspatium-Syndroms muß für Sie ein sehr schrecklicher, schmerzvoller Einschnitt gewesen sein. Vielleicht haben Sie darin einen Beweis des Unwerts gesehen. Aber Ihren Eltern hätte die Erkrankung nur Kummer verursacht, sie hätten sie Ihnen nicht zum Vorwurf gemacht. Und ich bin mir sicher, sie wären unverrückbar stolz auf Sie gewesen.


  So wie ich es bin.


  Morn Hyland, durch Sie ist mein Idealbild, wie ein Polizist oder eine Polizistin sein soll, traumhaft bewahrt worden.


  Ich hoffe, Sie geben sich die Chance, Ihre Erlebnissen zu verwinden und zu genesen. Min Donner wird Ihnen helfen, so wirksam sie es kann. Und ebenso Koina Hannish.


  Egal, was Sie künftig tun, Sie haben mein Wohlwollen.


  Adieu.


  ENDE DER NACHRICHT


  


  Nun widerstanden die Dämme in Morns Gemüt nicht mehr, und eine Flut von Tränen schoß ihr aus den Augen, schwemmten sie fort in ein Meer trostlosen, erstickendsten Grams. Indem sie schrie wie ein verwaistes, verlassenes Kind, hämmerte sie mit den Fäusten auf die Tastatur des Computerterminals, auf ihre Schenkel und Oberarme. Die Realität des Mensch- und Vergänglichseins holte sie ein, ohne daß sie den Schutz der Zonenimplantate genoß: tiefster Schmerz, das krasse Gegenteil der geistigen Klarheit des Hyperspatium-Syndroms. So heftiges Schluchzen entrang sich ihr, daß sie meinte, es zerrisse ihr die Kehle; sie verkrampften ihr die Muskulatur des Brustkorbs wie Spasmen des Ekels.


  Sie weinte um ihre Eltern und ihre Familie. Sie weinte wegen all dessen, was Angus ihr zugefügt hatte – und über ihre Feigheit, die sie dazu verleitet hatte, von ihm das Zonenimplantat-Kontrollgerät anzunehmen. Sie weinte um der Lügen willen, mit denen sie Nick Succorso irregeführt hatte. Sie weinte, weil Davies unter Nicks berechtigtem Zorn hatte leiden müssen. Sie weinte über Angus’ Unifikation. Ebenso brachten Mikka Vasaczks grimmige Courage und Min Donners Entschlossenheit sie zum Weinen. Schließlich weinte sie auch um die Toten: den armen Sib Mackern, der sich im Asteroidenschwarm trotz aller Furchtsamkeit zum Schutz der Posaune allein aufgeopfert hatte; den ruhigen, einsamen Vector Shaheed, den ›Retter der Menschheit‹; um Ciro Vasaczk, der Sorus Chatelaines Vorbild bis zum bitteren Ende gefolgt war; und um Warden Dios, den letzten VMKP-Polizeipräsidenten, der Morn benutzt hatte, um der Menschheit den Weg in eine andere Zukunft zu ebnen – und voller Stolz auf sie gewesen war, als er in den Tod ging.


  Sie weinte lange Zeit.


  Doch als die seelische Aufgewühltheit endlich abklang, bemerkte sie plötzlich etwas, das sie bisher nicht erkannt hatte.


  Sie konnte es alles ertragen. Sie war stark genug. Weil sie es sein mußte.


  Infolge der Nachwirkungen eines solchen Tränenstroms torkelte sie beinahe, während sie die Hygienezelle aufsuchte, um sich das Gesicht zu säubern. Doch statt es zu waschen, tauchte sie das Gesicht in vakuumgekühltes Wasser und ließ sich durch die Kälte läutern, bis die Eisigkeit ihr mehr oder weniger in den Normalzustand zurückverhalf; ihr Inneres einigermaßen beschwichtigte. Beim Haaretrocknen blickte sie in den Spiegel, betrachtete ihr Abbild, als wollte sie sich die eigenen Gesichtszüge einprägen; sich davon überzeugen, daß sie ihr gehörten.


  Und am Schluß stellte sie fest, daß sie sich in die Augen sehen konnte.


  Sobald das Haar trocken war, zog sie eine frische Montur an. Dann öffnete sie die Tür und verließ die Dienstwohnung, ging hinaus und der Zukunft entgegen.


  


  


  HASHI


  


  


  ABSCHLUSS: AUSZÜGE AUS DEN PRIVATAUFZEICHNUNGEN HASHI LEBWOHLS, DIREKTOR DER ABTEILUNG DATENAKQUISITION DER VEREINIGTE-MONTAN-KOMBINATE-POLIZEI


  (Diese Teile der Aufzeichnungen datieren drei Tage nach der Wiedereinsetzung Hashi Lebwohls zum Direktor der Abteilung Datenakquisition. Die Bezeichnung ›Vereinigte-Montan-Kombinate-Polizei‹ ist systemresident. Der Name der Organisation war inzwischen geändert, die VMKP in SDP[i]umbenannt worden. Allerdings verstrichen mehrere Monate, bis die Umbenennung sich auf allen Ebenen des KDP-HQ-Computerverbunds niedergeschlagen hatte.)


  …eine in mehrerlei Hinsicht außergewöhnliche Veranstaltung.


  Auf alle Fälle war es bemerkenswert, daß unser verehrtes, ebenso gerechtes wie erhabenes Erd- und Kosmos-Regierungskonzil es für angebracht gehalten hat, mich wieder mit der Wahrnehmung meiner bisherigen Pflichten zu betrauen. Soviel Weitsicht hatte ich nicht erwartet. Vielmehr hatte ich den Verdacht, daß das EKRK einen Sündenbock braucht. Mangels der naheliegendsten, aber nicht mehr greifbaren Anwärter – Warden Dios und der große Drache – und angesichts der offenkundigen Unzulänglichkeit, die es Maxim Igensard nicht möglich macht, die Bürde dieser Verantwortung zu tragen, war es nach meiner Einschätzung wahrscheinlich, daß ich an der Reihe bin…


  Ohne Zweifel waren die für meine Wiedereinsetzung angeführten Gründe in bestimmtem Umfang ehrlich gemeint. Es ist allgemein bekannt, daß Polizeipräsidentin Donner sie befürwortet hat. Auch weiß man, daß sie in Warden Dios’ letzter Mitteilung dazu gedrängt worden ist. Insgeheim bin jedoch der Überzeugung, daß der hauptsächliche Beweggrund für meine öffentliche ›Reinwaschung‹ das Interesse an der funktionalen (zu unterscheiden von der moralischen) Integrität der neuen Space Defence Police war und ist. Die Konzilsmitglieder befürchten einen Präventivschlag der Amnion, einen Versuch, unsere Verteidigung zu eliminieren, ehe wir das Antimutagen im ganzen Human-Kosmos verbreiten und sie angreifen. Daher hat man meiner Erfahrung und meinen Kenntnissen höheres Gewicht beigemessen als allen Unstimmigkeiten, die mir zur Last gelegt werden könnten.


  Zynischer ausgedrückt: Die Konzilsparlamentarier haben Sorge, daß Min Donner zu offen und ehrlich ist, um den Amnion wirksam entgegenzutreten. Sie glauben, sie müßten einen Mann wie mich zur Verfügung haben, dem dehn- und beugbare Skrupel nachgesagt werden.


  …gleichfalls eine bemerkenswerte Entscheidung, Warden Dios Amnestie zu gewähren. Ich habe mich darüber gefreut, obwohl es mir Dios’ Verlust kaum lindert. Aus meiner Warte wäre es richtig und gerecht, ihn als Helden und Märtyrer zu ehren. Wenige von uns hätten an dem Schicksal, das Holt Fasner für uns anbahnte, Vergnügen gefunden. Allerdings denke ich mir, daß sein Opfergang dann bei den Konzilsdelegierten auf Widerwillen stieße. Sein Handeln hat die Parlamentarier in der entlarvendsten und erniedrigendsten Art und Weise an ihr eigenes Versagen als Repräsentanten der Menschheit erinnert. Deshalb wäre es sofort ihr spontanes Bestreben, seine Großtat herunterzuspielen, um ihr Selbstwertgefühl zu stärken…


  …ist anscheinend von Abrim Len nicht erlaubt worden. In seinem Verhalten – der Klarheit und Einigkeit, die Konzilsvorsitzender Len unverzüglich nach dem Zerfall der Macht Holt Fasners geschmiedet hat – sehe ich einen weiteren besonderen Aspekt der Konzilssitzung. Ich hätte nicht gedacht, daß er hinter der Fassade seiner für ihn typischen Versöhnlichkeit soviel Resolutheit in Reserve hält.


  Trotz allem war aus meiner Sicht ein Vorfall bemerkenswerter als alle anderen Vorgänge – bemerkenswert allemal in der Beziehung, daß ich ungeachtet des Charakters dieser Begebenheit nicht im geringsten den Hang verspüre, sie in meinen Aufzeichnungen zu verschweigen. Ich meine das Betragen Davies Hylands jr. mir gegenüber.


  Während der beiden Tage zwischen seiner Ankunft im VMKP-HQ und seinem Erscheinen vor dem EKRK zeichnete sein Benehmen sich durch äußerste Korrektheit aus. Er beantwortete alle an ihn gerichteten Fragen nach Maßgabe der Umstände wahrheitsgetreu – im wesentlichen betrafen sie Morn Hyland und Kapitän Thermopyle –, machte über sich selbst jedoch keinerlei Aussagen. Genausowenig ließen sich ihm vor dem Regierungskonzil irgendwelche persönlichen Emotionen in bezug auf mich anmerken. Aber nach Abschluß der Konzilssitzung kam Davies Hyland jr. zu mir und versetzte mir vor den Augen aller Parlamentarier und ihrer Mitarbeiter einen Faustschlag, der mir an drei Stellen die linke Seite des Unterkiefers brach.


  »Schönen Gruß von Angus«, sagte er dabei zu mir. »Er hätte Ihnen lieber selber was reingesemmelt. Aber er hatte Bedenken, er dachte, Sie verschmoren ihm vielleicht das Hirn.« Tatsächlich wäre ich dazu imstande gewesen – aber ich hätte es nicht getan. Ich neige nicht zu der Angewohnheit, meine Werkzeuge zu zerstören, wenn sie ihren Zweck erfüllt haben. Kapitän Scroyle und die Freistaat Eden sind eine Ausnahme, die ich tief bedaure… Im Gegensatz zu Warden Dios unterlaufen mir Irrtümer, wenn ich die Quantenmechanik der Ereignisse zu steuern versuche.


  Davies Hyland jr. hat mir beträchtliche Unannehmlichkeiten verursacht. Leider könnte ich ihn nicht einmal verklagen, wenn ich es wollte. Davor ist er sicher, geschützt durch die Immunität, mit der ihn die Verleihung der Tapferkeitsmedaille ausstattet.


  …daher gezwungen, diese Aufzeichnungen nicht zu diktieren, sondern zu tippen. Mein Kinn ist noch nicht ausreichend verheilt, um wieder ohne Beschwerden sprechen zu können. Nicht einmal Flüssigkeit kann ich ohne akute Schmerzen schlucken.


  Schmerzen sind, stelle ich bei dieser Gelegenheit fest, eine wunderbare Konzentrationshilfe.


  »…vollständige Redlichkeit«, wahrhaftig. Ich muß gestehen, als ich in Warden Dios’ letzter Nachricht an Min Donner von seinem meiner Person geleisteten Rückhalt las, war ich überrascht – und dankbar. Immerhin gab er diese Beurteilung über jemanden ab, der ihn so gründlich mißverstanden hatte, daß er die Verwirklichung seiner innigsten Wünsche gefährdete, noch ehe sie etwas fruchteten. Heute darf ich wohl davon ausgehen, daß Warden Dios mir schließlich verziehen hat. Oder daß er in meinen nachfolgenden Diensten eine hinlängliche Form des Ausgleichs gesehen hat.


  Die letztgenannte Interpretation ist mir sympathischer. Sie stützt die speziellen Eigenschaften meines Egos oder meines Engagements, die bei mir als Gewissen fungieren. Dennoch glaube ich, daß die erstere Deutung näher an der Wahrheit liegt – wie ambivalent dieser Begriff auch sein mag. Ich habe ausführlich in seinen Privataufzeichnungen gelesen, die meinem Privattagebuch nicht unähnlich sind. Seine letzte Mitteilung an mich enthielt den Zugriffscode für die entsprechenden Dateien. Und das Bild, das ich mir mittlerweile anhand dieser Unterlagen von ihm machen kann, demütigt mich in mancherlei Beziehung, die mir nicht behagt, ohne daß ich dem abzuhelfen wüßte…


  … enthüllen seine Notizen ihn als Menschen, der mit sich selbst so schonungslos ins Gericht geht, daß er überhaupt niemand anderes verurteilt. Buchstäblich niemanden, nicht einmal den Lindwurm in seiner Höhle. Er mißt dem Drachen keine Schuld zu. Statt dessen betrachtet er es als eigene Schuld, die wahre, innere Natur des Drachen nicht durchschaut und es versäumt zu haben, sie rechtzeitig zu bekämpfen. Er machte sich die Naivität oder das Mißverständnis zum Vorwurf, das ihm zuletzt keinen anderen Weg ließ, als zwecks Korrektur seiner Fehler zu Fasners Komplizen zu werden. Es war rücksichtslose Selbstbezichtigung, die ihn dahin nötigte, Morn Hyland und Kapitän Thermopyle in der Weise die Kastanien aus dem Feuer holen zu lassen, wie es geschehen ist – und ihn dann dazu veranlaßte, sich mit Gewissensbissen wegen der Leiden zu martern, die er ihnen abverlangte. Mit jeder neuen Entscheidung, die er zu treffen hatte, verstärkte er die Selbstvorwürfe, die er aufgrund seiner Vergehen gegen sich erheben mußte, bis sie solche Ausmaße annahmen, daß sie dazu dienen konnten, den Mann zu stürzen, bei dem die eigentliche Verantwortlichkeit lag…


  Wenn Scham einer derartigen Größenordnung »Wahrheit« ist, werde ich mich im Laufe meines restlichen Lebens gerne darauf beschränken, mich im Reich der bloßen Fakten aufzuhalten.


  Aber Dios’ mir geschickter Abschiedsbrief hat mir mehr als nur die Zugriffscodes seiner Dateien übermittelt. Obwohl er kurz davor stand, durch eigene Hand zu sterben, unterzog er sich der Mühe, mir ermunternde Worte zu senden.


  Ich vertraue Ihnen, Hashi, hat er geschrieben. Sie brauchen nicht das Gegenteil zu denken. Ihnen traue ich geradeso sehr wie Min Donner und Koina Hannish, und in einigen Dingen reicht mein Vertrauen sogar weiter. Gemeinsam haben sie drei alle Vorzüge, die ich mir nachsagen kann gleichzeitig jedoch alle Tugenden, die mir fehlen. Ohne Sie hätte ich Holt Fasner nicht bezwingen können.


  Ferner hat er hinzugefügt: Geben Sie für mich auf Min Donner acht. Ihre Abneigung gegen Zweideutigkeiten ist eine große Stärke und gleichermaßen eine gefährliche Schwäche. Im allgemeinen ist die Wahrheit unschöner, als sie es glaubt. Sorgen Sie dafür, daß Sie sich Ihren Rat anhört. Verlassen Sie sich auf Ihre Betrachtungsweise. Aber unterstützen Sie sie, wenn sie Ihre Ratschläge nicht annimmt.


  Genauso hat sie es mir gegenüber gehalten. So wie Sie. Und sie wird Sie ebenso dringend brauchen, wie ich Sie gebraucht habe.


  Ein seltsamer Vorschlag. Ich wäre darüber betrübt und über den Mann, dem er in den Sinn gekommen ist –, empfände ich das Ansinnen nicht zur gleichen Zeit als außerordentlich faszinierend. Mit welcher Begründung soll es zu rechtfertigen sein, daß die Menschheit – oder in diesem Fall, in ihrer Vertretung, Min Donner – einen Mann braucht, der sich normalerweise durch die Frage nach ›Wahrheit‹ nicht ablenken läßt? Unterstellt man, daß die respekteinflößende Min Donner den Typus von Polizist verkörpert, der Warden Dios gerne geworden wäre, dürfte ich wohl als Inbegriff der Sorte Polizist einzustufen sein, die er wirklich gewesen ist. Wie ist es erklärlich, daß das eine nicht das andere ausschließt?


  Mit dieser Unklarheit habe ich mich, obschon lediglich indirekt, an Polizeipräsidentin Donner persönlich gewandt. Ich erkundigte mich bei ihr, welches Verhältnis sie zu den Amnion, nachdem unsere Beziehungen zu ihnen jetzt ein wenig belastet sind, einzunehmen beabsichtigte. In ihrer typisch feindseligen Art – feindselig wenigstens, soweit es mich betrifft – gab sie mir die Antwort: »Ich sage ihnen die volle Wahrheit. Halte mich aufs Wort an jede Vereinbarung, die ich mit ihnen eingehe. Und wenn sie nicht das gleiche tun, sollen sie es mit Blut büßen und bitter bereuen.«


  Zumindest erläuterte sie mir anschließend, was sonst nicht ihre Gewohnheit ist, diese ziemlich extravagante Philosophie. »Denken wir zum Beispiel an Kassafort. Hätten Sie und Warden Dios – und der gute, alte Godsen Frik – die Sache mir überlassen, hätte ich keine verdeckte Aktion angeordnet. Die Duldung der Schwarzwerft hat gegen den mit uns abgeschlossenen Vertrag verstoßen, also war sie das Problem der Amnion. Ich hätte sie aufgefordert, daß sie den gesamten Planetoiden zerstören sollen – und es selbst getan, wären sie dazu nicht bereit gewesen. Natürlich hätte ich ihnen eine Frist gesetzt. Und wären sie der Forderung nicht nachgekommen, hätte ich meine Warnung wahrgemacht, eine Flottille hingeschickt und Thanatos Minor zu Staub zerpulvert. Und dann hätten sie es mal wagen sollen, dagegen zu protestieren.«


  Ihre Miene wirkte, als ob sie mich von oben herab verächtlich angrinste, aber ich halte es nicht für ausgeschlossen, daß sie ganz einfach zu lächeln versuchte. »Es kann sein, so etwas hätten sie kapiert. Wie Sie selbst einmal erwähnt haben, widerspricht es ihrer genetischen Identität, Unaufrichtigkeit zur Grundlage ihres Handelns zu machen. Daß wir Falschheit betreiben, ist einer der Gründe, warum sie uns am liebsten ausmerzen möchten.«


  Offen gestanden, mir war auch danach zumute, ›dagegen zu protestieren‹. Jede Faser meines Wesens bäumt sich gegen derartige Starrköpfigkeit auf. Und doch muß ich notgedrungen die Möglichkeit einräumen, daß die Amnion ein solches Vorgehen eventuell wirklich ›kapiert‹ hätten. Blutrünstige Offenherzigkeit kann der Zukunft der Menschheit kaum schlechter als die Politik des Drachen dienlich sein, die aus eigensüchtiger Manipulation bestand.


  Ohne Zweifel werde ich bei jeder Gelegenheit gegen Min Donners Entschlüsse opponieren. Es kann sein, daß sie manchmal auf mich hört. Und wenn nicht, lese ich noch einmal Warden Dios’ Aufzeichnungen, um mich von neuem zur Bescheidenheit zu ermahnen.


  Vielleicht überlebt die Menschheit ohne ihre Götter.


  


  
    [i] SDP: Space Defence Police = Raum-Verteidigungs-Polizei
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